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ohren. 


Ware Röhren begreift man jeden hohlen Zylinder, dad 
Material deifelben mag nun Gußeifen, Schwarz» oder Weiß: 
blech, Blei, Kupfer oder fonjt eine Legirung, Holz oder Thon 
feyn, befonderd wenn die Länge den Durchmeſſer mehrfad) 
übertrifft. 

Die Anwendung der Röhren ift vorzüglich bei dee Fortpflan« 
zung tropfbarer Slüffigfeiten, Dampf und Gasarten, ald Stü- 
gen und wohl auch in manchen Fällen als liegende Träger einer 

Belaftung. 

Die Rohrenſtaͤrke „d. i. die Differenz der beiden Halbmeſſer 
des innern und äußern Zylinders ; durch welche die Nöhre gebils 
det wird, hängt von dem Material ab, von welchem fie verfertigt 
wird, und von dem Drude, der entweder innerhalb gleihförmig 
auf die Wand der Röhre drücdt, und fie zu zerfprengen fucht, oder 
auf das Brechen oder Zerdrücten derfelben wirffam ift; nicht min 
der hat die Art der Verfertigung auf die Feftigfeit der Röhren 
Einfluß, worauf in den betreffenden Fällen bei Beflimmung der 
Röhrendicke Rüdficht genommen werden muß. 

Im Allgemeinen läßt ſich die Röhrendide für .. Zems 


peratur und gleihen Drud durd die Gormldö—= ..p + «a 


auödrüden, wobei r den inneren Halbmeijer der — p den 
normalen Drud auf die Flaͤcheneinheit oder auf ı Quadratzoll, 
wenn r in Zollen angegeben ift, und P das abfolute Tragvermös 
. gen. für diefelbe Flächeneinheit ausdrückt. Der Sicherheit wegen 
wird von dem Gewichte, bei welchem ı [[]” des fraglichen Mas 
terigl& reißt, bloß ; oder , für p in der Formel fubftituirt; = iſt 
dabei für dasfelbe Materiale eine konſtante Größe, und bedeutet 


jene. Dice der Röhre, welche dad Materiale rücfichtlich der Sta- 
Technol. Encyklop. XIL BD. 1 


2 Röhren. 


bilitaͤt bedingt, ſelbſt wenn gar kein innerer Druck vorhanden 
waͤre *). 

Oft handelt es ſich, die Dicke der Röhren zu beſtimmen, welche 
mit Waſſer zu einer beſtimmten Höhe gefüllt find. Die Unterfus 
hung zeigt dann, daß die Röhren nicht gleich ftarf feyn müſſen, 
und daß die Dicke, die oben, bloß den Materiale entfprechend, 
gering zu feyn braucht, in geradem Verhältniſſe der Höhe der 
Waſſerſaͤule zunimmt. In den nachfolgenden Formeln ift die er- 
forderliche Dicfe von Röhren, die mit Waſſer gefüllt find, für 
die ganze Höhe, alfo die größtnöthige Stärke der Nöhren fo zu: 
fammengeftellt, wie fie fi) aus den darüber gemachten Verfuchen 
herauögeftellt Haben. Dabei bedeutet 5 den lichten Durchmeiler 
der Röhren in Zollen, h die Höhe der in der Röhre befindlichen 
Maflerfäule in Schuhen gegeben; wodurch man die Dicke der 
Röhren 5 in Linien erhält. 

. Und zwar: für Nöhren 
.d'’h’ 


aus Bußeifen ft 87 — — 4466, 


» Eiſenblech » d — + N en . 
» Blei » 54 R- + 2°05 . 


» Hl » dl — 5 +12°03, 


d’h . 
aus natürlichem Stein » Su — 5 tee 





r Bi 
*) Die obige Formel d = u” + a gilt eigentlih nur für Nöhren, 


bei welchen die Wanddide gegen den Durchmeſſer nicht fehr beträdye= 
lich it. Bei einem fehr jtarken innern Drude, z. B. bei hydrau« 
lifhen Preffen, folglich bei bedeutend dien Wänden der Metall: 
röhren, wird die Formel für die Wanddide 





woraus fih d = = ergibt, wenn p gegen P nur Elein i (m, ſ. 


Saprbücer des — Inſt. Bd. IX. ©.43, auch Bd. xl. diejes 
Werkes ©. 208, Art. Preffen). 
D. $. 


Nöhren. 3 


ö, d und h find in den Formeln gleich mit der ihnen zufom- 
menden Dans von Linien, Zollen und Schuhen verfehen 
worden. 

In manden Fällen, befonders bei Gasarten, ift der Drud, 
welcher auf die Röhrenwände ausgeübt wird, in Atmofphären ge= 
geben, dann find folgende Formeln für den Gebrauch bequemer. 
Wie früher bedeutet d den Durchmeſſer der Röhre in Zollen, 5 die 
Dice derfelben in Linien und n bie Anzahl der Atmofphären, welche 
dem Drucke gleidy find, 


Sür Oußeifen 54 00084 nd! — 455, 
» Eiſenblech 5 = 0.006 nd’ -- 1'367, 
» Blei u = 0r00b nd’ 206, 
» Hl öl = 97996 nd“ 4 12°03, 
» natürlichen Stein 5" — 0-6 nd’ — 200. 


In Bezug der relativen Beftigfeit fann eine Röhre von der 
Länge 1, die an einem Ende befeftiget ift, und deren Halbmeffer 
bezüglid R und r find, auf dem andern Ende mit einem Ges 
wichte Q belaftet werden, — 

=: R1 T Rn). 

Hier bezeichnet p das abfolute Tragvermögen und = = 
31415. 
Iſt die Belaſtung gleihförmig über die ganze Länge vers 
theilt, fo ift die zuläßige u | 

0=: —* = (Rt 19), 
fomit dad Doppelte des — 

Liegt die Röhre auf zwei Seiten auf, und wird ſie in der 
Mitte belaſtet, dann kann die Belaſtung viermal ſo groß ſeyn, 
als im erſten Falle: 

—* (R+— rt). 
R.l 

Vergleiht man dad Tragvermögen einer Nöhre mit dem 

eineö vollen Zylinders von gleicher Maſſe, fo findet man, daß 


die Röhre vergleichweife mehr tragen kann, und zwar um fo mehr, 
als bei demfelben Inhalte an Maffe, ihre Dicke geringer wird. 


Iſt die Dice = de äußern Halbmefferd, alfo: R—r = n, fo fin⸗ 


ı * 


4 Röohren. 


det man dad Verhaͤltniß des Tragvermögens Q eined vollen Zy⸗ 
Iinderö zu dem der Röhre von gleicher Maffe Q/ 
:Q'=nyY2n—ı:2nm®—n2 + 
Iſt 5: B. die Die Zvon R, fo ift: 
Q'= ı: 27. 
- Wäre diefe Dicke dagegen nur Z R, alfon= 10; fo wäre 
das Verhaͤltniß der relativen Geftigkeit des mafliven Zylinders zu 
jener der Röhre: 
V= 10Yıg:ıdı=ı:%n. 

Es ift alfo in diefem Iegtern Falle bei gleichem Aufwande 
an Materiale die Röhre über viermal fo ſtark als der volle Zy⸗ 
Iinder, und dieſes Verhältnig nimmt zu Gunften der Röhre im⸗ 
mer mehr zu, je dünner diefelbe wird, wobei freilich eine gewiſſe 
Grenze nicht überfchritten werden darf. 

In Bezug der rücdwirfenden Feſtigkeit ftellen Pr Köhren 
im Vergleich zu vollen Zylindern mit gleiher Maſſe ebenfalls 
vortheilhaft heraus. Iſt die Höhe der Röhre im Vergleiche zum 
Durchmeifer nicht bedeutend, fo daß ein eigentliched Zerdrüden 
Statt findet, fo ift der Widerftand gleich dem des vollen Zylin= 
derd von gleicher Maffe; je größer verhältnifmäßig die Höhe, 
d. i. die Länge der Röhre wird, deſto größer ift der Widerfland 
verglichen mit den, welchen ein Zylinder von gleicher Maffe und 
Höhe äußert, da bei einer größeren Höhe ein Biegen eintritt, 
und dann die relative Feftigfeit in Anfpruch genommen wird. 

Iſt in einem vorliegenden Falle: 

Q, die zuläßige Belaftung, - 
R, der äußere Halbmeſſer der Röhre, 
r, der innere Halbmeffer derfelben, 
L, die Länge der Röhre. 
Bedeutet m den Coefficienten der Elaftizität, welcher fol⸗ 


gende Werthe erhaͤlt: 
Für Holz m == 10,000,000 Pf. 
» Gchmiedeeifen m — 500,000,000 » 
» Gußeifen m == 200,000,000 » 
fo findet man die noch zuläßige Belaftung durch die Formel: 
_ Mm.n’d.(Ri—r}) _ 775m Bor) 
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Berfertigung durch Abbiegen. 5 


Was die Erzeugung der Röhren anbelangt, fo ift diefe nach 
Art des Materials verfchieden, von welchen die wefentlichiten Vers 
fahrungsarten hier angeführt werden follen. Die Herftellung ges 
goffener metallener Röhren ift fchon im Art. Eifengießerei, Mef- 
finggießerei erörtert worden. Die Bildung von thönernen Röh— 
ren gehört zu den Thonarbeiten. Die nicht gegojlenen Metalls 
röhren werden entweder durch Abbiegen eines Bleches, durch 
Ziehen oder Strecken eined Furzen, früher geformten oder ges 
goffenen Rohres aus dehnbarem Material oder Legirung, oder 
durch Drücken des Materials durd) eine Formöffnung erzeugt. 


Verfertigung ſchwarz⸗ und weißbledener Nöhren mittelft 
Ubbiegen. 


Bei der gewöhnlichen Verfertigungsart der Nöhren aus 
Schwarzblech, wie z. ©. für Ofenröhren, wird die zu biegende 
Blechtafel in einen a bis 2 Zoll geöffneten Schraubjtod gebracht, 
und darin der ganzen Länge nad) krumm gebogen. Iſt auf diefe 
Art das Blech zu einem Rohre geformt, fo. werden mehrere Eifen- 
ringe von der Weite, welche das Rohr erhalten foll, darauf ge: 
trieben, dad Rohr darnach auf einen Rohrambos gebracht, alle 
Unebenheiten ausgehämmert, und fo gerichtet, daß das Blech an 
die Eifenringe ſich überall anlegt; auch werden diefe Röhren gex 
wöhnlich in der Nähe der Kanten in der ganzen Länge zufammen 
genietet. | 
Abgefehen davon, daß bei der größten Fertigkeit des Ars 
beiterö immer eine ſchlecht runde Oberfläche entfteht, fo iſt diefe 
Art Röhren zu verfertigen immer eine langfame und unvollfon- 
mene Arbeit; weßhalb vom Majchinen : Fabrifsinhaber 3. Jo r⸗ 
dan in Darmitadt eine Maſchine gebaut wurde, Die wegen 
ihrer Einfachheit und Billigfeit den Zweck zu erfüllen fcheint, auf 
eine leichtere und billigere Art zugleich vollfommener ſolche Röh⸗ 
ven zu erzeugen. 

Diefe Mafchine, von weldyer Fig. ı, Taf. 259 die vordere und 
Big. 2 die Seitenanficht vorftellt, befteht aus einem Geſtelle und zwei, 
in der Entfernung von einem halben Zoll über einander liegenden 
Bellen von Holz, deren Durchmeffer etwas Feiner genommen 
werden muß, als die Weite, welche die Röhren befommen follen. 


Su der Vorderfeite der aufrecht ftehenden Streben find Einfchnitte 
angebracht, in welche die eifernen Zapfen eingelegt werden. Auf 
der unteren Walze ift der Länge nach ein mejlerartiges Eifen 
mittelft Schrauben fo befeſtigt, daß es mit der Walze eine gleiche 
Rundung befommt, und von der einen Seite ift die Walze unter 
ber Schiene fo ausgehöhlt, daß ein Schlig entjteht, im den fich 

eine Blechtafel '/, bis */, Zoll bequem einfchieben läßt. Die uns 
tere Walze läßt fih niitteljt einer an den Zapfen derfelben befe- 
fligten Kurbel drehen. 

Die Röhren, welche mit diefer Vorrichtung gemacht wer 
den, bedürfen Feiner Niete, fondern werden an beiden Fugkanten 
mit Salzen verfehen, welche gut auf einander gerichtet, die Röhe 
ren dichter zufammen halten ald Nieten. | 

Das Verfahren beim Merfertigen derfelben ift folgendes : 
Die untere Walze a wird fo eingelegt, daß die Fugen oder Aus⸗ 
böhlung, welche zwijchen dem aufgefchraubten Eifen b und dem 
Holze der Walze entiteht, nad oben ſieht. Wird nun eine Tafel 
Blech mit einer Kante in diefe Zuge, wie in Fig. 3 geftedt, und 
diefe Walze nach der Richtung des Pfeild umgedreht, fo wird 
ſich die Blechtafel gegen die obere Walze ſtemmen, und bei forts 
gefegter Umdrehung der untern Walze das Blech an der Kante 
des Eifend b umbiegen, 

Hat man die Walze fo weit gedreht, daß die Umbiegung 
des Bleches vollitäudig it, und fih am Scheitel der Walze bes 
findet, fo drückt man die Tafel Blech, während ſolche noch zwi⸗ 
ſchen beiden Walzen jtedt, von unten nah oben, und wieder 
rückwaͤrts, wodurd ed möglich wird, die Blechtafel in der Form 
herauszunehmen , wie Fig. 6 zeigt. 

Darauf wendet man folhe um, und fleft fie mit der dem 
gebogeneu Falze entgegengefegten Kante fo in die Fuge der un— 
tern Walze, daß der erfte Falz nach den Walzen hingerichtet ijt. 
Wird nun die Walze gedreht, fo erhält man an der gegenüber 
ftehenden Seite der Blechtafel einen Falz, und die Tafel bat ſich 
zu einem Nohr gebogen, dad man nach der Abnahme von der 
Walze, wo ed die Form wie Fig. 5 hat, zufammendrüden, 
und fo die Salze in einander bringen faun, wie Fig. 7 zeigt. 

Zur gänzlihen Vollendung bringt man die Röhre auf eine 


durch Ziehen. 7 


gußeiferne ftarfe hohle Welle d Fig. 8, die eine Einferbung'e . 
hat, welche die dreifache Dice des Bleches tief feyn foll, und 
mitteljt welcher man durch Schläge, zuerit mit einem hölzernen, 
dann mit einem eifernen Hammer, die Falze feit auf einander 
richtet. Zur größeren Sicherheit gegen dad Auseinanderpreifen 
beim Zufammenfteken mehrerer NRöhrenftüde ift ed zweckmaͤßig, 
einen Niet an jedem Ende durch den Salz zu machen. 

Diefe Art Röhren zu fabriziren geht fehnell, fo daß zwei 
Drittel der Zeit gegen die gewöhnliche Art von Röhren mit Nieten 
erſpart wird. 

Will man die Mafchine für Röhren aus Weißblech, die ge— 
löthet werden, benügen, fo fehrt man die untere Walze um, wie 
Fig. 4 zeigt, daß der offene Falz ded aufgefhraubten Streifen 
b nad) abwärts fommt, und bringt die Walzen fo nahe an einans 
der, daß bloß eine Blechdicke bequem durchgeht, dann dreht man 
die Walze nach der Richtung des Pfeild in Big. 4, bid man ganz 
herum fommt, nimmt die Walze heraus und ftreift die Röhre 
ab, die nun für das Löthen ————— iſt. 


Nöprenziehef. 

Ein Apparat, der zum Ziehen der Nöhren von Meſſing, 
Kupfer, oder font einer dehnbaren Legirung dient, ift in Big. 5, 6, 
29, 30, 31, 32 und 33, Taf. 258 gezeichnet. Er befteht aus einem 
ſehr feſten Geftelle A, fiehe Big. 5 Seitenanfiht, und Fig. 6 
Vorderanficht, auf welchen eine Trommel a, die eine ftarfe Zug» 
fette b trägt, fo aufgelegt ift daß mitteljteiner bedeutenden Ver: 
fegung die auf die Kurbel ce einwirfende Kraft des Arbeiters auf 
fie übertragen, und fo die Zugfette b auf: oder abgewunden wers 
den kann. Damit die Kette fih zweimal auf die Trommel auf: 
winden Fann, und doch ſtets in der Mitte über der Formmündung 
n fich befinde, iſt das Stück, welches ſich um die Trommel fchlägt, 
doppelt, und durch dad Stüd u verbunden, von wo aus die eins 
fache Kette Fortgeht, die ſich bei einer zweiten Aufwindung zwie 
fchen die erften auf die Trommel auflegt. 

Die Uebertragung der Kraft des Arbeiterd an der Kurbel c 
geſchieht mitteljt deö Betriebes d, das acht Zähne hat, auf das 
Stirnrad e von 5’— 8’ Durchmeifer und 96 Zähnen, weldes 


8 Röhren 


an feiner Welle ein Getriebe £ von 10 Zähnen bat, und — 
in das Rad g von 40 Zähnen eingreift, mit feinem Getriebe h 

von ı2 Zähnen das Rad i von bo Zähnen bewegt, das an der 
Welle der Trommel ſteckt, und fo diefe umdreht. Iſt der Halb: 
meſſer der Kurbel 14, der -Halbmeiler der Trommel 10’, fo 


ftellt fich die Verfegung — — — 336fach heraus. Da 


10.13, 
aber beim DBerfertigen von — —— keine ſo bedeutende 
Kraft nöthig iſt, fo iſt die Einrichtung getroffen, daß dad Ge— 
triebe der Kurbel c dur Verfchiebung audgelöft werden fann, 
fo daß der Arbeiter unmittelbar an den Pflöcen des Rades e wirft, 
wodurd man eine 6Bfache Verfegung erhält. Iſt das Getriebe d 
der Kurbel im Eingriff, und wird das Getriebe h der Welle k 
audgelöft und auf die Welle 1 des Rades e aufgefhoben, fo ers 
zweckt man eine Bufache Verfegung; fo daß, je nachdem die zu 
verfertigende Röhre größer oder Fleiner ift, man aud) eine grös 
Bere oder Fleinere Verfegung anwenden fann. 

m Sft ein ftarfed meilingened Lager, in welchem mittelft 
Zapfen der Formring n befeftigt if. Fig. 29 ift der Dorn, ein 
polirter Zylinder von Stahl, der an feinen beiden Enden einen 
Abfag o mit Schlige hat, um ihn mittelft diefen an die Zange 
p der Kette zu befeftigen. In Fig. 3o ift die Zange p befonders 
herausgezeichnet, wobei q der Keil iſt, welcher in den Schlig 
des Dornes Big. 29 eingefchoben wird. 

Big. 31 iſt ein Stahlring, durch welchen die Röhre durch⸗ 
gezogen wird. r iſt ein Durchſchnitt und s die horizontale Pro⸗ 
jeftion. Es find mehrere ſolche Ringe nöthig, deren lichter Durch⸗ 
meſſer in dem Verhältniffe abnehmen muß, als die bereitd durch» 
gezogene Röhre durch das erneuerte Streden dünner wird. 

Fig. 32 zeigt einen meflingenen Ring im Durchfchnitte, 
deffen lichter Durchmeffer genau die Größe des Durchmefferd vom 
Dorn erhält, und welcher dazu dient, die durch den Stahlring 
gegangene Röhre vom Dorn zu ftreifen. Fig. 29, 3o, 31 und 
32 find in doppelter Größe gezeichnet, ald Fig. 5 und 6. 

Der Gebrauch 'diefer Mafchine ift nun folgender: Nachdem 
die Meflingplatte gebogen worden, wird fie auf die gewöhnliche 
Weife gelöthet, wobei nur zu berüdfichtigen ift, daß die Löthung 
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nicht fpröde, und faft fo dehnbar, wie dad Mefling felbft feyn 
muß. Darauf wird das Rohr auf den Dorn aufgefhoben, und 
am oberen Eude fo verflopft, bis ficy der umgebogene Rand auf 
die Kante ded Dornes anfegt, und dadurch verhindert, daß die 
Röhre während des Streckens abgeftreife werde, 

Ein Stahlreif Fig. 3ı, deffen Lichter Durchmeſſer gleich dem 
Durchmeifer des Dorned fammt der doppelten Dice des Bleches 
ift, wird aufgelegt, die Kette bid unter den Formring n berabs 
gelaffen, und der Dorn mittelft des Keiled q in die Zange der 
Kette befeftigt. 

Wird durch die Umdrehung der Kurbel die Kette gehoben, 
fo bleibt der Stahlring r an dem Bormring n, an welchen er 
fi) anlegt, zurüd, der Dorn wird durchgezogen, und die darauf 
befindliche Röhre fchon zum Theile geftredt. Beim erften Mal 
wird durch dad Durchziehen die Röhre mehr an den Dorn anges 
legt und gleich gedrüdt, als gepreßt, daher man auch, ohne fie 
vom Dorn herab zu nehmen, gleich einen engeren Stahlring r 
auflegen, und ſie neuerdingd durchziehen kann. Später jedoch 
muß nad) jedem einmaligen Durchzuge die Röhre vom Dorn ge» 
nommen, audgeglüht und abgepugt werden, weil fie fonft zu 
fpröde wird und leicht reißt. 

Damit der Arbeiter die auf einander folgenden Ringe nimmt, 
und nicht durch einen zu engen dem Gefüge der Röhre fchadet 
oder fie gar zerreißt, erhält er eine meilingene Leere, das ift ein 
Meilingftreifen Fig. 33, deffen Breite um -; der Länge abnimmt, 
und auf welchem die auf einander folgenden Linien ı, 2, 3 ıc. die 
Durchmeiler der auf einander folgenden Stahlringe r bezeichnen, 
Iſt z. B. diefe Leere in einem eben gebrauchten Ring bis zur 
Linie 5 eingedrungen, fo fucht er zur nächſten Stredung einen 
Ring, in welchen diefe Leere nur bid 4 fich einfchieben läßt. 

Soll die Röhre vom Dorn genommen werden, fo befeftigt 
man den Dorn an feinem entgegengefegten Ende in die Zange 
der Kette, fchiebt dann den mellingenen Ring Fig. 32 auf, fo 
wird diefer, da fein Durchmeffer gleich dem des Dornes ift, bei 
feinem Anlegen an den Kormring n die Röhre zurüdhalten, und 
fie fo vom Dorne ftreichen. 

Die auf diefe Art erhaltenen Röhren find ganz gleich dick, 
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eben, und erhalten beim Iegten Durchziehen, wo fie faft nichts 
mehr geſtreckt werden, ein glänzended Anſehen, wodurch fie jede 
fernere Politur entbehren. 

Es kann wohl gefchehen, daß beider hier befchriebenen Röh—⸗ 
renverfertigung mittelft Durchziehen durch einen Formring, bei 
minder vollfommen dehnbarem Material, die Röhre, befonderd an 
fhwäceren Stellen, fchadhaft wird; und überhaupt Fönnte man 
dem Verfahren den Vorwurf machen, daß das Ziehen auf die 
Struftur ded Materials, fomit auch auf die Feftigfeit der Nöhren 
fchädlich einwirft. Wenn auch diefer Einfluß nicht fo bedeutend 
ift, und durch eine geringe Vermehrung der Dice leicht ausge: 
glihen werden faun, fo hat doh Thomas Smedley in 
North Wales eine Vorrichtung zufammengejtellt, mitteljt wel— 
cher die Röhren nicht gezogen, fondern geſtreckt werden. 

Der Apparat, von weldhem in Figur ı, 2, 3 und 4 Taf. 
258 ein Theil gezeichnet ift, beſteht aus einem fortlaufenden 
Gründel a, auf welchen ein Paar Kegelräder A und A befeftigt 
find, welde die Bewegung des Gründels mittelſt der Räder, 
B, Br‘ aufdie Wellen b und b’ übertragen. Auf der Welle b 
figen noch zwei Räder feft, das Stirnrad ce, daß in das Rad d 
der Welle e eingreift, und fo diefe in Bewegung bringt, und dad 
Kegelrad f, welches mittelft Des Kegelrades g die Welle h zum 
Dreben bringt. Auf ähnliche Art wird durch das Rad f’, das in 
dad Rad g’ eingreift, der Welle b’ die Bewegung der Welle h‘ 
mitgetheilt, fo wie dad ‚Stirnrad co’ durch das Rad d’ die Melle 
e’ umdrebt: Sind num die Räder A, A’, B und B’, fo wie die 
Räder ce, d, c’, d’ und auhf, g, f/, g’ einander gleich, fo 
it es Mar, daß bei einer Umdrehung des Gründeld a auch die 
vier Wellen e, e’, h, h’ jede eine Umdrehung machen; aud) 
ift es leicht einzufehen, daß bei der, aus der Zeichnung erfichts 
lichen Anordnung, je nachdem die Drehung der Welle a nad) einer 
oder der andern Seite angenommen wird, auch die vier Wellen 
e, e’,h, h’, ſich alle gegenfeitig gegen oder von einander dres 
ben werden. Auf die Wellen e, e‘, h, h‘ werden ganz gleiche 
Scheiben k angebracht, die an ihrer Peripherie fo ausgehöhlt 
find, daß fie vereint an der Berührungsitelle eine Freisrunde Deff: 
nung vom Ducchmeffer der Röhre bilden, die auch bei fernerer 
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Drehung immer erhalten wird. Es ift demnach das Profil einer 
folhen Aushöhlung an der Scheibe ein Quadrant, für welchen 
ald Halbmeſſer der äußere Halbmeffer der Röhre zu nehmen ift: 
Solcher Syſteme von Räderwerf, als eben eines befchrieben 
wurde, find an dem Gründel a mehrere angebracht, die fich fonjt 
in nicht8 anderem unterfcheiden, als in den Rollen k, welche in 
ihrer Einrichtung in fo fern abweichen, daß die von ihren Umfäns 
gen gebildete Deffnung immer um fo viel Fleiner wird, ald die 
jedeömalige Streckung beträgt, 


Die Röhre, die früher fo gegoffen oder gelöthet wird, daß 
die lichte Oeffnung gleich iſt der, den die Röhre nach dem Stre— 
en erhalten fol, wird nun auf einen Dorn I Fig. 4 aufgeſteckt, 
welcher aus drei Stücken befteht, um ihn leichter aus der ſchon 
geſtreckten Röhre herauszuziehen. 

Der Gebraud) des Apparates ift num folgender. Nachdem 
dad Rohr Fig. 3 auf den Dorn gebracht ift, wird es zwifchen die 
Rollen K desjenigen Spftems gebracht, bei welchem dıe Oeffnung 
H dem Röhrendurchmeifer entfpricht, die Röhre wird beim Durch: 
gehen geſtreckt, und darnach in ein anderes Syitem gebracht, in 
welchem die Deffnung H um die Dice einer Stredung Fleiner ift; 
diefes wiederholt man fo oft, bis die Röhre die verlangte Stärfe 
oder Dide erhält. 

Es bedarf wohl Feiner Erwähnung, daß man durch Aus— 
taufchen der Scheiben Röhren von beliebigem Durchmeſſer erhal: 
ten fann, und daß die neben einander geitellten Syſteme bloß 
für die Verfertigung einer Gattung erforderlich find. 


Verfertigung von Nöhren aus Blei, Zinn oder fonft einer 
weichen Legirung durch Preffen. 

Das Preffen bleierner Röhren, ſtatt der früher befchriebes 
nen Erzeugungsart durch Ziehen, ift eine wefentliche Verbeſſerung 
in ihrer Verferrigung. Das Blei, welches durd eine Fräftige 
bydraulifche Preffe durch den Formring zu einer Röhre gepreßt 
wird, legt man entweder Palt ein, oder es wird in den Pre: 
sylinder eingegoffen, und noch im weichen Zuftande zur Röhre 
geformt. 
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Ueber die zur Preffung nothwendige Kraft find noch nicht 
genügende Verfuche angeftellt worden. Nach den von Karmarfch 
angeftellten Proben mit einem Modell, welches bei 60 Pumpen- 
zügen in der Minute 4*/, englifche Zoll Röhren von 0'37 engl. 
Zoll innerem, und 05 Zoll äußerem Durchmeſſer verfertigte, 
betrug die Verdichtung des. Bleied nah der Preffung ?/r14;5 
die Stredung war ı4'/;mal die Länge des eitigelegten Blei— 
zylinders. Der Drud auf ı QuadratsZoll englifche des Querfchnite _ 
tes der Röhre betrug 36247 Pfd. föln. Gewicht, Die von dem Ars 
beiter hervorgebrachte mechanifche Wirfung ergab fih 19 Pfd. 1⸗ 
hoch in einer Sekunde, und da man gewöhnlich für anhaltende 
Arbeit bo bis 70 Pfd. 1° hoch in der Sefunde annimmt, fo fieht 
man wohl leicht, daß ein Arbeiter an einer Röhrenpreffe weit 
mehr wird leiften fönnen, als diefes bei dem Modelle der Fall 
war. Uebrigend muß bemerft werden, daß die eben hier anges 
führten Zahlen nur ald eine der Wahrheit annähernde Beſtim— 
mung und nur in dem alle gelten, wenn die angegebenen Dis 
menfionen vorhanden find: und daß befondere Verfuche Iehren 
müßten, nad) welchen Gefegen die Anwendung bievon auf grös 
Bere Mafchinen gemacht werden kann, wo die Differenz der Dicke 
des eingelegten Bleisylinders und der Nöhrenftärfe noch viel be: 
deutender, ald an dem Modelle wird. 

Das Verfahren dabei itnah Maifon de Baur folgen: 
des: Nachdem die Mifchung oder das Blei, aus welchem die Röh— 
ren beftehen follen, in eine zylindrifhe Form Fig. 19 gegoifen 
wird, wobei man in der Mitte ein Loch a von der Größe läßt, 
die die Röhre im Lichten erhalten foll, fo bringt man in einen 
gußeifernen oder fonftigen ftarfen Zylinder, die Glode benannt, 
Fig. 18, welcher an feinem untern Ende durch einen rechrwinf: 
lichten Anfag eine verengte Deffnung b hat. 

Sn diefe Deffnung wird der ftählerne Model Big. 22 einges 
fegt, welcher fi mit feinen Anfägen an die der Glode A, zu 
denen fie paffen muß, anlegt, und von innen fonifch fo durch» 
locht ift, daß die untere Deffnung gleich ift der äußeren Weite der 
zu preffenden Röhren. 

In das Loc) des Bleizylinders wird ein polirter flählerner 
Zylinder (der Kern), ig. 20, eingefhoben, welcher an feinem 
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oberen Ende einen Rand o erhält, um ihn über dem zu verbraus 
chenden Blei zu erhalten. 

Der Durchmeffer diefed Dornes foll genau gleich feyn dem 
innern Durchmefler der zu preffenden Röhre, er dient, die lichte 
Deffnung der Röhre während der Preffung zu erhalten. 

Sit das Formftüd eingelegt, die Bleimaſſe in die Glode 
gebracht, der Dorn eingefchoben ; fo ift die Vorbereitung gefcher 
ben, und man kann, um den Preßfolben d Big. 21, der genau 
in die Glocke ſchließen muß, einlegen, und fo vorgerichtet, wie 
Big. 24 zeigt, der Einwirfung der bydraulifchen oder font einer 
andern Art Preffe überlaffen. 

Der Kolben, der nun nad) und nach in die Glocke eindringt, 
preßt das Blei und zwingt es durch die Deffnung des Formſtuͤckes 
g zu geben, während der Dorn, der zu gleicher Zeit mit dem 
Kolben herabfinft, in die Mitte der Bormöffnung eindringt, und 
nur fo viel freien Raum läßt, als die Dice der zu preflenden 
Röhre betragen foll, und fo das Blei ald Röhre heraußtritt, von 
‚wo ed gewöhnlich auf eine Trommel aufgewunden wird. 

Da der Drud des Kolbens auf die obere Flaͤche des Bleied 
gleichförmig einwirft, fo gefchieht ed, daß der eingelegte Dorn 
fi auch immer in der Mitte der Formöffnung erhält, und wenn 
felbft beim Beginne der Operation der Dorn im Mittelpunfte nicht 
flünde, fo wird das Blei, welches auf einer Seite nur durch eine 
fhmälere Deffnung dringen foll, flärfer zufammengepreßt als auf 
der anderen Seite, wo es leichter durchgehen fann, und wird 
dadurch den Dorn auf die entgegengefegte Seite fo Tange ver⸗ 
fehieben, bis er von allen Seiten gleich ftarf gedrüdt, fich fomit 
genau im Mittelpunfte der Formöffnung befindet. 

Man wird leicht einfehen, daß es gleichgültig ift, durch 
was für eine Kraft die Preffung gefchieht, und daß die Wahl der⸗ 
felben von Umftänden abhängt, daß diefe ferner im Verhältniß 
zu nehmen, als die Formöffnung gegen die Kläche des zu pref- 
fenden Bleied abnimmt, daß als Folge deflen auch die diinnern 
Röhren in demfelben Verhältnijfe dichter werden als die weiteren, 
und umgekehrt. 

Und da der Dorn gleich ftarf ift, und, wie oben bemerkt 
wurde, fi immer in der Mitte der Formöffnung hält, fo wer⸗ 
den auch die Röhren von gleichförmiger Dice feyn müſſen. 
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Der vorbeſchriebenen Art Röhren aus Blei, Zinn oder ſonſt 
einer weichen Legirung durch Drüden zu erzeugen, fönnte man 
den Vorwurf machen, daß wenn auch der Dorn durch den gleich: 
förmigen Drud gewöhnlich in der Mitte gehalten wird, es doch 
bei der Anwendung eines langen Dorns ohne fonftige Führung 
geſchehen Fönnte, daß bei einer ungleihförmigen Dichte der Les 
girung, ungleicher Preffung, oder wegen der Ungleichförmigfeit 
der Ausdehnung und Zufammenziehung des Metalld in Folge wech: 
felnder Temperatur und fonftiger Urfachen, der Dorn fi wer 
fen, und aus der ihm angewiefenen Linie, dem Centrum ber 
Formmündung weichen könnte. 

John und Charles Hanſon in Huddersfield haben 
eine Maſchine gebaut, an welcher nicht nur dieſem Uebelſtande 
abgeholfen, ſondern auch noch weſentliche Verbeſſerungen an 
dem Preßkolben, ſo wie an der Formmündung vorgenommen 
wurden. | 

Die Beftandtheile diefes Apparates find folgende: Der Zy⸗ 
linder oder Recipient A Big. 7 und ıı, mit einer Seitenöffnung s, 
Big. 11 zum Einfüllen des Bleies oder einer fonftigen Legirung. 
Die mit dem Zylinder feft verbundene Bodenplatte B, welde 
durch eine ftarfe hohle Säule an eine, oben auf den gewöhn— 
lichen bydraulifchen Preßkolben befindlihe Tafel oder Platte bes 
feftigt ift. 

Der Preßfolben C, welcher an die Kolbenftange D befeiligt 
ift, die mit dem oberen Theile des fehr ſtarken Mafchinengeftelles 
verbunden ift. | 

Sn Fig. 8 bis 10 ift er befonders herausgezeichnet worden, 
a ift dabei die Kolbenflange. Der Preßfolben felbft befteht aus 
drei Theilen: b die obere Kolbenplatte, d die untere Platte des 
Kolbens, welche mittelft des Pflodes e an die Stange befeftigt 
ift. Zwifchen den fegelförmig abgedrehten Platten b und d ber 
findet fi der in m in der oberen Anficht, und in n im Durch⸗ 
ſchnitt ſichtbare Ring i. Diefer ift gegen das Zentrum ebenfalls 
fegelförmig gearbeitet und in der Richtung der Linie gh bei n 
aufgefägt,, fo daß er nothwendiger Weife unter ftarfer Preſſung 
fi) ausdehnen und einen engen Kolbenfchluß bewirken muß. Die 
Verbindung ded Kolbend mit feiner Stange a wird durch einen 
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Bolzen, welcher durdy die Kolbenftange und den Pflock c geſteckt 
ift, oder auf eine fonftige paſſende Weife bewerfitelligt. 

Die Formöffnung k, welche, wie die Abbildungen Fig. 7 
und ı1 zeigen, in einen vertieften Raum im Boden des Zylin: 
ders eingelajfen ift, Täßt ſich mitteljt der Stellſchrauben 1 vers 
rüden, um den Formring rücfichtlich ded Kerns zu reguliren, — 
o ift eine aufs genauejte in die, genannte WVertiefung des Zylin⸗ 
derbodens eingelajfene diinne Stahlplatte, welche verhüthen fol, 
daß das Blei oder fonjlige Metallgemifch zwifchen die Ränder des 
Bormringes in dad Innere der Vertiefung und zu den Richtfchraus 
ben oder Schraubengängen gelange und eine Stockung verurfadhe. 
Ein Querftüd, Steg oder Hälter p Fig. 11 und ı2 iſt gleichfalls 
genau in eine. andere, in die untere Zylinderplatte eingearbeitete 
etwas weitere Senkung eingefegt, welde über derjenigen Wer: 
tiefung liegt, in welcher fi) das Muͤndungsſtück k befindet. 
Diefer Weg p dient entweder zur Führung des langen Dorns q 
Big. 11, wenn einer angewendet werden follte, oder zur Aufnahme 
eines furzen Dorned r Big. 7, der fich mit feinem Kopfe auf p auf: 
fest, und mit feinem Stift in die Formöffnung hineinreicht. 

Fig. 25 ift ein horizontaler Durchſchnitt Durch die Stahl: 
platte, in weldem man diefe Platte o, das Formſtück und deu 
Dorn r fieht. 

Sig. 27 ift ein horizontaler Durchfchnitt durch den Zylinder, 
bei welchem man den Steg p fieht. 

Fig. 26 ift ein horizontaler Durchfchnitt durch dad Forms 
ſtück k und den Dorn r., 

Der Aft der Röhrenfabrifation ift nun folgender: Nach: 
dem ein Formſtück und ein Kern von erforderlihem Durchmeſſer 
an die Bodenplatte des Zylinders befeftigt, gemau gerichtet, und 
der Zylinder mit feinen übrigen Theilen niedergelaſſen worden iſt, 
fo läßt man aus einem Behälter, welcher das gefchmolzene Mies 
tall enthält, eine Füllung Bleies oder andern weichen Metalls. 
durch die an der Zylinderwand unmittelbar unter dem Kolben ans 
gebrachte Füllöffnung s eintreten. Sobald das Metall fich gelegt 
hat, und zu erhärten beginnt, wird, bevor es erfaltet, die Kraft 
der hydrauliſchen Preffe in Thaͤtigkeit gefegt. Indem nun der 
hydrauliſche Preßtolben die hohle Säule, die Preßplatte und der 
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Sylinder oder Behälter fammt feinem Boden, worin Formmün⸗ 
dung und Kern fich befinden, in die Höhe geht, wird zuerft die 
Füllöffnung durch den ftehenden Kolben verfchloffen. Das Mes 
tall ift darauf genöthigt, nach der Richtung der Pfeile Fig. ı ı zwi⸗ 
fhen den Armen des Kreuzfteges oder Haͤlters r hindurch in die 
Vertiefung der Bodenplatte B und von da durch den ringförmis 
gen Raum zwifchen der Form k und dem Kern q zu treten, und 
den Zylinder in Geſtalt einer Röhre oder eined röhrenförmigen 
Stückes zu verlaffen, deflen Weite von dem Durchmeffer der Form 
oder ded Kerns abhängt. Die Röhre wickelt fi, fo wie fie aus 
der Mafchine tritt, auf eine Trommel oder eine Hafpel. 

Man Fönnte denken, daß das bei feinem Herabfteigen durch 
die vier Arme des Netzes zertpeilte Metall fi) in dem Momente 
feines Eintrittö in den ringförmigen Raum nicht leicht wieder ver⸗ 
einigen würde. Praftifche Werfuche haben jedoch dad Gegen- 
theil gelehrt, indem das Metall diefen Apparat als vollfommen 
folide und fompafte Röhre verläßt. 

Diefer Apparat läßt ſich audy noch dahin abändern, daß 
vier Röhren auf einmal von verfhiedenen Durchmeifern und Dis 
den während einer Füllung aus einem Zylinder erhalten werden. 

Big. 13 zeigt einen vertifalen Durchfchnitt durch die Forms 
mündung den Zylinder und die Bodenplatte, A ftellt den Zylin⸗ 
der, B den Boden deöfelben, und k die Formſtücke dar, deren 
Deffnungen bei gegenwärtiger Einrichtung horizontal Liegen; fo 
daß die geformten Röhren in der Richtung der Pfeile horizontal 
und radial heraustreten. Siehe Fig. ı3 und ı4 den horizontalen 
Durchſchnitt nach ab. m find Keile, um die fenfrechte Richtung der 
Sormöffnungen gegen den Kern zu richten, fo wie die Stellfchraus 
ben n dazu dienen, die horizontale Lage derfelben zu adjuftiren. 
Die vier Kerne r, welche hier horizontal liegen, beftehen zuſam— 
men aus zwei Stüden, von denen eines in Fig. 28 heraudger 
zeichnet it, find innen befeſtigt und bilden einen Theil der in ein— 
ander gefügten Metallſtücke p, welche, wie die Abbildungen dar⸗ 
thun, in den Boden des Zylinders fo eingelaffen find, daß da: 
bei die Stabilität ihrer Lage gefichert if. 

Fig. ı5 ift ein theilweifer Durchfchnitt nach v, w, bei wel- 
chem man die auf die Formſtücke aufgelegte dünne Stahlplatte h 
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mit ihren vier Oeffnungen fieht, und welche den Zutritt des Me⸗ 
talld zu den Richtfchrauben verhindern fol. Die Deffnungen fors 
. refpondiren mit den in dem Zylinderboden angebrachten Verties 
fungen z, welche dem Metall den Zutritt zu den verfchiedenen 
Sprmöffnungen geflatten. 

Dergleichen Platten find zu demfelben Zwede vorn an den 
Formöffnungen angebradt, um nämlich zu verhindern, daß dad 
Metall zu den Keilen gelange. 

Fig. 14 ift ein horizontaler Durchfchnitt nach ab ‚ durch die 
Forum k und den Lern r. 

Big. ı7 iſt ein Grundriß des Zylinderbedend, wobei Form 
und Kern entfernt find, um feinen Bau zuzeige.. 

Fig. ı6 zeigt einen horizontalen — nach der zn 
ef mit entfernter Platte h. 

Uebrigend ift es einleuchtend, daß es gleichgültig ift, ob, 
wie bei der hier angegebenen Konjtruftion, der Zylinder mit dem 
bydraulifchen Druckkolben, die Bormmündung und die. andern 
Zheile fi aufwärts bewegen laſſen, während der Kolben ftille 
fteht, oder ob der Zylinder feft fteht, die Kraft der Hydraulifchen 
Preſſe aber auf den oberen Theil der ne — und 
ſie in den Zylinder hinabtreibt. 


W. Engerth. 


Rolle. 


Unter Rolle, in Beziehung auf das Maſchinenweſen bes 
trachtet, veriteht man eine zylinderförmige Scheibe, welche fich 
um ihre geometrifche Are drehen läßt, gleichviel, ob bei diefer 
Drebung die Are felbit fortfchreitet oder nicht. Im erftern Falle 
heißt diefelbe fefte (fire), im andern bewegliche Rolle. Rols 
Ien, deren Zylinder im Verhaͤltniß des Durchmeffers ihrer Baſis 
bedeutend Tang find, heißen Walzen. Greifen Rollen in eine 
- Nuth der Unterlage ein, auf welcher fie mit ihrer zylindrifchen 
Flaͤche aufruhen, und find fie an einem Gegenftande, welcher 
längs jener Nuth fortbewegt werden foll, mit ihrer Are, um die 
fie fi drehen fönnen, befeftigt; fo leiten fie die Bewegung des 
Gegenflandes längs jener Nuth, umd heißen Teitrollen. Die 


Nuth kann auch am Umfang der Rolle eingefchnitten feyn, und 
Technol. Encyklop. XIL Bd. 2 
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eine vorftehende Schiene der Unterlage in fie eingreifen. Siehe 
Big. 1, 9, 120, 11u. 12, Zaf. (269). Rollen, über die ein Seil oder 
Kette gefchlagen ijt, und die gegen das Abgleiten des Seils nad 
der Seite eine am Umfange der Rolle eingefchnittene Nuth haben, 
und dazu dienen, um Laften in einer andern Richtung zu bewer 
‚gen, als in jener, in der die Kraft wirft, heißen Zugrollen. 
Die konfav wulftförmig eingefchnittene Rinne oder Nuth heiße 
Schnur: oder Seillauf. Fig. 2, 3, 17, ı8, 19, Taf. (269). 
Bewegliche Zugrollen werden lofe Rollen genannt. Lofe Rol: 
Ien, an deren Are oder Welle ein Gewicht hängt, und welche 
mit ihrer doppelten Nuth auf ein Geil ohne Ende aufgefegt find, 
um das Seil ftetö gleichmäßig zu fpannen, heißen Spannrols 
len, wiein Fig 32, Taf. (269). Anftatt mit einem Gewichte, kann 
auch die Spannrolle auf eine andere Art, z.B. mit einer Schraube 
an das Seil gepreßt werden, nur nimmt mit der nachfolgenden 
allmälichen Dehnung des Eeild aud) die Spannung desfelben ab. 
Häufig dienen Rollen bloß zur Unterftügung von langen horizou— 
tal oder fchief gezogenen Seilen, &täben ıc., damit diefelben durch 
ihr Gewicht nicht zu tiefe Senfung oder Biegung erleiden, in 
welchen Fällen fie ebenfalls Leitrollen genannt werden‘, wie 
Fig. 34 Taf. (269) zeigt. 
Saufen über Rollen feine Schnüre oder Geile, fondern 
Bänder, Gurten oder Riemen, wobei dann die zylindrifche Fläche 
der Rolle bedeutend länger, und meiftens auch der Durchmeffer 
derfelben fo groß wird, daß fie nicht maſſiv ift, fondern aus 
Nabe, Armen und Kranz wie Käder befteht; dann heißen foldye 
Rollen, nad) ihrer trommelartigen Gefialt, Trommeln. Sind 
fie maſſiv, fo heißen fie Riemenfcheiben, und haben fie am 
äußern Rande Feilförmige Einfchnitte, in denen Seile Taufen, 
Seilfcheiben. Diefe befinden fich ftetd nur an fonft unbeweglis 
hen nur drehbaren Wellen. Kann ſich die Trommel nur mit der Welle 
zugleich drehen, fo heißt fie fee Trommel; läßt fie fich aber 
auch um die Welle für fich allein drehen, fo heißt fie lofe oder 
freie. Laͤßt man auf dem zylindrifchen Umfange einer fixen 
Rojle den Zapfen einer Welle aufruben, fo findet beim Drehen 
der Welle nur ein Wälzen des Zapfens. auf der Rolle Statt, ver« 
ſteht fih, wenn der Zapfen nicht vom der Rolle abfallen kann, 
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wie Big. 20 und 21, Taf. (269) zeigen, dann findet die Zapfenrei« 
bung erft am Anfange der Zapfen der Kollenwelle Statt, und 
eine Rolle zu diefem Zwede heißt Reibungsrolle (Friktiond⸗ 
rolle). 

Iſt die Rolle mit ihrer Welle nicht befeftigt, und Fann fie fid) 
alfo um diefe drehen, fo Heißt die Welle der Bolzen der Rolle. 
Die beiden Enden des Bolzens oder die Zapfen der mit der Rolle 
feften Welle ruhen, befonders bei Zugrollen, in den beiden Ens 
den eines gabelförmigen Bügels fo, daß fih die Rolle zwifchen 
der Gabel um ihre Are‘ drehen fann, wie in Fig. 2, 3 und ı8, 
Taf. (a) zu erfehen; diefer Buͤgel heißt dann der Kloben der 
Molle. Iſt der Kloben fo geftaltet, daß er die ganze Rolle um» 
fängt, oder ift er fo lang, daß mehrere Rollen dazwifchen an« 
gebracht werden, fo heißt derfelbe dad Rollengehäufe, 
die Dode, Faſſung. 

Läuft quer über das Gehäufe oder den Kloben noch ein aͤhnli⸗ 
ches Gehaͤuſe, welches die Rolle. ebenfalls umgibt, und dad Ausgfei: 
ten des Seild aus der Nuth der Rolle verhindert, fo heißt diefer 
Kloben Kreuzfloben, wie Fig. ı9, Taf. (269). Wird eine fire 
Nolle c Fig. 19, Taf. (270) mit ihrem Gehäufe bei d aufgehängt, 
on das Gehäufe bei a eine Schnur oder Geil befeftigt, diefes um 
eine lofe Welle b, an deren Kloben ein Gewicht Q hängt, und 
dann über die fire Rolle c zu dem Zwede gefchlagen, daß man 
die Laft Q fortbewegt, indem man an dem Seilende e zieht, fo 
heißt eine folhe Zufammenftellung von firen und lofen Rollen 
ein Flaſchenzug. Denft man fi auch noch ohne Seil eine 
lofe und fire Rolle.in diefer Verbindung, fo erhält man die ein» 
fahe Flaſche, und bei mehreren Rollen die mehrfache Fla—⸗ 
fhe, und in Verbindung mit dem Geile den mehrfachen 
Slafhenzug, wie Big. ı8, Taf. (270). 

Will man einen ſchweren Gegenjtand auf einer horizontalen 
oder fchiefen ebenen Flaͤche fortfchieben, fo wird zwifchen beiden 
eine Reibung Statt finden, welche von dem Drude des Gegen: 
ftandes auf die Unterlage und den Materien beider abhängt, je 
denfalls eine gewiſſe Wirfung an Kraft erfordert, welhe um fo 
größer ift, je weiter das Kortfchieben der Laſt gefchieht, und je 
größer letztere wird. Vefeſtigt man jedoch am den fchweren 
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Gegenſtand einen oder mehrere Bolzen, über welchen Rollen ge: 
fhoben werden, die fich befanntlich nach jener Richtung drehen 
‚fönnen, nad welcher das Kortfchaffen desfelben gefchehen foll, 
und bringt man wenigftens drei folcher Rollen an, zwifchen welche 
‚der Schwerpunft des Gegenftandes zu liegen fommen muß, um 
ihn im ftabilen Gleichgewicht zu erhalten, fo, daß diefer num 
nicht mehr mit der Unterlage in Berührung kömmt, fondern bloß 
die Rollen diefe berühren, fo werden fich die Rollen beim Fort— 
fchieben über die Unterlage bloß auf ihr wälzen, und einen Wäl- 
jungswiderftand erzeugen, welcher im Verbältniß zu jenem, der 
fi) beim Fortfchleifen ded Gegenftandes ergibt, nur fehr unbedeu« 
tend iſt. Derfelbe Drud, welcher zwifchen dem Gegenftande und 
der Unterlage früher Statt fand, ergibt fich jest ebenfalls noch 
‚jwifchen dem Bolzen und den Rollen. Allein wenn der Gegen- 
ftand, auf den Rollen ruhend, um eine Länge fortgefchoben ift, 
‚welche der Länge des Umfanges einer Rolle gleich ift, um: welche 
Länge im erftern Falle ohne Rolle die Laft fortgleiten mußte, gleis 
tet mit den Rollen diefelbe Laft, auf die Bolzen und durch diefe 
‚an dem Umfange der Durchbohrung der Rollen wirfend, nur um 
eine Länge fort, welche gleich ift dem Umfange der Durchbohrung 
der Rollen; daher die Wirfung der Kraft, welche den Reis 
bungswiderftand im zweiten alle überwindet, bedeutend gerins 
‚ger werden fann, als jene im erfien alle beim Fortfchleifen des 
Gegenftandes, wenn audy zur Bolzenreibung der Wälzungswider: 
ftand der Rolle hinzutritt; weßhalb ſolche Rollen ebenfalls R eis 
bungsrollen gemannt werden, und in dem oben aufgeftellten 
Begriff der Reibungsrollen enthalten find. Denn denft man ſich, 
was in Bezug auf die relative Bewegung ded Gegenftandes und 
der Unterlage gleichgültig ift, erſtern feſt und legtere bewegt, 
diefe aber als Wellzapfen von unendlich großem Halbmeffer, deifen 
Oberfläche mithin eben wird, und diefen Zapfen gedreht, d. h. 
die Unterlage fortgefchoben, fo hat man hier nur einen ſpeziellen 
Fall des oben angedeuteten allgemeinen. 

Werden Reibungsrollen der letzten Art in ihren Audmas 
gen größer, und meiftend fo groß, daß fie nicht mehr aus 
einem Stücke beftehen oder mafliv find, fondern nad) Art von 
größern verzahnten Nädern Nabe, Arme und Felgen oder 
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Kranz erhalten, fo heißen diefe Rollen auch air. — 
und bei Waͤgen aller Art Räder ſchlechthin, und die Bolzen 
derfelben Ahfen. Solche Räder und Wellen im Allgemeinen 
werden aus Hol;, Guß-, Schmiedeeifen und andern Metallen, 
die Bolzen und Achfen aber meiftens nur aus Schmiedeeifen oder. 
Stahl verfertigt. Hölgerne Rolen und Räder werden, wenn fie 
auf den Bolzen oder Achfen laufen, damit fie von diefen nicht zu 
fhnell ausgerieben werden fönnen, an jener innern Stelle mit 
einem Butter aus Eifen oder andern Metallen verfehen ‚ welches 
Butter die Voll: oder Radbüchſe genannt wird. 

Bei gewöhnlihen Wagenrädern wird die Nabe aus Holz 
verfertigt, welches entweder aus einem Stüde beſteht, und vor 
dem Zerfpringen dur heiß angetriebene Ringe gefichert wird, 
oder. fie wird aud mehreren Stüden zuſammengeſetzt, welche dies 
felben Ringe feft zufammen halten. Zum Antreiben derfelben ift 
die Nabe von beiden Seiten Fegelförmig. Durch ihre Mitte in 
der Richtung der Achfe wird die Büchfe aus Eıfen feft eingefchla- 
gen und gut verfeilt. In ihrer Mitte am Umfange find Löcher 
eingeftemmt, welche die hölzernen Radarme aufnehmen, und mit 
ihrem andern Ende in die Felgen des Radkranzes eingefegt find. 
Ueber die Felgen wird der Nadreifen, fo lange er noch heiß ift, 
gefhoben, feit aufgetrieben und mit ftarfen Nieten feftgenagelt. 
Die Arme fommen meiftend nicht in eine ebene, fondern Kegel« 
fläche zu ftehen, befonders bei Kurfchenrädern, damit die Felgen 
weiter vom Wagenfaften zu ftehen fommen (f. Art. FZuhrwerf). 

Der Radreifen, zwei bis drei Zoll breit, erhält eine etwas 
fonvere wulftförmige Oberfläche, wie in ig. 8, Taf. (269). 

Für Laftwägen erhalten die Radreifen aud) eine Breite von 
6 Zolen, indem diefe fid weniger in den Straßenfchotter eindrüs 
den, mithin einen geringern Wälzungswiderjtand geben, und 
nicht fo leicht Geleife ausfahren. Wagenräder, welche auf Holz, 
Stein oder Eifenbahnen laufen, werden größtentheils aus Guß- 
eifen angefertigt, und erhalten nur fchmiedeiferne Radreifen. 

Der Buß Fleinerer Räder gefchieht meiſtens aus einem 
Stücke, bei größeren aber werden die eifernen Radarme in die 
Form eingelegt, und Nabe und Kranz an fie angegojfen. Dabei 
ſtehen die Arme oft in zwei Reihen, welche ſich Freuzen, damit. - 
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der bei Bahnkurven Statt findende Seitendruck nicht ſo leicht ein 
Abbrechen der Arme bewirke. Am aͤußeren Umfange des Nad« 
kranzes befindet fich ringe herum eine Nuth, in welche hölzerne 
Selgen fo eingelegt find, daß fie nur wenig über den gufeifernen 
Radkranz voritehen. Wird der fchmiedeiferne Radreifen dann 
heiß mit großer Kraft aufgefchoben, fo drückt diefer beim Erfale 
ten das Holz zufammen und ſchließt dann um fo vollfommener 
an. Die Nabe erhält dann feine Büchfe, fondern wird bloß rein 
audgebohrt, wenn das Rad auf feiner Achfe umlaufen foll. 

Bei Holz» oder Eifenbahnen erhält jedes der beiden Mäder, 
welche fih an einer und derfelben Achfe befinden, eine eigene unter 
einander parallele Unterlage, weldye entweder von außen oder 
innen mit erhöhten Schienen A, Big. ı, Taf. (269) verfehen find, 
wodurd die Räder vor dem Abgleiten von der Bahn gefichert were 
den, oder: die Unterlagen find bloß eben, auch wohl etwas Fonver. 
Im eriteren Galle fönnen die Radreifen am äußeren Umfange 
zylindriſch oder nur fehr wenig fonver geformt ſeyn, wie in Fig. ı, 
im zweiten Balle aber müjfen diefelben an der zylindrifchen Flaͤche 
noch einen erhöhten Rand, den Spurfranz enthalten ; der, 
falld zwei Näder an einer Achfe figen, nur an der innern einan⸗ 
der zugefehrten Seite angebracht zu feyn braucht, und der über 
die Bahnfchiene vorgreifend, das Abgleiten der Räder verhindert, 
wie Fig. 12 zeigt. 

Bei Bahnen, welche nur eine Schiene haben, alfo die dazu 
gehörigen Wägen ihre Näder nur hinter einander ftehen haben, 
müffen diefe zu beiden Seiten Spurfränge haben, wie in Fig. 10. 
Iſt die Bahnfchiene fonver, fo erhalten die Näderfränze auch 


-Fonfave Nuthen, wie Fig. nı, welche um fo tiefer feyn müjfen, 
je größer die Krümmungen der Bahn find, und mit um fo grös 


ferer Gefchwindigfeit fie befahren wird. Soll bei Mafchinen irs 
gend ein Mafchinentheil, z. ®. eine Kolbenftange, eine gerade 
linige hin- und rüdgängige Bewegung machen, fo fann man den 
Zwed erreihen, wenn man diefelbe zwifchen zwei geraden und 
parallelen in der Richtung der Bewegung gejtellten Leitfchienen 
laufen läßt. Auf diefe Weife wird jedoch der am Ende der Kols 
benftange angebrachte Schlitten an den Schienen, befonders 
wenn zwifchen beiden ein Druck obwaltet, ſich ſchleifen, eine ges 
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wiſſe Reibung erzeugen und beide ſich nach und nach abſchleifen, 
und dann der Gang ſchlotternd werden. Legt man aber zwiſchen 
die Schienen a und b Fig. q, Taf. (269) die Reibungsrollen c ein, 
deren Are d feft mit der Kolbenitange verbunden ift; fo wird man 
dadurch jene Uebelftände möglichit befeitigen. Dabei erhalten 
‚ ebenfalld entweder die Leitfchienen Nuthen a, oder die Friktions— 
rollen Spurfränzge B, zur gehörigen Führung. 

Fig. 20 zeigt die Lagerung eines Wellzapfens B auf einer 
Rolle A, welcher vor dem Abgleiten durch die Backen c ded Tas 
gers b für die Zapfen a an der Rolle A gefchügt ift. | 

In Fig. 2ı it der Zapfen B zwifchen drei Rollen eingelegt, 
wobei die Baden c überflüllig werden, wenn der Wellzapfen B 
bloß einen vertifalen Druck auf die Rollen ausübt. Das Lager 
für die Rollzapfen bildet Hier einen Rahmen b, welcher mit einer. 
Zunge d verfehen ift, welche die zwei Zapfen der ſchmäleren Kol: 
len A trägt, damit die Rollzapfen möglichft furz, alfo auch mög« 
lichft dünn werden fönnen. 

Ein Zapfen, welcher die Länge 1 und den Durchmeifer d 
hat, deſſen Material eine abfolute Feſtigkeit = p zukömmt, fann 
bis zum Abbrechen eine nach feiner Länge gleich vertheilte Laſt 
Q tragen, welde . u durch den Ausdrud. 


= — nehe gleih — —* 





BT woraus d = im. ar wird. 


Liegt der — auf einer Rolle * ſo wird dieſe Laſt oO 
auf zwei Zapfen vertheilt, welche die Länge I’ und den Durch— 
meſſer d’ Haben und aus gleichem Material feyn follen, fo wird 
— —8 und daher d‘ — vE ‚ alfo d’ jedenfalls fleinee 
ald d, wenn auch = 1 wäre, — 1U jedoch, wie leicht eins 
zufehen, Fleiner ald I genommen werden fann. Iſt nun der Durch: 
meffer der Reibungsrolle gleich D=nd; fo dreht fich bei n Ums 
drehungen des Wellzapfens die Rolle, und fomit auch die Roll: 
japfen nur einmal, wenn die Rollachfe mit der Rolle feft verbun: 
den ift, und die Rollzapfen in Lagern laufen. 


» 
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Bezeichnet pa den Reibungskoeffizienten zwiſchen dem Welle 
zapfen und ſeinem Lager, wenn er nicht auf einer Reibungsrolle 
laͤge, welcher Koeffizient auch jenem der Rollzapfen und ihrer 
Lager gleich ſeyn ſoll; ſo iſt die Wirkung, welche auf Zapfenrei⸗ 
bung ohne Friktionsrolle bei nmaliger Umdrehung des Baia 

pfens verwendet werden muß = Rn. Q.n.da. 

Bei Anwendung der Sriftionsrolle ift die Reibungswirfung, 
an dem Zapfen der Rolle = R'—= Q.n.d’x.; indem diefe fich 
bein Umdrehungen des Wellzapfens nur einmal umdrehen, und 
auf fie ebenfalls die Laft Q drüdt, melde Wirfung, wenn auch 
d= d’ wäre, um das nfache Fleiner ift. | 

Dei der Anwendung des Friftionsrades tritt noch der Wäls 
zungöwiderftand zwifchen den Wellzapfen und der Rolle hinzu, 


welcher gleich wird er ‚ wenn a’ den Wälzungsfoeffizienten zwis 


[hen den Materialien beider bedeutet. Die Wirfung diefed Hin» 
dernijfes bei nmaligem —— des Wellzapfens iſt ſomit 


= wo meer _ — ER, daher iſt die Wirkung auf 


beide Widerſtaͤnde R Qu — zu Q =r0Q(pd’+np). 
Hiezu würde noch der Reibungswiderjtand kommen, welcher fich 
aus einem allfälligen Seitendruck an den Lagerbaden ergibt, 
welcher jedoch jedenfalls nur gering wird, befonder6 wenn die 
Anordnung fo getroffen werden Fann, daß derfelbe möglichft be= 
feitigt wird. 

Sept man zur Vergleihung d=m d’, wo m immer eine ganze 
Zahl >ı feyn muß, fo wird der erftere Ausdruck R=nQumd’x 


und der zweite --w= zQn —8 4* 1 
und daraus: ö 


R:R’+ wonQyudem: — (- — * 
=m: (- ++ ud’/" 
Da nun - = immer ein echter und zwar Fleiner echter Bruch 


ift, wenn die —— viel größer als der Wellzapfen ge⸗ 
macht wird, ferner der Waͤlzungskoeffizient a’ immer bedeutend 
Heiner als der Reibungskoeffizient a; fo wird die Summe 
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+5 welche ohnehin die Größe 2 nicht erreichen kann, da 


heide Brüche nur Feine echte Brüche find, auch faft immer ein 
echter Bruch feyn, welcher im Verhältniß zu m nur Fein ausfallen 
muß. Daher erfieht man, daß dur Sriftionsrollen der Verluft 
an Kraft bedeutend vermindert werden Fann. 

Wollte man nun fofort die Rollzapfen wieder auf Sriftionds 
rollen und fo weiter legen, fo würde man zwar den erften Theil 


- noch verffeinern fönnen; allein der zweite Fr bleibt vorhan⸗ 


“ ‚ zu welchem ein zweiter gleich großer Theil hinzufömmt, in 
dem auf der zweiten Neibungsrolle diefelbe Laſt Q, ja noch das 
Gewicht der erften Rolle laftet. Bei weiterer Ausdehnung diefer 
Anordnung müßten r.:h mehre foldyer Theile wie der zweite hin⸗ 


jütreten, welche zufammen, da fie nicht wie jener - abnehmen, 


doch endlich die Größe m erreichen fönnen, wo dann für Vers 
minderung der Reibung nichts gewonnen wäre, abgefehen davon, 
daß eine fo fomplizirte Anordnung der hinreihenden Feſtigkeit 
und Dauerhaftigfeit ermangeln müßte, und man auch die Durch⸗ 
meſſer der Wellzapfen nur bis zu einer gewiſſen Grenze abnehmen 
laſſen kann. 

Aber auch bei einer Rolle wird man unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den keinen Vortheil erreichen fönnen, als da find, wenn man 
I .nicht Heiner als d, alfo m> ı machen kann; wenn die Rolle 


nicht bedeutend größer ald der Wellgapfen ift, wobei . fi der 


Einheit fhon nähern mußte, wenn man die Rolle nicht aus fo 
feftem Materiale macht, daß a’ < ald u wäre, abgefehen davon, 
daß fie bald abgenüpt würde, wodurch beide Brühe dann größer 
als ı , oder Doch nahe ı werden Fönnten. 

Wäre z. B. Q = 1000 Pfd.d = 34, a 5, Ds 12 
dlon—=4, d — 2 alſo m — und WV— 5; [0 — ſich 
R=3768 u. R+w=314.1000.4.2.5(444)=2512..4 942. 
dp RY—v=eit;—t:;mı ds Daher die Wirfung auf 
Widerftände bei der Friktionsrolle nur + jener bei bloßer Lagerung 
des Zapfend in der_ Pfanne. 

Wäre jedoch Q = 100d = 30; 4 pa; D==.6’ alfo. 
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n=3d= al, dom} und „=; fo würde R= 942 
und + w==533.3 werden, nd R:—-w=t::-!=ı:3, 
Somit wäre bei diefer Anordnung nur um & weniger Wirfung auf 
Widerjlände nothwendig, ald in dem Falle, wo der Wellzapfen 
unmittelbar in feinem Lager ruht. 


Würde man die Rollzapfen wieder auf Rollen vom Durchmeffer 
=4"rubenlafjen und wären die Zapfen wieder 2 dick, alfo d’— 2 
wobei fh nm —2 ergäbe ; fo würde man noch den Ausdruck 


* von der ähnlichen Wirkung für den Waͤlzungswiderſtand w’ dazu 


erhalten, der Ausdrud - aber würde in =. =, == 4 übergehen, 


daher RR’ —w--w=m: (= ++) werden, alfo 
be=z:; ts Fr=t:3, oder 18: 12 mı; 2, daher 
nur die Wirfung um ; geringer feyn. Dieß noch auf vier ‚andere 
weitere gleihe Reibungsrollen fortgefegt, gäbe ſchon 
RR WW Heimen: 

alfo ſchon nur mehr um + weniger, Mit weitern acht gleichen 
Rollen würde diefes Verhältniß ı : 2 alfo nur mehr die Wirfung 
um ;, geringer. Dieß noch einmal fortgefegt, gibt jenes Verhaͤlt⸗ 
niß — 1: 57, alfo die Widerftände ſchon bei fo vielen Reibungs⸗ 
rollen um 22, größer als bei gewöhnlicher Zapfenreibung, wenn 
aud) gar feine Reibung an den Lagerbacken Statt fände, und 
dad Gewicht der Rollen nicht berücfichtigt wird. Uebrigens 
waͤre dieſe Anwendung von ſo vielen Reibungsrollen jedenfalls 
ganz unpraktiſch. 

Wird der Wellzapfen zwiſchen mehrere Rollen eingelegt, 
wie in Sig. 2ı, fo wird man durch Zerlegung der Laſt Q in die 
zwei Richtungen von der Are des Wellgapfend in den Aren der. 
Reibungsrollen leicht die Drüdungen erhalten, welche die Rollen 
und ihre Zapfen erleiden, diefe in obigen Ausdrücen fubftituiren 
fönnen, deren’ Summe der entfprechenden Wirkungen die Wir: 
fung der auf die Widerftände verwendeten Kraft geben. Hier 
wird jedenfalls diefe Wirfung für Reibungsrolfen etwas größer, 
als in dem Falle, wo der Zapfen bloß ohne Geitendrud auf einer 
Rolle aufliegt, da die Summe der beiden Seitenfräfte größer als 
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die Mittelfraft Q wird, befonders dann um vieles größer, wenn 
der Zapfen zwifchen die Rollen tief eingelegt wird, daher man 
die Rollen in diefem Falle immer weit zwifchen einander eingrei« 
fen läßt, damit der Wellzapfen nicht tief zwifchen fie einfinfe. 
Liegen die Rollzapfen aa’ in einer horizontalen Ebene, find die 
Rollen A gleich groß, und wirft die Laft Q in vertifaler Rich— 
tung, fo wird der Winkel aBa’ = a von der Richtung der 


Cat Q Halbirt, fomit die Beitenfraft aB = Q cos - und jene 


Ba’ == Q cos =, alfo beide zufammen — 2 Q cos =, welcher 


Ausdruck dann in obigen für R und w zu fubflituiren kömmt. 
R bleibt natürlich ungeändert, 


Zugrollen, aud Rollen ſchlechthin genannt, haben ftetd 
am Umfange einen wulftförmigen Einfgnitt, welcher zur Seils 
führung dient, find aus Holz, Guß- Schmiedeeifen, Horn, 
Bein, Meiling ze. verfertigt, haben felten ihre Welle in der Rolle 
fett, und erhalten nach Umftänden die verfchiedeuften Größen. 
Für Seile aber werden fie felten Fleiner ald ı Buß im Durch» 
meffer. Beſtehen fie aus einem Stüde Hol;, fo werden fie auch 
felten größer ald ı Fuß, weil fie dann fchwinden und nicht voll⸗ 
fommen freisrund bleiben. Kleinere derlei Rollen bleiben ges 
wöhnlich majlive Scheiben, oder werden nur zwifchen Büchſe und 
Kranz mehr oder weniger ausgedreht, fo daß dort die Scheibe 
[hwächer wird. Größere erhalten Nabe, Arme und Kranz, wie 
Räder, damit fie weniger Maffe enthalten. 

Sie dienen in dem Falle, wenn eine Laft durch eine Kraft 
mittelft eines Geiles in verfchiedener Richtung bewegt werden foll, 
in ihrem Einfchnitt am Umfange das Seil an jener Stelle aufs 
junehmen, wo die Richtung der Raftbewegung in jene der Kraft 
übergehen foll, wobei die Rolle fi) an dem Seile wälzt, und fo 
das Schleifen befeitiget wird, welches beim Umfchlagen des Seils 
auf einen feſten Zylinder Statt haben, große Reibung und bal—⸗ 
dige Abnützung des Geiles zur Folge haben müßte. Ein eigent⸗ 
lihes Schleifen findet bei der Rolle nur zwifchen Bolzen und 
Büchfe, oder zwifchen Rollzapfen und deifen Lager Statt. 

Man fieht hieraus, daß dabei auch geringere Reibung als 
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bei feitem Zylinder erhalten wird, und im Grunde bier derfelbe. 
Vorgang Statt findet, wie bei den Reibungsrollen, daher diefe 
ebenfalls ald Reibungdrollen betrachtet werden können. Fig. 2 
ftellt eine kleine hölzerne Rolle der Art vor: a iſt die Rolle, b ihr 
Einſchnitt, e die Büchfe derfelben aus Schmiedeeifen, welche bei 
e einen vorftehenden Rand oder Bart hat, damit er fie vor dem 
Umdreben im Holze fhüge, d der Kloben und £ der Bolzen, wels 
cher durch den einen Arm des Kloben, dann durch die Büchfe der 
zwifchen die beiden Arme des Kloben gefhobenen Rollen, und 
endlich durch den zweiten Arm geſteckt, und durch eine vorgelegte 
Schraubenmutter vor dem Audfallen gefihert wird. Der Klo: 
ben hat am Ende eine Schraube eingeſchnitten, mit welchem die 
Rolle befeſtiget wird. 

Fig.3 zeigt eine ähnliche größere Rolle a, welche ihre Büchfe 
c in zwei von beiden Seiten derfelben in das Hol; verfenfte und 
mit einander vernietete eiferne Platten g eingenietet hat. Der 
Koihen d wird-mit einen Schraubenbolzen h um dis Unterlage be= 
feftigt. 

Größere hölzerne Rollen werden aud — Stücken zu⸗ 
ſammengeſetzt. Fig. 4 und 5, Taf. (269) zeigen zwei ſolche. In 
Fig. 4 beſteht die Rolle aus den zwei nach Kreisſegmenten ge— 
formten Stüden aa, welche der geraden Kante nad) in der Mitte 
einen Plag auögehobelt Haben. In diefen pallen die an den bei« 
den andern Stüden b, b gelajfenen Anfäge oder Federn d, fo, 
daß alfo die vier Stüde a und b zufanımen im ganzen Balz ver: 
fpüntet find. Zwifchen den Stücken b bleibt die Oeffnung für die 
Rollwelle e. Die Holzſtücke a und b find mit den zwei Schrau—⸗ 
ben c feft zufammengezogen. In Fig. 5 befteht die Rolle nur aus 
zwei Stüden a, die ebenfalls mit Nuthen verfehen find, in welche 
die Feder (ein pallender parallelepipedifcher Stab) eingefchoben 
if. Beide Holzſtäcke halten vier eiferne Schienen c zufammen, 
welche in das Holz verfenft, und durch die Schrauben b verbuns 
ben find. Die Büchfe hat gleiche Geſtalt wie in Big.2. Fig.ı8. 
und 19 zeigen zwei gußeiferne Rollen derfelben Art von Fleinerem 
und größerem Durchmeffer. Die, Fleinere it bloß zwifchen Kranz 
und der Büchfe, welche hier aber aus einem Stüde mit der Rolle- 
a gebildet ift, etmas eingedreht. Der Kolben b ift bloß bügel- 
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förmig und enthält den Hafen zum Anhängen der Rolle, oder 
falls fie eine Iofe Rolle feyn fol, zum Anhängen ded Gewichtes, 
oben eingenietet. Die größere A hat jedoch zur Verminderung ihrer 
Maſſe fchon eine den größern Rädern ähnliche Geſtalt, indem fie 
6 Arme E enthält, und am Kran; den Seillauf eingedreht hat. 
Sie ift mit dem Kreuzfolben B verfehen, bei welchem oben am 
Bügel D fowohl ald unten am angefchraubten Ringe C fich Seile 
anfnüpfen, oder fonft die Rolle fich befeitigen läßt, wie dieß bei 
der firen Rolle eined einfachen Flaſchenzugs nothwendig wird. 
Es fey nun A ig. 15, Taf. (270) eine Rolle, deren Achſe C feft in 
Lagern liegt, oder in einem feſt aufgehängten Kloben ruft. Um 
diefelbe fey das Seil QDEP gefchlagen, welches in D die Rolle 
zu berüßten anfängt, und in E zu berühren aufhört, fo, daß die 
Richtungen des Seild DA und EP gerade werden, und Tan» 
genten an dem Umfang der Rolle in D und E werden. Zieht 
man in D und E die auf QD und PE ſenkrechten Radien, und 
denkt fi an dem Seilende Q die Laſt Q wirfend, welche durch 
die am andern Seilende P angebrachte Kraft aufgehoben werden 
fol ;.fo fann man ſich die Angriffspunfte der Laft und Kraft im 
D und E vorftellen, und DCE als Winfelhebel deſſen Drehungs⸗ 
punft in C ijt, indem ſich bei der Drehung der Rolle bei der zus 
gleich fich ergebenden Bewegung von Q und P derfelbe Winkel 
hebel durch andere Nadien immer wieder beritellt, fo lange die 
Richtungen DQ und EP nicht geändert werden. Kür den Stand 
des Bleichgewichtes wird man alfo haben Q.DC—=PEC und 
DC=EC=[rgefeg, Q=P. 

Wird wie in Big. ı4, Taf. (270) das Geil über den halben 
Umfang der Rolle A gefchlagen, fo werden die Richtungen der 
Kraft und Laft parallel, und der Winfelhebel geht in den gerad» 
linigen Hebel DCE über; wobei ebenfalld Q = P wird. An 
der firen Rolle wird fomit, falls feine Widerftände berücfiche 
tigt werden, Kraft und Laft einander gleich. 

Allein dabei find noch die Reibung an den Zapfen der Koll: 
welle oder Bolzen, und jener GSeiliteifigfeitöwiderftand,, der das 
durch bedingt ift, daß jedes Seil oder Schnur eine gewille Kraft 
erfordert, um ed auf die Rolle zu biegen, und beim Ablaufen von 
der Rolle wieder durch eine gewiſſe Kraft gerade gebogen werden muß. 
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Der Drud, welcher auf die Zapfen, oder an der Rollbuͤchſe, 
deren Halbmeſſer = p ſeyn ſollen, ausgeübt wird, iſt der Re— 
ſultirenden von P und Q glei, welche von dem Durchſchnitts⸗ 
punkte F Fig. 15, Tafel (270) durch die Are der Rolle geht." Sie 


ift, wenn der Winkel ECD=a gefept wird, gleich (P-+ Q) sin =; 


daher , wenn der Neibungsfoeffizient zwifchen Zapfen und Lager, 
oder zwifchen Rollbüchfe und Bolzen S a ift; die Achſenreibung 


=(P--Q)sin - . u. Die Kraft, welche diefe Reibung überwin« 
den fill, am Umfange der Rolle übertragen, gibt jene Kraft, 
welche P vermehren muß, daß fie mit Q im Gleichgewichte fey, 
und nod) die Reibung überwinde — P+(P+OQO)r. sin = . e 
Wäre dad Gewicht der Rolle noch mit zu berüdfichtigen, und Dies 
fe8 = q, parallel zu Q; fo müßte noch qu sin - binzufommen. 
Da diefes Gewicht gewöhnlich nur fehr unbedeutend gegen P und 
Q ift, fo wird es hier vernachläßigt, um fo mehr, ald der Reis 
bungöfoeffigient „ fi) nie vollfommen genau ermitteln läßt. 
Der Steifigfeitöwiderftand fordert zu Peine Krafts—=Q.p’ 2; 


wenn a’ den GSteifigfeitsfoeffizienten, welcher beineuen und alten 
Seilen zwifchen & und + wechfelt, 5 den Durchmeffer ded Sei» 
les und d = 2r jenen der Rolle bezeichnet, mithin muß die Kraft 
P, wenn fie Q und alle dieſe Hindernijfe bei einiger Vermehrung 
überwinden und Q bewegen foll, 


PSQ+P+Vnin ie + Qu: 


( —— 
md — —ο. 

2 
a3r 
Da nun a felten größer wird ald —, ja bei guter Schmiere und 
geeigneten Materialien ; oder wird, ferner die Rollzapfens 
dicke im Verhältniffe zu den Seitendurchmeffern ſtets nur klein 


1 si 


genommen wird, ſo daß felten größer als F wird, auch sin - 
hoͤchſtend = ı werden — ſo gibt der zweite Theil des Nenners 
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für die Einheit höchſtens erft in der dritten Dezimalfielle eine 
Aenderung, daher diefer Theil vernachläßigt werden kann, da 
man ed ohnehin mit nicht genau beflimmbaren Größen zu thun 


bat, und ed wird P= Q ( +. it) 


2psin- 2 ) 
— 
Da ferner der Seildurchmeſſer von dem lin oder Rollzapfen« 
Durchmeffer felten ... verfchieden ift, fo wird 2p =Ö, 


ud P= 0 [: + - r a (an: -n- »)] Auh kommen 
meiftend die Seile über den halben Umfang der Rolle gefchlagen 
vor, wo sin - = ı wird, und da, wo dieß nicht der Fall ift, 


iſt sin - von ı nicht fehr verfepieden, und flatt demſelben 1 ges 


fegt, gibt nur die Rechnung für P nody etwas größer, daher 
daun P um fo fiherer Laft und Widerftände zu gewältigen vers 
mag. Man erhält bei diefen ee chten endlich: 


P=Q : +5 “+ »]- 
Zur Entfheidung der Brage, ob e beffer ſey, die Rollen mit 
ihren Büchfen auf Bolzen Taufen zu Taffen, oder fie an der Rolle 


welle zu befeftigen und die Wellzapfen in den Kloben fich drehen 
zu laffen, diene folgende Betrachtung. 


Die Büchfe muß jedenfalld, damit der Bolzen eingefchoben, 
und Schmiere dazwifchen gebracht werden fönne, etwas größer 
ausgebohrt feyn als die Dicke des Bolzens beträgt. Iſt nämlich 
der Durchmeffer des Bolzens — 5; fo muß der innere Durdh« 
meſſer der Büchfe = 5 + A 5 ſeyn. Wären dann die Rollzapfen 
auch im Durchmeffer = 5, obfchon fie ſtets noch ſchwaͤcher feyn 
fönnen, um eben fo gut wie der Bolzen dem Abbrechen zu wider- 
ftehen , fo ijt die Wirfung auf Zapfenreibung bei einer Umdres 
bung der Rolle = Q.p.ör. wenn Q den Drud auf die Zapfen 
ausdrücdt, da das Schleifen durd) den ganzen Umfang der Zapfen 
Statt fand. An der Büchfe ift aber diefe Wirfung— Q.p(ö+5) =, 
alfo um Q.u.x.A5 größer, und wird um fo größer, je mehr 
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ſich die Buͤchſe ausfchleift, während fie beim Abfchleifen der Za⸗ 
pfen nur noch Fleiner wird, 

Etwas ähnliches findet bei Wagenrädern Statt, nur geben 
Räder, welche an der Are feit find, bei fchnellen Wendungen, 
indem fie fich zugleih um gleich viel drehen müffen, ein Schleifen 
‚auf der Straße, weldher Widerftand dann bedeutender werden 
kann, als die Wirfung einer größeren Reibung in der Radbüchfe. 

Haͤngt eine loſe Rolle A zwifchen zwei Seilſtücken q D und 
pE, und ift das Seil von D bis E über die Rolle gefchlagen, 
an deren Zapfen mittelft des Klobens B die Laft Q angehängt 
wird; fo wird bei dem Aufjiehen der Laft Q durch die Kraft p, 
wenn etwa dad Seilende q befeitigt ift, fi die Nolle über das 
Seil wälzen, und falls fich die Richtungen der Seile q D und 
PE nicht ändern, ſtets ein gleicher Bogen DE vom Seile umfan« 
gen bleiben, fo daß fich die SM Berührungspunfte D und E 
immer wieder berftellen. Dabei kann man fich offenbar für den 
Stand des Gleihgewichtes die Sehne DE als einarmigen Hebel 
denken, deffen Drehungspunft in D der Angriffspunft der Laft Oo 
in a, und jener der Kraft p, in E fich befinden. 

Da nun p nicht fenfreht auf die Richtung des Hebeld DE 
wirft, fo wird fie nicht fi ganz zum Heben der Laft Q äußern 
fönnen. Zerlegt man fie in die zwei auf einander fenfrechten, 
p’’ und p‘, fo wird nur p“’Q heben und p‘ von der ähnlich zer— 
legten von q, welches am andern Geile wirffam gedacht werden 
muß, und dieſes fpannt, aufgehoben. Heißt der Winfel DCE, a 


und DC = 1r; fo ift p” = p sin =, 
mithin Q,Da=p”.CD.=p sin = CD oder 


Qeringm=pein S.a.r sin Z und 
. & 
Q.r=p.arsin J auch Q:p=r:DE, 
d. h. es verhält ſich bei der loſen Rolle ohne Berücfichtigung der 
Hinderniſſe die Laſt zu der hebenden Kraft, wie der Halbmeſſer 
der Rolle zu der Sehne des vom Seile umſpannten Bogens ſich 
verhaͤt. — Es it ud p= Da ſich die Rolle, weil 
7 
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fie. loſe iſt, ſtets fo ſtellt, daß der Winfel a durch die Richtung 
der Laſt Q halbirt wird * ſo muß, falls am andern Seilende die 
Kraft q angebracht iſt, qg —= p werden; d. h. die Seile Dq und 
Ep werden gleich gefpannt. 
Q 

[2 
NRZ 
wenn p das Aufheben bewirft, alſo fich die Nolle auf das Seil 
Dgq aufwälzt, allein p muß um fo viel größer werden, als die 
Kraft zur Ueberwindung der Hindernijje beträgt. Die Zapfen: 


Bei Berüdfihtigung der Widerftände bleibt wohl g= 





reibung wird amlimfang der Rolle redueirt = Q ‚2; da Q die 
Laft ift, welche auf den Zapfen drüdt, und die Refultirende von 
p und q iſt, un die Neibfleifigfeit = q - u’ 2 daher wird ſeyn 


- + O4 Er —- u 2; bei obiger an 


2 sin - 2 sin 





müflen: p= 
der firen Rolle diefen Größen gegebenen gleichen Bedeutung. 
Und dann mit obigen Rüdfichten : 

a [: + u sin 2 +) 3l- 


2 sin = 





Da nun felten oder can nie « von 180° bedeutend abweicht, ine 
dem Dabei p nur größer werden muß, weil sin - den größten 
Werth für a — 180° gibt, und dadurch p am Fleinften wird; fo 
fann man ſtets sin - in dem Gliede, welches die Reibung aus: 


drüdt, — ı feßen, " ed wird dann 


P =: ['+@.+m5]: 


2 sina 


und find die Seile Dq und Ep wirflich parallel, fo ift 
Ö 
| | »?=: [+&+m;] 
woraus man erfieht, daß bei der lofen Rolle, wenn fie halb vom 
Geile umfchlungen ift, die Kraft p nur halb fo groß als die Lajt 
ift, die Reibung an den Zapfen aber fich gleich bleibt, die Seil: 


fleifigfeit aber audy um die Hälfte Eleiner wird. Sollte das Seil 
Technol. Encyflop, XII. Bd, 3 
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aber nur an einem einzigen Punfte die lofe Nolle berühren, oder 
dasſelbe horizontal gefpannt werden, dann wäre == o und 


sin - — onihinp= 0, h. diefer Forderung nachzukom⸗ 


men, praktiſch unmöglich. Eben dasſelbe Reſultat ergibt ſich, 
wenn das Seil die loſe Rolle ganz umſpannen ſollte. 

Zur Berechnung des einfachen Flaſchenzuges Fig. ı9, Taf. 
(270) wird man haben, wenn die Spannung des Geilftüdsag—Q, 
jene von ih= p, undvonke — P, der Durchmeffer der Rols 
len mit d, jene der Rollzapfen und Seils mit 5 bezeichnet wird, 


= 2 I: + (@rt%) ] und 
P=p [++ ] 
22 —27 * —— |: ++) 1 
= p ı + 822%‘) J⸗ 


wenn man die höheren Potenzen von = > ‚, und a’ vernachläßigt, 


indem alle diefe Größen nur echte — find, und die wegge- 
Iaffenen Glieder in Beziehung auf diefelben Ausdrüde des viers 
ten Grades werden, Wäre z. B. = 500 Pfd.5= ı'";d=ı2t; 

nm; fo ergäbe fi) P= 250 (ı +2) a7Tı Pf. 
Man würde alfo mit 2771 Pfd. Kraft die Laft 500 Pfd. an die: 
fem einfachen Slafhenzuge zu heben im Stande feyn. Die Kraft 
P wäre ohne Hinderniffe = 250 Pfd., fomit nehmen diefe 
271 Pfd. unter obigen Bedingungen in Anſpruch. 

Während die Lat Q um die Höhe h gehoben wird, verfürs 
zen ſich beide Seilſtücke ag und ih um h, fomit wird die Kraft 
P um 2h fortfchreiten müſſen, inden ſich dad Seilſtück ke um 
ah verlängert... Die Wirfung der Laft Q wäre alfo Qh und die 
erforderliche der Kraft P=Pzh, ohne Hinderniffeit Qh=P.ah, 


ba P= S wäre. Die Hinderniffe jedoch machen die Wirfung 
der Kraft — daPp>- 2 feyn muß; und zwar in,gbigem Beis 


fpiele find beide Wirkungen 500. h; und 2.277ı.h=554*2.h. 
Eine dem einfachen Ziafepenzuge beizuordnende Einrichtung 
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findet ſich jegt häufig an Wanduhren mir Gewichten, welche aus 
Big. 12, Taf. (270) zu erfehen it. Das Seil, die Schnur oder 
Darmfaite wird an dem Uhrgeftelle bei a befefligt, über die loſe 
Holle b, an welcher das Gewicht Q hängt, gelegt, und an die Walze 
c befeftigt, an welcher fidy auch daß Zreibrad befindet; beim Aufs 
jiehen der Uhr wird das Gewicht Q gehoben, indem fi die 
Schnur auf die Walze c aufwidelt, und zwar nach dem Vorher⸗ 
gehenden ſich um die doppelte Länge aufwindet, ald das Gewicht 
gehoben wird, indem die Walze die fefte Rolle erfegt, die Walze 
wird dabei durch eine Kraft P und ein ſtatiſches Moment 
P.r. umgedreht, wenn r den Halbmeſſer der Walze bezeichnet. 


P wird ohne Berückſichtigung der Widerflände = 2; mit Der 
rüdfichtigung derfelben aber 
8 d d 
As sn. A im imi=! [|’—-er+m AL 
falls diefe Größen gleiche Bedeutung wie oben haben, und der 
Walzendurchmeffer jenem der Rolle gleich gefegt wird. | 
Nimmt man auch Rückſicht auf die Zapfenreibung der Walze, 


und die Schnurfteifigfeit an derfelben, und die Zapfen feyen gleich 
dick wie die Schnur, fo wird am a der Walze die Uhr nur 


eine Kraft treiben, welche = P= - f: — (341 +24) ] ift. 


Bei ordinaͤren Uhrwerken der Art findet man ſtatt der Walze 
can der Welle des Treibrades eine Rolle befeſtigt, welche einen 
feilförmigen Einfchnitt am Umfange hat, in welchen die Schnur 
eingelegt ift. Big. 10, Taf. (270) zeigt in e die Rolle, in gih die 
Schnuur, und bei Q das angebrachte Gewicht. Damit die Schnur, 
obwohl in dem Schnurlauf eingefeilt, nicht von der Rolle ab» 
zutfche, iſt am andern Ende das Fleine Gewicht g angehängt, 
welches die Schnur ftetö in den Schnurlauf, wenn fie beim Abs 
laufen der Uhr in denfelben tritt, gehörig eindrüdt. Weberdieß 
find ‚die beiden Fegelförmigen Seitenwände des Schnurlaufes, 
wie Fig. ı 2. zeigt, nach Art der Sperrräderzähne eingefeilt. Die 
Rolle befteht aus zwei Theilen, von denen im Grundriffe nur der 
eine gezeichnet, der andere bloß punftirt angegeben ıft. 

Da die Schnur, wie fie älter, auch weicher und biegfamer 

3* 
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wird, dieſelbe an den ſcharfen Zähnen des Schnurlaufes eine 
ſchnelle Abnützung erleidet, welche fie dünner macht, fo tritt die— 
felbe nad) und nach immer tiefer. in den Schnurlauf und bie Treibs 
kraft der Uhr Q, erhält ein Fleineres ftatifhes Moment; weßhalb 
Die Walze e Fig. ı2 Ddiefer Anordnung jedenfalld vorzuziehen. 
»Hat man aber die erwähnte Rolle in einer Uhr, und kann das 
Gewiht-Q nicht: fo tief ablaufen, als es das Räderwerf für die 
erforderliche Dauer des Uhrganges bis zum wiederholten Auf- 
ziehen erfordert;. ſo kann man, wie in ig. 13, Zab. (270);ange: 
‚deutet iſt, auch einen einfachen Slafchenzug anwenden. Es wird 
‚nämlich die Schnur bei a an das Uhrgeftelle befeftigt, über die 
loſe Rolle b, welche das Treibgewicht Q trägt, dann über die 
an der Treibradswelle befindliche fefte Rolle e.gefchlagen,, von da 
ijt fie über eine zweite lofe Rolle d geführt, an welcher das Fleine 
Gegengewicht g hängt, und ift bei e an dem Uhrgeftelle abermal 
befefligt. Die Uhr wird aufgezogen, indem man an dem Schnur⸗ 
ſtücke mn anzieht. 
Bei mehrfaden Slafchenzügen, mittelft welcher eine 
Laſt Q Fig. 18, Taf. (270) bewegt werden foll, bringt man meh: 
‚tere lofe Rollen a, b, c in ein Gehäufe, und eben fo in ein 
"befonderes- Ähnliched gleich viele fefte Rollen, welche zu feiten oder 
firen werden,. ‚wenn ihr Gehäufe an einen feften. Unterjtügungs- 
punkt g angebracht wird. " An einen Hafen i ded Gehäufes der 
loſen Rollen hängt man die Laſt Q an. Das Seil wird an das 
Gehäuſe der fixen Rollen bei h angefnüpft, über die erfte loſe 
Rolle c, dann über die erfte fire d, und fo weiter über die zweite 
Tofe b, zweite fire e, dritte lofe a und dritte fire fu. |. w. ger 
ſchlagen, und an dem freien Seilende mit der Kraft P angezogen 
‚und die Laft Q beivegt. So lange man fich feine Hinderniffe, 
alſo die Rollen ſehr Teicht drehbar, und das Geil fidy nicht fteif 
denft, müffen alle Seiljtüde zwifchen h und ce, ce’ und d, d und 
b, bund e,'e unda, a und f von der Lajt-Q gleich gefpannt 
— fo daß ſich dieſe auf eben ſo viele Seilſtücke, auch Seil— 
trümmer genannt, vertheilt, als fire und lofe Rollen vorhanden 
find. In der Sig. 18 find deren ſechs. — der Seile wird 


alſo, wenn n Rollen find, von der Kraft — 2 ——— welche der 


4 J 


J 
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Zugkraft Pagleich ſeyn müßte, denn, P iſt der Spannung des, 
lehten Seilſtückes af gleich, alſo P = Daraus ergibt ſich, 


daß man mit Flaſchenzügen von n Rollen oder — loſen Rollen 


auch nur mit den nen Theil der Lat Q als Kraft, die Laſt Q 
gewältigen fönne. Beidem dreifachen Slafchenzuge der Zeichnung 


wird P = Allein mit Berückſichtigung der Hinderniſſe am 
Seile und den Rollzapfen ſieht man ein, daß nur das erite Seil: 


ſtück he mit 3 gefpannt werde, das nächte [hen eine größere 


Spannung erleiden müͤſſe, da die Hinderniffe an der erften loſen 
Rolle c ſchon zu überwinden find, und daß fomit jedes folgende 
Seilſtück immer mehr und mehr gefpannt ſeyn mülfe, fo daß end⸗ 
lich die am Seilende wirfende und Q hebende Kraft um fo viel 


größer als x werden muß, als die fänmtlichen Widerftäude an 


allen Rollen fordern. Auf diefe Weife läßt fi} ein fo vielfachen 
Slafchenzug denfen, daß die Kraft zur Gewältigung aller fo viel« 
fachen Hinderniffe größer ald Q wird, alfo mit dem Flaſchenzuge 


nichts gewonnen ift, fo Flein 4* bei der großen Seiltrümmer⸗ 


anzahlen werden möge. . Ä 
‚Man fege die Spannungen. der auf einander in der oben 
angedenteten Reihe folgenden Seilſtücke gleih pı,'Pzr Psv Par 
Ps—Pn und die Kraft am Seilende S P. Es fey ferner der 
mittlere Durchmeffer aller Rollen = d, alfo alle Rollen von glei: 
cher Größe vorausgefegt, was ınan thun darf, indem mau es 
ohnehin mit der Beſtimmung von Hindernijfen zu thun bat, weiche 
feiner fehr genauen Berechnung unterworfen werden fönnen; Die 
Durchmeifer aller Rollzapfen = 5, gleich dem Seildurchmeſſer; 
die Spannung der einzelnen Seilſtücke im Allgemeinen gleich Ps ; 
fo ift Die Spannung des folgenden Seilftüds 


=p J +») =) 
wobei der Ausdrud (u + u) = 9 der Kürze * geſeht 
werden ſoll, und p und a‘ die oben bezeichnete Bedeutung haben, 
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daher diefe Spannung = p (1-9). Es ift demnad p, = 8, 


p=p:(ı+P), p=Pp:(1+P) u. ſ. w., und pa = pa—ı (149) 
und endlih P=pn (149); oder 

P=!°(ırp)' 

TORE en Nee 

Da nun 9 immer nur ein Fleiner echter Bruch ift, fo werden die 
lieder in der Klammer immer Fleiner und Feiner, fo dag man 
fchon jedenfalls dad Glied mit der dritten Potenz von p mit Bes 
rüdfichtigung des Gegenftandes, auf welchen die Rechnung .ans 
gewendet wird, vernachläßigen kann; denn wäre P nicht gleich ——, 
"welches jedoch fich ſtets noch Fleiner ergibt, und hätte man einen 
vierfachen Slafchenzug, wobein — 8 wird, fo wird das Glied 
mit 9° = 56.0001 = 0'056, alfo gegen die Einheit gering ger 
nug, da man die — und beſonders die Reibſteifigkeit nie 
auf „2; und felten auf „2, angeben fann. In den meiften Fällen, 
wenn man die eifernen oder ftählernen Rollzapfen in Mefling 
oder Kanonengut laufen läßt, und die Seile ſchon ziemlich ges 
braucht und biegfamer geworden find, wird man mit dem Aus» 


drude P = 20 +np) 22 I: +-n(u-+ u) ] ausreichen. 
Wollte man beſtimmen, welche Kraft P die Laſt Qerhalten kann, 


ohne daß ſie ſinke, ſo kommen die Hinderniſſe der Kraft zu Guten, 
und es wird 


Pie (ne + Er. Ken — M 


oder oft hinreichend 
po 8 (1 np) 


Bir. B.Q0—= — a ed a ne 
mr, dent, det ei 
wide Pa. HE + EEE he) 
wobei der legtere Auodrud nur "mehr in — dritten —— 
eine Einheit gibt, alſo etwas mehr als beträgt, ja 4 
gibt nur mehr 002. | 

Es wird fomit P= 166.67 (1 + 0'217 + 0'024 4 0001.) 

= 16667 (1'242) = 207 Pf. 
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Mirhin nehmen die Hinderniffe 16667 >< 0'242 = 207 — ı66°67 
= 3333 Pfunde der Kraft in Anſpruch. Die Laft von 1000 Pfd. 
fann bei diefem dreifachen Slafchenzug eine Kraft vor dem Sinfen 
bewahren, welche 166.67 — 33-33 — 1333-34 Pfunde nur betrrägt. 

Während die Laft Q um die Höhe h gehoben wird, verfürgen 
fid) alle Seilſtücke um die Länge h. Es muß fich daher über die 
erfte Rolle c eine Seillänge = h waͤlzen, in derfelben Zeit, in 
welcher Q auf die Höhe h gehoben wird. In derfelben Zeit muß 
jedoch über die Rolle d eine Seillänge gleich ah wälzen, da dort 
fhon die beiden Seilftüfe he und cd ſich verfürzgen mußten. 
Eben fo läuft in gleicher Zeit über die Rolle b eine Geillänge 
= 3hübere, =4h über a, = 5h über £ endlidy eine Seil: 
länge, welche gleich ift 6 h, und bei n Rollen eine Länge von nh; 
‘ mithin muß die Kraft P einen nfahen Weg zurüdlegen, als 
jener der Laft Q fich ergibt. Die Wirkung der Kraft P ift daher 
h.n Lite +" ig +..)=hQH+n9+.. 3: 
Die Wirkung der Laft ift aber gleichzeitig hQ; daher die erftere 
wieder um die Wirfung, welche auf Hindernille verloren gebt, 
größer, als jene der Laſt. 

Im obigen Beifpiele beträgt, wenn Q um ı.Zuß gehoben 
wird, legtere-ı000 Pfd., eritere aber 207.6 = ı242, alfo um 
242 Pfd. mehr. Nach den obigen Betrachtungen der Abwaͤl— 
jungen verfchiedener Seillängen über die verfchiedenen Rollen er: 
gibt fih, daß, falls alle Rollen von gleicher Größe wären, wäh. 
rend der Zeit, als fich die Rolle c einmal umdreht, ja d zweis- 
mal, b dreimal, e viermal, a fünfmal, ffehsmal und die 
nte nmal ſich umdrehen müſſe. 

Gibt man aber der Holle c den einfachen, jener d den ziweiz, 
jener b den drei=, jener e den vier», jener a den fünf, jener £ 
den fechöfachen, und fo der nen den nfachen Durchmeſſer, fo 

müffen fich alle in gleicdyer Zeit gleich vielmal umdrehen. 
| Macht man aber die eriten Rollen in beiden Gehäufen, näms 
lih d und c einander gleih, und gibt ihnen den Durchmeiler _ 
= ı etwa ı Fuß; fo muß ſich d fchon zweimal drehen, während 
fi c nur einmal dreht, wenn font fein Schleifen des Seiles 
auf der Rolle Statt haben fol. Sollten ſich nun die übrigen 
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Rollen in denfelben Gehäufen in gleicher Zeit eben fo oft drehen, 
‚als die erfte, alfo b und a einmal mit c, dann e und f zweimal 
zugleich mit d; fo muß b den dreifachen, a den fünffachen Durch: 
meſſer von c; e aber den doppelten und f den dreifachen Durch» 
meffer von d erhalten, indem jede Rolle dann einen folchen Ums 
fang erhält, wie die refpeftiven Seillängen find, welche über fie 
weglaufen. 

Wäre z.B. bei c der Durchmeffer —= 4 Zoll, jener von 
b=3.4 = ı2°, und der von der Rolle a = 5.4 = 20 Boll; 
dann der von d auch = 4, vone, =2.4= 8, und bei £, 
— 4.3 = 12 Zoll, fo würden die Rollen ab und c zu gleicher 
Zeit einmal umlaufen, und auch de und £ für fid) genommen, 
ebenfalls in gleicher Zeit einmal. Bei den gewählten Dimen— 
fionen würden natürlih de und £ zweimal fi) drehen, während 
ab und ce fi) einmal drehen. Wollte man, daß auch de und f 
fid) mit ab und c nur einmal zugleich drehen follten, jo müßs 
ten de und £ die doppelte Größe, alfo bier 8, 16 und 24 Zolle 
erhalten. 

Wenn man dann auch die drei firen und die — loſen Rol⸗ 
len für ſich, nicht unter, ſondern neben einander ſtellt, und an 
derſelben Welle befeſtigt, fo, daß fie ſich nur mit einander zus 
gleich um gleiche Winfel drehen fönnen, und das Geil in derfel: 
ben Ordnung wie früher über fie fchlägt; fo kann bei der Bewes 
gung der Laſt Q doch Fein Schleifen des Seils auf den Rollen 
Statt haben, fondern dasfelbe wird fich doch nur wie früher auf 
denfelben wälzen. Dadurch erhält man einen Fürzeren Flaſchen— 
zug, und man ift im Stande mit derfelben Seillänge die Laſt Q 
höher zu heben, oder weiter fort zu ſchaffen, indem die Gehaͤuſe 
kürzer werden. 

Big. 17 zeigt eine ſolche Anordnung. ‚Das Geil iſt bei h 
an das Gehaͤuſe der fixen Rollen geknüpft, dann über die Rollen 
c, d, b, e, a und k geſchlagen, und am andern Seilende wirft 
die Kraft P. Damit der von den Nebenhindernijfen berrührende 
ungleiche Druck auf die beiden Zapfen einer Rollwelle ausgeglis 
hen werde, und die Laſt Q auf doppelt fo viele Seiljtüde ver: 
theilt werde, alfo das Geil bedeutend fohwächer werden fann, 
und dadurd) das größte von der Seilfteifigfeit mit dem Durchs 
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meſſer des Seiles herrührende Nebenhinderniß geringer werde, 
bringt man ganz zweckmaͤßig in jedem Gehaͤuſe die doppelte Ans 
zahl Rollen an, als die Flaſchenanzahl beträgt, welche paarweife 
von gleicher Größe find, wie jene der lofen Rollen in Big. 20 zu 
erfehen find. Dabei find die kleinſten e und c’ die äußeriten, dann 
folgen die unter einander gleich großen b und b’, und zulegt in 
der Mitte ftehen die beiden auch wieder unter fich gleichen a und a’. 
Eben fo find bei den firen die beiden Außerften d und d’, dann 
e und e‘, und endlich die mittern £ und £* wieder unter fich gleich, 
und haben die oben angegebenen Durchmeſſer. Wird nun dad 
Seil bis zur Hälfte zufammengelegt, und die beiden. Seilſtücke 
über die firen mittern Rollen £ und f’, ferner über die mittern To: 
fen Rollen a und a‘, ferner über die beiden folgenden firen e und 
e’, um die weiteren beweglichen b und b’, dann um die aͤußer⸗ 
ften firen d und d‘, und endlich um die äußern beweglichen c und 
ce’ gefchlagen, und die beiden Seilende an den beiden Seiten des 
Gehäufes der firen Rollen in hund h’ befeftigt; fo erhält man 
dadurch zwölf Seilſtücke bei dem gezeichneten dreifachen Flaſchen⸗ 
zuge, im Allgemeinen bei dem nfahen an Seilſtücke, auf welche 
ſich die Laft Q vertheilen muß. Jedes Seilſtück wird fomit nur 
halb fo ftarf gefpannt, als bei dem gewöhnlichen dreis oder nfachen 
Slafchenzuge. Jedes der beiden Seilſtücke wird an der Stelle, 


SER > 
wo ed von der Kraft P ergriffen wird, ebenfalld nur mit — ges 


fpannt; die Kraft P aber bleibt in fo weit diefelbe, ald hier nur 
die Reibteifigfeit, welche mit dem Durchmeifer und der Spannung 
des Seils im geraden fich zufammengefegten Verhältniffe zunimmt, 
bedeutend geringer wird. Denn es ift bei der Spannung im Alls 


gemeinen = p, der Geilfteifigkeitöwiderftaud — pa’ 5 wird 
nun, wie in diefem alle nur flatt p, > ‚ und ftatt 5 etwa auch 


nur >, fo wird dieſer Widerftand nur + par s alfo nur der 


vierte Theil des obigen bei einer Rolle. Nun find zwar doppelt 
fo viele Rollen in der legten Anordnung, daher bei allen Rollen 


nur z pp’ . aber doch ergibt fich derfelbe dann im Ganzen nur 
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halb fo groß, als bei gewöhnlichen Flaſchenzügen, welches von 
dem geringern Durchmeiler des Seils herrühtt. 

Wird nämlih auch das Seil nur um + dünner, fo ift die 
Seilfteifigfeit doch um + geringer. Ausden obigen Erläuteruns 
gen ergibt fih, daß, wenn man in ein Gehäufe mehrere zu einem 
Slafchenzuge gehörige Rollen von gleicher Größe derfelben Welle 
neben einander anbringt, diefenicht feft auf der Welle figen, auch 
nicht unter fi zufammenhängen fönnen, fondern mit Büchfen 
verfehen ſeyn müſſen, "und fich auf ihren Bolzen jede für ſich müſſen 
frei drehen laffen, wenn fein Schleifen des Seild auf den Rollen 
Statt haben foll. 

Sole Rollen müſſen, da fie an den Bolzen nicht lange 
feſt anſchließen, alfo nach der Seite etwas ausweichen, und fich 
an einander fchleifen fönnten, durch über den Bolzen zwifchen fie 
gefchobene Ringe von einander getrennt werden. 

Zu den lofen Zug. oder Reibungsrollen gehört auch die in 
Big. 32, Taf. 269) angegebene Spannungsrolle c. Dafie auf 
4 Seilftüden rubt, und das Gewicht Q trägt, fo fpannt fie jedes 


Seilſtück mit der Kraft 2, wenn nahe der halbe Umfang der 
Rolle umfpannt ift. Geht diefes Umfangen nur auf den Winfel a, 
Q 


=. — werden jedoch, wie 
2 








in der Figur die beiden Rollen c und d“, welche jede für ſich müſ— 
fon drehen fönnen, von den Seilen nur um die Winfel = und a‘ 
umfpannt, und nimmt man auch auf die Wiederftände an der 
Rolle Rüdfiht, ohne jedoch jene an den Rollen oder Wellen A und 
B zu betrachten, fo wird, falld die Bewegung nach den angedeus 


i ö 
teten Pfeilern erfolgt p'—= 7 x s; p'’— — 4 @ntunz T 





dann !=p"— und q’ — De 


4sin 2 











a 

4 sinZ 
312 

|: +(2u ty 4] ; wobei a, u’ ö und d die obigen Bedeus 


tungen wie beilofen Rollen haben. Abgefehen davon, daß q’undgq‘’ 
wegen der Widerftände an der Rolle B, wenn diefe durch das Seil bes 
wegte Rolle ift, noch größer werden müffen, fo find die Spannuns 
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gender Seilpaare p’und p, q’und q’ ſchon ohnehin ungleich; da⸗ 
ber dürfen die Winfel a und a’ nicht zu Mein, und die Nuthen 
ber Rollen nicht zu feicht feyn, wenn die Spannrolle nicht ab» 
fallen fol. 

Spannrollen, weldhe, wie bei Drebbänfen, nicht durch 
Bewichte, fondern durch Verfchrauben oder Verfchieben ihrer Rolls 
wellen die Seile fpannen, lajjen in ihrer Spannfraft bald nach, 
allein fie laffen das Seil nicht fo leicht abgleiten. 

Mit den bisher betrachteten Rollen bezweckt man die Reis 
bung, welche beim ©leiten zweier Körper aufeinander oder beim 
Öleiten eines Seils, einer Schnurzsc. über eine runde Scheibe fich 
ergibt, in Wälzungs= oder Seilfteifigfeitd » Widerftand zu ver 
wandeln, und die Reibung beim Bleiten auf die Zapfen der Rol⸗ 
len, alfo auf einen Fleinern Umfang zu übertragen, und fo die 
fonft auf Reibung zu verwendende Wirkung der Kraft zu 
vermindern. Durch den zwifchen dem Rollumfange und jener 
Fläche des Seils, weldhe an oder über der Rolle weglauft, 
Rattfindenden Drudf, und die dadurch bedingte Reibung, wird 
die Rolle mitgenommen und" gedreht. Daher ift man größten» 
theild unbefümmert, ob die Rollwelle fi mit der Rolle zugleich, 
oder ob ſich die Rolle über einen Bolzen dreht, wenn nur das 
Dreben der Rolle um ihre Are möglichſt frei gefhieht; und die 
jwifchen dem Umfang der Rolle und dem Seile vorhandene Reibung 
kann bei den Zwecken der Reibungs- und Zugrollen ganz unberück⸗ 
fihytigt bleiben, Bei Riemen» und Seilfcheiben aber liegt 
dagegen der Zwed vor, durch die zwifchen den um diefelben als 
Rollen gefhlagenen Riemen oder Seilen vorfommende Reibung 
die Wellen und mit ihnen andere NVorrichtungen in drehende Ber 
wegung zu verfegen. | 

Hier liegt alfo die Abficht vor, diefe Reibung möglichft groß 
zu erhalten, um die jener Drehung widerftrebenden Kräfte mit 
Sicherheit zu gewältigen, und um ein Schleifen des Seils oder 
Riemens, Laufbandes ꝛc. auf der Rolle zu verhüthen. 

Zu diefem Ende werden daher die Seilſcheiben Feilförmig 
nad) einem mehr oder weniger fpigen Winfel Länge ihres Umfan: 
ges eingefchnitten, wie Fig. 7, Tab. (269) zeigt, damit die Span« 
nung des Seils diefes in die Nuth einfeile, dadurd die Reibung 
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vermehrt, und dad Wleiton — aa der — verhin⸗ 
dert werde. 


Dabei drüdt ſich aber nach und nach das Seil immer etwas 
tiefer ein, wodurch die Scheibe gewiſſermaßen Fleiner wird, und 
daher fich die Umdrehungen derfelben vermehren. Daher wendet 
man dort, wo an der Welle nicht große Kräfte Widerftand 
leiften, und wo es auf die Gleichheit der Umdrehungszahlen ans 
fommt, nur wulſtförmig eingedrehte Seilfcheiben an. 

Seilfcheiben verwendet man, um eine drehende Bewegung 
von einer Welle auf eine andere zu übertragen, indem man an 
beiden Wellen ſolche Scheiben befeftigt, und über fie ein Seil oder 
eine Schnur, ein fogenanntes Seilohne Ende'fchlägt, welches mit 
feinen beiden Enden vereinigt, gewöhnlich zuſammen genäht, aber 
nur fo lang ift, daß ed mit. der nöthigen Spannung auf beide 
Rollen gebracht werden fann, 

Da, von jedem Schleifen des Seils abjtrahirt, bei der 
Drehung der einen Welle die andere ebenfalls um ihre Are läuft, 
fo zwar, daß über beide Scheiben gleiche Seilläugen fi) in glei— 
cher Zeit wegwälzen, fo iſt ed eben fo, als berührten fich die 
Scheibenumfange, und es würden ſich gleiche Bogen an eindnder 
vorüber wälzen, wie dieß bei Rädern der Fall if. (Siehe diefen 
Artikel.) Es werden fich daher bei Seilfcheiben diefelben Gefege 
bezugs der Umdrehungszahlen und Gefchmeidigfeiten der durch 
Seile gedrehten Wellen ergeben, wie fie bei Rädern entwis 
ckelt find. 


Sind nämlih die Halbmeſſer der Seilfcheiben bis in die 
Mitte der aufliegenden Seildicke gemeffen, welche an zwei Wel⸗ 
len A und a fißen, R:r ihre Umfänge = U und u, die Ums 
drehungszahlen in irgend einer Zeit t, M und m, die Umdre— 
bungs:Gefhwindigfeiten C und e, fo verhalten ſich R:r= U:u= 
m:M=c:C, oder ed verhalten fich die Umdrehungszahlen oder 
Umdrehungs » Sefchiwindigfeiten zweier durch Seilfcheiben getries 
benen Wellen verkehrt wie die er Durchmeifer oder 
Umfänge der Scheiben. 


Sitaber der Scheibendurchmeffer an der erften Welle — —=b guß, 
derjenige an der zweiten Welle = 2 Zuß, fo wird fich die erfte 
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nur einmal zu drehen brauchen, wenn die zweite ſich dreimal dre⸗ 
hen ſoll. | 

Bei Stirurädern werden beide Wellen nur immer nach ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung gedreht, wenn man nicht ein Zwiſchentad 
und eine Zwiſchenwelle einlegt. 

Bei Seilſcheiben kann man die Drehung beider willkůrlich 
nach gleicher oder entgegengeſetzter Richtung unmittelbar erfolgen 
laſſen. Wird nämlich das Seil wie in Fig, 14 angelegt, fo er⸗ 
folgt die Wellendrehung nach gleicher, durch) ‚die. Pfeile angedeu- 
teter Richtung ; legt man jedod) dad Seil wie in Fig: 13, Taf. (269) 
ein, fo daß fich die beiden Seilſtücke zwifchen den Wellen freuzen, 
fo gefchieht die Drehung nach entgegengefegten Richtungen. . - 
| Liegen die beiden Wellen zu einander parallel, fo fönnen die 
beiden Seilfheiben in eine ouf die Wellen fenfrechte Ebene zu 
liegen fommen, und dann liegt das Seil ebenfalld in dieſer Ebene. 
Sind jedoch die Wellen nicht parallel, fo muß jedenfalld wenig» 
ftend eine Zwifchenwelle mit &eilfcheibe eingelegt werden. Leber 
den Ort und die Stellung diefer Scheibe wird weiter unten noch näher 
die Rede feyn. 

Auch bei parallelen Wellen wird oft eine, Zwifchenrolle noth⸗ 

wendig, wenn der Raum zwifchen denfelben für dad Seil nicht 
frei ift, oder wenn die Wellen fehr weit von einander entfernt 
liegen, um das Schwanfen des Seils zu verhindern. Fig. 34 
jeigt in a und b folche Unterftügungs = oder Leitrollen. 
— Für weit von. einander ‚abftehende< Seilfcheiben ſchlug 
Köchlin ftatt der Seile Drähte: vor, wobei natürlich die Scheir 
ben eine hinreichende Größe erhalten müffen. Zur Uebertragung 
‚größerer Kräfte. dürften — BAR, no OR 
hen ſeyn. 

Indem das Verhaͤltniß der Beftigfeit zum Gewichte ſich bei 
Seifen ungünftiger ftellt, fo nimmt dad Gewicht eines langen 
Seils einen weit größern Theil der Seftigfeit desſelben in Anfpruch, 
ald Drähte, daher für die. Spannung ded Seils weniger zurüd- 
bleibt, und daher dasfelbe weniger Dauerhaftigkeit befipt. 

Die Umdrehungs - Gefehwindigfeiten zweier durch Seile ge- 
triebener Wellen hängen von dem Halbmeffer der Seilfcheiben ab, 

Will man daher dieſe Sefchwindigfeiten von Zeit zu Zeit 


— 
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ändern, fo müſſen die Halbmeffer der Seilfcheiben geändert wer: 
den. . Defhalb bringt man in diefem Falle an einer und derfelben 
Melle mehrere Scheiben von verfchiedener Größe an, und man 
legt da8 Seil nach Umftänden auf die eine oder die andere diefer 
Seilfheiben. Indem das Seil gewöhnlich die gleiche Länge bes 
hält, fo müffen natürlich auf der andern Welle eben fo viele um 
gleich viel größere oder Fleinere entfprechende Scheiben aufgefchos 
ben feyn; je nachdem jene auf der erften Welle Fleiner oder grö— 
fer find. Es feyen die Umdrehungszahlen zweier Wellen U und u bei 
den Sceibenhalbmeilern R und r; fo daß U== mu ill. Es 
follen fi nun bei andern Scheiben, deren Halbmeſſer entfprechend 
R’ und u‘ find, die Wellen U’ und w Mal umdrehen, wobei 
U’—nu/ ſeyn fol. Macht nun die erfte Welle in irgend einer 
Zeit T immer gleidy viel Umdrehungen; fo wird U=U’; alfo 
mu=nu/, und — u. 
Es iſt aber R:r—u:U 1: mm und auch 
R:r — vu: V⸗:!n daher 
— 
— m. 1 eo muß aber auch wegen der gleichen Seillaͤnge ſeyn; 
R-+r R tr’ 
Aus diefen beiden Gleichungen ergibt fich 
r(R-+r) R.m.n.(R-+r 
Von und * en. 

Sollte einmal die erfte Welle 5. B. zwei Umdrehungen mas 
hen, während die andere fünf macht; ein zweites Mal follte die 
erfte 3 die zweite 10 machen, fo waͤre n — Fund m — S. Wäre 
nur noch die erfte Seilfcheibe der erften Welle =R=b Fuß, jene 
der zweiten alfo — 3.6.= 24 Fuß; fo ergäben ſich R — 
en = = 646 und, r/—= ı°936 Fuß, alfo müßte die zweite 

5* 10 
Scheibe ander erften Welle 6-46, und die dazu gehörige der 
zweiten Welle 1,936 Zuß zu Halbmeflern erhalten, 

Damit man nicht zu viele Seilfcheiben von verfchiedener 
Größe neben einander zu ftellen braucht, wendet man auch folche 
an, deren Halbmeiler vergrößert oder verkleinert werden fann. 
Fig. 3ı, Taf. (269) ftellt eine ſolche Rolle vor, und zwar die Anſicht 
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in der Richtung der Welle der einen, Hälfte, die Seitenanficht der 
ganzen, und den Durchfihnitt der halben Rolle. Es werden 
nämlich auf die Scheiben a die pyramidalen Stäbe b.b... ein- 
gefenft, und auf fie befeftigt; fo, daß die Stäbe ringe herum in 
einer Kegelfläche ſtehen. 

Die Zwifchenräume iwiſchen den Staͤben b bleiben fo groß, 
daß die Stäbe eines zweiten gleichen Kegels in fie bineingefcho- 
ben werden fönnen, wenn beide auf die Welle o geftedt find. 
Indem man die Scheiben anäher an einander oder weiter von ein⸗ 
ander fchiebt, wird natürlich der Halbmeſſer des Schnurlaufes 
größer oder Fleiner. Will man die Stäbe auch am andern Ende 
auf einer kleinern Scheibe befeftigen, fo fönnen die beiden Kegel, 
einmal zufammen geftellt, nicht ohne Abreißen der Stäbe ganz 
- aus einander gefchoben werden, allein die Rolle wird fefter. 

Natürli muß auf der zweiten Welle eine ähnliche Rolle 
figen, deren Schnurlauf um eben fo viel vergrößert oder verfleis 
nert werden muß, um wie viel jener der andern Rolle verfleinert 
oder vergrößert wurde, 

Bringt man flatt mehrerer — einander ſtehender Seil⸗ 
ſcheiben, oder der letztern Rollen an die beiden Wellen abgeſtutzte 
Kegel an, und ſchlaͤgt über ſie das Seil, gibt ihm jedoch nahe 
an den Kegeln eine Führung in Gabeln, welche auch mit Reis 
bungsrollen verfehen feyn fönnen, damit dad Seil nicht an ihnen 
fchleife, und von den Kegeln ablaufe, fo fann man ebenfalls die 
Umdrehungs : Gefchwindigfeiten der beiden Wellen verändern, je - 
nachdem man dad Geil mit der Babel mehr oder weniger auf 
den Kegeln auf: oder abſchiebt. Dabei müffen die Kegel gegen 
einander natürlich verfehrt geftellt feyn. Soll man dabei das 
Seil auf den einen Kegel um eben fo viel auf: oder abjchieben, 
als diefes Ab⸗ oder Auffchieben auf dem andern Kegel beträgt, 
fo müffen, wenn die Seillaͤnge ſich gleich bleiben fol, die beiden 
Kegel gleiche Neigungen der einander entgegen ftehenden Kegel: 
fanten haben. Liegen aber die beiten Wellen nicht parallel, fo 
werden auch für. gleiches Werfchieben der Kegel um ein Geringes 
ungleiche Kanten Neigung befigen müffen, welches von der Stel- 
lung und dem Orte der Zwifchentolle abhängt. 

Bei allen diefen Anordnungen bleiben jedoch die Umdrehungss 
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Gefhwindigfeiten beider Wellen in fo Tange im fonftanten Ver: 
bältniffe, als fein Ueberlegen des Seils auf andere Rollen, oder 
Verändern der Halbmefjer der Schnurläufe, oder Verfchieben 
deffelben auf den Kegeln gefchieht. 

Wenn man jedoch) die Gabeln, welche dad Seil führen, Tängs 
den Kegeln in entgegengefegter Richtung vor= und zurüdrüden 
laͤßt, welches die Mafchine felbft bewirken kann; fo ift man im 
Stande, die Umdrehungs: Gefhwindigfeiten beider Wellen auf 
diefe Weife in jedem Augenblicke ftetig zu verändern, und abwech⸗ 
felnd verhaͤltnißmaͤßig größere und kleinere Seihwindigfeitö. Un. 
terfchiede zu erzeugen. 

Die Gabeln müffen dann nebem den fich drehenden Kegeln 
fo forttüden, daß fie, wenn etwa zwifchen ihnen ein Schleifen 
Statt fände, auf den Kegeln Schraubenlinien befchreiben. möch— 
ten, deren Geftalt im Artifel Räder, Seite 501 angegeben wurde, 
wenn dazu dad größte und Fleinfte Verhaͤltniß der ER 
Geſchwindigkeiten beider Wellen befannt iſt. 

Das Geſetz für das Fortrücden der Gabeln ift in * Ge⸗ 
fege der Steigung der Schraubenlinien gegeben, wobei dieſe 
. Steigung an einer Kegelfchraube ſtets gleichförmig genommen wird. 

- Gibt. man den Kegeln nach Art der fcharfen Schrauben 
Schnurläufe nach diefen Fonifchen Schraubenlinien, welche zugleich 
vor: und zurüdlaufen; fo kann man die Gabeln und ihre Führung 
erfparen. . Fig. 8, Taf. (270) zeigt einen folchen Kegel, an dem 
jedoch flache Schraubengänge mit gleihförmigem Anfteigen bin 
und zurück laufen. 

Nimmt man nicht fehr fteile Kegelflächen, und Täßt man 
dafür-wieder die Schraubenlinien, wie bei mehrfachen Schraus 
bengängen ftärfer anſteigen; fo wird vom vorftehenden Gewinde 
auf dem Kegel mehr zurüd bleiben, fi) der Schraubengang 
nicht fo fchief fchneiden, und das Geil eine .beifere Führnng ers 
halten. 

Es liege das Geil auf der Scheibe, ohne in feilförmige 
Scheibläufe. eingepreßt zu feyn, bloß auf, umfpanne den nten Theil 
des Umfangs der Scheibe, umd erleide eine Spannung —=p. 
Dabei erzeugt ed amı Umfange  derfelben eine Reibung, und. es 

foll an einem Seilſtück eine: Kraft £ wirfen,' welche diefer Reibung 
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gleich, alſo gerade nur das Geil an der Scheibe zu verſchie⸗ 
ben im Stande feyn fol. Es fey ferner a der Reibungskoeffi— 
jient zwifchen Seil und Rolle; fo wird, wie im ähnlichen Falle, 
wenn ein Seil über einen Zylinder gefchlagen, über diefen 


p+f 


weggezogen werden foll, log. nat. =yn.2anz. daher 


ptf_ „p-anz. 
p 
f 
ift, und True oder f=p(e 
1 


‚nn 
& — 





; wobeie=2'71828.....; #=3.14159..... 


PIE a, 


Aus dem erften diefer beiden Ausdrüde wird man die Span: 
nung des Seils berechnen fönnen, wenn die Kraft £ am Umfange 
der Seilfcheibe gegeben iſt, mit welcher die Wellen gedreht werden 
follen, und aus der zweiten die auf die zweite Welle zu übertragende 
Kraft f, bei gegebener Spannung p des Geiles. Umſpannt das 
Seil den halben Umfang der Scheibe, foiftn=+; und e8 iſt 
f = ırı44f; und 


_K 
e’— 1 


f= 0'694p. Iſt der Geſammtdruck des Seild auf die Scheibe 


dann, wenn u noch + gefegt wird, p= 





f 
—=P, fo mußf=jP; und Em 7 feyn. 


Laufen jedoch Seilfcheiben mit bedeutender Sefhwindigfeit 
um, fo erhält das Geil beim Wenden um die Scheibe eine Een» 
teifugalfraft q, welche den Drud P vermindert. Diefe Kraft q 


wird gleich —* ; wenn M das Gewicht des auf der Scheibe 


subenden Geiljtüdes, v die Gefhwindigfeit des Seils, r der 
Halbmeifer der Scheibe if, und g= ı5°5 genommen wird. 

Da diefe Eentrifugalfraft mit dem Quadrate der Geſchwin— 
digfeit v zunimmt; fo kann bei geringer Spannung der Geile p, 
wenn fie fehr ſchnell umlaufen, diefelbe gar feinen Drud P 
auf die Scheibe ausüben, daher diefe zurücbleibt, und nicht fo 
viele Umdrehungen macht, als fie vermöge der GSeilgefhwin: 
digfeit machen ſollte. In diefem Falle wird man fich daher zuerft 
die Kraft q berechnen. 

Die Kraft q vermindert aber die Reibung fum ga, fo, 


daß man in den Ausdruck für die Berechnung der Spannung p 
Technol, Encyklop. XII, Bd. 4 
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des Seils für f, gef’ zu fegen haben wird, und e8 er- 
gibt fih dann: p= — Denkt man ſich das Seil 
e 2 pun — 
AB Fig. 4, Taf. 270 über einen Kegel MNgeſchlagen, fo wird 
der Drud mn=Q in der Richtung ded Seils AB wirfen. Die 
Geitenfraft np wird dann ‘gleich der obigen P werden, welche 
den Drud auf die Seilfcheibe ausübt, und jene no wird dad 
Geil über den Kegel abzufchieben fireben. Sit ferner nm die 
Gentrifugalfraft des Seils, fo wird die Seitenfraft p/a obiges 
q und den Druck P zu vermindern ftreben, die andere Geitenfraft 
no’ aber dad Eeil auf den Kegel gegen das flärfere Ende hin 
zu bewegen fuhen. Wird nun die Gentrifugalfraft nm’ fehr 
groß, fo erhält das Eeil ein Veftreben, fogar fich auf den Kegel 
ans und nicht abzufchieben ; wie dieß bei fchnell gedrehten Seilfchei: 


ben der Fall ift. Dabei ift np=mncos-; no=mn sin =; 


np’=nm!’ cos = und no’=m'n sin; wenn a den Winfel des 


Kegels bedeutet. 

Alle bisher bei Seilen und Seilfheiben angeführten Anords 
nungen, Bewegungsgefege, Widerftände und Berechuungen gel« 
ten auch mit geringen Modififationen, welche durch die verfchie: 
dene Geſtalt der Riemen bedingt find, für Riemen und Riemen 
fheiben oder Trommeln, 

Die Riemen werden ebenfalld zu Riemen ohne Ende zu: 
fammen genäht, oder häufiger, damit man fie beliebig verlän= 
gern oder verfürzen, oder bei eingetretener Dehnung leicht nach: 
ziehen könne, zufammengefchnallt. 

Da die Riemen flach find, fo erhalten die Scheiben für fie 
eine zylindrifche Oberfläche a, Fig. 27, Taf. 269 und zu beiden 
Seiten die vorfiehenden Ränder, welde das Abgleiten des Nies 
mens von der Scheibe verhindern. Sind jedoch die Riemen und 
ihre Scheiben hinreichend breit, und liegen die legtern in einer 
Ebene; fo fann man die erhöhten Ränder ganz weglaffen, ohne 
daß ein Abgleiten des Riemens zu beforgen ift, befonderö, wenn 
man die äußern Umfänge etwas fonver forınt, wiedieß die Fig. 6, 
Taf. 269 zeigt. Denn einerfeitd ift der Riemen in der Mitte an 
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folhen Scheiben mehr gefpannt und gedehnt worden, daher beim 
Abgleiten des Riemens die Ränder deöfelben erfi mehr gefpannt 
werden müſſen, andererfeitö aber, befonders bei fchneller laufen» 
den Scheiben, hält fie die Centrifugalfraft auf diefen, indem beim 
Berfchieben der Riemen, der ganzen Breite nach genommen, ges 
wiffermaßen auf eine Fonifche Fläche zu liegen fommt. 

Bei Fleinen Niemenfcheiben macht man deren Oberfläche 
fonver, und verfieht fie mit Rändern, wie Big. 15 und ı6. Die 
konvere Oberfläche vermindert das Schleifen des Riemens an den 
vorftehenden Rändern. Auch bei größern Seilfcheiben, vorzüglich 
wenn fie langfam umlaufen, bringt man Ränder und fonvere Ober- 
flähen an, wie in Sig. 7 und 27 zu entnehmen ift. 

Die Konverität wird bei Scheiben ohne Raͤnder wenig» 
ſtens o*ı der Scheibendicke gemacht. 

Die Fig.b und 27, Taf. 269 zeigen zwei hölzerne Riemen» 
fheiben, welche ded Werfens des Holzes wegen aus mehreren 
Scheiben beftehen, die wieder aus einzelnen nad Radien zus 
ſammen' gefügten Stüden zufammengefegt find. Die eifernen 
Platten d zur Befefligung auf der Welle erfcheinen in das Hol; 
verfentt, und zufanımen genietet. , 

An Sig. 7 bildet die Scheibe einen Kranz aus Hol; a, auf 
gleiche Weife aus mehreren Stücken beftehend, und zwifchen die Arme 
b, welche den Kranz tragen, wird die punftirt angedeutete Welle 
eingefeilt. Diefe Anordnung eignet ſich vorzüglich für größere 
hölzerne Scheiben. Kleinere gußeiferne Scheiben oder aus andern 
Metallen, für Riemen, Gurten oder Bänder (welche beiden leg: 
tern auch Laufbänder genannt werden), find maſſiv, oder nur an 
den Kreisflächen beiderfeits bis auf eine geringe Dicke eingedreht, 
wobei nur am Umfange ein fchmaler Rand ftehen bleibt, wie in 
Gig. 35 zwei an einer Welle neben einander befindliche Rollen. 

Fig. 22, 23, 24 und 26 enthalten größere gufeiferne Rollen, 
nach Art der größern Räder mit Kranz, Armen und Nabe ver« 
fehben, und heißen eigentlih Trommeln. &ie. bedürfen feiner 
weitern Erläuterung. 

Dei vielen Mafchinen wünfht man,. daß, während das 
Seil umläuft, die getriebene Welle zeitweife nicht in Drehung ver: 
fegt werde. Diefen Zweck erreicht man, wenn an diefer Welle zwei 
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gleich große Rollen neben einander geftellt werden, wie in Fig. 35, 
von denen die eine aufder Welle feit fist, die andere fich aber um 
dieſe frei drehen läßt. Soll nun die Welle nicht umlaufen, fo 
fchiebt man den Riemen oder die Gurte auf die freie Rolle, welches 
mit einer Sabelgefchieht, in derdas Geil eingelegt ift, und es läuft 
diefelbe bloß um die Welle, ohne diefe mitzudrehen; den gleichen 
Zwed erreiht man auch mit einer Rolle, wenn man fie auf der 
Welle feftftellen, und auch von ihr wie eine freie Nolle ablöfen, 
auslöfen, ausrücken fann. Eine ſolche Ausrück- oder Abftelle 
Vorrichtung erfieht man aus Fig.25, Taf. 269. A ift die Welle, 
welche jedenfall8 am Ende A’ rund gedreht feyn muß. Auf ihr 
figt die Gabel B mit ihrer Hülfe C feft. Die Arme B ftehen 
parallel mit der Welle über die Hülfe vor. D ift die Riemen: oder 
Seilfcheibe, mit welcher die mit vorftehenden Nändern verfehene 
Rolle d zufammenhängt. Beide zufammen find auf den runden 
Theil der Welle gefchoben, fie Fönnen fich alfo frei auf ihre 
drehen. Die Scheibe D hat jedoch zur Seite die Öffnungen e, 
wovon die je zwei gegenüberftehenden auf die Arme B der Gabel 
pailen, fo, daß fich alfo diefe in die Scheibe einfchieben laſſen, 
und die drehende Kraft der Scheibe die Welle mitdreht. Wird 
jedoch die Scheibe wieder von den Armen abgezogen, fo lauft 
die Rolle frei, und die Welle wird nicht mitgedreht. 

Diefes Abziehen der Scheibe, Ablöfen, Abjtellen genannt, 
geſchieht mit einem Hebel g, welcher fi um die fire Are h drehen 
läßt, und am Ende in eine Gabel ausläuft, deren Arme f zwis 
ſchen die Ränder der Fleinern Rolle d zu Tiegen Fommen. 

Auf gleiche Weife, wie bei Seilfcheiben gezeigt wurde, Fann 
man auch die Gefchwindigfeiten beider Wellen verändern, oder 
auch diefe Veränderung ftetig erfolgen laffen. Fig. 9, Taf. 270 
zeigt eine folche Anordnung mit mehreren neben einander flehenden 
forrefpondirenden Niemenfcheiben. In Fig. 8 erfcheint ein Kegel, 
welcher mit gleichförmig anfteigenden flachen Schraubengewinden 
verfehen ift, die vor und nach dreimaligem Umlauf wieder zurüd 
treten. 

Zu diefen Fonifchen Rollen mit Schraubengewinden gehö— 
ren auch die Schreden in Tafchenuhren mit Unruhen. Jede Uhr: 
feder hat, wenn fie abgelaufen ift, eine geringere Spannung, 
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welche immer mehr zunimmt, je öfter fie zufammen gewunden 
- wird, und zwar vermehrt fi) diefe Spannung in einem etwas 
größern Verhältnijfe, als die Windungen fich vermehren. Zum 
Aufziehen der Feder, wird diefe in ein Gehäufe gelegt, und mit 
dem innern Ende an einem durch die Mitte des Gehäufes gehen 
den Stifte des Geſtelles feit gehängt. Das andere Ende der Feder 
it am innern Umfange des Gehäufes befeftigt. Won aufen ums 
windet das Gehäufe die Uhrfette. Zieht man an dem freien Ende 
derfelben, fo wird das Gehäufe gedreht, die Feder zufanımen ges 
bunden und gefpannt. Während fich die Kette vom Gehäufe ab: 
windet, wicelt fich diefelbe auf die Schnede Fig. 6, Taf. 270 
auf, welde dazu eine eigene nach Schraubengewinden geformte 
Führung hat, welche Gewinde durch vorftehende Ränder von ein- 
ander getrennt find. Die Fig. 6 gibt ein hinreichend deutliches 
Bild davon im Grund- und Aufriß. 

Beim Aufziehen der Feder wird die Schnede gedreht, und 
ed windet ſich die Kette zuerft auf jene Gewinde, welde an der 
größern Kreisfläche der Schnede figen, und fchreitet fo fort, bis an 
das dünnere Ende derfelben. 

Die Spannung der Feder treibt dad Gehäufe, und mittelft 
der Kette auch die Schnede zurüd; da nun wohl anfangs diefe 
Spannung nur gering ift, fo zieht fie doch an der Schnede in 
einem großen Abjtande mb von der Drehungsare ab, und die 
legtere Spannung der Feder wirft an einem Eleinern Hebelsarme 
na der Schenfe. Iſt nun die veränderliche Spannung der Feder 
==p, der veränderliche Halbmefjer der Schnede =r; fo kann 
auf diefe Art doch das ſtatiſche Moment p.r. ftetö gleich gehal: 
ten, d. 5. die Unruhe der Uhr mit gleicher Kraft getrieben wer: 
den, wenn man nur zu der entfprechenden Zunahme von p, den 
Durchmeifer der Schnede gehörig abnehmen läßt. 

Sind n die Anzahl der Windungen der Feder, von da an 
gerechnet, wo fie im Gehäufe, oder. bejler, wo die Kette von der 
Schnee abgelaufen ijt, fo wäre, wenn die Spannung -mit der . 
Windungszahl im geraden einfachen Verhältniffe zunahme, p=Aa 
-+-bn. Allein da dieß.in einem größern Verhaͤltniſſe gefchieht, 
fo wird ınan hinreichend genau haben p=a-H-bn-Fen?; fo daf 
die Spannungen nach den auf einander folgenden Umdrehungen 
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als Glieder einer arithm. Reihe der zweiten Ordnung betrachtet 
werden Fönnen. Iſt die Feder abgelaufen, fo habe die Feder noch 
die Spannung —=p’ ed wird fomit fürn=o, p=p, daher 

—p’. Kennt man nun die Spannung p“ der Feder, wenn 
fie ganz aufgezogen iſt, welches n Umdrehungen erfordert haben 
fol, fo wird p’—=p’+b’n”’ en‘; daraus kann man ſich 
nun b beftimmen, welches fih,b = FE — cn’ angibt. 
Kennt man nun noch die Spannung p‘ bei irgend einer Umdre⸗ 
bungsanzapl n’’; fo wird man p’=p’ + — cn“) 


n’4L en‘ haben, und fi) noch e für die vorliegende Feder 
beftimmen fönnen, für welche dann die Spannung p für jede belies 
bige Anzahl Umdrehungen n wird, aus p=p’+bn-+ten?, ge 
funden werden können, 

Es Habe bereits fi) das Federgehäufe um den Winkel 
P=2x.n gedreht, und dabei die Feder die Spannung p. Die 
Schnede mußte fi zugleich um den Winkel p drehen, und habe 
m lmdrehungen gemacht, alfo y=2r.m. Nachdem bdiefe 
Drehung um » gefchehen iſt, habe die Schnee an der Stelle, 
wo fich die Kette eben aufiwindet, den Halbmeifer =y. Hat nun 
noch das Gehäufe als Zylinder den Halbmeiler =r, und die 
Schnecke am Anfange den größten Halbmeifer p; fo it am An« 
fange das ftatifhe Moment der Federfraft =p/.p=A, welr 
ches ſtets fonitant bleiben fol. Nach der Drehung der Schnede 
um den Winfel p it das ftatifhe Moment =py=A, daher 


A 
y- = Da aber bei einem unendlich Fleinen Weiterdrehen der 


SchnedederBogen y dy demBogen des Winkels dpam Gehäuferdy 
gleich ſeyn muß, indem man von dem einen ſo viel Kette abwindet, wie 
viel auf dem andern aufgewunden wird; fo hat man ydy=rdp, 


und J dp, daher auch ad, oderdy—=- dp 








ee Es it ud n—= —, daher d4y=..dp 
(e + a et EL GE LIPERLLEN )* Setzt 


man die einzelnen Koeffizienten, der Kürze halber, welche ohne⸗ 
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bin nach den gegebenen Daten beſtimmt find: a, ßB undy, fo 
wird dy=dpla+Bp+yF‘) und y=p («+ er +7%) 
ohne Konft. welche für 4=o, wo aud 2o ill, verfhwindet, 
oder * (= WERE) 9. Mittelft dieſes Ausdrudes wird 


man nun zu jedem beliebigen Drehungswinfel 9 des Behäufes 
den zugehörigen Drebungswinfel p der Schnecke berechnen fönnen. 


Da nun für jeden Winfelgo=2xn,n = befannt, und aus 


p=p'+bn-ten?!aud p gefunden werden faun, fo ergibt ſich 
fomit auch aus ya; der Halbmeffer y der Schnede, wenn fi 


auf fie bereits die Kette un den Winfel p aufgewunden hat. Dabei 
ftd=2#.m, indem im Winkel 4, m Umdrehungen der Schnede 
Statt gefunden haben follen. Iſt nun die Breite des Gewindes, 
auf welches fich die Kette aufwindet, fammt der Dice des vorſte— 
benden Randes =h; fo muß die Schnede bis dahin, wo fich das 
Gewinde mmal um fie gewunden hat, oder die Kette um den 
MWinfel yaufgefhlungen ift, und wo fie nar im Querfchnitt, fenf: 
recht auf ihre Umdrehungsare, noch den Halbmeſſer y= hat, 
eine Höhe = mh erhalten, 

Diefe Refultate werden nun hinreichen , jenen Punft des 
Schnedenumfanges zu beflimmen, deſſen Entfernung von der 
Are ab Fig. 6=y iſt. Denn man darf bloß die größere Bafis 
der Schnede als Kreis vom Halbmeſſer p ziehen, deilen Ebene 
fenfrecht auf die Schnedenare ab ift; am Umfange diefed Kreifes 
den Winfel Y auftragen, von jenem Punfte angefangen, wo die 
Schraubenlinie beginnt, und gewöhnlich die Kette befeitigt iſt; 
in dem erhaltenen Punkte des Kreisumfanged eine fenfrechte auf 
die Bafidebene errichten, und diefe = m.h.macen. 

Denke man fih nun durch den erhaltenen Eudpunft diefer 
Seukrechten eine parallele Ebene zu der Bafis mb gelegt, fo 
fhneider die Are ab diefe Ebene in einem Punkte, welcher der 
Mittelpunkt eines Kreifes wird, deſſen Halbmeſſer =y ift, und 
in welchem der zu fuchende Punft des Schraubenganges liegt. 
Denkt man fich weiter durch den Umfang der Baſis der Schnede, 
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und durch den zulegt gezogenen Fleinen Kreis eine Kegelfläche ges 
legt, fo erhält man den Mittelpunkt diefer Kegelfläche in der Are 
ab. Diefer nun mit jenem am Umfange der Bafis liegenden 
Punfte, welcher der Endpunft des Bogens für den Winkel + iſt, 
verbunden, gibt eine Grade, welche mit dem Kreife vom Halb: 
meſſer =y zum Durdhfchnitte, den gefuchten za der Schnedens 
linie gibt. 

Auf gleiche Weife wird man ſich mit den Ausdrüdenp=p!' 


j 2 
— ——— ——— 


für jeden andern Winkel 5 jeden entſprechenden Kae Punft der 
Schnecke beſtimmen. 


Auch dann, wenn die Spannung der Kette nicht mehr einer 
arithmetiſchen Reihe der zweiten Ordnung folgt, ſondern einer 
höhern, ſo werden ſich die gegebenen Beſtimmungen leicht treffen 
laſſen, wobei dann für » ein Ausdruck abermals um einen Grad 
höher erfcheint; alfo bei Werthen von 5 in einer einfachen arithmes 
tifchen Reihe werden für % die entfprechenden Werthe um fo viele 
Grade höher, als der Ausdrud für p Grade hat. 

Diefe Berechnung läßt fi) entfprechend auch für Verzahnung 
auf Kegeln anwenden, oder für Fonifche Seil: oder Riemenfcheis 
ben, bei denen während der gleichförmigen Drehung der einen 
Welle die mitgenommene fid) mehr noch als mit ftetig zu» oder 
abnehmender Gefchwindigfeit drehen foll, fo zwar daß die Ges 
ſchwindigkeits-Verhältniſſe nicht bloß Zahlen einer arithmetifchen 
Reihe erfter Ordnung, fonderif auch einer höhern Ordnung ans 
gehören Fönnen. 

Für eine Schnurleitung ähnlicher Art ergäbe fich die Schnecke 
wie Fig. 7 enthält, 

Soll durch irgend eine Welle C, eine zweite C* u. ſ. f. eine 
dritte C’’ gedreht werden; fo wird man andie erite die Geil: oder 
Riemenſcheibe A, andie zweite die Scheibena und B, an dritte die 
die Rolle bu.f. w. befeftigen, über A unda, und überBundb.... 
Seile oder Riemen fpannen, und durd) diefelben den Zwed erreichen. 
Dabei werden fih die Umdrehungen in gleichen Zeiten M, M‘ 
M’',...der aufeinander folgenden Wellen C, C’undC’...., wenn 
die SHalbmeffer der Rollen A,a, B’b/....mitRB,r, Wr uf. w. 


# 


Seil: und Riemenfceiben. 57 
bezeichnet werden, ergeben: M:M’=r.R alfo w—=M= ; und 


R’ 2 
M’/:M’/—r':R’, woraus M"—=M'’— und fomit auch M’—=M. 


R,R’ 

— u. fe, und MU:M=R.Rir.r.d. h. es verbal: 
ten fich die Umdrehungdzahlen der erften und letz— 
ten Welle umgefehrt, wie die Produfte aus den 
Halbmeffern aller treibenden zuden Produften 


aus den Halbmeffern aller getriebenen Rollen. 


Bei den bisher betrachteten Seil- und Riemenſcheiben fuchte 
man bloß durch Spannung der Seile oder Riemen eine gewilfe 
Reibung zu erzeugen, welche die Drehung der Wellen bewirfen 
fonnte. Alm diefe zu vermehren, madht man die Oberfläche der 
Scheiben höchſtens etwas rauh, oder dreht Fleinere oder größere 
Einfchnitte in diefelben ein, damit ſich Seile oder Riemen beifer 
einpreifen, und weniger leicht gleiten. Jedoch größere Erhöhuns 
gen kann man an diefen Scheiben nicht anbringen, indem dadurch 
die Seile und Riemen leiden möchten. Wendet man flatt derfels 
ben aber Ketten an; fo kann man den Scheiben Erhöhungen aufs 
ſetzen, welche jwifchen die Kettenglieder eingreifen, oder Verties 
fungen einarbeiten, in welche fich die Glieder einlegen. Die Form 
und Größe derfelben beſtimmt die Beitalt der Kette. 


Beiordinären Ketten läßt man bloß regelmäßig oder unregel- 
mäßigeiferne Stifte aufder Kettenfcheibe vorjteben, welche fich zwis 
[hen die Kettenglieder einfchieben, und ein Abrutfchen der Kette 
verhindern. Da diefe Stifte fich nicht willig und regelmäßig in die 
Glieder einlegen und ausziehen, fo findet auch bei diefer Anord— 
nung ein immerwährendes Rütteln und Stoßen Statt, Beſſer, 
dauerhafter eingerichtet, und einen ruhigen regelmäßigen Gang 
gewährend, find die in Fig.28, 29 und 3o, Taf. 269 angegebe: 
nen Anordnungen Bei allen find Ketten, welche nach Art der 
Uhrfetten ihre Glieder geformt und zufammengejtellt haben. 

Fig. 28 zeigt Auf- und Grundriß des obern Theils der Kette 
AB, A’B’, fammt ihren beiden Kettenfcheiben C D und C’/ Dr, 
welche auf der Welle E F feitgefeilt find. Die Glieder der Kette 
a und a’ find ſänimtlich einander vollfommten gleich, im zwei Reis 
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ben a und a’ geftellt, und durch die Bolzen b, welche gut in die 
durchgepreßten, gebohrten oder gefchlagenen Löcher der Glieder 
pallen, mit einander zufammen gehängt. Auf diefe Weife fommen 
die Bolzen b fämmtlich in gleichen Abjtänden yon einander zu lies 
gen. Die Kettenfheiben CD. und C’ D’ erhalten am Umfange 
einander gerade gegenüber ftehend die halbfreisförmigen Einfchnitte 
a a...., 88.... und yyı... welche in ihrer Sehne gemejjen 
gerade fo weit aus einander flehen, wie die Bolzen. Die drei vers 
fchiedenen Reihen diefer Einfchnitte find fo angeordnet, daßa, 
a, &... am tiefiten Bß.... feichter, und y, y, y am feichteiten 
eingefchnitten find, alle a aber und ß und y unter fi) um gleiche 
Mittelpunftswinfel von einander abftehen. Deßhalb find die 
Sehnen zwifchen allen « am fürzeften, jene der ß länger und jene 
der y am längften. &o lange die Kette neu ift, paſſen die Bol: 
zen b genau in die tiefiten Einfchnitte a. Haben ſich die Glieder 
und Bolzen etwas abgerieben, fo daß fein ganz ruhiger Gang 
mehr Statt findet, fo werden, weil die Glieder länger, alfo die 
Bolzen von einander entfernter geworden find, dieſe Bolzen in 
die zweiten Einfchnitte B, und dann weiter in jene y gelegt. Die 
Unterfchiede der Tiefe diefer Eiufchnitte, deren bei großen Schei— 
ben auch mehrere Reihen vorfommen fönnen, müſſen jedoch fo 
angeordnet feyn, daß nach dem Einlegen der Kette in die feich- 
tefte Reihe die Kette fo abgenüst ift, daß Bolzen oder Glieder 
oder die ganze Kette erneuert werden muß. Diefe Einrichtung 
ift für die fogenannten Paternojter:Werfe zu Gebläfen oder 
Wailerheben vorzüglich anwendbar, indem zwifchen die zwei Reis 
hen der Kettenglieder an die Bolzen die Käftchen aus Blech ange» 
hängt werden fönnen. Für Wailerhebmafchinen diefer Art wird 
zwifchen die beiden Scheiben CD und CD’, und zwifchen die 
Kette der Wailerfaften aus Blech geftellt, in welchen dad Waſſer 
abgegoifen wird, welches dann unten zur Seite bei o mit der 
Welle EF abfließen fann. Der Kaften ift mit feinen obern Sei« 
tenflügeln aus Blech gegen das Werfprigen des Waſſers im Auf: 
riſſe mit Linien bezeichnet, welche durch lange Punfte angedeutet 
wurden. 

Die Form der Einfchnitte aßy ergibt fich wie bei Verzahnung, 
wenn ein Rad (die Scheibe AB) an einer mit Triebſtöcken (die 
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Bolzen) verfehenen geraden Stange die Kette fortrollt. (Siehe 
Räder). j 

In Fig. 29 haben die Scheiben A und B ordentliche Zähne 
aa... und bb... angefegt, welche zwifchen die Kettenglieder 
eingreifen. Die Scheiben find etwas breiter ald die Zähne, und 
noch mit entfprechenden Pleineren Vertiefungen verfehen, damit 
ſich die Kettenglieder gut auflegen fönnen. | 

Die Zähne a und b erhalten wieder die Form der Zähne 
eined Rades, welches in eine gerade Stange mit Triebjtöden 
eingreift. Dabei machen runde Köpfe der mittlern Kettenglieder 
die Triebitöde. Natürlich müffen die Zähne ſtets das mittlere 
Kettenglied übergreifen, wornach fich die Entfernung der Zähne 
und die Länge der Glieder richtet, für eine Kette, wie fie in der 
Zeichnung Fig. 29 zufammen geftellt if. 

Fig. 30 enthält eine ähnliche Kette, nur Haben die Glieder 
an der innern Seite prismatifche Zähne, welche in entfprechende 
Einfchnitte der Scheibe A paffen. Da diefe Zähne nicht wie die 
vorigen der relativen Bewegung der Kette und der Scheibe voll 
fommen entfprechen, fo wird eine folche Kette nie den ruhigen 
Gang haben, wie jene Fig.29, wo die Zähne der Scheibe die 
richtige Form erhalten fönnen, oder noch beifer jene Big. 28, bei 
welcher auch das Abreiben der Glieder und Bolzen den ruhigen 
Gang der Kette nicht flören kann, und welche deßhalb unter 
übrigens gleichen Umftänden ſchon dauerhafter ift, je ruhiger 
fie geht. 

Nun möge nur noch Einiged über die Lage und Stellung 
der Rollen unter den verfchiedenen, möglicher Weife vorfommenden 
Umftänden folgen. Dabei ift noch vorher zu bemerfen : 

I. Daß jede Rolle mit ihrer freisförmigen mittleren Durch» 
ſchnittsflaͤche in jene Ebene fallen müffe, welche durch die beiden 
der Rolle zus, und von der Rolle ablaufenden Seilſtücke bes 
ſtimmt ift, und | 

II. daß die Drehungdaren der Nollen immer fenfrecht auf 
diefe Ebene ftehen müſſen. 

1) Sind nun die zwei Seilrichtungen gegeben, z. B. Big. 36 
(a/b’, ab’) und (b’c/, bc’), welche ſich in (c, ce’) fchneis 
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den, wobei die Buchſtaben mit den Grundriß oder die Horizontal⸗ 
Projektion, jene mit ’ dem Aufriß oder die Vertifal Projektion bes 
zeichnen, und mit den Buchftaben ohne Striche die Punfte oder 
Linien im Raume felbft ausgedrüct werden follen, welche jenen 
Projeftionen- entfprechen. Die Seiltüfe ab und be beflimmen 
die Ebene hmy. Legt man diefe Ebene mit dem Punfte b auf 
die horizontale Proiektionsebene um hm gedreht nieder, fo er: 
hält man b nach b+, und die Gerade hb oder ab nach hb““, 
dann das Seilſtück be nach b“’/ cr, Zieht man nun mit dem 
Halbmeſſer der. einzulegenden Rolle den Kreis npgq tangirend 
an die Seilftüdfe hb’+ und bc", fo erhält man den Mittels 
punft der Rolle in 0, welcher in dieſer niedergelegten Lage die 
Drehungsaxe der Rolle fenfrecht auf der Horizontal: Projeftions: 
ebene vorftellt. Die Ebene h b’’ c’“ mit der Rolle npq und ihrer 
Are.0'% zurüdgeführt in ihre frühere Lage, gibt die Rolle in 
ihrem Grundriß n’p’g’, in ihrem Aufrijfe np" q”, und ihre 
Are (o'’s', 058); und diefelbe kann nun nad) der genauen 
Zeihnung an Ort und Stellung gebracht, oder die ganze Kon: 
firuftion in der Ausübung mit Winfeln, Schnüren Richtſcheit 
u. dgl. ausgeführt werden. 

2) Sind die Seilrichtungen parallel, wie in Sig. ı, Taf. 270, 
fo fommen zwei Rollen in der Regel anzuwenden, welche beide 
in die Ebene der parallelen Seilſtücke zu liegen fommen. Denft 
man fich zwifchen den Seiljtüden (a’d’, ad‘) (b’c/, b’’c’) 
den mit ihnen zufammenhängenden Theil des Seils (d'b’, d’b’),. 
indem man an einer ſchicklichen Stelle die Verbindungslinie db 
zieht; fo hat man nun die Seilftüde ad und db, dann jene db 
und be, welche ſich wechfelweife ſchneiden, daher. den vorigen 
Sal zu behandeln, wobei noch die Ebene adb und dbe eine 
und diefelbe iſt. | u 

3) Sind die gegebenen GSeilrichtungen nicht parallel und 
fchneiden fie fich auch nicht, wie ab und cd in Fig. 3, fo fann man 
ebenfalls zwei beliebige Punfte der Seilſtücke b und c durch das 
Geilftüf be mit einander verbinden, und man erhält wieder die 
zwei Seilſtücke ab und be, dann be und cd, welches Paare 
von Seilſtücken find, welche die beiden in ihren Ebenen liegenden 
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zwei Rollen beftimmen, und ebenfalld nah Fall 1) behandelt . 
werden fönnen. Fig. 2 zeigt eine mehrfache Ablenfung des Seils 
in den angedeuteten drei Fällen vereinigt. 
t 4) Sind die beiden Richtungen der Rollaxen gegeben, und 
ſchneiden ſich dieſe, wie z. B. (a b“, a“b“) und (a/c!, ac’) 

Fig. 37, Taf. 269 und find (e“e“) und (d’d’’) die Punkte dieſer 
Aren, wo die Nollen auffigen follen; fo beftimmen die beiden 
Rollen die Lage zweier Ebenen, welche durch die Punfte e und d 
gehen und fenfrecht auf den Aren ab und ac ftehen müffen. 
e’f’ und fd’ find die Horizontalriffe diefer Ebenen. Diefe ſte— 
ben fenfrecht auch auf der Grundrißebene, weldye durch die bei- 
den Rollaren gelegt if. In den Ebenen e’f‘ und fd’ muß das 
Seil oder der Riemen geführt werden, und weil die Geilftüde zus 
fammen hängen müffen, fo fann ihre Vereinigung nur imDurch« 
ſchnitte (7, fg") der beiden Ebenen e’f! und f/d’ erfolgen. 
Srgend ein Punft des Durchfchnitts dieſer Ebenen, 3.8. (f f’‘) 
wird fomit die Stelle bezeichnen, wohin die einzulegende Zwi— 
fhenrolle zu Tiegen kömmt. Der Punft (ff) wird nach örtlichen 
Verhältniſſen, je nachdem der Raum zwifchen den Rollen e und 
d frei ift oder nicht, in der Ebene der Nollaren, oder höher oder 
tiefer in dem Durchfchnitte der beiden Nollebenen genommen, 
Dadurh erhält man die Geilrichtungen (e/f/, ef) und 
(d’f’, dt), welche fich in £ fchneiden, Daher eine Ebene, deren 
Riß in der Roll-Arenebene hH ift, und welche die Lage und Stel- 
lung der Rolle (M’M’) in diefer Ebene, fo wie ihrer Are 
(n’ 0°, n’!o’!) fenfrecht auf diefe Ebene der Seilſtücke beflimmt. 
Die Konftruftion erfolgt dann gleich jener im Sale 1). 

5) Eind die Arenrichtungen parallel, fo müſſen auch die 
Ebenen der Rollen zufammen fallen oder parallel werden, daher 
die Seile entweder in der Ebene beider Rollen ſich fchneiden, oder 
falld die Nollenebenen nicht zufammen fallen, fondern parallel 
find, werden die Geilftüde parallel oder auch nicht parallel, und 
fhneiden ſich nicht, Bee Sälle in 1), 2) und 3) betrachtet 
wurden. 

6) Sind endlich die Rollenaren nicht parallel und 7 — ſie 
ſich auch nicht, wie in Fig.88, Taf.(269) (a’b’, a“)und (a? e, a’ c’); 
fo find durch die Rollen (e’e‘) und (d’d‘) wieder die zwei auf 
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(a’b/, a’) und (a/c/, a’’c’) fenfrechten Ebenen gegeben, welde 
ihre Horizontalrijfe in hf‘ und Hf’ haben, indem die Horizontals 
Projeftionsebene parallel zu der Rollare (ac, a’'c’') und durch 
die andere (a’b’, a’) gelegt iſt. Diefe Ebenen fchneiden ſich 
nah der auf der Horiz. Projekt. Ebene fenfrechten Geraden 
(fr, fg’); in welder aus gleichem Grunde, wie in 4) der 
Vereinigungspunft der Geile (hf’, h’f) und (fH, f“H‘) ans 
genommen werden muß, wie ed gerade die Dertlichfeit geftattet. 
Bon f die Tangenten (fh, fh) und (fH, f‘H’) gezogen | 
geben die Seilrichtungen, welche Die Ebene (hf/H, h/f’+H’) be: 
flimmen, deren horizontaler Riß hH if. In diefe Ebene muß 
dann wieder, wie im alle 1) die, Zwifchenrolle (M’/M’’) und 
ihre Are (n’o‘, n’o/!) fenfrecht auf diefe Ebene zu liegen fom» 
men. Die Ausführung der Zeichnung für die praftifchen Anwen . 
dungen Fann nach diefen Andeutungen feine Schwierigkeiten mehr 
verurfachen. | 


J. Hönig. 
Rothfärben. 


A. Färbeſtoffe. 

Die Materialien zum Rothfaͤrben von Wolle, Seide, Baum— 
wolle und Leinen find: der Krapp, die Kochenille, der Kermes, 
der Lade, die Orfeille, das Rothholz, die Alfanna, der Saflor. 

Der Krapp. Ueber die Natur und die Eigenfchaften deö 
Krapps (der Krappwurzel, Färberrörhe) ift bereits in dem Art. 
»Kattundruderei« Bd. VII. S. ı59 das Möthige gefagt worden, 
auf welches man fich bier bezieht. Das Rothfaͤrben mit Krapp 
findet nur für Wolle, Baumwolle und Leinen Statt. 

Die Kochenille (Coccus cacti) befleht aus den eingetrock⸗ 
neten Schildlaͤuſen der Nopalpflanzen (ded Kochenille : Kaftus, 
Cactus opuntia), und wird entweder von den wildwachfenden, 
oder den eigens gebegten Pflanzen eingefammelt; erftere liefert 
die wilde, letztere die feine oder Meſtek-Kochenille. Die 
Meftef: Kochenille befteht im rundlich eigen, runzlichen Körnern 
von fchwärzlich : braunrother oder filbergrauer Farbe; die wilde 
Kochenille ift beträchtlich Fleiner und mit einem baumwollartigen 
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Slaum bedeckt. Die Meftef: Kochenille ift bedeutend, in dem 
Verhältnijfe wie 11 zu 18, reicher an Pigment ald die wilde 
Kodenille, und enthält in 100 Theilen etwa 50 Prozent Färbe: 
ſtoff, das Übrige befteht aus thierifchen Theilen, nämlich Gallerte, 
Schleim, einem wachdartigen Fette und häutigen Theilen. 

Dad Pigment der Kochenille (Koffusroth), das aus der 
Kochenille durch Behandlung mit Aether und Weingeift rein, d. i. 
von den thierifchen Theilen befreit, dargeftellt werden fann, hat 
eine purpurrothe Farbe, die an der Luft fich nicht verändert. Im 
Waſſer ift es leicht auflöslih, im Weingeift um fo fchwieriger, 
je wafferfreier derfelbe ift; im Ather, den fetten und ätherifchen 
Öblen ift ed unauflöslih. Durch Salpeterfäure und Chlor wird 
ed zerfegt, deögleichen durch andere Ffonzentrirte Säuren; kon⸗ 
jentrirte Schwefelfäure yerfohlt ed, Salzfäure verwandelt es in 
eine gelbe Subſtanz. Werdünnte Säuren dagegen löfen das Pig- 
ment ohne Zerfegung auf, indem fie bloß feine Farbe ind Roth: 
gelbe nüanziren. Aus der wäjlerigen Auflöfung fällen die Saͤu— 
ren dad reine Pigment nicht, wohl aber aus einem Abfud von 
Kochenille, indem hier das Pigment jederzeit noch mit einer thie« 
rifchen Subjtanz verbunden niederfällt, welche felbft noch zur Ers 
höhung der Farbe beiträgt. Doppelt weinfaured und Fleefaures 
Sali färben das Koffusroth fcharlachroth. Durch die Alfalien 
wird das Koffusroth violett; auch aus den Auflöfungen in vers 
dünnten Säuren wird dasfelbe im Kochenille: Auszug dur) Alkas 
lien violett niedergefchlagen. 

Durch Kochen mit Waller zieht fih das Pigment der Ko: 
chenille (nebft den im Waifer auflöslichen thierifchen heilen) Teicht 
aus; die Flüſſigkeit ift karmeſinroth. In derfelben bringt eilig: 
faured Bleioryd einen veildhenblauen Niederfchlag hervor; falz: 
faurer Kalf bewirft einen neldenbraunen, ins Schwärzlihe über» 
gehenden Niederfhlag, deögleichen Eifenfalze; Alaunauflöfung 
fället einen farminrothen Niederfhlag, falzfaures Zinn desgleis 
hen, deſſen Farbe durch Zufag von Weinftein noch höher wird. 

Mit dem rothen Färbeftoff der Kochenille fommt der Färber 
floff des Kermes (von Coccus ilicis, der Kermes der feinen 
Eiche) ganz überein. Die eingetrodneten Inſekten haben eine 
förnerartige Form, daher auh Kermesförner. 
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Bon derfelben Art ift dad Summilad: Pigment oder 
Race, von Coccus ficus oder Laccae, das in dem Stodlad 
enthalten ift (f. Bd. VII. ©. 349), in welchem das zellenförmig 
gebildete Lackharz mit den Neften des färbenden Infeftes verbuns 
den ift. Ein Theil des Färbeftoffes läßt fi) zivar daraus durch 
heißes Waſſer ausziehen, der größere Theil bleibt jedoch mit dem 
Harze verbunden, und wird daraus Durch eine ſchwache Soda— 
auflöfung abgefchieden, weldhe mit dem Pigmente zugleich einen 
Theil des Harzes auflöft. Wird diefe Auflöfung mit einer Aufs 
löfung von Alaun verfegt, fo fchlägt fich das Harz mit dem Pig 
mente nieder. Diefer Niederfchlag wird getrocnet und in Fleine 
vieredige Kuchen oder Stücke geformt, welche im Handel unter 
dem Namen Lack-lacke oder Lack-dye (Färbelaf) vorfonts 
men. Das erfte Produft diefer Art, das vor etwa 25 Jahren 
in den Handel’ gebracht wurde, führte den Namen Lack-lacke 
und enthielt etwa ?/, feines Gewichtes Harz; fpäterhin fam es 
unter dem Namen Lad =dye in etwas mehr gereinigtem Zuftande 
vor, und ift nun das gewöhnlich zur Färberei angewendete Präs 
parat. Es enthält etwa ?/, feines Gewichtes Harz, und ift reis 
cher an Färbeftoff (etwa 50 Prozent), indem ed weniger Thon— 
erde enthält, wahrfcheinlich indem die alfalifche Auflöfung des 
Stocklacks ftatt mit einer bloßen Alaunauflöfung, mit einer, mit 
Säure verfegten Alannauflöfung gefällt worden if, Es iſt diefes 
Särbepräparat daher nicht nur mit dem Harze (Schelladf oder 
Gummilack), fondern auch mit der Thonerde des Alauns verun— 
reinigt, indem das Pigment mit beiden in der Art verbunden ift, 
daß es im Waller unquflöslich ift. Um daher dasfelbe zum Bär: 
ben zu verwenden, muß das Präparat mit einer Säure, nämlich 
Salzfäure oder Schwefelfäure, aufgefchlojfen werden, wodurch 
die Thonerde aufgelöft und das Pigment frei gemacht wird, fo 
daß ed num im zugefesten Waller aufgelöft wird, während das 
Marz ſich abfcheidet. Eine Mifhung von Weingeift und Salzfäure 
ift gleichfalls ein gutes Auffchließungsmittel des Färbelade. 
Sonft läßt fich der rohe Färbelaf vom Harze auch dadurch rei: 
nigen, daß man ihn fein pulvert, das Pulver mit der hinreichen— 
den Quantität Weingeift bis zur Auflöfung des Harzes in der Sied— 
hitze hält, und die Auflöfung nahe fiedend heiß von dem Pulver 
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abgießt. Bei dem Erfalten der geiftigen Auflöfung fchlägt ſich 
die im Falten Weingeifte unauflösliche Lackſubſtanz (Bd. VII. 
©. 349) nieder, während die Auflöfung das reine Lackharz ent» 
hält. Aus Tegterer wird der Weingeift durch Deftillation wieder 
gewonnen, und das zurücbleibende Harz zufammen gefchmolzen, 
welches lichter von Farbe ift, als das gewöhnlihe Gummilad 
oder Schella®, und fehr gut für Firnif taugt. Das auf diefe 
Art gereinigte Lackpigment enthält nur noch die thonartige Ver: 
bindung des Färbeftoffes, und gibt, noch weiter mit Salsfäure 
oufgefchloffen, für gleihe Mengen etwa eben fo viel beim Faͤr— 
ben aus, als gute Kochenille. 

Die Orfeille it ein aus verfchiedenen Slechtenarten be- 
reiteter rother (violdttrother) Färbeftoff. Die Anzahl der Flech— 
ten, Die durch Fünftlihe Behandlung diefen Färbeftoff liefern, ift 
ziemlich groß, und die meiften der auf den Felsarten wachfenden 
Slechten find dazu mehr oder weniger brauchbar; befonders gehö— 
ren dahin Variolaria dealbata, Aspergilla, Orcina, Lichen 
dealbatus, Acharius, rocellus, parellus, corallinus, om- 
phaloides, calcareus, saxatilis, Lecanora tartarea.(die milch» 
weiße Slechte) etc. Die Flechten werden mittelft fihelförmig ges 
frümmter, an einem Stiele befeftigter Meſſer von den Felſen ab» 
genommen; durch Sieben wird deranhängende Sand weggefchafft, 
und auch das dabei befindliche Moos entfernt, was am beiten 
dadurch gefchieht, das die Flechten ausgebreitet werden, und 
ein langhaariges Wollenzeug wiederholt über Ddiefelben gelegt 
oder gedrückt wird, an weldyed fi das Mood anhängt. Die 
Slechten werden auf einem luftigen Boden dünn ausgebreitet, 
getrocknet und bis zur DVerarbeitung vor Feuchtigkeit verwahrt. 

Die gewöhnliche Art, die Orfeille aus den Flechten zu be— 
reiten, iſt folgendg: 

Die wohl gereinigten Rlechten werden fo wie fie find, oder 
auch vorher in einer Schneidlade zerfchnitten, beiläufig 200 Pfd., 
in einen hölzernen länglichen Trog gefchüttet, der oben weiter 
it als unten, etwa 6 Fuß lang, 2 Fuß tief, und unten etwa 
15 Zoll breit ift. Auf den Trog paßt ein genau fchließender De: 
del. Die Flechten werden mit 240 Pfd. Urin befeudhtet, das 


Ganze gut durd einander gearbeitet, und diefe Arbeit zwei Zage., 
Technol. Encyklop. XII. Bd. 5 
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und zwei Naͤchte hindurch von drei zu drei Stunden wiederholt. 
Am dritten Tage fügt man 10 Pfd. zu Pulver gelöſchten und 
durchgefiebten gebrannten Kalf hinzu, ein halb Pfd. gepulverten 
Arfenif und eben fo viel Alaun. Die Maife wird zuerft langſam 
(um das Verftäuben der Zufäge zu vermeiden) unter einander 
gemengt, dann aber lebhaft durchgerührt. Eine Wiertelftunde 
nachher wiederholt man das Rühren, dann alle halbe Stunden, 
wenn die Gährung der Maife fich lebhafter einftellt; geht legtere 
jedoch langſam vor fi, fo rührt man nur von Stunde zu Stunde; 
überhaupt muß man diefe Arbeit fo leiten, daß fich während der 
Ruhe auf der Oberfläche des Gemenges feine Rinde bildet, da 
diefe die Gaͤhrung oder den nöthigen Quftzutritt zu fehr unterbre= 
hen würde. Die Maſſe füllt den Trog etwa zur Hälfte, und 
das Umrühren gefchieht fo, daß man fie mit der Schaufel von 
einer Seite auf die andere bringt, und durcharbeitet, In der 
Zwifchenzeit, ald man nicht rührt, hält man den Trog verfchloffen, 
damit die Verflüchtigung des aus dem Urin gebildeten Ammoniafs 
gehindert werde. 

Nah 48 Stunden tritt die volle Gährung ein; man feßt 
nun noch 2 Pfd. Kalf hinzu, und rührt von Stunde zu Stunde. 
Überhaupt muß diefes Rühren nad) dem Zuftande der Gährung 
bemeijen werden, indem man es verftärft, wenn die Sährung 
junimmt, und damit nachläßt, wenn leßtere fich vermindert. Am 
fünften Zage rührt man gewöhnlich alle zwei Stunden einmal, 
am fehsten alle drei Stunden, am fiebenten alle vier Stunden; 
am achten Zage zeigt fich bereitö eine ziemlich Icbhafte Farbe, 
die jedoch noch nicht die volle Stärfe erreicht hat, daher noch 
während vierzehn Tagen von ſechs zu ſechs Stunden umgerühret 
wird; dieſes zeitweife Umrühren fest man noch bis zum Verlaufe 
eined Monats fort, wo dann alle Zarbe fi vollitändig entwickelt 
bat. Der fo bereitete farbige Zeig wird in Fälfer gefüllt, wo 
er fi mehrere Jahre lang hält, wobei man ihu von Zeit zu Zeit 
mit etwas Urin befeuchtet, damit er nicht austrocnet. 

Die Flechten enthalten an und für fich feinen rothen oder 
violetten Särbeitoff, fondern diefer wird erft durch die Reaktion 
des Ammoniafs und die Einwirfung der atmofphärifchen Luft 
aus einem Theile der Veftandtheile gebildet, nämlich aus einem. 
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eigenthümlichen, fir fi farblofen Stoffe, Orcin (Erythrin) 
genannt, welcher in Verbindung mit Ammoniaf unter Einwirfung 
der Luft in das Flechtenroth (Orcein, Erythrinroth) 
übergeht. Will man Flechten in Hinficht ihrer Fähigkeit, Ors 
feille zu liefern, unterfuchen, fo gibt man eine Fleine Quantie 
tät davon, hinreichend zerfleinert, in eine mit einem &töpfel 
verfchließbare Slasflafche, gießt Ammoniak (ägendes) darauf, oder 
eine Auflöfung von Salmiak ( ded Gewichtes der Blechte), fo 
viel daß das Flechtenpulver ganz befeuchtet it, und noch einige. 
Flüſſigkeit uneingefaugt bleibt; fegt in dem letzten Falle noch 
etwas gepulverten gebrannten Kalt hinzu (das doppelte Gewicht 
des Salmiaks), miſcht alles gut unter einander und läßt es, uns 
ter zeitweiſem Öffnen der Blafche, mehrere Tage jtehen, wodurch 
fi) die rothe oder violette Farbe entwickelt. 

Bei dem oben befhriebenen gewöhnlichen Verfahren entiteht 
durch die Zerfegung des Urins fohlenfaures Ammoniaf, das durd) 
den Kalf ägend gemacht wird. Die Gährung trägt dazu bei, die 
Subſtanz der Flechte, die mit einem firnifartigen Ueberzuge bes, 
deckt ıft, aufzufchließen und dadurch dad Drcin der Einwirfung 
des Ammoniaks und der Luft mehr bloß zu ftellen. Der Zufag 
von Arfenif und Alaun dient zur Mäßigung der Gährung, die 
allzu rafch fortfchreitend in Faͤulniß übergehen und die Barbe ers 
jeugenden Theile zerflören könnte. 

Da der Urin nur vermöge feines Ammoniaks wirffam ift, 
fo fann derfelbe auch durch Iegteres ſelbſt erfegt werden, indem 
man nämlic, eine durch Kalf ätzend gemachte Auflöfung des koh— 
lenfauren Ammoniafs anwendet. Die Aufſchließung der Flechte 
für die beffere Einwirfung des Ammoniafs Täßt fi durch eine 
volljtändigere mechanifche Verkleinerung derfelben bewirfen, indem 
man nämlich die Flechten vor der Mazerirung in der Ammoniafs 
flüffigfeit unter einem ftehenden Müplfteine zerquerfcht. Bei 
diefer Verfahrungsart, und der dabei vermiedenen oder wenig— 
ftens fehr verminderten Gährung ift dann auch der Zufag vun Ars 
fenif und Alaun unnöthig. Damit der fertige Orfeilleteig bei feiner 
Aufbewahrung nicht ſchimmle und verderbe, fegt man demfelben 
auch eine fehr geringe Menge rothes Quedfilberoryd hinzu, das 
man vorherjmit einer Portion Orfeille gut zufammen gerieben hat. 

j ; 5* 
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Dad Cudbear, auch Perfio genannt, eine in England 
fabrizirte Art von Orfeille, ift ein violettrothed Pulver, das auf 
Die angegebene Art dargeftellt wird, mit dem Unterfdhiede, daß 
zuletzt der Orfeilleteig an der Luft getrod'net, und dann zu einem 
feinen Pulver gerieben wird; das Abdgmpfen oder Abtrodnen 
fann auch in einem flachen Keflel bei mäßiger Wärme geſchehen. 

Das Lakmus, das eine blaue, durch Säuren leicht ſich 
röthende Barbe hat, wird auf diefelbe Art und aus denfelben 
Slechten bereitet, wie die Orfeille, nur mit dem Unterfchiede, 
daß bei der Gährung oder Mazerirung noch Fohlenfaures Kali oder 
Natron zugefegt wird. Dieſes Präparat wird in vieredige Stüde 
geformt und getrodnet. 

Ein wälferiger Auszug der DOrfeille ift dunfel Farmefinroth 
und wird durch Euren heller, durch Alfalien violett. Mit Alaun 
gibt der Aufguß einen rothbraunen, mit Zinnfalz einen rötplichen 
Niederſchlag, fich mehr oder weniger dem Scharlachroth nähernd. 
Die Orfeille dient weniger als eigentlidy rothfärbended Pigment, 
als vielmehr zur Hervorbringung befonderer Schattirungen, wie 
Violett, Lilad ꝛc. und befonderd um den Farben mehr Glanz zu 
geben, zumal in der Seidenfärberei. | 

Dad Rothholz ift der allgemeine Name für verfchiedene 
“ Arten rother Farbhölzer, die dem Gefchlecht der Caesalpinia zus 
gehören, ald des Bernambufholzes (C. crista), aus Bras 
filien, SIamaifa; des Sapanhol;ed (C. Sapan), aus In 
dien; ded St. Marthenholzes (C. echinata), aus Süd— 
amerifa; ded Brafilienholzeö (C. vesicaria) aus den Ans 
tillen. Won diefen ift das Fernambuf das an Saärbeftoff ergie= 
bigite, welchem fi) dad Sapanholz am meiften nähert; das 
Brafilienholz ift die geringfte Sorte von Rothhol;. 

Der färbende Stoff des Rothholzes ift ein eigenthümliches 

Pigment (Fernambukroth, Brafilin), das im reinen Zuftande in 
Heinen orangefarbenen Aryftallen fryftallifirt, und fich in Waffer, 
Weingeift und Aether auflöft, welche Auflöfungen röthlid) gelb 
find. Die wäflerige Auflöfung läßt fich Iange Zeit aufbewahren, 
ohne eine WVeränderung zu erleiden. Durch Zufag von Säure 
färbt fich die Löfung gelb; Alfalien, Blei» und Zinnorydulfalze 
bringen in derfelben purpurviolette Niederfchläge, und Alaun einen 


Materialien. 69 


rothen hervor. Diefe Eigenfchaften des reinen Färbeftoffes finden 
ſich auch in dem Verhalten des Abfudes von Fernambukholz, wels 
cher entweder durch zwei⸗ bis dreiſtündiges Ausfochen des gefchnite 
tenen oder gerafpelten Holzes oder durch Ausziehen deffelben mits 
telft der Waiferdämpfe (f. Bd. V. ©. 362) gemacht worden feyn 
fann. Diefer Auszug enthält einen Antheil Gerbefloff, und zwar 
bei den geringeren Sorten des Rothholzes in größerer Menge, 
‚ der die rothe Farbe nachtheilig modifizirt. Man kann denfelben 
aus dem Abfude entfernen, indem man diefen, nachdem er hin« 
reichend eingefocht, mit abgerahmter Milch oder mit einer Reim: 
auflöfung verfegt, und dann filtrirt. Der Fernambufabfud läßt 
fi), gleich der Auflöfung des reinen Pigmentd, lange Zeit auf 
bewahren, ohne zu verderben, ja er verbeffert fich dDurdy das Als 
ter, indem fich der Gerbejloff und andere ertraftive Theile durch 
allmälige Zerfegung ausfcheiden, während das reine Pigment felbit 
feine Veränderung erleidet. 

Die Alfanna (Alfannawurzel, anchusa tinctoria) ents 
hält ein rothes Pigment, das die Eigenfchaften eines Harzes hat, 
daher durch Weingeift ausgezogen wird. Alkalien löfen, wenn 
fie im Ueberfchuß angewendet werden, den Färbeſtoff mit blauer 
Barbe auf; wird dagegen das Alfannaroth genau mit Alßali ge: 
fättiat, fo bilden fich ſchwer lösliche Verbindungen, die in Aether 
löslich find, und eine blaue Farbe befigen. Die weingeiftige Lö— 
fung des Alfannarothes wird dur eine wällerige Löfung von 
Zinnfalz farmefinroth, durch Bleieſſig blau, dur Eifenfalze 
dunfel violett niedergefchlagen., Das Alfannaroth wird haupt» 
fählich zum Wiolettfärben von Baummwollenzeugen verwendet. ' 

Der Bärbeftoff des rotben Sandelholzes (Pterocar- 
pus santalinus) ift gleihfals harziger Natur, und fann dem 
Holze fowohl durch Weingeift als verdünntes Ammontaf entzo« 
gen werden; auch wird er von der Eiligfäute leicht aufgelöft. 
Die weingeiftige Auflöfung gibt mit Zinnauflofung einen ſchön 
purpurfarbigen, mit Bleifalzen einen ſchön violetten, mit fchwes 
felfaurem Eifenoryd einen dunfel violetten Niederfchlag. Diefes 
Pigment wird wenig in der Bärberei verwendet, da es in allen 
Faͤllen beifer durch Krapp erfegt werden kann. 

Der Saflor (die Blumenblätter von Saflor, Carthamus 


20 Rothfärben. 


tinctorius) enthalten einen rothen, im Waſſer unlöslichen Faͤrbe⸗ 
ftoff (Karthamin), und ein gelbes, im Waller Tösliches Pigment. 
Der erfte wird dargeftellt, indem man vorher den legteren durch 
Auswafchen mit Waller befeitiget. Zu diefem Behufe wird der 
Saflor mit Faltem Waifer in einem leinenen Sade durdy Kneten, 
Zreten oder Walfen fo lang auögewafchen, bid das Waller uns 
gefärbt abläuft. Der fo ausgewafchene Suflor wird nun in eine 
reine Wanne aus Fichtenholz gebracht, und mit faltem Waſſer, 
in welchem man ı5 Prozent des Saflorgewichtes Froftallifirtes 
fohlenfaures Natron aufgelöft hat, einige Stunden lang mazerirt, 
hierauf gleichfallö gefnetet, in einen hölzernen Seiher (eine längs 
liche Fleinere Wanne, deren Boden aud zollbreit von einander 
gelegten Stäben befteht), in welchen vorher eine gute und dichte 
Leinwand gelegt worden it, ausgebreitet, und bier durch Aufe 
gießen von Waſſer audgewafchen, fo daß der Auszug in eine grös 
fere Wanne abläuft, über welcher der Seiher aufgeitellt worden 
it. Wenn das Waffer nur noch wenig gefärbt abfließt, freut 
man auf dad Mark noch etwas Fohlenfaures Natron und fnetet 
ed noch mit Waffer durh. Dererfchöpfte Saflor hat endlich alle 
Barbe verloren und ein Fleienartiged Anfehen erhalten. Die fil— 
trirte Slüffigfeit, die eine gelbe Farbe hat, wird nun mit Zi— 
tronen » oder Weinfteinfäure neutralifirt, fo daß die Säure etwas 
vorfchlägt, wornach fie durch Fällung des rothen Pigments eine 
rothe Farbe annimmt. Diefe rothe Brühe iſt die Färbeflotte, 
welche zum Auöfärben der Zeuge dient. Sie wird falt und zwar 
fogleidy verwendet, weil der Färbeftoff fich durch längeres Stehen 
an der Luft verändert. 

Wil man das Pigment für ſich darftellen, fo läßt man es 
aus der Flüffigfeit abfegen oder filtrirt diefelbe, waͤſcht den Nies 
derſchlag mit reinem Waller gut aus, und trodnet ihn auf Por: 
zellantellern. Die Verwendung diefed Saflorroths als ie 
roth ift bereitd Bd. XL. ©. 9 angegeben worden. 

Das Karthamin ift in Waſſer und Säuren nicht auflöslich, 
in Weingeiit in geringer Menge; kohlenſaure Alfalien löfen es 
mit gelber Sarbe, aus welcher Auflöfung ed durch Säuren in 
rothen Flocken gefällt wird; Abende Alkalien dagegen Töfen es 
unter Zerfegung auf, daher eö bei der Ausziehung ded Pigmen: 
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tes wefentlich ift, Feine Halb Fohlenfauren Alkalien, wie Pottaſche 
oder Soda, anzuwenden. 


B. Das Färben. 
1. Auf Wolle. 


Mit Krapp. Man bringt das Waſſer zum Sieden, loͤ⸗ 
ſet!/des Gewichts des Zeuges Alaun und '/,, deſſen Gewich—⸗ 
tes Weinſtein darin auf, und ſiedet den Zeug in dem Bade durch 
etwa zwei Stunden lang. Hierauf bringt man friſches Waſſer 
in den Keſſel, macht es handwarm, ſchüttet den dritten Theil des 
Gewichtes des Zeuges guten Krapp in dasfelbe, fügt noch '/., des 
Gewichtes Zinnauflöfung (aus Salzfäure mit Salpeterfäure bes 
reitet), die man vorher mit dem gleichen Gewichte Waffer vers 
dünnt hat, hinzu, rührt das Bad gut unter einander, bringt 
den Zeug hinein, und färbt eine Stunde lang bei einer Temperatur, 
die man allmälig bis auf 75° R. fteigen läßt. Gegen Ende bee 
Operation fann man dad Bad einige Minuten Tang fieden laſſen. 

Beim Anfieden des Zeuges fann man auch glei Krapp 
zufegen, etwa ?/; deö Zeuggewichted, wodurd) die Farbe beifer 
eindringt, und der Kern des Tuches weniger weiß bleibt. 
Man kann die Färbung auch mit einer einzigen Operation 
bewerfftelligen, indem man dem lauwarmen Bade aus Alaun 
und Weinftein (ohne Zinnauflöfung) fogleih den Krapp zufept, 
den Zeug einbringt, allmälig in einer Stunde. bis zum Sieden 
erhist, und dann noch eine Stunde fochen läßt. Die Arappfar: 
ben find unter den rothen Farben auf Wolle die feiteften. Die 
Farbe fteht jedoch in der Lebhaftigfeit jener aus Kochenille erhals 
tenen weit nach. Ohne Zweifel wird fich dieſe Farbe, aus dem 
bereit$ Bd. VIII. S. 165 und 167 angegebenen Gründen, erhöhen 
laffen, indem man beim Ausfärben dem Bade einen Kleien = Abfud 
zufegt. Durch Verbindung des Krapprothes mit Gelb erhält 
man verfchiedene Schattirungen von braunröthlichen Farben, Mors 
doree, Zimmtfarben ꝛc.; indem manzuerjt mit weniger Krapp roth 
färbt, und dann den Zeug von dem Krappbade in ein Bad von 
Blau: oder Gelbholz bringt. Durch Zufag von Schmack oder 
Nußfhalen laſſen ſich verfchiedene bräunlihe Nüanzen erhalten. 

Mit KRochenille Mit Kochenille färbt man Wolle Ears 

mefinroth in verfchiedenen Nüanzen und fcharlachroth. 
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Karmefin. Man fiedet die Wolle oder Wollenzeug etwa 
zwei Stunden lang in einer Beige an, die für ein Pfund Wolle 
aus 7 Loth Alaun und 3 Loth Weinftein mit der nöthigen Menge 
Waſſer befteht, und färbt dann in einem Bade aus, das man 
auf ein Pfund Zeug mit zwei Loth Kochenille bereitet hat, dem 
man fehr wenig Zinnauflöfung zufegt. 

Vermehrt man die Quantität der Zinnauflöfung, fo erhält 
man lichtere Nüanzen, zumal beim Zufage von etwas Weinftein. 
Erſetzt man die Hälfte der Kochenille durch Krapp, fo erhält man 
ein Hal btarmeſi in oder Halbſcharlach (das fogenannte türfifche Kap- 
penrvi oder levantiſche Karmeſim). Zu dieſem Behufe 

wird auf 15 Pfund Tuch» oder Wollenzeug zum Anfieden ein Bad 
aue Pfund Alaun, ı?/, Pfund Weinſtein, 12 Loth feinem Krapp 
und ı Loth Kochenille mit dem nöthigen Wajfer bereitet, in welches 
inan den Zeug Einhafpelt und zwei Stunden lang fieden läßt. Der 
Zeug wird nun in fließendem Waller ausgewafchen, der Kejlel 
neuerdings mit Waſſer gefüllt, ’/, Pfund Weinftein darin aufges 
löft, und darauf ?/, Pfund gepulverte, vorher eingeweichte Ko— 
chenille zugefegt. Nachdem die Flotte ein paar Minuten lang 
aufgefocht hat, fest man 3 Pfund Zinnauflöfung und ı'/, Pfund 
Krapp hinzu, rührt alles unter einander, bringt die Waare 
hinein, und fiedet fie unter den gewöhnlichen Handgriffen ans 
derthalb Stunden lang, wornad fie herausgenommen und ges 
ſpült wird, 

Scharlahroth. Auf 100 Pfund Tuch wirft man in 
den Keffel, nachdem das Waſſer (etwa 18mal das Gewicht des 
Zeuges) etwas mehr als lauwarm geworden iſt, 6 Pfund gereis 
nigten Weinjtein, und rührt das Bad gut um; ift ed fo heiß ge= 
worden, das man die Hand darin nicht mehr leiden ann, fo gibt 
man ı Pfund pulverifirter und gefiebter Kochenille Hinzu, und 
rührt fie gut ein. Hernach gieft man 5 Pfund einer klaren Zinns 
auflöfung hinzu (f. weiter unten), die man forgfältig mit dem 
Bade vermifcht ; fobald letzteres zu fieden anfängt, führt man dad 
Tuch hinein, und zieht ed während zwei bis drei Umdrehungen 
des Hafpeld fchnell darin herum, damit die Beige und Barbe 
gleichförmig anfalle; wornach man die. Bewegung vermindert. 
Nachdem das Bad zwei Stunden lang im Sieden erhalten wor: 
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den ift, nimmt man dad Tuch heraus, Tüftet es, bis es ganz ers 
Falter it, und wäſcht es in fließendem Waſſer aus. 

Nach diefem Aufude bereitet man dad Bad zum Ausfärben 
oder Röthen. Der Keffel wird ausgeleert, und nachdem das nun 
eingefüllte Waſſer beinahe zum Sieden erhigt it, fegt man 
5°/2 Pfund gepulverter und gefiebter Kochenille hinzu, rührt fie 
gut ein, und wenn nach dem Rühren die auf der Oberfläche von 
dem Kochenillepulver gebildete Haut am mehreren Stellen fich von 
ſelbſt zu öffnen anfängt, gießt man nach und nach 14 Pfund der 
Zinnauflöfung hinzu, und frifcht mit Faltem Waſſer ab, wenn 
dad Bad fich etwa zu fehr heben follte. Mat man nun die Zinn» 
auflöfung gut eingerührt, fo bringt man dad Tuch hinein, führt 
ed wie vorher zuerſt einigemal fchnell herum, und läßt es eine 
Stunde lang fieden, während dem man ed mit Stäben aus Fich- 
ten= oder Zaunenholz; niederdrückt, wenn es fih aus dem Bade 
erheben follte; man nimmt es endlich heraus, lüfter eö bis zum 
Erfalten aus, wäfcht es in fließendem Waſſer und troduet ed. 

Das Waſſer, das zum Scarlahfärben dient, darf nicht 
merflich faltpältig feyn, weil diefer Kalfgehalt die Farbe bräuns 
Tih macht. Der Keſſel, in dem man färbt, it von Zinn oder von 
gut verzinntem Kupfer; man fann jedoch auch fupferne Keſſel ans 
wenden, wenn man auf dem Boden eine Zinnplatte auflöther ; 
da jedoch das Tuch, wenn es fich während des Färbens an die 
fupferne Kejfelwand anlegt, leicht Flecken erhält, foift es in die— 
fem Falle anzurathen, in den (übrigens blanf gefcheuerten) Keſſel 
vor dem Anfieden und Färben einen gefloditenen Weidenforb 
einzulegen, der die Berührung des Tuches mit der Keſſelwand 
hindert. 

Die Zinnauflöſung, die man anwendet, wird entweder mit⸗ 
telft des fogenannten Königswaſſers oder durch Salpeterſäure 
mit Zufag von Salmiaf bereitet. ı) Man bereitet dad Königs» 
waffer, indem man in einen gläfernen Ballon drei Gewidhtstheile 
reiner Salpeterfäure von 30° B. gießt, und einen Gewichtstheil 
reiner Salzfäure von 17° B. hinzufügt. Man fchüttelt dad Ganze 
etwas unter einander, bededt leicht die Deffnung des Ballong, 
und läßt ed ruhen, bis die Mifchung, die fih während ded Zus 
fammengießens unter Entbindung falpetrigfaurer Dämpfe erwärmt 
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hatte, wieder erkaltet iſt. In dieſer Saͤure wird nun der achte 
Theil ihres Gewichtes reines Zinn aufgelöft, in der Art, daß dies 


ſes nur nach und nach in Fleinen Portionen (man theilt zu dies 


fem Behufe die ganze Menge des Zinns etwa in 32 Portionen) 
hinzugefügt, nämlich eine neue Portion nur dann eingetragen 
wird, wenn die vorige erft völlig aufgelöjt worden ift. Man 
verrichtet diefe Auflöfung am beften in einem Glaskolben mit Ian 
gem Halſe, um die Entweihung der Dämpfe zu vermindern, 
deilen Öffnung man mit einem umgekehrten Zucerglafe bededt. 
Man hebt diefe Auflöfung in gläfernen, gut (am beften mit Glas: 
ftöpfeln) verfchloffenen Glasflaſchen auf, und verdünnt fie beim 
Gebrauche mit dem gleichen Gewichte reinen. Waſſers. 2) Man 
nimmt Salpeterfäure von 300 B., Töfet in derfelben den achten 
Theil ihres Gewichtes reinen Salmiaf auf, fügt nun zur Auflö: 
fung, wie vorher in Fleinen Portionen, den achten Theil ihres 
Gewichtes reines Zinn hinzu, und verdünnt die Auflöfung mit 
dem vierten Theile ihres Gewichtes Wailer. 3) Man vermifcht 
4 Pfund fonzentrirte Saljfäure mit a Pfund Salpeterfäure von 
30°, Töfet in der Kälte und in Fleinen Portionen fo lang granu⸗ 
lirtes Zinn darin auf, als fich noch etwas auflöft, und verdünnt 
fie vor dem Gebrauche mit dem gleichen Gewichte Waffer. 

Die Theorie diefer Zinnauflöfungen, die fonft auch den Na: 
men »Scharlahfompofitionen« führen, it bereitd in dem Art. 
»Bärbefunft« Bd. V. S. 380 gegeben worden. Sie laſſen ſich 
nicht durch das bloße Zinnchlorür (Zinnfalz) erfegen, weil letz⸗ 
teres durch daß frei werdende faure Salz das Tuch mehr angreift 
und rauh macht. 

‚, Der Scharlad) ift eine Schattirung des Karmefin durch eine 
Nüanze von Gelb, welche durch den Weinftein, der zum Theil 
ald weinfteinfaures ZinnorydFali auf dad Pigment wirft, hervor 
gebracht wird. Daher erhält Karmefin eine Scharlachfarbe, wenn 
man ed in einem Bade von Weinjtein oder beifer von Weinjtein 
und Zinnauflöfung kocht, und Scharlach wird Karmefin durch) 
Behandlung mit einem Alkali, Man kann daher etwas an Ko: 
henille erfparen, wenn man dem Anfude ftatt Kochenille ein gel: 
bes Pigment, 5.8. Gelbholz oder Kurfume zufegt, fo daß das 
Röthen auf den gelben Grund erfolgt; der Scharlach erhält zwar 
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dabei durch die orangefarbene Nüanze mehr Feuer, aber weniger 
Intenfität. Die Nüanzen des Scharlachs find von dem Verhälts 
nijfe des Weinfteins, der Zinnauflöfung und der Kocdhenille ab— 
haͤngig; und diefe Fönnen variiren, je nachdem man eine mehr oder 
weniger dunfle Schettirung hervorbringen will. 
Die Bäder, die zum Röthen des Scharlach8 gedient haben, 
verwendet man noch für lichtere Nüanzen, als Kirſchroth, Roſen⸗ 
roth und Sleifchfarb. Für Kirfchroth erhält das Tuch einen 
einftindigen Anfud von Weinftein und Zinnauflöfung, und wird 
dann in dem Bade, weldyes zum Nöthen des Scharlachs gedient 
bat, nachdem demfelben noch Weinjtein, Zinnauflöfung und etwas 
Kochenille zugefegt worden, ausgefärbt, indem man nur halb fo 
lang, bei lichteren Nüanzen noch weniger, färbt. 

Zum Rofenroth fiedet man in dem Rothbad an, dad 
für Kirfchroth gedient hat, und färbt oder röthet dann in einem 
Bade aus Weinjlein, Zinnauflöfung und etwas Kocenille. Gießt 
man einen Theil des Rothbades, das für Scharlach gedient hat, 
weg, und erfegt ed durch Waſſer, focht dann das Tuch einige 
Minuten lang darin, fo erhält man Fleiſchfarb. 

Die Orangefarben werden gleichfalls gewöhnlich nach 
dem Scharlah gemacht. Man färbt gewöhnlich in einer Opera— 
tion, indem man entweder dad Bad zum Anfieden oder das zum 
Köthen des Scharlachs dazu benügt. In beiden Fällen hängt 
man in das Bad einen Sad mit Gelbholz, läßt fochen, zieht ihn 
dann heraus, fegt noch Zinnauflöfung, je nad) der Nüanze mit 
oder ohne Weinftein, und Kochenille Hinzu und färbt aus. Mit 
der Kochenille fann für manche Nüanzen auch etwad Krapp zus 
gefest werden. Ein Orange, das fih dem Scharlach nähert, 
erhält man, wenn man das Tuch auf die oben angegebene Art 
mit Gelbholz erſt gelb färbt, und dann im Scharlachbade röthet, 
dem nur weniger Kochenille und im ———— Zinnauflöfung 
jugefegt worden. 

Mit Kermes färbt man dad Tuch, indem man ed zuerit 
eine halbe Stunde lang mit Kleie im Waſſer fieden läßt, hernad) 
wieder zwei Stunden lang in einem frifhen Bade aus 4 Pfund 
Alaun und 2 Pfund Weinjtein für 20 Pfund Wolle. Nachdem 
der. Zeug ausgetropft, bereitst man ein Bad mit friſchem Waffer, 
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wirft 2 Unzen gepulverten Kermes für jedes Pfund Wolle hinein, 
bringt es zum Sieden, wirft eine Hand voll Wolle in das Bad, 
an welche ſich eine fettige fhwärzliche Subſtanz, die fich vom 
Kermes abfondert, anhängt, bringt dann den Zeug hinein, läßt 
ihn eine gute Stunde fieden, und wäfcht ihn im fließenden 
Waſſer. 

Mit Kermes wird auch das oben erwähnte türkiſche 
Kappenroth bergeftellt. Die geftridten und gewalften, mit 
heißem Waffer ausgewafchenen Käppchen werden auf ı Pfund der 
Waare mit 10 Loth Alaun, 4 Loth Weinftein und ı Quentchen 
Kurfume angefotten, dann in einem Bade von 8 Loth Krapp für 
dad Pfund gefärbt, endlich in einem Kermesbade von 2 Loth auf 
das Pfund fertig ».madht. 

Das Kermesroth hat viel weniger Glanz ald das Kochenilles 
roth, ift jedoch Haltbarer. 

Mit Lak-dye färbt man ſcharlachroth, das fich jenem 
aus Kochenille fehr nähert, dabei wohlfeiler und haltbarer ift, 
indem es fi Durch Ammoniaf weniger leicht bläuet, ald Kochenill-⸗ 
ſcharlach, daher befonders für Uniformen paßt. | 

Kat man den Färbelad auf die oben S. 64 augegebene Art 
vorher von feinem Harze befreit, fo fann man, wenn man den» 
felben vorher mit der Hälfte feines Gewichtes fonzentrirter Salz⸗ 
ſaͤure, die man vorher mit etwas Waſſer verdünnt, gut angerie— 
ben hat, damit ganz auf diefelbe Art färben, wie oben S. 72 
für die Kochenille angegeben worden ijt. 

In England, wo diefes Särbepräparat für die Scharladh> 
färberei am ausgedehnteften im Gebrauche ift, verfährt man auf 
folgende Art. Man löfet ein Pfund Zinn in 20 Pfund Salz-⸗ 
fäure von 1.19 ſpez. Gew. auf. Won diefer Auflöfung gießt man 
?/, Pfund auf ı Pfund des gepulverten Lafzdye, reibt es gut 
zufammen, und läßt ed 6 bis 8 Stunden mazeriren. Der auf 
100 Pfund Tuch etwa 1200 Maß (a2 Pfund) haltende Keffel 
wird mit Waller gefüllt, und wenn nach dem Anheigen die Tem: 
peratur auf 50° R. gefommen ift, rührt man eine Hand voll Kleie 
und etwa ?/, Pfund der unten angegebenen Binnauflöfung hinein, 
und nimmt den Schaum, der fih, wenn dad Waffer fich dem 
Sieden nähert, an der Oberfläche ſaumelt, ab. Wenn dad Bad 
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fiedet,, fegt man 10?/, Pfund Lack⸗dye, der auf die angegebene 
Art mit der Säure behandelt worden ift, und 3'/, Pfund der 
Binnauflöfung hinzu. Gleich darauf werden 10 Pfund gepulver: 
ter Weinftein eingerührt, und 4 Pfund gepulverter Schmad,- den 
man in einen leinenen Sad gebunden, in da8 Bad gehängt, und 
etwa 5 Minuten darin gelaffen. Man nimmt nun das Feuer 
unter dem Keffel weg, fühlt das Bad mit 80 Maß Falterı Waf- 
fer ab, fest noch ı2 Pfund der Zinnauflöfung hinzu, und bringe 
nun das Tuch hinein, indem man ed während 10 Minuten fchnell 
herum nimmt. Man fchürt nun das Feuer wieder an, indem 
man dad Tuch langfamer bewegt, das Bad aber fo fchnell als 
möglich zum Sieden bringt, worin man es eine Stunde lang er= 
hält ; das Tuch wird dann ausgewafchen. Die unter diefen-DVer- 
bältniffen erlangte Farbe ift ein glänzendes Scharlach mit einem 
leichten Stich in Purpur. Soll die Farbe mehr ins Orange ge» 
ben, fo fann man die Quantität ded Weinfteind, fo wie des 
Sumachs vermehren. 

Die vorher erwähnte Zinnauflöfung wird zufammengefeßt, 
indem man 27 Pfund Salzfäure von 1.17 fpej. Gew. (22° ©.) 
mit 1°), Pfund Salpeterfäure von 1.19 fpez. Gew. (24° B.) zus 
fammen mifht, und nad) völligem Erfalten 4 Pfund granulirtes 
Zinn in Fleinen Portionen darin auflöft. Durch Schönen mit einer 
ſchwachen Sodaauflöfung oder beffer mit Ammoniaf wird dad 
Scharlach in Purpur umgeändert. 

Mit Fernambuf. Man fiedet die Zeuge mit */, ihres 
Gewichtes Alaun und '/, Weinftein an, und färbt fie dann bei 
mäßigem &ieden drei Viertelftunden lang in einem $ernambuf: 
abfud aus, den man aus ı Pfund des Holzes auf 6 Pfund Zeug 
bereitet hat. Es ift bereitd oben S. 68 erwähnt worden, daß 
die Farbe gewinnt, wenn der im Vorrath bereitete Abfud Täns 
gere Zeit aufbewahrt worden ift. Färbt man mit einem frifchen 
Abfude, fo reinigt man. denfelben durch Zufaß von abgerahmter 
Milch. Das Fernambufroth verändert ſich im Lichte und gehört 
zu den unechten Farben. Nimmt man ein ſchwaches Fernambuf: 
bad, dem man mit Weglaflung des Weinſteins etwad Zinnauflös 
fung zufegt, fo erhält man Rofenroth. 


28 Nothfärben. 


2. Auf Baumwolle und Leinen. 


Mit Krapp. Ordinärroth. Die Grundfäge und 
Manipulationen über dad Krappfärben der Baumwollenzeuge find 
bereit in dem Artifel »Kattundrucerei« Bd. VII. ©. 167 2c. ans 
gegeben worden, worauf man bier verweifen muß. Beim Bär: 
ben von Vaumwollgarn gallirt man gewöhnlich vorher mit 6 bis 
8 Loth Galläpfel auf ein Pfund Baumwolle,’ beizt fie zweimal 
nach einander, nad) jedesmaligem Trocknen, mit ejligfaurer Thon— 
beize von 5°8., wäfcht aus, und färbt dann mit 24 Loth guten 
Krapps auf das Pfund. Beim Ausfärben find übrigens diefelben 
Vorfihten zu beobachten, welche dort angegeben find. Zuletzt 
läßt man das Bad noch eine Viertel» oder halbe Stunde kochen 
und wäafcht aus. Diefes Ausfärben Fann nach derfelben Art auch 
noch einmal, zumal für Leinengarn, vorgenommen werdem. Die 
Barbe wird erhöht, indem man das Garn noch durch ein heißes 
Eeifenbad zieht. 

Türfifhroth. Das Türfifchrothfärben der Baumwols 
lenzeuge ift bereitd in dem Artikel »Rattundruckereis unter der 
Rubrik der »Arappfärbung auf Ol: Kattun,« Bd. VII. S. 175 
angegeben worden. Diefelben Verfahrungsarten finden auch im 
Wefentlichen für das Türfifchroth der Baumwollgarne Statt; für 
welche eine der ficheriten die folgende Manipulationsweife ift. 

ı) Die Baumwolle wird zuerft eutſchaͤlt, indem man fie 5 
oder b Etunden lang in einer Pottafche: oder Sodalauge von 10 B. 
fieden läßt. Nachdem fie über dem Keffel abgetropft, wird fie im _ 
fließenden Waſſer abgefpült, dann an der Luft getrocnet. Leinen: 
garn muß halbweiß auögebleicht worden feyn. 

2) Auf 100 Pfund Baumwolle nimmt man 25 Pfund Schaf: 
mift,. weicht dieſen einige Zage in einer Sodalauge von etwa 
8° 3. ein, zerdrüdt dann die Maffe.in einem kupfernen Seiher, 
indem man nach und nach noch etwa 400 Maf (a 2 Pfund Waf- 
fer) einer fhwächeren Lauge Hinzufügt, und die Flüſſigkeit in einen 
Kübel ablaufen läßt. Hier feht man 5 bis 6 Pfund Baumöpl 
hinzu, und mengt das Ganze durch fleißiged Rühren möglichft 
gut unter einander, bis die Fluͤſſigkeit ganz gleichartig geworden 
if. Nun arbeitet man das Garn in diefem Bade, Gebinde für 
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Gebinde, moͤglichſt gleichförmig durch, ringt ſie auf dem Kar⸗ 
vilirſtocke aus, und laͤßt ſie dann, 2 bis 3 Gebinde über einander, 
10 bis 12 Stunden lang auf einem Tiſche liegen, worauf ſie auf 
Stangen von weichem Holz; zum Aufhängen gebracht werden, um 
unter zeitweifem Umwenden gleichförmig abzutrodnen. Sind fie 
bier lufttrocten geworden, fo bringt man fie in die Trockenſtube, 
welche auf 50° bis 55° R. geheizt ift. Für fehr gefättigte Far⸗ 
ben fann diefes Miftöhlbad zwei« auch dreimal wiederholt werden 

3) Man bereitet ein Oblbad, indem man 6 Pfund Baum: 
öhl mit etwa do Maß Sodalauge von ı° B. durch fleißiges Rüh— 
ren, am beften mittelft eines Quirld, oder in einem Kaffe, das 
man um feine Are dreht, vermifcht. Diefe Mifhung des Öhls 
mit der Lauge muß möglichft vollftändig gemacht werden, fo daß, 
wenn man fie 5 bis 6 Etunden lang ruhig ftehen läßt, nicht un 
verbundenes Ohl auf der Oberflaͤche zum Vorſchein kommt. Dieſe 
innige Verbindung hängt theils von der Qualität des Ohls, theils 
von der Stärke der Lauge ab. Se fchleimiger das Ohl ift, defto 
leichter erfolgt die Mifchung bei gleicher Stärfe der Lauge, und 
umgefehrt ift bei reinerem Ohl eine größere &tärfe der Lauge ers 
forderlih. Zur Türfifchrothfärberei taugen am beften die trüben 
und fchleimigen Ohle (huile grasse ou tournante), die beim legs 
ten Preſſen des Dlivenöhls gewonnen werden (huile d’enfer, 
huile de recense. S. ®d.X. S. 393). Die nöthige Stärfe der 
Lauge erforfcht man für das Dhl, das man zu verwenden hat, 
am beften durch eine Probe, indem man in verfchiedenen Bläfern 
diefelbe Quantität des Ohls mit Laugen von verfchiedener Stärfe 
vermifcht, und dann dasjenige Verhältniß wählt, bei welchen 
nad) längerer Ruhe die Miſchung fich am vollfonmenften zeigt. 

Sn diefem Ohlbade wird das Garn auf diefelbe Art, wie in 
dem Miitbade bearbeitet, audgewunden, 10 bis ı2 Stunden 
lang auf den Tifch gelegt, aufgehängt, und ebenfalls in die Tro⸗ 
denjtube gebracht. 

Diefes Ohlbad muf, nad) jedesmaligem Seodnen i in der heis 
fen Stube, zwei: bis dreimal, und bei fehr gefättigten Farben 
noch öfter wiederholt werden. 

4) Es wird nunmehr noch eine fehwächere ohlbeize geges 
ben, indem man dem Nüdflande von den vorhergehenden Ohls 
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bädern ungefähr 8o Maß Sodalauge. von 2° bid 3° B. zuſetzt, 
gut umrührt, und das Garn auf diefelbe Art wie vorher darin 
bearbeitet, fodann trodnet. Diefe Operation bewirft eine vorläufige 
Entfettung, d. i. Befreiung der Baumwolle von demjenigen Ohl, 
welches noch im unveränderten Zuftande an derfelben haftet, welche 
Entfettung noch durch die nachfolgende Operation vervoliftäns 
diget wird. 

5) Man weicht die Baumwolle in einem Bottiche 5 oder 6 
Stunden lang in eine laue (auf etwa 40" R. erwärmte) Soda» 
auflöfung von ı° © ein, läßt fie nach dem Herausnehmen auf 
einer fchrägen Tafel ablaufen, indem man öfter Waifer auf dies 
felbe fchüttet; nach einer Stunde wird fie, Gebinde für Gebinde, 
möglichft gut auögewafchen, dann ausgewunden und getrocknet. 
Die milchige Flüſſigkeit, die bei diefem Entfetten zurücbleibt, die 
Degraiſſir- oder Entfettungsbrühe, kann bei dem Entfchälen der 
Baumwolle zum Erfag eined Iheiles der Soda verwendet wers 
den. Nach diefer Entfettung hat die Baumwolle eine weiße Barbe. 

6) Sie wird nun gallirt. Man läßt (auf 100 Pfund Baums 
wolle) 20 bis 25 Pfund gute Galläpfel, gröblich zerftoßen, in 
etwa Bo Maß Wafler fo lange Fochen, biö fie fich zwifchen den Fins 
gern zerdrüden laſſen. Man gießt in den Keffel 40 Maß faltes 
Waller nach, feihet den Abfud durch ein Haarfieb, und wenn er 
fo weit abgefühlt, daß man noch die Hand darin leiden fann, 
bearbeitet man das Garn darin auf diefelbe Art, wie bei den vo- 
rigen Bädern, und hängt es zum Trodnen in freier Luft oder bei 
ungünftigem Wetter auf einem Haͤngeboden auf, wobei man 
fters umwendet, um die ©leihförmigfeit ded Trocknens zu 
bewirfen. . 

Man fann die Gallirung auch, zur Erzielung einer größeren 
Sleihförmigfeit, nach jedeömaligem Trodnen in zwei Operationen 
vornehmen, indem man für jede die Hälfte der angegebenen 
Menge Balläpfel verwendet. Statt der Galläpfel, oder vereint 
mit denfelben, fann auch Schmad angewendet werden. 

7) Dad Garn erhält nunmehr die Alaunbeize. In etwa 
8o Maß Regen» oder Flußwaſſer, welches auf 40° R. erhigt 
wird, werden 25 bid 3o Pfund Alaun aufgelöft, und nad) und 
nach eine Sodaauflöfung, die mit des Alaungewidted Soda 
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bereitet worden ift, hinzugefegt. In der lauwarmen Flüſſigkeit 
wird num die Baummolle bearbeitet, ausgewunden und im Schat« 
ten oder auf dem Hängeboden getrodnet. Der Alaun muß voll: 
fommen eifenfrei feyn, weil fonft die Sarbe Feine Lebhaftigfeit 
erhält. — 

8) Iſt das alaunte Garn vollfommen troden, fo wird ed 
von der überflüfligen Beize befreit, indem man es einige Stun« 
den lang in Waſſer einweicht, und dann, Bund für Bund, drei 
bis viermal im fließenden Waffer möglichft gut auswaͤſcht. Es 
wird dann ausgewunden und wie vorher getrodnet. 

9) Nun folgt das Ausfärben. Man färbt nur höchſtens 
50 Pfund Garn, gewöhnlich nur 25 Pfund auf einmal, um die 
Dperation um fo ficherer und gleihförmiger leiten zu fönnen. In 
einen länglich vieredigen Keffel bringt man etwa 400 Maß Waf: 
fer (auf 25 Pfund Garn), und fegt 20 Maß Ochſen- oder 
Scafblut hinzu, das man gut vermifcht. Wenn das Wailer 
lauwarm zu werden anfängt, gibt man 40 — 50 Pfund Krapp 
hinein (nämlich 1?/,— 2 Pfund Krapp auf ein Pfund Garn, je 
nad) der Qualität ded Krapps und der Farbenüanze, die man 
erhalten will), den man gut umrührte. Unmittelbar darnach 
bringt man das Garn, das man auf Färbeftöde oder Durchläu— 
fer zu je zwei Bünden gebracht hat, hinein, führt fie in dem Bade 
herum, und wendet fie von Zeit zu Zeit von Ende zu Ende, da— 
mit die Farbe überall gleihförmig anfalle. So fährt man unter 
ganz allmäliger Erhöhung der Temperatur des Bades wenigftensd 
eine Stunde bis zu fünf Viertelftunden fort, bis das Bad zum 
Sieden fommt. Man nimmt nun die Bünde von den Färbeftöden 
herab, und ſteckt diefe Durch die Schlingen von Bindfaden, welche 
die Strähne vereinigen, damit dad Garn völlig in dem Bade uns 
tertauche, und fegt nun das Kochen noch drei Wierteljlunden bis 
zu einer Stunde fort; nimmt fodann das Garn aus dem Seilel, 
läßt ed austropfen, wäfcht ed dann im fließenden Waifer, bis 
dieſes Flar abläuft, und trocknet zuleßt. 

Das Färben kann auch, mit derfelben Quantität Krapp, 
in zwei Operationen gefchehen, wie diefes bereits Bd. VIIL ©. 
178 angegeben worden ift. Man ijtdabei ficherer, daß die Farbe 
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Der Krapp, welcher für diefe Faͤrberei zu verwenden iſt, 
iſt gewöhnlich Avignonfrapp oder auch Alizari, welche KRrappfar: 
ben das meifte Purpurroth enthalten, welches das eigentliche Pig: 
ment für Türkifchroth ift (Bd. VIII, ©. 162). Man fann auch 
feinen Elfaffer Krapp gebrauchen, wenn man demfelben die ge 
hörige Menge Kreide zufegt (daf. S. 163); die Farbe wird je: 
doch weniger intenfiv. Ein Zufas von Elfaffer Krapp zum Avignon 
oder Alizari ift brauchbar für eine nüanzirte Farbe; doch ift es 
dabei nicht räthlih, Kreide zuzufegen, wohl aber einen Abfud 
von Kleie, welcher auch ſtatt des oben angegebenen Blutes die 
nen fann. | 

10) Das gefärbte Garn bat nun eine dunfel braunrorhe 
Farbe, und muß avivirt oder gefchönt werden. Man be 
reitet ein Bad, auf 100 Pfund Baumwolle, aus 4 bid 5 Pfund 
Baumöhl, 6 Pfund weißer Ohlfeife und 500 Maß Sodawajler 
von 2° B., füllt damit einen Keffel, taucht das Garn darin un: 
ter, bedect den Keffel mit einem hölzernen Deckel, den man 
auf einen Wulſt am Rande des Keſſels auflegt, und kocht bei ge: 
lindem euer 10 bis ı2 Stunden lang, oder fo ange, bis man 
an einem herausgenommenen Mufter, dad man gut ausdrüdt 
oder auswindet, fieht, daß das Garn eine dunfle rothe Farbe 
angenommen hat. Man hört dann auf zu feuern, Täßt dad Garn 
‚im Keffel ausfühlen, wäfcht es am Fluſſe gut aus, windet es 
aus, und fehreitet dann, ohne zu trocknen, zu der Tegten Opera 
tion, nämlich 

ı2) dem Nofiren, welches zum Zwede hat, der Farbe 
das gehörige euer oder den fatten fharlachrothen Teint zugeben. 
Zu diefem Vehufe bringt man (auf 100 Pfund Garn) beilaͤufig 
500 Maf Waller in den Keffel, Töfet 16 bis 18 Pfund Hhlſeife 
darin auf, gießt dann, nachdem die Auflöfung volftändig erfolg! 
ift, und das Bad einige Aufwallungen gemacht hat, in dasfelbe 
eine Auflöfung aus ı?/, Pfund Zinnfal; mit 2 Maß lauem Waſſer, 
welcher man ı2 bis ib Loth (je nach der Staͤrke der Farbe) Sal: 
peterfäure von 20° ®. zugefegt hat. Während des Eingießend 
diefer Auflöfung wird dad Bad mit einem Stabe gut umgerührt. 
Das Garn wird packweiſe in das Bad geworfen, und auf die— 
ſelbe Art, wie beim Aviviren, das Ganze fo lang im Sieden er⸗ 
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halten, bis ein ausgedrüctes Mufter ein Iebhaftes Roth jeigt. 
Dad Garn wird dann aus dem Keffel genommen, nod) heiß aus— 
gewafchen und getrocnet. Am beiten gefchieht das Roſiren in 
einem Schließfejfel nach der in Bd. VIII. &. 178 angegebenen 
MWeife. 

Über die Theorie diefes Verfahrens fann man Folgendes 
bemerfen: 

In den Oplbädern, welche das Wefentliche in der Türkifche 
rothfärberei bilden, befindet ſich dad Öhl mit der alfalifhen Tauge 
in fehr fein zertheiltem, jedoch nod) unverändertem Zuftande in 
Dermengung, welche durch die Befchaffenheit der angewendeten 
Soda oder Pottafche, die zum Theil ägend oder halb Fohlenfauer 
ift, vermittelt wird. Cine eigentliche Seifenbildung darf jedoch 
bier nicht Statt finden, da diefe die nachfolgende Zerfegungsart 
des Ohles bindern würde ; dagegen aber foll die möglichft vollkom— 
mene Mengung der öhligen Flüffigfeit Statt finden, damit bei 
der Behandlung des Garns in dem Bade die Faſern mit einem 
gleichmäßigen Antheil von Alfali und Öhl in jedem Punkte vers 
fehben werden, ohne daß freie Ohftheile außer Berührung mit 
Alfali fih an einzelnen Stellen verbreiten. Der Zufag des Schaf: 
fothes trägt mittelit feiner fchleimigen Theile zu diefer gleichförmi« 
gen Vertheilung bei, ob er gleich zu diefer Vorbereitung nicht wer 
fentlich nothwendig ift, wenn ander8 das Baumöhl felbit eine 
hinreichend fchleimige VBefchaffenheit hat. 

Sn der Trocdenitube erfolgt bei der höheren Temperatur in 
dem Maße, ald das Waller fich verflüchtigt, durch Einwirfung 
des Alfali auf die einzelnen Ohftheile, die Zerfegung der legteren 
(unter Entbindung der Kohlenfäure) in faured margarinfaures 
und faures öhlfaures Kali, wovon das eriiere, als ein fefter fry» 
ftallinifcher Körper mit der Fafer in Verbindung tritt, während 
das faure Öhlfaure Kali, als eine eingetrodnete gallertartige 
Maſſe der Safer nur oberflächlicd anhängt, und in dem nächſt 
folgenden Ohlbade wieder aufgeweicht und theilweife weggenoms 
men wird. Diefe Operation muß öfter8 wiederholt werden, um 
die Fafer des Stoffes gleihförmig und in hinreichender Menge 
mit den fettfauren Salzen zur verfehen. Das Trocknen ded Garns 
oder Zeuges nach den Ohlbädern bei hoher Temperatur, entweder 
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in der Trodenflube oder in den Strahlen einer warmen Sonne, 
ift fonach die wichtigfte Operation in diefer Särberei, weil in der- 
felben die eigentliche Grundbeizung der Faſer bewirft wird. 

Bei der Operation des Entfettend oder Degraiſſirens in einer 
fehr ſchwachen alfalifhen Lauge geht das faure öhlfaure Alkali, 
das noch in dem Stoffe angehäuft ift, in öhlfaures über und wird 
gleich dem Ohlſüß ausgefchieden (von der Degraiffirbrühe aufge: 
nommen), während das unauflösliche faure margarinfaure Kalt 
mit der Faſer verbunden bleibt. Es ift demnach wichtig, daß 
bei diefer Operation feine zu ftarfe Lauge angewendet werde, um 
das bereitd mit der Safer verbundene faure margarinfaure Kali 
nicht anzugreifen; und es ift vorzuziehen, dabei lieber eine hö« 
here Temperatur bei fehr fchwacher Lauge anzuwenden. Uebrigens 
ift ed von Vortheil, bei diefer Operation eine möglichſt vollftän- 
dige Wegfchaffung des öhlfauren Alkali zu bewirken, weil beim 
nachfolgenden Ausfärben ein Rüdftand diefer Verbindung einen 
Theil des Krapp: Pigmented aufnimmt und für die eigentliche Fär— 
bung unwirffam macht, während dadurch zugleich die Verbindung 
des Pigments mit der eigentlichen Beize erfchwert, auch, da diefe 
öhlige gefärbte Verbindung der Safer feſt anhängt, das nachfol- 
gende Aviviren verlängert wird. 

Die Gründe des Gallirend und Alaunensd find bereits in 
dem Art. »Färbefunftse Bd. V. S. 376 angegeben worden. Nach 
der Operation des Alaunens muß die Beige auf der Faſer im We— 
fentlihen au8 margarinfaurer und bafıfcher fchwefelfaurer Thon 
erde beftehen, von denen legtere auf gewöhnliche und ſchon in dem 
genannten Artifel erörterte Weife beim Färben auf das Pigment 
wirft, die erftere hingegen die Anziehung und Verbindung der 
beiden Pigmente des Krapps, nämlich des Krapp: Purpurs und 
des Krapprothes, vorzüglich des erfteren, welche harziger Natur 
find, durdy ihre fettige Eigenfchaft ganz befonders begünftigt, fo 
daß dad Krapp: Pigment vermittelt derfelben in Doppelt fo großer 
Quantität als mitteljt der bloßen Ihonbeize von der Safer auf: 
genommen wird (Bd. VIII. ©. 161). Diefe Anhäufung des Pig» 
ments durch die Ohlbeize des Zeuges macht ed möglich, dasfelbe 
nah dem Färben fo weit abzuziehen oder zu aviviren, daß die 
rothe Sarbe hinreichend lebhaft hervortritt, während dasfelbe Ab- 
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ziehen bei einem nur auf die Thonbeize gefärbten Zeuge das frü⸗ 
bere Roth in ein Rofa umändert, 

Die dunfel rotbbraune Farbe des aus dem Keffel kommen» 
den gefärbten Garnes oder Zeuged wird außer dem in die Vers 
bindung eingegangenen Krapporange (Bd. VIII. &. 164) theils 
durch den ‚Überfhuß des Pigmentes, theild durch die, zumal bei 
einem nicht forgfältig geleiteren Degraijliren, noc in mehr oder 
minder großer Menge anwefende gefärbte öhlfaure Verbindung 
(öhlfaured Pigment, in welchem das Pigment die Stelle des Ohl« 
füß vertritt), hervorgebracht. Diefe überflüjfigen Beitandtheile 
werden durch dad anhaltende Kochen in dem mit Qauge gefchärften 
Seifenbade des Avivirfeffeld weggefchafft, fo daß nur die reine 
Verbindung ded Pigmentd mit der margarinfauren Thonbeize auf 
dem Stoffe zurücdbleibt. Durch das Nofiren endlich wird das 
dunfle Roth des avivirten Zeuges mittelft der gemäßigten Ein- 
wirfung freier Säure auf ähnliche Art in den ſcharlachrothen Ton 
übergeführt, wie dad Karmefinroth der Kochenille durch Zufag von 
MWeinftein, und es iſt hier derfelbe Vorgang vorhanden, der be— 
reits in dem Art. »Kattundruderei« ©, ı74 erklärt worden ift. 

Bei diefer Türfifchrothfärberei müſſen alle Operationen forgs 
fältig, mit gehöriger Auswahl der Materialien und ohne Über 
eilung ausgeführt werden. Zuweilen gefchieht ed, wenn das 
Garn, zumal in den Oplbädern nicht hinreichend vorbereitet wor: 
den it, daß ed aus dem Keffel mit einer mageren Farbe hervors 
fonımt, die zum Xviviren nicht geeignet it. In diefem Falle muß 
man neuerdings einige Shlbäder geben, und ferner fo verfahren, 
als wenn nicht fchon gefärbt worden wäre, Übrigens fallen audy 
bei der größten Sorgfalt die Nianzen der Farbe bei den verfchies 
denen Gängen, die je nad) der Ausdehnung der Fabrif mit ı25 
bi8 200 Pfund Garn auf einmal gemacht werden, felten für die 
einzelnen Bünde oder Strähne ganz gleich aus, daher man fie 
fo gleih wie möglich zu fortiren fucht. Der Grund diefer Uns 
gleichheit liegt hauptſächlich in der ea Bearbeitung bei 
den Oplbädern. 

Mit Kohenille. Bayumwollgarn färbt man mit Ko: 
chenille farmefinroth, indem man eine, auf ı Pfund Alaun mit 
2 Loth Soda bereitete Alaunauflöfung von etwa 6° 8, bereitet, 
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das Garn in dem lauwarmen Bade 10 bis 12 Stunden lang ein⸗ 
weicht, fie dann mit der Hand ausringt und auswäſcht. Man 
laßt dann das Garn 19— 20 Minuten lang in einem Kochenille⸗ 
bade fochen. Taucht man das Garn nad) dem Färben in ein Bad 
von Kalfwailer ein, fo erhält die Farbe mehr Keftigfeit. 

Mit Fernambuk. Man fiedet die Baumwolle in einer 
wit Soda verfegten Alaunauflöfung an, fpült fie, gibt einen ſtar⸗ 
fen Grund von Orlean (f. Bd. VI. ©. 484), gallirt fodann, und 
nimmt fie dann in einer Zinnauflöfung von 5° B. (aus ı Theil 
Zinn, ı2 Th. Sal;faure und 4 Th. Salpeterfäure) durch, und 
färbt fie nach und nad) in zwei Bädern aus altem Sernambuf: 
abfud aud. Sie wird dann ausgerungen, gelüftet, gewaſchen 
und getrocdnet. Diefe Barbe nähert fih dem Koquelikotroth; 
fegt man dem Fernambufbade etwas Alaun zu, fo erhält man 
Purpurrotd; ein Zufab von etwas Soda oder Pottafche zu 
dem Bade nüanzirt die Farbe in Karmefin. 

Rofenfarben erhält man, wenn man die angefottene 
und gefpülte Baumwolle mit obiger Zinnauflöfung von 2° ans 
beizt, auswäfcht, und fie dann in einem ſchwachen Fernam buf- 
‚bade ausfärbt. Für Ameranthroth gallirt man flarf, trod- 
net, und nimmt nach dem Auswafchen die Baumwolle durch ein 
Bad von falzfaurem Eifen, um fie grau zu färben; hierauf zieht 
man fie durch Kalkwaſſer, beizt dann mit der obigen Zinnauflö= 
fung und färbt in einem Abfude von Brafilien= oder Marthenholz 
aus, welche beide legten Operationen man bis zur verlangten 
Anfärbung wiederholt. Die Bernambuffarben find unecht, da 
fie der Luft und der Seife nicht widerjtehen. - 

Mit Saflor. Um Baumwolle oder Leinen mit Saflor 
roth zu färben, muͤſſen fie vorher weiß gebleicht feyn. Man gibt 
dann einen leichten Grund mit Orlean, den man durch ein ſchwa— 
ches Alaunbad auffrifcht, paflirt durd) Waſſer, und färbt dann 
in dem Falten Saflorbade; die SIntenfität der Farbe hängt von 
der Staͤrke des legteren ab, oder von der Zahl der Eintau- 
Hungen, die man mit frifchen Bädern derfelben Stärfe vor: 
nimmt. 
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3. Auf Seide 


Mit Kohenille. Man focht auf 100 Pfund Seide mit 
20 Pfund Seife, wäfcht fie am Fluſſe möglihfi gut aus, nm alle 
©eife zu entfernen, gibt fodann ein ftarfes Alaunbad, in dem 
man fie 10 bid 12 Stunden lang eingetaucht läßt; hierauf wäfcht 
man fie am Fluſſe und fchlägt fie zweimal, Zum Färben füllt 
man einen andern Keſſel mit Slußwajfer bis auf zwei Drittel; 
wenn dad Waller fiedet, gibt ınan auf ein Pfund Seide '/, bis 
2 Unzen weiße gefloßene Gallöpfel hinein, und läßt einigemal 
aufjieden. Nach der Schattirung, die man erhalten will, gibt 
man nun mehr oder weniger fein gepulverte und gefiebte Koche— 
njlle in das Bad (2 biß 3 Unzen für jedes Pfund Seide; für ges 
wöhnliched Karmefin beträgt die Menge 2'/, Unzen). Man rührt 
mit einem Stocke um, und läßt einigemal aufjieden. Hierauf 
fügt man eine Unze gepulverten Weinjtein auf jedes Pfund Kos 
chenille hinzu. Mach der Auflöfung des lepteren gieft man auf 
jedes Pfund Kochenille ungefähr eine Unze Zinnauflöfung in das 
Bad. Diefe Solution fegt man aus ı Pfund Salpeterfäure mit 
ı Unze Salzfäure und 2 Unzen Zinn zufammen, oder aus ı Pfund 
Salpeterfäure von 300 B., ı2 Loth Salmiaf, 10 Loth Zinn und 
24 Loth Waifer. 

Sit das Bad gut umgerübrt, fo füllt man den Keifel noch 
mit Faltem Waller au, fo daß im Ganzen etwa g bis 10 Maf 
Slüffigfeit auf jedes Pfund Seide kommen, taucht nun die ger 
wafchene Seide aufden Stöcken ein, und läßt fie fo lange durch— 
laufen, bis die Farbe ganz gleihförmig erfcheint. Man verftärft 
nun dad Feuer, um dad Bad zum Sieden zu bringen, und läßt 
ed zwei Stunden lang fohen, indem man von Zeit zu Zeit die 
Seide durchlaufen läßt. Man zieht dann dad Feuer zurüd‘, taucht 
die Seide in dem Bade ganz unter, und läßt fie 6 bid 8 Stun— 
den darin; fie wird dann herausgenommen, am Fluſſe gewaſchen 
und ausgeflopft, ausgewunden und auf Stäben zum Trodnen 
aufgehängt. 

Der Zufag von Salläpfeln, welcher bei diefer Faͤrberei ges 
wöhnlich angewendet wird, trägt zur Schönheit der Farbe nichts. 
bei, im Gegentheil wird Tegtere um fo reiner, je geringer der Zur 
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fag von Galläpfeln, und auch ohne denfelben Täßt fich das fchönfte 
Karmeſin daritellen. Diefer Zufag wird von den Bärbern haupt: 
fählih darum gemacht, um der Seide mehr Gewicht zu geben, 
welche Gewichtövermehrung bei dem Verhältniffe von ı Unze Gall: 
äpfel auf ı Pfund Seide beiläufig 2 bis 2'/, Prozent beträgt. 

Um das Karmefinroth zu bräunen, darf man ed nur in einer 
verdünnten Auflöfung von Eifenvitriol durchnehmen; welcher man, 
wenn die Schattirung ins Gelbe gehen fol, etwas Gelbholz 
abfud zuſetzt. Das Kocyenillefarmefin ift außer feiner Schönheit 
auch eine der echteften Farben auf Seide; es widerfteht der Seife 
und der Einwirfung der Luft und des Lichtes. 

Das erfchöpfte Bad, das für Karmefin gedient hat, kann 
noch für f[hwächere Nüanzen oder mit Zufag einiger Salze aud 
für andere Farben verwendet werden. &o erhält man durch Zu: 
fag von falpeterfaurem Zinf eine fhiefergrane Wiolettfarbe, durch 
Bleizucker ein Lila, durch fehwefelfaures Kali eine agatgraue 
Schattirung u. f. w. 

Mit Fernambuk. Die Färbung mit Fernambuk Tie: 
fert das falſche Karmefinrothb auf Seide. Die mit 20 Prozent 
Seife angefottene Seide wird alaunt, jedoch weniger ftarf ald 
wie beim echten Karmefin, am Fluſſe ausgewafchen, und in einem 
Sernambufabfud bei einer Temperatur von 40° biß 60° R. eins 
getaucht. Wenn fie aus dem Keffel fommt, nimmt man fie in 
einer ſchwachen alfalifhen Auflöfung (ein Pfund Portafche für 
etwa 40 Pfund Seide) durch, oder man fegt auch dem Bade felbft 
etwas Fohlenfaures Kali oder Natron hinzu. Merfegt man den 
Sernambufabfud mit etwas Kampecheholzbrühe mit Zugabe von 
etwas Alkali, fo erhält man eine dunflere Nüanze. 

Mit Saflor. Mit Saflor färbe man Seide ponceau, 
firfchroth, rofenroth in verfchiedenen Scattirungen. Für Pon— 
ceau gibt man der gehörig entfchälten Seide einen Orleangrund 
(8d. VI. ©.490), und läßt fie.hierauf in einem ftarfen (durch 
Zitronenfaft bis zum Kirfchroch aufgefrifhten) Saflorbade durd: 
laufen, bis die Farbe nicht mehr höher wird; fie wird dann aus» 
gewunden, noch durch ein zweited Bad genommen und dann ge: 
trocknet. Diefe Behandlung wird wiederholt, bis die Farbe die 
erforderliche Höhe erreicht hat. Zulept friſcht man die Farbe auf, 


Säge. 89 


indem die Seide fieben bis achtmal in heißem Waſſer durchgenoms 
men wird, welchem etwas Zitronenfaft zugeſetzt ift. 

Für Kirfhroth läßt man den Orleangrund weg, und wen- 
det fchwächere Bäder an, oder färbt in den beim Ponceaufärben 
zum Theil erfchöpften Bädern. Lichtes. Kirfchroth, Nofenroth und 
Sleifhfarben werden aus den fchon zwei oder dreimal gebrauchten 
Bädern gefärbt, indem diefe noch mit Waſſer verfegt werden. Für 
eine fehr zarte Bleifchfarbe gibt man in das Bad etwas Seife, 
wodurch nicht nur dasfelbe etwas gefhwächt, fondern aud eine 
gleichförmigere Färbung erzielt wird. Die Seide wird hierauf 
gewafchen, und in einem Bade aufgefriſcht, das vorher für dunk⸗ 
lere Farben gedient hat. 

Zur Erſparung an Saflor kann man, zumal für beſondere 
Schattirungen, das Saflorbad mit mehr oder weniger eines Or—⸗ 
ſeilleaufguſſes verſetzen, oder die Seide vor der Behandlung im 
Saflorbade in einem Orſeillebade durchnehmen. Die Saflorfars 
ben find auf Seide ai und fehr lebhaft. 

Der Heraudgeber. 


Säge 

Die Sägen gehören unter die müglichften und allgemein 
verbreiteten Werfzeuge, deren befannte Wirfung darim befteht, 
daß fie ſchmale Schnitte von bedeutender Tiefe in den verfchie- 
denften Materialien hervorbringen. Die Abficht hierbei ift mei— 
ftend das Material in Fleinere Stüdfe von regelmäßiger Form zu 
jertheilen, und fie zur fünftigen Verwendung aus dem Groben 
juzurichten und vorzubereiten: oder audy um dad Überflüffige da— 
von möglichft fchnell und mit geringem Abfalle wegzufchaffen. 
Seltener find die Einfchnitte felbft der Hauptzwed; am allerfels 
tenften aber die Gewinnung der Späne oder die Verivandlung 
des Ganzen in folhe. Ein Fall der legteren Art fommt bei der 
Zuderfabrifation aus Runfelrüben vor, welche in einer dazu eine 
gerichteten, mit einer Anzahl nahe an einander ftehender Sägen 
verfehenen-Mafchine in Bafern zerriffen werden. Sonſt find fait 
immer die Sägefpäne ald ein nicht erwünſchtes Nebenproduft ans 
zufehen, deffen Menge man durch zweckmaͤßige Befchaffenheit der 
Säge möglichft zu vermindern fucht. 
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Es ift fehwierig, ja beinahe unmöglich, folhe Merfmale 
zur Charafterifirung der Sägen anzugeben, welche auf alle Arten 
derfelben paßten; weil der Sprachgebrauch die Benennung »Säges 
manchmal ber die Gebühr ausdehnt. Wenn maun die Säge als 
ein, mit fcharfen Zähnen verfehenes Werfzeug zur Hervorbringung 
ſchmaler Einfchnitte erflärt: fo.widerfpricht diefem der Umſtand, 
daß ed, obwohl höchft felten, auc Werkzeuge ohne’ Zähne gibt, 
welche denfelben Namen führen; überdieß paßt diefe Erflärung 
auch volllommen auf.einige Arten von Feilen, z. B. die Schweifs 
Feilen (Bd. V., ©.576) und manche andere, welche fich fait nur 
durch die Art, wie die Zähne verfertigt find, von den Sägen uns 
terfcheiden. Es bleibt daher nichts übrig, als ſich rücfichtlich des 
Begriffes einer Säge auf die allgemeine Vorflellung zu berufen, 
welche Jedermann aus dem gemeinen Leben davon hat, und jene 
Anjtände und Ausnahmen einftweilen,. bis zur Befchreibung der 
einzelnen Arten, unberücdfichtigt zu laſſen. 

Un jeder zum Sägen beitimmten Vorrichtung it natürlich 
die eigentliche Säge oder dad Sägeblatt die Hauptfache ; die Art, 
ed in Wirffamfeit zu fegen, fehr mannigfaltig. Die durch eine 
größere Kraft zu bewegenden Mafchinen oder Sägemühlen bleis 
ben dem nächfifolgenden Artifel vorbehalten: im gegemvärtigen 
wird von deu Blättern derfelben nur ausnahmsweiſe, vorzüglich 
aber von den Fleineren, bloß durch Menſchenhände unmittelbar 
zu gebrauchenden, und zu den Werkzeugen gehörigen, ausführe 
licher die Rede feyn. Doch bedürfen auch fie beinahe immer ei= 
ned Geftelles, um das Blatt in der zum Gebrauche nöthigen Lage 
zu erhalten, oder einer Faſſung; felbit wenn das Blatt flarf ge— 
nug it, um den Widerfland, welchen ed erfährt, zu ertragen, 
wenigitend eines zur Bührung dienlihen Handgriffes. 

Die Zähne, mit dem Vlatte aus dem Ganzen beitehend und 
deſſen eigenslich wirffamer Theil, find zwar meiftend unter ſich 
gleich, doch von bedeutend verfchiedener Größe, welche ſich nad) 
jener des Blattes felbit, noch mehr aber nach der Befchaffenheit 
des damit zu bearbeitenden Materiales richtet. Je härter dieſes 
ift, defto Fleiner müffen die Zähne feyn; nicht nur, damit fie den 
größern Widerftand, ohne zu brechen, beffer vertragen, fondern 
auch, um weit weniger Kraftaufwand bei der Führung zu bedürs 
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fen. Weiches faferiges Material verlangt auch defihalb gröbere 
Zähne, damit fich die Zwifchenräume derfelben nicht fo leicht ver: 
ftopfen, und die Wirffamfeit der Säge verhindern oder wenige. 
ſtens verzögern. Es veriteht fich von felbit, daß die Gägeblät: 
ter, um der Abnügung möglichft lange zu widerfiehen, eine mit 
dem zu bearbeitenden Stoffe in Verhältniß ftehende Härte haben 
müjlen. In der Negel macht man fie daher aus Stahl, und nur 
die ganz großen manchmal der Erfparniß wegen von Schmiede: 
Eifen. — An jedem Sägblatte findet fih, mit einer einzigen, im 
der Folge anzugebenden Ausnahme, nur eine Neihe von Zähnen. 

Die Form oder der Umriß ded Säge-Zahnes iſt ein Dreied, 
deifen Grundfläche fich an der Kante des Blattes befindet;, wäh 
rend die beiden in einen ſpitzigen Winfel zufammenlaufenden Sei— 
ten den freijtehenden Zahn felbjt bilden. Die Seiten ded Drei— 
edes find felten gleidy lang; fondern in der Regel ſteht die fürzere 
unter rechtem Winfel auf der Grundflaͤche, und die Zähne erhal» 
ten Dadurch eine fchiefe Richtung, welche wieder (jedody mit Aus— 
nahmen) bei allen. an einem und demfelben Blatte die nämliche ift. 
Die Säge fchueidet deßhalb auch nur in diefer, und gebt in der 
entgegengefegten leer, oder greift doch fehr wenig an. Abweis 
chungen von der fenfrechten Stellung der Fürzern Seite auf die 
Grundfläche, oder ein ftumpfer Winfel an diefer Stelle des Drei: 
eckes, kommen gleichfalls vor, und geben noch fpigigere und [chärs 
fere Zähne. Höchſt felten dagegen find gleichfchenfeligsdreiedige, 
und Sägen, welche nach zweierlei Richtungen, oder beim Vor— 
waärts- und Zurüdgehen gleich ftarf angreifen; jedoch fehlt es 
nicht an folchen und noch andern vom R Gembyuligen abweichenden 
Beiſpielen. 

Beim Sägen ſelbſt — man öfters die Vorſicht an, das 
Blatt, namentlich größerer und ſtaͤrkerer Saͤgen, im Anfange 
der Operation, und dann und wann während derſelben, mit eis 
nem Schmiermittel zu verfehen, welched die Reibung vermindert, 
der zu flarfen Erhigung des Blattes und der Zahnipigen, zum 
Zheile auch dem Anfegen der .Späne vorbeugt, überhaupt aber 
den Gang der Säge erleichtert. Nach dem mit der Säge zu be— 
handelnden Material find diefe Mittel verfchieden, fo z. B. bei 
Holz nimmt man Talg oder Bett, bei Meiling eine Mifchung aus 
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Zalg und Wachs, bei Eifen und Stahl Baumöhl; ja felbit Waſ- 
fer feiftet in einigen Fällen, welche in der Folge einzeln angege- 
ben werden follen, fehr gute Dienfte. 

Die nachfolgende Darftellung zerfällt in zwei Abtheilungen : 
von welchen die erfte die Aufzählung und Befchreibung der ver: 
fihiedenen Arten von Sägen zum Gegenftande hat, die zweite 
aber das Wejentliche über die Verfertigung der Sägeblätter, vor: 
züglich fo weit fie eigenthümlich ift, und die Herftellung der Zähne 
betrifft. 


I, Die verfchiedenen Arten von Sägen. 


Um leiht und bequem zur Kenntniß des Eigenthümlichen 
von vielen in den mechanifchen Gewerben üblichen Sägen zu ges 
langen, müffen hier wieder Unterabtheilungen gemacht werden, 
wozu dad mit den Sägen zu behandelnde Material die brauch: 
barfte Grundlage abgibt. Es foll daher ı) von den Holzfägen, 
2) den Metallfägen, endlid) 3) von denen für die übrigen Mate: 
rialien gehandelt werden. Das Zufammenziehen mehrerer Arten 
in die legte Rubrif rechtfertigt fi durch ihr feltneres Vorfom« 
men, ihre minder ausgedehnte Verwendung und den Umſtand, 
daß einige derfelben bereitö in frühern Artifeln diefes Werfes be: 
fprochen wurden, über fie alfo bloße Hinweifung am gehörigen 
Orte genügt. Übrigens muß noch bemerft werden, daß die eben 
angeführte Eintheilung fih nicht mit aller Strenge durdführen 
läßt: weil manche Sägen, nicht bloß zur Noth, fondern ganz 
regelmäßig für mehrere Materialien Anwendung finden, in foferne 
nämlich die lesteren, obwohl in andern Beziehungen undihrer Na: 
tur nach ſehr verfchieden, gegen eine Säge von beftimmter Befhaf: 
fenheit fi auf gleiche Weife verhalten. Beiſpiele werden fpäter 
dieß noch deutlicher machen. | 7: 

ı) Holzfägen. | 

Die Holzfägen vollbringen ihre Wirfung zwar wie alle ans 
dern, durch Wegichaffen von Spänen, allein vermöge der Struf: 
tur des Holzed, Durch Zerreißen der Faſern dejfelben. Die Schnitt: 
flächen fönnen eben deßwegen nie glatt ausfallen, fondern wer: 
den immer der abgeriffenen Faſern wegen, ſehr rauf. Unter 
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den Holzſaͤgen finden ſich die ſtaͤrkſten und laͤngſten; ihre Zähne 
ftehen fowohl mit der Größe, ald mit dem geringeren Zufam- 
menhange der Holjfafern unter fi, im Verhältnijfe, find daher 
gleichfaUs groß, und die Spigen befinden fich in bedeutenderem 
Abftande von einander. Wenn aber auch der, vergleichungsweife 
mit andern härtern Materialien, geringe Zufammenhang der Theile 
des Holzes die Anwendung ftarfer, bei jedem Zuge der Säge 
tief eingreifender Zähne geftattet: fo gibt e8 jedoch andere Um—⸗ 
ftände, welche noch eigene Vorfehrungen erfordern, um die größt- 
möglihe Wirfung zu erhalten, und unnöthiger Kraftverfchwen- 
dung vorzubeugen. Eine zwecmäßige Einrichtung diefer Sägen, 
in Rüdfiht auf die Befchaffenheit des Blattes und der Zähne, ift 
daher, wie fich bald ergeben wird, nicht fo einfach und leicht, 
als es dem erften Anblicke nach wohl fcheinen möchte. 

Es ijt Flar, daß jedes breitere Sägeblatt, wenn es tiefer 
in das Holz eingedrungen ift, fi) an den rauhen Schnittflähen 
fo ftarf reiben wird, daß zur Überwindung diefed Widerftanded 
ein bedeutender, für den eigentlichen Zwed der Arbeit verlorener 
Theil der Kraft wird angewendet werden muͤſſen. Etwas ver- 
mindert fich die Reibung, wenn das Blatt von der Zahnfeite ges 
gen die Rüdenlinie zu auf beiden Släche an Die abnimmt, eine 
Sorm, welhe man den meiften, auch dünneren Sägeblättern 
daher zu geben pflegt. Sie reicht aber bei weitem nicht hin, 
das Klemmen ded Blattes im Schnitte zu befeitigen, oder in Ber 
jiehung auf den Kraftverluft unfchädlih zu machen, und zwar 
um fo weniger, al& noch ein anderer nacdhtheiliger Umftand ein« 
tritt. Die innerhalb des Schnittes entftehenden Späne, welche 
der feinen Zertheilung wegen einen weit größern Raum einneh: 
men als das fefte Holz, drüden fich zwifchen den Zähnen fo lange 
zufammen, bis diefe das Holz verlaffen, und die Späne abfallen 
fönnen. Grofe Zähne find daher nicht nur zur Befchleunigung 
der Arbeit bei den weichern Holzarten nothwendig, fondern 
auch, weil bei zu feinen die Eäge faft bloß drüdt, und nur wer 
nig fchneidet. Daher darf man auch nicht glauben, daß eine 
Säge bei einem Zuge fo tief oder fo viel eingreift , als die Höhe 
der. Zähne beträgt; diefe wirfen vielmehr bloß mit den Spitzen, 
während die zufammengepreften Späne den Grund der Zwiſchen⸗ 
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räume auöfüllen. Diefe, in der Natur des Holzed gegründeten 
Nachtheile, welche noch zunehmen, wenn das Holz fehr weich, 
zähe oder gar feucht ift, find fo wichtig, daß man mehrere Mit« 
tel gebrauchen muß, um fie abzuwenden, ja daß man fogar einen 
merflichen Abgang an Material durch breitere Schnitte und Ver« 
mehrung der Sägelpäne nicht fcheuen darf. 

Das fogenannte Ausfegen oder Schränfen der Zähne 
hat die eben angedeutete Folge, aber gewährt auch den Vortheil, 
daß eben defhalb, weil der Schnitt breiter wird, als die Dicke 
des Blattes es erforderte, diefes fich nicht mehr klemmt, und die 
Späne weit leichter abfallen als font. Das Schränfen aber be: 
fteht darin, daß wechfelweife ein Zahn oder wenigftend die Spike, 
links, der andere rechts gebogen wird, fie daher fämmtlich nicht 
mehr in der Ebene des Blattes, fondern abwechfelnd nach der 
einen und der andern Geite auswärts fliehen. Dieß gibt nicht 
nur einen breiteren Schnitt, fondern einen Naum in der Mitte 
zwifchen beiden gebogenen Zahnfpigen, welcher dad Anhaften der 
Späne verringert. Das Schränfen verrichtet man mittelft eige— 
ner höchft einfacher Werfzeuge, Schränfeifen genannt. Wes 
fentlich befteht ein ſolches aus einer nicht zu fchwachen gehärteten 
Stahlplatte mit fchmalen Einfchnitten. Diefe find unter ſich nicht 
ganz gleich, um das Werfzeug auch für Sägen von etwaß ver: 
fhiedener Dicke brauchen zu Fönnen. Taf. 261 enthält die Abbil- 
dung einiger folher Werkzeuge. Fig. ı5 ift eines mit acht Ein— 
Schnitten, und einer in dem hölzernen Handgriffe a eingeftecten 
und feftgenieteten Angel verfehenes. Die Platte, in der Mitte 
bedeutend ftärfer, befigt auf jeder Seite drei Abdahungen, um 
die Kanten fchwächer zu erhalten. Das ganz einfache, Fig. ı9, 
fo wie dad größere, Fig. ı7, haben eiferne, mit der Platte aus 
dem Ganzen gearbeitete Griffe. Fig. 18 ift eine Verbindung von 
zwei Werkzeugen, nämlich einer Seile, von weiter unten zu er: 
wähnendem Gebrauche, und des gewöhnlichen Schränfeifens. Se 
nachdem diefed oder die Zeile gebraucht wird, dient die entge: 
gengefegte Hälfte zur Handhabung des Werfzeuges. Der Schrau— 
benzieher, Fig. 20, mit dem hölzernen, zum feitern Anfaffen auf 
beiden Seiten wie bei m abgeplatteten Hefte, it gleihfalld am 
‚ breiten mit vier Einfchnitten begabten Theile r zum Schränfen 
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anwendbar. Auch die Stiele von Fig. 17 und 19 fönnen geles 
genheitlich für fich gebraucht werden. Der runde, gehärtete und 
polirte an Fig. 19, vertritt die Stelle eines Ziehflingen « Streich 
oder Legeſtahles; der flahe von Fig. 17 ift zum Anziehen oder 
Losſchrauben runder Muttern niit Seiten-Einſchnitten, an einer 
im Solgenden vorfommenden Art englifcher Handfägen beftimmt. 

Um das Schränfen’zu verrichten, wählt man den für die 
Dide der Säge paffenden Einfchnitt, faßt mittelft deffelben einen 
Zahn nach dem andern, und biegt ihn nach der gehörigen Rich— 
tung. Bei Blättern von bedeutender, oft übermäßiger Härte be: 
darf ed jedoch einiger Vorficht, damit nicht einzelne Zähne aude 
brechen; man muß jeden vorerfi an der Spige fallen und lang 
fam biegen, dann aber, wenn die Schränfung noch nicht flarf 
genug feyn follte, tiefer unten die Operation wiederholen. An 
gar zu harten Blättern muß man fogar die Zähne nachlaffen, da= 
durch, daß man fie ftellenweife zwifchen den Baden einer glühen» 
den Zange fo lange hält, bis fie gelb, violett oder blau anlaus 
fen, und hierdurch einen Theil ihrer übergroßen Härte verlieren. 

Der Grad des Ausbiegens oder Schränfens liegt natürlid) 
in der Gewalt deifen, der diefe Arbeit verrichtet. Übung und 
Erfahrung beftimmen hierbei die Grenzen, und nur im Allgemei: 
nen läßt fih angeben, daß große Zähne mehr gefchränft werden 
müſſen als feinere. Sollte die Schränfung zu flarf ausgefallen 
feyn: fo biegt man, wenn dieß nur bei einigen Zähnen ſich fins 
det, diefe wieder in verfehrter Richtung zurüd; find aber alle 
zu flarf ausgefegt, dann legt man dad Blatt entweder auf einen 
glatten Amboß, oder zwifchen zwei ebene eiferne Platten, und 
bringt die Zähne durch Hamnıerfchläge in die gehörige Lage. 

Es wäre allerdings fehr wünfchenswerth, ein einfaches Mits 
tel zu befigen, wodurch der Bug aller Zähne ficherer als nach dem 
bloßen Augenmaße, und auf das erfte Mal völlig gleichförmig er— 
halten werden fönnte. Der Engländer Fryer hat ein Inſtru— 
ment in Vorfchlag gebracht, welches ganz wie ein gemeines 
Schränfeifen, ja fogar von einem Unfundigen gebraucht, alle 
Zähne auf diefelbe Art, nämlicy gleich tief unter der Spitze faf: 
fen, und auch feinen mehr ald den andern ausbiegen fol. Ob: 
wohl es noch manches zu wünfchen übrig läßt, namentlid aber 


06 Säge. 


zum gewöhnlichen Gebrauche zu Fomplizirt und theuer ift: fo ver: 
dient ed doch wieder in Erinnerung gebracht zu werden; und man 
bat es daher hier, und zwar nicht nach der fehr unvollfommenen 
Driginal:Befchreibung (London Journal of Arts and Sciences, 
second series, Vol. I., Nro. 2, May, ı828; und hieraus in 
den Zahrbüchern des k. k. polytechnifchen Inſtitutes Bd. XIV., 
Seite 300), fondern mit einigen Abänderungen und Verbefferun: 
gen aufgenommen, und auf Taf. 270, Fig.26 abgebildet, Der 
flache vieredige eiferne Riegel r, mit feiner Angel im Hefte B be» 
feſtigt, bildet die Grundlage des Ganzen, und nimmt an feinem 
etwas fchwächer abgefegten Vordertheile die zwei Baden n und a 
auf. Das Zwifchenftüd Ws hält beide von einander, und läßt 
bei x die Spalte übrig, mittelft welher man, gleich einem ges 
wöhnlichen Schränfeifen, den Sägezahn faßt und biegt. Aufr 
ſteckt eine verfchiebbare Hülfe, von welcher der Arm D ausgeht. 
Durch die Schraube u, welche auf ein untergelegtes Blättchen 
wirft, laͤßt fi der Arm D in der ihm gegen x gegebenen Lage 
beliebig feſthalten. Wenn das Ende von D an die Fläche des 
Sägblatted gelangt: fo beichränft dieß das fernere Biegen der 
Zähne, welche daher alle die gleiche Neigung befommen müllen, 
wenn die Theile des Inftrumentes ihre jegige Lage beibehalten, 
und ed jedesmal fo aufgefegt wird, daß die Spike des Zahnes 
den Grund der Spalte x oder die untere wagrechte Kante von Ws 
berührt. Gleichwie aber der Grad der Schränfung ſich durch 
Verftellen des Armes D abändern läßt: fo findet Ähnliches auch 
in Beziehung auf die Tiefe der Spalte x Statt; weil man Wx 
weiter abwärts oder höher hinauf rüden kann. Dieß fordert je— 
doch eine nähere Erflärung. Die Baden a und n haben gleiche 
Beſchaffenheit, nur bleibt n immer unverrücdt, und ift deßhalb 
durch die Schraube e mit dem fhwächern Theile der Stange r in 
fefter Verbindung. Zwifchen a und n liege W; die Blügelmut- 
rer E, für die Schraube am Ende des Riegels, hält alles zufam: 
men und während des Gebrauches unverrückt. Fig. 28 zeigt den 
vordern Baden abgefondert, von der Flaͤche wie in Fig. 26; in 
Big. 27 aber erfcheint er von vorne, wo man fowohl das Loc in 
der Mitte für den Riegel, als auch die zu beiden Seiten vorhan— 
denen rund erhöhten Verftärfungen bemerkt. Sn Übereinftimmung 
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mit diefen Abbildungen findet man dad Mittelftüd, W, gleichfalls 
einzeln dargeftellt in Fig. 29 und 30; Fig. 3ı aber ift die obere 
Anfiht von Fig.30. Diefes Stück nun läßt fih mit feinem ga⸗ 
belförmigen Obertheile, wenn die Schraube E, Fig. 26, gelüf: 
tet ijt, von unten zwifchen die Baden einfchieben, und vor dem 
Anziehen von E höher oder tiefer ftellen, um die Länge der Spaltex 
zu beflimmen. E preßt aber alles wieder zufammen, und hält 
zugleich den gefpaltenen Schaft des Mittelſtückes feft, weil die 
inneren Slächen der runden Verftärfungen an den Baden aufdas- 
felbe wirfen. Daß das wagrechte Ende s von WV in der Mitte der 
Dicke auf jeder Seite einen der Stärke der Baden entfprechenden 
Einfhnitt hat, und ſich deßhalb ungehindert auf den legtern ſchieben 
fann, erhellet aus der Vergleichung der einzelnen Figuren unter 
einander. Man bedarf, für Sägeblätter von verfchiedener Stärfe, 
mehrerer Mittelftüde mit breiterer oder fchmälerer Gabel, um die 
Spalte x weiter oder enger zu erhalten. Sollte an den innern 
Wänden von x zu ftarfe Abnügung oder gar Befchädigung eintre: 
ten: fo fann man den Arm D fo wie auch Ws umgefehrt ans 
ftefen, und hierdurch auch die zweite Hälfte der Baden in Ges 
brauch fegen. 

Die große Erleichterung des Ganges einer Säge durch die 
- verminderte Reibung im Schnitte, und das beifere Austreten der 
Späne, find fo vortheilhafte Folgen ded Schränfend, daß man. 
es bei allen Holzfägen anwendet, wenn ed nicht durch die anders 
weitig bedingte zu große Dice des Blattes bei nur kurzen Zähnen 
unthunlicd wird. Solche Ausnahmen kommen fpäter am gehöris 
gen Orte vor, 

An ganz großen Sägen verhindert jedoch dad Schränfen 
‚ allein nicht das Einflenımen der Späne im wünfcdhenswerthen 
Grade; man fügt daher noch andere ‚Mittel bei. Es wird 
der Abjtand der Zähne auch noch dadurch vergrößert, daß fie an 
der Grundfläche einander fich nicht unmittelbar berühren, fondern 
Zwifchenräume oder kücken bleiben; oder men bringt zwifchen je. 
zwei Zähnen gerundete Ausfchnitte an. Rei fehr merflicher Dice 
des Blattes und der Zähne endlich, werden ihre Geitenfanten 
fogar meißel- oder mefferartig zugefchärft, um beffer und leich: 


ter die Faſern zu zerfchneiden, ftatt fie nur ab» oder durchzurei: 
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fen. Später vorfommende Beifpiele werden diefe Einrichtungen 
vollfommen anfchaulicy machen. 

Beim Zurichten einer neuen, oder durch den Gebrauch ab: 
genügten Säge geht dem Schränfen jedesmal das Schärfen der 
Zähne voraus, welches mittelft gewöhnlicher dreiediger, oder aber 
der eigendö für diefe Verwendung berechneten Säge:Beilen 
(Band V, Seite 567) gefchieht. Das Blatt wird, mit den Zaͤh— 
nen aufwärts gekehrt, in einen hölzernen, oder mit Hülfe zuge: 
legter Bleibaden auch in einen gewöhnlichen Schraubſtock einge: 
fpannt, um die fänmtlichen Lücken der Zähne mit der Beile fo 
weit zu vertiefen als es nöthig ift, um ihnen wieder fharfe Spi⸗ 
ben zu geben. Da man, um alle Einfchnitte gleich tief, mithin 
die Zähne völlig genau zu erhalten, fein anderes Mittel hat ald 
Übung und Augenmaß, auch allenfalls noch das Zählen der Beil 
ftriche bei der Bearbeitung jedes Einfchnittes: fo ergeben fich foft 
immer Meine Abweichungen. Um fie, wo e8 auf Genauigfeit an= 
fommt, wegzufchaffen:: übergeht man die Spigen der Zähne mit 
einer flachen feinen Feile, worauf die Einfchnitte bei den hierdurch 
abgeftugten abermals mit der dreiecfigen Seile nachgearbeitet wer: 
den. — Bei dickeren Sägeblättern pflegt man auch wohl manch⸗ 
mal ein etwas abgeändertes Verfahren beim Schärfen zu beob— 
achten. Man führt nämlich die Zeile etwas fchief, übergeht aber 
jedesmal einen Einfchnitt; dann fpannt man das Vlatt umge: 
fehrt ein, und bearbeitet mit der nämlichen Richtung der Zeile 
die noch übrige vorhin unberührt gebliebene Hälfte der Vertie— 
fungen. Ein auf diefe Art behandelte Sägeblatt ftellt Fig. 6 auf 
Zaf. 261 vor. Beim nahhherigen Schränken werden die Zähne 
1, 2, 3, 4 u. fe w. auswärts (gleichfam aus der Ebene der Zeich« 
nung, und gegen den Befchauer derfelben) gebogen: jene mit 5, 
6, 7, 8 bezeichneten aber in der verfehrten Richtung. Die äußes 
ren Släcen aller Zähne bleiben hierdurch ganz glatt, die innern 
aber erhalten zwei Faſſetten oder Abdachungen , wodurd) fie, une 
bejchadet der größern Dicke des Blattes, weniger durch Zerreir 
fen der Faſern, fondern mehr einem Meffer oder Meißel ähnlich, 
durch Abfchneiden wirfen. Hier tritt alfo fehon der oben ©. 97 
berührte Ball einer außergewöhnlichen Zufchärfung flarfer und 
dicker Zähne“ ein; noch andere werden in der Folge vortommen. 


Holzfägen. 99 


Was nun bie Aufzählung und Vefchreibung der verfchiede- 
nen Arten von Holzfägen betrifft: fo fönnen, nach der bereits 
gefchehenen Andeutung, bier nur die als eigentliche Handwerk: 
jeuge, oder unmittelbar mit der Hand zu bewegenden, ausführ- 
liher berücfichtigt werden; Doch aber dürfte ein Hinblif auf 
die Kreis» oder Zirfelfägen, welde auf einer fi drehen» 
den Achfe befeftigt, ununterbrochen und mit großer Wirffamfeit 
ſchneiden, nicht überflüffig fegn. Der Artikel »Burniere« im VI. Bde. 
dieſes Werkes, enthält bereits Seite 323 die Befchreibung einer 
Mafchine zu dünnen Holzblättern oder Furnieren, mit einer, je: 
doch aus einzelnen Segmenten zufammengefesten Kreisfäge. Klei— 
nere folhe Sägen aber, von drei Buß bis abwärts zu drei Zoll, 
macht man aus dem Ganzen; immer aber erfordern fie zur Ber 
wegung einen, wenn fchon manchmal fehr einfachen, jenem einer. 
Drehbanf nahe fommenden Mechanismus. Bei der fchnellen Um: 
fangsgefchwindigfeit diefer Blätter ift e8 nicht nur von größter 
Wichtigfeit, daß fie auf ihren Achfen vollfommen und ohne zu 
fhwanfen rund laufen, fondern auch, daß die Späne, um die 
Zähne nicht zu verftopfen und den Effekt zu verringern, möglichſt 
leicht aus den Vertiefungen fallen. Alle folche etwas größere @ä- 
gen, etwa von ı8 Zoll Durchmeifer anzufangen, erhalten .daher 
fogenannte Wölfszähnme, weldhe überhaupt in Tngland bei 
allen großen, auch geraden Sägen, fehr gebräuchlich find. Fi— 
gur 2, Zaf. 261 zeigt einen Theil einer (geraden) Säge mit 
MWolfszähnen. Ergänzt man jene mit ı bis 8 bezeichneten nach An— 
gabe der Punftirung, fo ftellt fie fid fo wie eine mit gewöhnlis 
hen ungleichfeitig dreiecfigen Zähnen dar. Den Unterfchied macht 
demmach nur die runde, auf Koiten der längern Geite jedes Zahnes 
angebrachte Aushöhlung. Sie erweitert die Zwifchenräume und 
verhindert vollfommen das fonft gewöhnliche Einflemmen oder 
Einfeilen der Späne. Big. ı zeigt gleichfalls Wolfszaͤhne, und 
zwar viel’fchärfere, fo wie fie an den Kreisfägen üblich find. Sie 
"haben noch weit fpigigere Zähne, weil ihre Angrifffeite nicht rechts 
winklig, fondern nach vorn geneigt, gegen das Sägeblatt fteht. 

Auch die Zähne der Kreisfägen müllen gefchränft werden, 
weil die Rüdfichten, welche dieß überhaupt nothwendig machen, 
bei ihnen in noch höherem Grade vorhanden find; ja es follte mit- 
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größerer Sorgfalt vorgenommen werben, ald bei geraden Sägen. 
Denn nur wenige ungleich oder zu ftarf auögefepte Zähne bewir- 
fen bier ſchon einen Schnitt von unnöthiger Weite, und nügen 
fich viel früher ab, als die übrigen. Ein Hülföwerfjeug, um 
diefed Schränfen ficherer ald aus freier Hand vorzunehmen, kann 
daher nicht anders als erwünfcht feyn. 

Auf Taf. 270 ift ein ſolches abgebildet. Fig. 21 zeigt ed 
fammt einem Stücke der zwei Zuß im Durchmeſſer haltenden 
@äge, S, von vorne, Fig. 22 aber von der Seite, Fig. 23 von 
rückwaͤrts, jedoch hat der Lappen u der Figur 22 hier eine an ' 
dere Lage. Es ift aus Eifen oder Stahl gearbeitet, und be» 
fteht aus zwei ſtarken Tänglich vieredigen Wänden i, n, weldye 
einen hohlen Raum zwifchen fich laſſen, umd mit dem fie verbin- 
denden abgerundeten Rüden w ein Ganzes ausmachen. Fig. 26 
ftellt einen zylindrifchen Stift, v, vor, deflen Dide für die run- 
den Aushöhlungen am Grunde der Sägezähne paßt; an v befin- 
det fich die Schraube x, dann eine größere runde Platte v’, und 
endlich der hier von der Seite erfcheinende Lappen u zum Anfaſſen 
des ganzen Stüded. In Figur 2ı und 22 ift es fchon an dem 


. Werkzeuge fell. Denn die Schraube x findet ihre Mutter in der 


Wand n, die Scheibe unter dem Lappen u liegt auf der Außen: 
fläche von i, der zylindrifche Stift (v, Fig. 25) reicht durch ein 
einfaches rundes Loch der Wand i bis an die innere Flaͤche vonn. 
Diefer Theil des Stiftes zwifchen den zwei Wänden wird in eine 
runde Vertiefung zwifchen zwei Zähnen gebracht, während. das 
Übrige des Inftrumentes, wie die Punftirung an Fig. 21 deut: 
lich wahrnehmen läßt, auf der Spige des nächiten hier mit 5 bes 
zeichneten Zahnes ruht. Alm es feftzubalten, dient die Klemm: 
fhraube y, Fig. 22, deren Mutter fi in n befindet, während 
das Ende der angezogenen Schraube auf die Fläche des Saͤgeblat— 
tes drückt. Wird fie gelüftet, fo läßt fi dad Inftrument und 
der Stift aus der jegigen Höhlung des Blattes ausheben, und 
weiter rücken; erhält hierbei jedoch immer die gleihförmige Lage, 
weil der Stift wieder in einen andern Ausfchnitt fommt, und das 
Ganze eben fo wie jegt von diefem und einer andern Zahnſpitze 
getragen wird. 

Hinter dem jedesmal. zu bearbeitenden Zahne, welcher in 
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Fig.2ı der punftirt angedeutete, und in der Reihe der Bezeich— 
nung der vierte ift, hat die Wand i eine vieredige Durchbrechung 
(bei d in Big. 23 fihtbar), fo daß der Zahn ganz frei flieht. Das 
Ausfegen felbft bewirft man durch das Hineindreben einer Schraube 
t, Sig. 22, deren Ende auf den Zahn trifft und ihn auswärts 
biegt. Die Mutter für t geht nicht nur durch die Wand n, fons 
dern auch noch, um mehrere Gewinde und größere Dauer zu er: 
halten, durch den zylindrifchen Anfag z, Fig. 22. Die Schraube t 
endet fich vorne in den Schaft t’, welcher, um fie mit Nachdrud 
wirfen zu laffen, den Quergriff e, r (in allen drei Figuren) trägt. 
Auf t befinden fich noch zwei furze Muttern b, c, Fig. 21, 22; 
von der Art, wie eine abgefondert in Fig. 24, und zwar k von 
der Fläche und 1 von der Seite gezeichnet ill. Sie find außen, 
zum bequemen Aufaffen mit den Fingern, fechdedig, und diefe 
Eden an den Rändern abgeftugt, auch müffen diefe Muttern auf 
t recht leicht beweglich feyn. Da die Schraube, fobald die uns 
tere Släche der Mutter b, Big. 22, auf dem Rande des Auffages z 
anfteht, nicht weiter hineingedreht werden kann: fo beitimmt die 
Stellung von b auf t den Grad der Schränfung, welcher jedes» 
mal beim Anfange der Operation verfuchöweife, aber ohne Schwie: 
rigfeit, gefunden werden fann. Hat man diefe Mutter genau 
gerichtet: fo dreht man die zweite, c, hart an diefelbe an, welche 
dann die erfte gegen dad Nachgeben und Zurüdweichen vollfom:- 
men fichert. 

Die Art, wie dad Injtrument überhaupt wirft, dürfte jegt 
im Allgemeinen ſchon verſtaͤndlich ſeyn. Da jedoch das Ausfegen 
der Zähne nach zwei abwechfelnd einander entgegengefegten Nıch= 
tungen gefhehen muß, die Schraube aber in Fig. 2ı nur vom 
Beſchauer auswärts drückt, fo fönnen in diefer Lage nebit dem 
mittleren punftirt angedeuteten Zahn auch nur die mit geraden 
Zahlen bezeichneten, und die ihnen entfprechenden Zähne der gan 
zen Säge gefchränft werden. Die zwifchen liegende Hälfte mit 
‚ den ungeraden Zahlen, läßt ſich nach der entgegengefegten Rich: 
tung auf diefe Art nicht biegen. Auch dann nicht, wenn das Ins 
firument, ohne fonflige Veränderung, umgewendet, fo wie in 
Fig. 33, dem Sägblatte augepaßt würde. Der Stift zwifchen 
den Wänden faun zwar auch jegt in jede der runden Höhlungen 
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gebracht werden, allein die Drudfchraube träfe num nicht mehr 
richtig auf den Zahn. Denn die Zähne find ja ungleichfeitig, 
und folglich ihre Spike von den Mittelpunften der zwei jedem 
zunächft liegenden Höhlungen nicht gleich weit entfernt; weßhalb 
der umgewendete Zahn mit feiner Spige gegen den Stift (und 
die Drudfchraube) anders liegen würde als vorher. Um die mit 
ungeraden Zahlen verfehenen Zähne des gezeichneten Blattes ges 
hörig fchränfen zu fönnen, wird zwar allerdingd das Snftrument 
ſo wie in Fig. 23 aufgefegt, allein auch der Stift muß feine Stelle 
wechfeln. Während er in Big. 2ı und a2, im Coche q, Fig. 23, 
angebracht war, wird er jegt in ein zweite eingefchraubt, wie 
man $ig.23 am Lappen u fehen Fann, während das erftere, q, 
leer bleibt. Dasfelbe ift mit dem andern in Fig. 2ı der Fall; 
wo p das leere Schraubenloch fürx, Fig. 21, 25, bezeichnet, 
wenn dad Inftrument, fo wie in. Fig. 23, in Wirffamfeit tritt. 
Die Schränfung aller Zähnehälften fällt übrigens vollfommen 
gleich aus, wenn man die einmal richtig befundene Lage der 
Muttern b, ce auch bei der Bearbeitung der zweiten Zahnhälfte 
unverändert beibehält. Die gute Wirfung diefes Inſtrumentes 
hängt aber noch von der Befchaffengeit der Sägezähne, nämlich 
der ©leichheit ihrer Form und ihres Abftandes von einander ab. 
Namentlich findet fich das Tegtere fehr felten; man muß hier« 
auf ſchon bei der Verfertigung ded Inſtrumentes Nüdficht neh 
nen, und dem runden Stifte eine folche mittlere Stellung anweis» 
fen, welche die faft immer in der Entfernung der Zähne flatte 
findenden Unregelmäßigfeiten fo viel ald möglich ausgleicht, und 
ihren nadytheiligen Einfluß weniger merflic macht. 

Die Zähne der Kreisfägen find nicht allein nach dem Durch« 
meffer des Blattes, fondern auch aus manchen andern Urfachen 
von fehr verfchiedener Stärfe und Größe. Da aber von der Bes - 
fchaffenheit und Lage der runden Ausfchnitte gegen die Zähne Die 
Einrichtung des Schränfinftrumentes, namentlich die Stellung 
der Drudichraube und des Stiftes, gänzlich abhängt: fo bedarf 
man für jede Kreisfäge ein anderes Inftrument, deffen Ans 
fhaffung aber wohl durch die Vollfommenpheit feiner Leitung fich 
vergütet. Übrigens könnte man die ihm zum Srunde liegende Idee 
mit einigen Veränderungen auch auf große gerade Sägen, viel: 
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leicht fogar auf folche ohne Wolfszähne anwendbar machen, bei 
welchen freilich eine fo große Negelmäßigfeit der Schränfung fel« 
ten erforderlich feyn möchte. 

Die größten, unmittelbar mit der Hand, aber jedesmal 
von zwei Arbeitern in Bewegung zu fegenden Sägen, welde 
nebjidem noch manche ungewöhnlichen Umſtände darbieten, find. 
folhe, welche zum Zerfchneiden ganzer Stämme, und zum Zer: 
theilen des Zimmerholzed gebraucht werden. 

Eine der gemeinften, vorzüglich zum Querabfchneiden von 
Baumſtämmen beftimmt, if die Bauhfäge, Zugfäge, 
Wald- oder Bauernfäge, Taf. 260, Fig. 13; fie hat den 
eritern Namen von der ftarf auswärts gefrümmten Form der 
Zahnfeite. An jedem Ende befigt fie eine feufrecht ſtehende An- 
gel zur Anbringung der hölzernen Griffe oder ‚Hefte a, n, an de: 
nen fie von zwei Arbeitern bin und ber gezogen wird. Sie ſchnei— 
det nach jeder der beiden Richtungen, ein Ball, der bei den 
Sägen überhaupt nicht häufig vorfommt. Die Bildung der 
Zähne ift von der gewöhnlichen fehr verfchieden. Da diefes Werk— 
zeug meiitens für weiches, fehr faferiged, mitunter häufig uoc) 
grüned Holz, und noch dazu quer gegen die Bafern gebraucht 
werden fol: fo ift die Form der Zähne auch darnach, und fo bes 
rechnet, daß fie fich nicht Teiche veritopfen und möglichit leicht und 
ſchnell fchneiden. Sie find gleichfeitig, damit fie nad) zwei Rich— 
tungen gleich gut angreifen, und ftehen nicht unmittelbar an ein= 
ander, fondern mit beträchtlichen Zwifchenräumen auf dem Rande 
des Blattes. Fig. 3, Taf. 261 gibt die Darjtellung eines Stüdes 
einer ſchon ganz zugerichteten Bauchfäge in etwas größerem Maß: 
ftabe. An den mit ı bis 6 bezeichneten Zähnen bemerft man die 
zur meißelartigen Wirfung des Zahnes nöthige Abfchrägung oder 
Zufchärfung der beiden Seiten; die andern Zähne haben fie gleich: 
falls, aber auf der entgegengefegten Fläche. Die Zähne werden 
ferner auch gefchränft, und zwar fo, daß die glatte, nicht mit 
den Zufchärfungen verfehene Fläche auswärts, von der Ebene des 
Blatteöweg, gebogen werde. Die zwei Zähner, r heißen Raum: 
zähme, und follen die Späne innerhalb des Schnittes noch bef- 
fer herausſchaffen (ausräumen). Sie find zwifchen den andern vers 
theilt, und fliehen mit den Spiken auf jeder Hälfte des Blattes 
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gegen die Angel gerichtet, wie die nähere Betrachtung der Bi- 
gur 13, Taf. 260 ausweifet. Die ganze Länge des Blattes be: 
trägt 3'/, bis 4'/, Buß. Die ftarfe Krümmung der Zahnfeite er— 
leichtert dad Eindringen der Säge, weil bei jedem Zuge erſt die 
höher, und dann bis in die Mitte allmälich die tiefer oder weiter 
hervorftehenden Zähne zum Angriffe fommen ; zugleich erhöht diefe 
Form die Dauer der Säge, weil die mittleren Zähne, welche am 
meiften leiden , deito öfter nachgefeilt werden fönnen. 

Die Querfäge der Zimmerleute, Taf. 260, Fig. ı2, mit 
5'/, bis 6 Fuß langem Blatte, gleicht nach der Art der Führung 
der vorigen; und ift, wie fehon der Name anzeigt, zum Durdhe 
fhneiden ftarfen Holzes rechtwinfelig gegen die Faſern beftimmt. 
An den Enden des Blattes befinden fich offene lange Ringe oder 
röhrenartige Anfäge, in welchen die runden hölzernen Griffe M, N 
gewaltfam feit eingetrieben find. Ihre Länge erlaubt jedem 
der zwei Arbeiter beide Hände gleichzeitig anzulegen und zu ge— 
brauchen. . Die Ringe pflegt man nicht immer mit den Blatte 
aus dem Ganzen bejtehen zu lajfen: manchmal find fie abgefon- 
dert gearbeitet und nur wie jene der Säge Fig. 1a, r, r, mitihren 
doppelten flachen Lappen auf das Blatt gefhoben und mit meh— 
reren Nieten befeftigt. An Fig. ı3 fällt die eigenthümliche Ber 
ſchaffenheit der Zähne fogleich auf. Jeder ift nämlich gleihfam 
doppelt, und die Spigen, damit die Säge bei jedem Zuge gleich- 
mäßig, alfo hin und her fchneidet, von einander abgefehrt. Zwi— 
[hen jedem Paar befindet ſich eine beträchtliche leere Vertiefung. 
Auch fehlen die ſchon befchriebenen Raumzähne nicht ; werden aber 
an Sägen diefer Art nicht immer angebracht. Die Gründe dier 
fer Anordnung ergeben ſich aus dem bisher ſchon Worgefommenen; 
die vergrößerte Abbildung Taf. 261, Fig. 5. foll zur noch beifern 
Erläuterung dienen. Man bemerkt hier die Zufchärfung der inne: 
‚ren ©eiten der Zähne; das Schränken erfolgt. fo, daß die von 
bis 7 bezeichneten nad) unten, die übrigen aber aufwärts ge= 
bogen werden. Der Raumzahn, r, erklärt fih von ſelbſt. Bei 
manchen Querfägen iſt die Linie, welche die Zahnfpigen bilden, 
nicht gerade, fondern auswärts gefrümmt, jedoch nie fo ftarf 
‚wie bei den gemeinen Bauchfägen. 

Eine andere große Säge der Zimmerleute führt die Namen 
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Schrot-, Dielenz, Brett: oder Spaltfäge, und gehört 
zum Zerfchneiden jtarfer Stämme, Balfen oder Bohlen nach der 
Länge oder in der Richtung der Holzfafern. Man findet eine folche 
auf Taf.260, Fig. ı4. Die Länge ded Blattes beträgt, fo weit 
es gezahnt ift, 5 bis 6 Fuß; die ungleichfeitigen Zähne kehren 
die Spigen ſaͤmmtlich nad) einer Richtung, fo daf die vertifal zu 
gebrauchende Säge nur beim Niedergehen fchneidet, aufwärts 
aber nicht. Die. Zähne erhalten eine ſtarke Schränfung, auch, 
wegen der Dice des Blattes Zufchärfungen, auf die ſchon S. 98 
bei der Erflärung von Fig. 6, Taf. 261 angegebene Art. Die 
Spaltfäge hat feine Angeln, fondern oben und unten doppelte 
hölzerne, gegen die Fläche ded Blattes rechtwinflig flehende 
Griffe, wovon dad obere und das untere Paar jedes von einem 
Arbeiter mit beiden Händen angefaßt, und fo die ganze Säge in 
Bewegung gefegt wird. Zur Anbringung der Griffe hat das 
Blatt B oben eine an dasfelbe angefchweißte Eifenjtange n, weldye 
in einen bandförmigen breiten Ring a endet. Man findet fie 
öfter8 gegen die Zahnfeite oder den Arbeiter zu, gefrümmt, wad 
die Führung der Säge erleichtern fol. In die Offnung a wird 
ein zylindrifches Holzſtück feft eingetrieben, welches auf jeder 
Geite etwa ı0 Zoll. über den Ring vorragt, und fo die zwei 
Griffe für die Hände des einen Arbeiters abgibt. Fig. ı7 ftellt 
eine etwas abgeänderte Einrichtung diefed Theiled der Säge von 
zwei Seiten vor, naͤmlich B die Flaͤche, B’ aber die fchmale Kante 
des Blattes. Die Eifenjtange trägt hier eine Art von Gabel mit 
zwei Spigen, I und i, auf welche der hölzerne Quergriff mittelft 
in ihm angebrachter Löcher ſteckt. Was von diefer doppelten Ans 
gel oben ber das Holz vorfteht, erhält ein ebenfalls mit zwei 
Löchern verfehenes Eıfenblech » Plättchen, über dem endlich die 
Spigen gut und feſt vernietet werden. Dad untere Ende des 
Blattes geht mit ſchrägen Außenfanten fhmäler zu, und ftedt 
in der Holzfaſſung C, an der fich zwei mit den obern parallel 
liegende Griffe für den andern Arbeiter befinden. Ein Griff, fo 
wie die Faſſung C felbit, erfcheinen Fig. ı4 in der Endanficht, 
Big. 15 zeigt die hintere Flaͤche, Fig. ı6 dagegen die Anfiht von 
' oben. Die Griffe n und r find mit dem Holzſtücke aus dem Sans 
zen gearbeitet. In der Mitte befindet fich bis etwa zur Hälfte 
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der Höhe ein fchmaler Einfchnitt, in welchem dad Ende deö Blat⸗ 
tes B ſteckt, ferner enthält die Faſſung eine wagrecdhte, ganz durch» 
gehende Queröffnung, im welche der Keil e mit Gewalt eingetrie 
ben ift. Eine feiner langen Flächen liegt am Sägeblatte inner: 
balb der Holzfaſſung an, und hält es in diefer feſt. Umihr mehr 
Seftigfeit zu geben, ift e8 gut, fie mit ſchmalen eifernen Bändern 
zu verfehen. Sie umfaſſen das Holz auf allen vier Seiten, und 
find in den drei Figuren mit 2, 3 bezeichnet; 4 und 5 aber find 
einfache, unter den Bändern liegende, und an ihren Aufenfanten 
aufgebogene Spangen, welche dem Auseinandertreiben des Hols 
zes durch den Keil vorbeugen, Während- ded Gebrauches diefer 
Säge fteht der eine Arbeiter meiftend unmittelbar auf dem zu 
zerfchneidenden Balken felbft, der andere aber unter demfelben 
in einer, auf den Zimmerplägen zu diefem Ende vorhandenen, in 
die Erde gegrabenen langvieredigen Grube, über welcher der Bal: 
fen, mit Ausnahme feiner beiden Enden, ganz frei liegt. Sehr 
oft erhalten die Blätter diefer Sägen eine von oben nach unten ab« 
nehmende Breite, fo daß der Unterfchied zwei Zoll oder dar= 
über beträgt, in der Abficht, daß fo wie bei den Bauchfägen der 
Angriff der Zähne nur allmälich, d. 5. unten geringer, und bei 
den immer weiter vorftehenden obern Zähnen der fchiefen Kante 
ftärfer werden fol. Faſt alle englifchen Schrotfägen haben diefe 
Form, und zugleich auch die, dem Verftopfen durch die Späne 
begegnenden, oben (Seite 99) befprochenen Wolfs;ähne. 

Weit größere Verfchiedenheiten und mannigfaltige Abänder 
rungen fommen bei den Sägen der Tifchler vor; viele davon werden 
auch von andern Holzarbeitern gebraucht, und find daher mehreren 
Gewerben gemeinfhaftlih: Faſt alle haben dünnere Blätter und 
kleinere Zähne, weil hier fchon größere Reinheit ded Schnittes, 
und Leichtigfeit der Handhabung verlangt wird. Wegen der 
Schwäche des Blattes bedürfen fie meiltens ein eigenes Geftell, 
um jened gerade und hinreichend ftarf auszufpannen (Spann 
fägen), oder doch eine Art von Faſſung oder wenigftens einen 
Handgriff zur bequemen Führung. Die Zähne der noch zu be: 
Ichreibenden Hol;fägen find gefchränft, bei den fehr wenigen Auß: 
nahmen hiervon foll das Gegentheil fammt dem Grunde davon 
angegeben werden. Eben fo ift e8 Regel, daß die Zahnfpigen 
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nach einer Richtung Hin ſtehen, die Säge daher nur in diefer 
ſchneidet, in der verkehrten leer geht. Das Erftere findet faft im« 
mer dann Statt, wenn der Arbeiter die Säge von fi ab bes 
wegt, fo daß, wie ed mit dem Kunftausdrude heißt, die Zähne 
auf den Stoß fiehen. Vom Gegentheile, nämlich) von Saͤ— 
gen auf den Zug, fo wie von ſolchen, welche vorwärts und 
zurüchgehend gleihmäßig angreifen, gibt es nur einige wenige, 
im Verlaufe diefer Darjtellung aber gleichfalls aufzuführende Bei 
fpiele. 

Die größte Tifchlerfäge, welhe immer, und zwar in wag—⸗ 
rechter Lage und die Zähne des Blattes nad) unten gefehrt, von 
zwei Perfonen geführt werden muß, ift die im VI. Bande diefes 
Werkes, Seite 3ı7 ſchon vorläufig befprochene K Io 5b» oder 
Seurnierfäge. Man gebraudt fie, um ganze Holzflöge in 
Breter oder überhaupt Fleinere Stüde, oder auch in dünne Blätt- 
chen (Bourniere) zu zerfchneiden. Da man aber gegenwärtig in 
allen größern Städten zugefchnittenes Holz diefer Art leicht haben 
faun, da die Arbeit mit diefer Säge gegen jene der Sägemüß: 
len und der Sournierfchneide-Mafchinen anjtrengend, zeitraubend, 
auch bei Fournieren wegen geringerer Genauigkeit, und bei werth: 
volleren Hölzern wegen des größern Abfalles an Spänen fehrun- 
vortheilhaft ift: fo verfchwinden fie in der neuern Zeit immer mehr 
aus den Werkftätten. Der Vollftändigfeit wegen darf jedoch die 
Befchreibung derfelben nebft den wichtigeren Verfchiedenheiten hier 
nicht fehlen. 

Das Blatt einer folhen Säge, 3:/, bis 5 Zuß lang, ift 
in Vergleich mit den bereits vorgefommenen, nur dünn, aber 
verhaltnißmäßig breit, nämlich 4 bis 4'/, Zoll, damit es for 
wohl die ftarfe Spannung ohne zu brechen verträgt, ald auch 
im Schnitte die nöthige Führung hat, und fih nidt ver: 
läuft, d. 5. von der geraden Richtung abweichend, dem Laufe 
der Faſern des Holzes folgt. Ähnliche Verhältniffe kommen bei 
allen andern Fleinern Sägen gleichfalld vor. Die Zähne der Klob- 
fägenblätter gehören zu den größeren; fo daß 3'/, bis 4 derfelben 
auf die Länge eines Wiener Zolles gerechnet werden fönnen. Haft 
alle großen englifchen Sägeblätter, alfo auch diefe, haben Wolfs- 
sähne, deren Vorzüge bereitd angegeben worden find. Es findet 
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bei ihnen nur eine Unbequemlichfeit beim Nachfeilen oder Schär: 
fen der Zähne Statt, weil man hierzu außer der gewöhnlichen 
dreiedigen Feile noch einer runden oder halbrunden zur Bearbeis 
tung der Höhlungen am Grunde bedarf. Nachträglich kommt zu 
bemerfen, daß der vordere Theil des Taf. 261, Fig. 18 abgebil« 
deten englifchen Werkzeuges eine ſolche für Bolfszäßne beftimmte 
Beile ift. 

Big. 3, Taf. 260 zeigt eine Klobfäge fammt ihrem Geftelle 
von oben oder im Grundrijfe gefehen, fo daß demnach bei S der 
Rücken des mit der Zahnfeite nach unten gefehrten Blattes ers 
fheint. Das einen Rahmen bildende Geftell befteht aus vier Theis 
len, nämlich der zwei langen Streben A, B, und den fürzeren 
Armen C, D; letztere auf beiden Seiten über die Streben hinaus 
etwas verlängert, zugerundet und abgereift, dienen zum Anfafs 
fen durch den vor jedem Arme angeftellten Arbeiter, und ſonach 
zur Führung diefer Säge. C und D madht man aus hartem, 
gewöhnlich Koth = oder Weißbuchenholze, die Streben, zur Ver: 
minderung des Gewichtes, aus weichem, geradfaferigem, meis 
ftend Föhren- oder Tannenholge. - Fig. 2 ftellt einen Theil einer 
Strebe von der Seite vor; a ijt ein Ausfchnitt zur Aufnahme 
des Armes, der an diefer Stelle auf beiden Seiten ausgeftemmte 
Vertiefungen mit einwärtd abgefchrägten Seitenwänden hat, in 
welche die beiden freiftehenden Vorragungen neben a eingefchoben 
werden. Daher erfcheinen auch in Fig. ı die Längenabfchärfuns ' 
gen der Kanten von A und B, dort wo fie in C und D eintres 
ten, fchmäler. 

Befondere Yufmerffamfeit verdient der Mechanismus zum 
Spannen des Blatted. Man hat hierzu verfchiedene Einrichtungen, 
von denen die beſſern auf derfelben Tafel, in doppelter Größe gegen 
Big. ı, fi) finden. Der Erklärung der hieher gehörigen Figuren, 
18— 27, muß jedoch die Bemerfung vorausgehen: daß man ein 
folhed Sägblatt nie bloß unmittelbar in Stiften hängend fpans _ 
nen fann-, weil, auch wenn diefe jtarf find, bei dem flattfinden- 
den Zuge doc das Loch im Blatte felbft ausreißen wurde. Das 
Blatt erhält deßhalb immer an beiden Enden eine Faſſung, welche 
in einer gut aufgenieteten Belegung beider Flaͤchen mit ziemlich 
ſtarken Eijenbaden befteht. Man kann diefe Faſſung ſchon in 
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Big. ı, bei c, c, unterfcheiden; noch deutlicher zeigt fie fich in 
Big. ı8 und 23; von der Flaͤche aber in den Fig. 20, 22, 24, 
bei a. In den legtern Abbildungen find auch die Nieten als kleine 
Kreife angegeben, obwohl man fie, da fie fammt den Platten 
überfeilt werden, in der Wirklichkeit eigentlich nicht oder nur fels 
ten bemerft. 

Die ältere einfachere Art, dad Blatt im Geftelle anzubrin» 
gen: ift die durch. die Figuren 25, 26, 27 anſchaulich gemachte; 
Fig. 26, C ein Theil des hölzernen Armed mit der ganzen Vors 
. richtung vom Rüden des Sägblatted oder von oben gefehen, Fir 
gur 25 das Blatt allein fammt feiner Belegung n,, Fig. 27 dad 
Blatt von der Fläche und der Arm C im Durdhfchnitte. Der 
vieredige eiferne Schaft 4, Fig. 26, 27, ftedt in einer für ihn 
paflenden ganz durch C gehenden Öffnung, und trägt oben die 
Scraubenfpindel 6; unten befindet fih an ihm der breite Alos 
ben 2, 3. Zwifchen den beiden Baden, in welche er fich untere 
theilt, bleibt ein flachvierediger hohler Raum, in den dad Blatt 
fammt feiner Belegung (0, Fig. 25) von der Geite eingefchoben 
werden fann. Die parallelen wagrechten punftirten. Linien be— 
jeichnen den Raum, weldyen die Belegung des Blattes im Ins 
nern von 2, Fig. 27 (oder zwifchen 2, 3, Big. 26) einnimmt. 
Zwei Schrauben mit vierefigen Köpfen, i und r, gehen fowohl 
durd die Baffung des Sägblattes, ald auch durd die Baden a, 
-3, in deren legterem fie ihre Muttern finden, fo daß alfo das 
Blatt an ihrem zylindrifchen Theile hängt. Die kleinern dicken 
in die obere und untere Släche von C verfenften Eifenplatten 7, 8, _ 
Fig. 27, fieht man auch,‘ jedoch nur punftirt auf Fig. 26. Sie 
find mit fleinen Schrauben am Holze befeftigt. Die untere hat 
ein vierecfiged Loch zum Durchgange der Stange 4, die obere 
verhindert .dgs Eindrüden der Schraubenmutter 5, und gibt dies 
fer eine fefte Unterlage. Durch dad Umdrehen der fechsedigen 
Mutter 5 mitteljt eines langen Schlüffeld (glei dem in Fig. ı 
aufgeftecktert mit s bezeichneten) wird die Stange 4, da fie fi 
nicht wenden kann, gehoben, mithin auch dad mit dem zweiten 
Ende fchon am untern Arme feſte Sägblatt, welches bei der durch 
den Schlüffel anzuwendenden Kraft eine ftarfe Spannung erhält. 
Ein nicht geringer Nachtheil diefer Vorrichtung aber beſteht darin, 
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daß die, durch dad für die Stange in der Mitte vorhandene Loch 
fhon gefhwächten Arme nicht felten der Gewalt nachgeben, und 
eingedrückt werden oder gar zerbrechen. 

Sicherheit gegen den legtgenannten Unfall gewähren die 
zwei nachfolgenden, jedoch Foftfpieligeren Verfahrungsarten. In 
Sig. 23 und 24 ift C wieder der hölzerne Arm, r aber ein brei: 
ter anf beiden Seiten offener Rahmen aus Schmiedeeifen, mit 
dem Auffage e, in welchem fi die Mutter für die Schraube s 
mit fechd= oder achteckigem Kopfe befindet. Die untere Wand 
ded Rahmens ijt bogenförmig, auch ferner unterhalb 3 eine Spalte 
oder ein Einfchnitt vorhanden, von ſolcher Weite, daß in denfel- 
ben dad Saͤgblatt B fammt feinen aufgenieteten Baden a, m ge: 
fteft werden fann. Durch a und m gehen zwei runde Löcher für 
die Zapfen ı, 2, an welchen daher das Blatt hängt, weil fie zu» 
gleicy auf der innern fonfaven Bodenfläche ded Rahmens auflies 
gen. Das Heben des Rahmens fammt dem Blatte erfolgt gleich: 
zeitig mit der Spannung des legtern durch Hineindrehen der 
Schraube mittelft eines auf ihren Kopf gefegten Schlüſſels. Das 
mit fie fi) in das Holz nicht eindrückt, trifft ihr Ende auf dasver- 
fenfte Eifenplättchen u, Big. 24. Zwei auf C gefchraubte Brett- 
chen t, t, Fig 23, welche mit ihren einander zugefehrten inneren - 
Kanten jene des Rahmens r berühren, verhindern das Verrüden 
dejjelben in der Längenrichtung des Armed. Die zwei Zapfen ge: 
währen zugleich den Vortheil, daß das blof durch fie mit den- 
übrigen Theilen verbundene Blatt fi) von felbfi bei der Span— 
nung gerade hängt. Sie müſſen jedoch dick ſeyn, weil fie ſich 
fonft, bei ftarfem Anziehen der Schraube, zu leicht und fehr merk— 
lid) frumm biegen. 

Die befte Vorrichtung dürfte wohl die in Big. 18 bis 22 
(die nämliche wiejeneauf Fig. ı angebrachte) feyn. Aud) bier macht 
ein ähnlicher, nur etwas dickerer aber fchmälerer eiferner Rahmen 
r, den Hauptbeftandtheil. Seine untere Hälfte ift gleichfalls 
zur Aufnahme des mit den Baden belegten Endes der Säge aufs 
geipalten. Am Baden a des Sägeblattes B Fig. 22 bemerft man 
außer den fünf am Rande angedeuteten Nieten, noch zwei runde 
Löcher 5 und 6, und ein vierediges in der Mitte ;wifchen ihnen. 
Big. 21, gibt die Flaͤchen- und Seitenanficht einer arfen oben 
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und unten zugerundeten Eifenplatte; ı und 2 find feftgenie- 
tete, rüdwärtd noch vorragende Stifte. Zu diefer Platte ge- 
bört noch eine zweite, ihr gleiche, nur daß fie zum Eintritte der 
Stifte an der erjten, runde Löcher hat. Diefe Platten werden 
an a Fig. 22 ſo angebracht, daß die Stifte (ı und 2 Big 21) durch 
die Löcher 5, 6 gehen, und auf der Hinterfeite auch noch durch 
die zweite Platte. Die vierecdigen Löcher in beiden, fo wie jenes 
in der Mitte der Fig. 22, treffen nun auch auf einander, und 
nehmen einen vieredigen Bolzen auf, dejfen runder Kopf3, Fig. 
ı8 und 20 auf der einen Platte liegt, während das andere Ende 
über die zweite Platte hinausragt, und die Gewinde für die 
Schraubenmutter 4, Fig. 18 und 19 enthält, welche nächft den 
Stiften beide Platten mit der Belegung des Sägblattes zu einem 
in Fig. ı9 von der Seite dargeftellten Ganzen verbindet. Übrigens 
ſieht man leiht, daß die Säge nicht ſchon mit den Platten wie 
in Figur ı9 verbunden, in die Spalte des Rahmens gebracht 
werden kann; fie werden erft befeftigt, wenn dad Ende des 
mit der Belegung verfehenen Blattes fchon eingefchoben iſt. Nach 
der Zufammenfegung aller Theile ftellt fi) das Ganze fo dar, 
wie, in Sig. », ı8 und 20. Das Blatt ruht nun im Rahmen 
auf den unteren Bogen der Platten, welche diefelbe Krümmung 
haben wie das Untertheil des Rahmens. 

Bei der, nad) dem früher Sefagten feiner ferneren Befchreis 
bung bedürftigen Wirfung der Spannfchraube hängt fich das Blatt 
demnad von felbit und leicht ganz gerade; auch ift hier an fein 
Verziehen oder Ausreißen zu denfen, weil dazu fowohl die zwei 
Stifte ald auch der vieredige Theil des Bolzen nachgeben oder 
abbrechen müßten. Aus Big. ı erhellt, daß die Vorrichtung zum 
Spannen doppelt, oder an beiden Armen der Säge vorhanden it. 
Es gewährt dieß wohl einige Bequemlichkeit: allein fat immer 
bringt man fie, der leichtern Herftellung wegen, bei allen Arten 
nur, an einem Arm der Säge an, und läßt am andern die Spann 
fhraube und den Anfag für ihre Mutter am Rahmen weg. Die 
Schraube überhaupt aber durch einzutreibende Holzfeile zu erfegen, 
wie ed manchmal wohl vorfommt, verdient ald zu unficher und 
unbequem, feine Empfehlung, daher auch feine ‘weitere Erörs 
terung. 


112 Säge. ! 


Die übrigen Spannfägen mit hölzernem Geſtell unterfcheiden 
fich weſentlich nicht, fondern fait nur in Nebenumftänden von einan- 
der. Beidergrößten, der O rterfäge, Tafel 260, Fig. 5, beträgt 
die Länge des Blattes 30 bis 32 Zoll, deſſen Breite 1?/,bi6 2 Zoll mit 
5 bis 7 Zähnen auf den Zoll. Das Geftell hat drei Theile, nämlich die 
Arme bd aus hartem, und den mittleren Steg A aus weichem Holz. 
Den legtern fieht man bei N von der Seite, bei R von einem feiner 
Enden. Die inneren Flächen find hohl, um ihn leichter zu machen; 
N läßt den Ausfchnitt bemerfen, in weldhem der Arm ruht, und 
zwar ohne weitere Befeltigung, damit er beim Spannen des 
Blatteö nachgeben, und gleic) einem zweiarmigen Hebel ſich etwas 
neigen fann. Mit den vorderen Enden der Arme flieht das Blatt 
in.Berbindung auf eine der weiter unten anzugebenden Arten, die 
gwei andern erhalten aufwärts gefehrte Anfäge. Hier ijt eine 
lange hanfene Schnur (Rebſchnur) mehrmal, fechd» bis zehnfach, 
herumgelegt, und ihre Enden bei s gut verfnüpft. Da die Win: 
dungen die Die des Holzes der Arme zwijchen ſich haben, fo 
entjtehen dadurch zwei Abtheilungen von gleicher Anzahl der Fäden, 
durch deren Mitte man den fogenannten Knebel e fledt, und 
mit feiner Hülfe die Schnur zufammendreht. Hierdurch verfürzt 
fie fi, zieht die Hälfte der Arme hinter dem Steg gegen einans 
der, die vordere aber geht aus einander und fpannt das Blatt 
aus. Die Schnur kann nicht wieder fi aufwinden, weil das 
freie Ende des Anebeld auf der Oberfläche von A liegt, oder, 
was aber nicht fo bequem und daher fehr felten ift, gegen eine 
feihte Vertiefung auf der innern Fläche von A fich ſtemmt. 

Die Schließfäge Fig. 6, von welcher manin den Tiſch— 
lerwerfitätten öfters zwei, eine größere und eine Fleinere findet, 
erhält ein Blatt von 20 bis 24 Zoll. Länge, meillens von etwas 
größerer Breite ald jenes der DOrterfäge, mit 7 bis 9 Zähnen 
auf den Zoll. 

Daß die DOrter- und Scließfägen zum Zufchneiden größerer 
Arbeitöftüde gehören, bedarf Peiner Erörterung. Die Blätter 
find ſchon ziemlidy dünn, auch die Schränfung der Zähne nicht 
ftarf; fo daß die Breite der Einfchnitte ungefähr den zwan- 
zigften bis vier und zwanzigften Theil eines Zolles beträgt. 
Dei den Zimmerleuten fommen Sägen von gleicher Einrichtung, 
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jedoch mit längerem, 3 Fuß meffendem Blatte und gröberen Zäh« 
nen vor: Zum Gebraud) werden diefe Sägen (fo wie alle ihnen 
ähnliche) am unteren Arme, in der Gegend vonM Fig. 5 mit 
der Hand angefaßt; bei großen ftarfen Stüden, befonders har» 
ten oder zäben Hölzern, gefchieht die Führung auch wohl von 
zwei Perfonen zugleich, deren jede die Säge an einem der Arme hält. 
Eigenthümlich ift der Gebrauch der Schweiffägen, näms 

lich um frummlinige Schnitte hervor zu bringen. Dazu wird 
ein fehmäleres Blatt erforderlich, weil ed fonft den oft in kurzen 
und Fleinen Bogen nöthigen Wendungen nicht folgen Fönnte, und 
auch überhaupt fich zu fehr Flemmen würde. Man hat, überein« 
ftimmend mit der Befchaffenheit der Arbeitsjtüde, größere Schweif: 
fägen, wie Fig.7, und Fleinere, wie Big.3; die Anzapl der Zähne 
auf den Zoll beträgt 8 bis ı2. Die legtgenannte befigt auch eine 
andere Art der Spannung, nämlich flatt der Schnur mittelft 
eines eifernen Stängeldhens a, Big. 3. An einem Ende deifel- 
ben befindet fich eine Fleine, zum Theil noch in den Arm einges 
laſſene Platte als fefter Anhaltspunft, und damit fi) das Stän- 
gelchen nicht drehen Fann. Das zweite Ende geht in die Spindel s 
aus, durch deren Slügelmutter, wenn fie angezogen wird, dad 
Blatt feine Spannung erhält. Man hat hier den Brad derfelben 
mehr in feiner Gewalt, während man bei der Schnur jedesmal 
den Knebel eine ganze Umdrehung muß machen laffen. Für grös 
Bere Sägen aber ift die überhaupt viel einfachere und wohl: 
feilere Spannung mit der Schnur, ihrer Dauer und der größern 
audzuübenden Kraft wegen, vortheilhafter. Zu den Schweiflägen 
gehört auch noch die Aushängfäge Fig. 8, deren fehr ſchma⸗ 
les, 15 bi6 18 Zähne auf den Zoll enthaltended Blatt fich ohne 
Weitläufigfeit an einem Ende losmachen, und wieder einhängen 
läßt. Man braucht fie für Schnitte, welche auf allen Geiten vom 
Holz begränzt feyn follen, und daher von feiner Kante an dem 
 Umfange des Holzes ausgehen dürfen. Es wird daher an 
einer paffenden Stelle ein Loch gebohrt, durch diefes das freige: 
machte Ende des Blattes geftedt, und dasfelbe wieder in feinen 
Haken eingehangen. Nach der Herſtellung der früher aufgehobenen 
Spannung läßt fi, von dem gebohrten Loche aus, der Schnitt 
nach Belieben vollbringen, Die Art ded Einhängens foll weiter 
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unten befprochen werden. Die Blaͤtter der Schweiffägen ver: 
Tangen eine noch geringere Dicke, als bei den vorigen, da der 
Schnitt, theild zur Schonung des Holzes und des Araftaufwan- 
des, theild um mit größerer Genauigfeit der Vorzeichnung folgen 
zu Fönnen, höchſtens ?/,, Zell Breite haben darf. 

Es ift nun das Nähere über die Verbindung der Blätter 
mit den Armen der Säge nachzuholen. Eie gefchieht mit Hülfe 
der noch zu anderem Dienfte beftimmten Hefte oder Griffe, wie 
r, n, Sig. 5. An dem auf der Drehbanf verfertigten eigentlis 
hen Griffe, A Fig. 28, befindet fi unter dem fcheibenartigen 
Anfag ein dünnerer Zapfen u; für ihn aber am etwas verlärfs 
ten, runden Vorderende des Sägenarmes, ein pajlendes zylin= 
drifches, ganz Durchgehendes Loch. Mach der geringsten Art hat 
das Sägeblatt B eine flahe Angel, welche in den, in der Mitte 
aufgefpaltenen Zapfen eingefchoben, und mit zwei, durch alle 
drei Stücke gehenden Stiften verbunden wird; wie C, von der Kante 
des Blattes geſehen, zeigt. Natürlich fönnen die Stifte erft ange: 
bracht werden, wenn der Zapfen fchon im Saͤgenarme ftedt; wo: 
bei er fo verfchoben werden muß, daß man erft zu einem, dann 
zum anderen für die Stifte vorhandenen Loche gelangt. Auf diefe 
Art ift das Blatt in den Sägen Fig. 3 und 7 angebradt. Es 
reicht hier ein einziger Stift hin, weil diefer bei Fleinern Eägen 
Feftigfeit genug gewährt. Zwei Stifte, weldye man bei den 

- größern Sägen nicht entbehren fann, haben den für die Rich- 
tung des Echnitted fehr erheblichen Nachtheil, daß das Blatt 
durch Ddiefelben gehalten, der veränderten Nichtung der Arme 
bei ftarfer Spannung nicht nachgibt, und fich nicht von felbft 
gerade hängt. 

In diefen Fällen muß man die in Fig. 5, 6 und 29 abges 
bildete Einhängungsart vorziehen. Das Heft oder der Griff a 
hat diefelbe Form; das Blatt n aber feine Angeln, fondern 
bloß ein rundes Loch. Es hängt mit feinem Ende zwifchen den 
zwei Lappen oder Baden eined befondern eifernen Klobens B, 
am Scafte der Schraube 3. Der flach viereckige obere Theil 
von B findet feine Stelle innerhalb der Spalte des Zapfens d; 
r ift eine dünnere, in einer Durchbohrung von a fledende Angel; 
fie endigt fich in eine Schraube, für eine runde, in das Hol; ver: 
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fenfte Mutter, welche man in der obern Anficht des Heftes, co, 
in a felbft jedoch nur punftirt, angedeutet findet. Das Blatt 
it demnach hier an zwei Schrauben ganz frei beweglich, und folgt 
daher mit Leichtigfeit jeder veränderten Stellung der Arme. 

Was die Aushängfäge, Fig. 8 betrifft, fo hält das Blatt 
oben ein einziger Stift im hölzernen Zapfen, unten aber ift die 
Einrichtung aus den vergrößerten Abbildungen Fig. 31 deutlicher 
zu entnehmen, wo A das untere Ende des Blattes und den dazu 
gehörigen Griff von vorne, B aber beide von der Seite vorflellt. 
‚Der Zapfen an e ift gleichfalls mach feiner Länge getheilt, die 
obere Hälfte des einen Stückes aber weggefchnitten. Die Spalte 
nimmt einen feft genieteten Meifingftreifen auf, an deifen freiftes 
benden Flaͤche der nach unten gefrüpfte Hafen fich befindet. Das 
Ende des Sägeblatted hat eine Belegung aud doppelt zufammens 
gebogenem Blech, mit der länglich vieredigen Offnung zum Ein: 
hängen in den Hafen. 

An den Sägen 3, 5, 6, 7 und 8 laͤßt fi das, gegenwär- 
tig in der Ebene des G©eftelles liegende Blatt, an den beiden 
Griffen aber auch fo drehen, daß es rechtwinfelig oder ſchief gegen 
jene Ebene zu ftehen kommt, vorausgefegt, daß vorher die Spans 
nung vermindert wird, Diefe Wendung des Blattes ift unents 
behrlich, weil man ohne fie nur fo tief fchneiden könnte, als es 
die Entfernung der Zähne bis zum Stege geftattet, mit derfelben 
aber jeder, auch der längfte oder tiefſte Schnitt gefchefen kann. 
Ganz im Geftel” unbewegliche Blätter gehören daher unter die 
Seltenheiten, jedoch finden fie fih an den gemeinen Sägen zum 
Zerfchneiden des Brennholzes. Eine folhe hat nur einen Griff, 
. und zwar am unteren Arme, welcher befanntlich beim Gebrauch 
auf dem Boden fteht. Der obere ift von vorne eingefchnitten, und 
nimmt das andere Ende des durch zwei Stifte dafelbft befeftig: 
ten ©ägeblattes auf. 

Man hat noch andere, meiftens Fleinere Arten von Spanne 
fägen mit hölzernem Geftell, 3. B. zur Bearbeitung von Model» 
len u. dgl. So ift Fig. 4 eine felten vorfommende Doppels 
fäge, mit zwei Blättern von verfchiedener Breite, Dide und 
Beinheit der Zähne, Das ftärfere, a, hängt in den Zapfen der 
Griffe Se eines Stiftes, und läßt fid) daher nad) Belieben 
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wenden, das andere r aber nicht; am Iegtern ift zugleich durch 
das Drehen der Flügelmuttern p und n die Spannung zu bes 
wirfen. ig. 30 zeigt dasſelbe nochmals, von der Fläche, A, und B 
von der fchmalen Seite. Es hängt an einer Schraube in der 
Mitte der eingefchnittenen Baffung ; a ift vieredig, geht durd) 
ein eben folches Loch im Sägearmen, und Fann fich deßhalb nıcht 
verdrehen, wenn die Slügelmutter der Schraube s in Bewegung 
gefegt wird, um das Blatt anzuziehen oder nachjulaffen. 

Hierher gehört fernerdie Thürcenfäge der Böttcher, als 
eine wirfliche Schweifläge, wie aus der VBefchreibung und Abbil- 
dung derfelben, Band VIIL, Seite 599, Tafel 170, Fig. ı3 
zu entnehmen ift, wofelbft man auch Ausfunft über die eigenthüm— 
liche Stellung des Steges, außer der Mitte der Arme findet. 

Holzfägen mit eifernem Geftelle, oder Bogenfägen foms 
men nur felten vor. Fig. 9 ftellt jedoch eine folche englifche 
Schweiffäge dar. Der Bogen ift fehr weit, um die Säge, an 
der das Blatt fich nicht drehen läßt, und welche auch die Stelle 
einer Aushängfäge vertritt, ungehindert in verfchiedenen Fällen 
benügen zu fönnen. Der Bogen ift flach, und hat im Durch» 
fhnitte nad) der Linie ı und 2 die bei a angedeutete Geftalt. 
Seine Breite ertheilt ihm hinreichende Stärfe, um beim Spannen 
des Blattes nicht nachzugeben oder fich zu biegen. Die Span— 
nung gefchieht fowohl durdy die oben angebrachte Tlügelmutter, 
als durch Umdrehen des Anopfes m, Tegteres aufeine Art, welche 
auch bei manchen Metallfägen vorfommt, und beifer bei der Be— 
fchreibung derfelben ihren Plab finden wird. — Fig. 10 ift eine 
ebenfalls englifche, fehr einfache Bogenfäge. Die Arme a und r 
nehmen das Blatt zwifchen ihre eingefchnittene Enden auf, und 
halten ed mittelft Stiften feft. Die Spannung wird ein: für alles 
mal dadurch bewirft, daß man a und r vor dem Einſtecken und 
Vernieten der Stifte mit Gewalt etwas gegen einander gepreßt 
bat, wornach die Elafticität ded Bogens felbft das Blatt ausge: 
dehnt und fcharf angefpannt erhält. Im hölzernen Heft m ijt 
Die mit dem Bogen aus dem Ganzen beſtehende Angel feft ein» 
getrieben, 

MWährend die deutfchen und franzöſiſchen Zifchler fich der 
Spannfägen mit hölgernem Geftelle faft ausfchließlich bedienen: 
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kömmt in England anftatt derfelben eine andere Art, die Hands 
fägen, oder Fuchsſchweife vor, weldye aber in der neuern 
Zeit in vielen Werfftätten Eingang finden, da fie fehr bequem, 
mit Leichtigfeit, und in engen befchränften Räumen ohne Anftand 
zu gebrauchen find. Sie haben fein Geftell, fondern nur einen 
hölzernen, für die Hand fehr paſſend geformten Griff, und zers 
fallen in zwei Unterarten, folche mit, und ohne Rüden. Der 
letztere Ausdrucd bezeichnet nämlich eine in der Mitte zufammenz 
gebogene Leiſte von ftarfem Meijling« oder Eifenbleh, in wels 
chen das Blatt eingezwängt ift, um ihm die gerade Nichtung zu 
erhalten, und es gegen dad Biegen und Brechen zu verwahren. 
Bei denen ohne Rücken erfegt feine Wirkung eine größere Dide 
des Blattes, oder manchmal auch deſſen vermehrte Breite; fie 
haben in der Regel gröbere Zähne. 

Tafel 26% enthält die zur Erläuterung ded Folgenden nöthi- 
gen Zeichnungen. Fig. 27 ijt ein Fleiner, Big. 28 ein mittlerer, 
Fig. 37 ein ganz großer Fuchsſchweif ohne Nüden; Fig. 23 ein 
ganz Fleiner, Big. 24 ein mittlerer, Big. 25 ein großer mit 
Rücken. Die Griffe, aus einem Stück (Rothbuchenholz) gear: 
beitet, haben im Ganzen genommen diefelbe Form. Die Kanten 
pflegt man ftarf abzureifen, fo daß namentlich der eigentlich zum 
Anfajlen beftimmte Theil (1 Fig. 27 und 28) fait fladhrund aus 
fällt. Bei den größern bildet ſich auf der inneren Seite eine rund 
herum geſchloſſene Offnung, wie h, Fig. 28, 37 und 25; weil 
der untere Theil des Griffes mit der größern Fläche, in deren 
Mitte das Sägeblatt ftedt, in Verbindung jteht, und jenen Grad 
von Feftigfeit erhält, welcher bei dem hier zu erwartenden Wider: 
ftande das Wegbrechen des Griffes verhindert. Die Vorfprünge 
m und n Fig.27 und 28, und überhaupt an allen übrigen tragen 
zum feiteren Halten bei, indem fie dem leiten des Öriffes in der 
Hand begegnen. Die runde Vertiefung, in Fig. 27 und 28 
mit n bezeichnet, dient zum Auflegen des Zeigefingers der rechten 
Hand, welche der Theil i umfaßt; fie fehlt bei den ganz großen 
wie in Fig. 37. Das Blatt, deifen Umriß in allen Figuren, fo 
weit ed im Holze liegt, die Punftirung andeutet, ift, wie ſchon 
bemerft wurde, in einen Einfchnitt in der Mitte der Holzdicke einges 
zwängt, umd durch zwei, bei den großen Exemplaren drei Schraus 
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benbolzen gehalten, deren runde Köpfe auf der einen, die ebenfalls 
runden Muttern auf der andern Seite, ganz in das Hol; verfenft 
find. Sede Mutter hat zwei Seiteneinfchnitte, um fie mit einem 
gefpaltenen Schlüffel (wie das Ende a des Tafel 261, Fig. ı7 
vorfommenden Schränfeifens) losmachen oder feſt anziehen zu 
fönnen. | 

Von den dickeren Blättern der Sägen ohne Rücken bat 
Big. 27 fieben, Big. 28 fünf, Fig. 34 aber (eine Schiffzims 
mermannsd:&äge mit 30 Zoll langem Blatt), nur drei Zähne 
auf den Zoll. An Big. 29 ift jedoch das Blatt fehr ſchwach, der 
Abgang an Dide aber durch die faft durchaus gleiche Breite, der 
größeren Haltbarfeit wegen, wieder ausgeglihen; auch fleht 
hiermit die Feinheit der Zähne, 14 auf einen Zoll, im richtigen 
Verhältniffe. 

An dem nach der Linie ı und 2 genommenen Durchfchnitte a 
der Figur 25 fieht man, wie die vorne und an beiden unteren 
Kanten abgefchrägte doppelte Leiſte von Eifen das Blatt in der 
ganzen Länge fethält, und zwar dadurch, daß diefe Leilte oder der 
Rüden ftarf zufammen gepreßt worden if. So weit er in den 
hölzernen Griff eintritt, befigt diefer eine entfprechende Aushöh— 
lung. Die Anzahl der Zähne beträgt 9 auf einen Zoll; bei Fig. 
24 aber 13, bei Fig. 23 endlih 20. Der befannte englifcdhe 
Zechnifer und Schriftfteller Gill hat eine Verbeſſerung in der 
Vereinigung des Blatted mit dem Rücken vorgefchlagen, welche 
Fig. 26 bei a im Durchfchnitte nah der Linie ı und 2 vors 
flellt. Das Blatt erhält an der obern Kante drei Tängliche Off: 
nungen, wovon zwei punftirt angegeben find, die dritte aber am 
Ende gegen den Griff zu liegt. Der Rüden ift ein der ganzen 
Länge nach aufgefchnittened Rohr, in welches man das Blatt ein- 
ſteckt, und dann das Rohr mit Schriftgießer » Metall, einer Mis 
[hung aus Zinn und Blei, oder einer ähnlichen Leichtflüffigen 
vollgießt. Durch die Löcher im Blatte vereinigt fid der Guß zu 
einem zufammenhängenden Ganzen, und diefer Rüden hält aller: 
dings feit genug. Allein dennoch dürfte cin gewöhnlicher vorzus 
ziehen feyn; nicht nur weil man aus ihm das Blatt doch wieder 
herauöbringen Fann, fondern auch weil hier das Blatt nicht in 
dem Grade umwandelbar gehalten wird, daß ed fi im Falle 
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des Verbiegensd oder Schlaffwerdens, durch gelinde Hammers 
fhläge auf die untern äußerſten Eden nicht wieder zurecht brins 
gen ließe. 

Spitz-, Stich- oder Lohfägen braucht man in fol 
chen Bällen, wo man mit den gewöhnlichen nicht mehr ausreicht; 
j. B. wenn in eine größere Holzfläche ein zu weit von den Kanten 
entferntes Loch (wie etwa eine runde Offnung in der Mitte eines 
Genfterbalfens) gefchnitten, oder wenn für die breite Angel eines 
ftählernen Werkzeuges, wie eined Meſſers oder einer Zeile u. dgl. 
ein in das hölzerne Heft gebohrtes Loc in flacher Form erweitert 
werden müßte u. f. fe Das Blatt, von 3 bis 24 Zoll Länge, iſt 
gegen die Spige vom hölzernen Heft gegen das andere Ende 
bedeutend verjungt, undläuft fpigig zu ; ed kann nach der Natur deö 
Gebrauches nur ſchmal ſeyn, bedarf aber einer größern Dice als 
andere Sägen, damit ed nicht leicht bricht, oder fich biegt; aud) 
geftatter eben diefe Dicke das Schränfen der Zähne nicht mehr, 
welche noch überdieß, um ſich weniger zu verjlopfen, im DVerhältniß 
groß feyn müſſen. Um das Einflemmen und die Reibung im 
Holze möglichjt zu vermindern, find bei allen die Seitenflächen, 
von den Zähnen gegen die Rüdenlinien zu, ſtark abgefchrägt, fo 
daß die Form des Blattes im Durchſchnitte ſehr merklich keilför— 
mig ausfällt. Die Lochfägen fchneiden nur unvollfommen und langs 
fam, und der Schnitt wird immer vergleihungsweife breit; man 
macht daher von ihnen nicht gerne, und nur nothgedrungen An— 
wendung. Ze 

Tafel aba, Big. 34 und 35 find zwei feinere englifche Loch: 
fägen ; die Feine */, Linie dick, mit 20 Zähnen auf den Zoll, die 
größere von '/,, Zoll Dide mit 11 Zähnen in der Länge eines 
Zolles. Sie fteden mitteljt einer Angelim hölzernen Heft. Fig. 32 
zeigt eine ftärfere englifche Lochfäge mit einem hölzernen, jenem au 
den Fuchsſchweifen ähnlichen Griffe. Sie hat 8 Zähne auf den 
Zoll. Da befonders die Neineren und dünneren Sägen, weil 
man bei allen wegen der mangelnden Schränfung beim Schneiden 
mehr Gewalt als fonft anwenden muß, leicht abbrechen, und 
zwar um fo eher, je Länger fie find; fo verdient das englifche 
Lochfägenheft Fig. 3ı Empfehlung, zu welchem ein doppeltes Blatt, 
s und t (einzeln dargejtellt in Sig. 30) gehört. Das Ieptere iſt 
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von der Mitte aus gegen beide Enden verjüngt, und die Zähne 
beider Hälften ftehen fo, daß jede für fih, und dann gebraucht 
werden fann, wenn die andere abgebrochen feyn follte. Das 
hölzerne Heft A hat eine folhe Einrichtung, daß man von dem, 
auf der Hinterfeite eingeftedten Blatte immer nur fo viel über die 
mejlingene Faſſung m, n vorragen laffen fann, ald ed in je= 
dem einzelnen Sale erforderlich ift; daß daher dad Blatt nach 
den Umftänden, gleichfam furz oder lang gemacht werden fann. 
Der Theil m der Faſſung ift hohl, und an dem oberen zylindris 
fhen Ende ded Heftes A mittelft eines Schräubchens befeftigt. 
Dur) m, n fowohl, als durch das ganze Heft, geht ein flas 
ches Loch, zum Einfteden und Verfchieben des Blattes. In 
der Öffnung des flachrunden Anfages n liegt ein Stahlblätt: 
hen, auf welches die Enden der auf n angedeuteten Schrau— 
ben, wenn fie anzogen werden, drüden, hierdurc auch unmittels 
bar auf das unter dem Plättchen liegende Sägeblatt wirfen, und 
ed in der ihm gegebenen Lage fefthalten. | 

Man kann es wohl dahin bringen, daß auch lange Lochfägen, 
ohne Gefahr des Abbrechens, ſchnell und Fräftig wirfen, wenn 
man fie an der Zahnfeite did macht, und ihnen dafelbft zwei 
Reihen fehr fcharfer, ftarf nach vorne geneigter Zähne gibt. Solche 
Sägen reifen gewaltige Späne weg, aber machen auch einen 
fehr breiten rauhen Schnitt, find indeilen als das einzige Beifpiel 
zweier Zahnreihen an demfelben Blatte eine merfiwürdige Aus: 
nahme. Big. 33 zeigt eine folche Säge aus einer fächfifchen Werk⸗ 
zeugfabrif. Sie hat in jeder der zwei Reihen nur drei Zähne auf 
einen Zoll. Befchaffenheit und Geftalt der legtern fommen übers 
ein mit denen einer fchon früher in diefem Werfe befchriebenen 
Lochſäge, nämlich Band VIIL, Seite 608, mit Abbildung auf 
Tafel 172, Fig. 23. 

Der noch übrige Neft von Holzfägen begreift Tauter folche, 
welche nicht mehr allgemein anwendbar, und bloß für befondere 
Zwede oder einzelne Bälle berechnet, fämmtlich von der gewöhns 
lihen Einrichtung in bedeutendem Grade abweichen. 

Die Dämpfungsfäge, Fig. 36, Tafel 262, zum Ein- 
fhneiden der Dämpfung an den Klavieren, hat Ähnlichkeit mit 
einer Buchöfchweifläge, ein dickes langes Blatt, deilen ganze 
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Breite die wagrechte punftirte Linie zeigt, fo wie die Holzdicke 
der Baffung, der nad) der Linie a und 2 genommene Durch— 
fchnitt. Das in einer Nuth der Faffung ftedende Blatt halten 
mehrere Nieten feſt. Die Dice deſſelben erlaubt das Schränfen 
der Zähne nicht mehr, dafür find diefe grob, es gehen nämlich 
ungefähr nur 7 bis 8 auf einen Zoll. Die beträchtliche Länge des 
Blatted erflärt fich dadurh, daß diefe Säge, um recht genaue 
Schnitte zu machen, mit ihrer hölzernen Faſſung zwifchen zwei 
Paar fenfrehten Stügen, und überhaupt in einem eigenen Ges 
ftelle ihre Führung erhält. Eine umftändliche Befchreibung deifel« 
ben würde jedoch hier nicht am rechten Orte feyn. 

Die Grathſäge, Fig. 4, in der Seiten- und A der Vors 
deranficht, Hat ihre Anwendung zur Hervorbringung der fchrägen 
Seiten des hohlen Iheiles jener Art der Holzverbindung, welche 
man »auf den Grath« nennt, und worüber Band VIL., Seite 510 
nachzufehen if. Der Griff D gehört zum Anfaffen mit der rech« 
ten Hand, während man den Daumen der linfen in den Aus— 

ſchnitt h ftedt, mit dieſer Hand den Theil m umfaßt, und 
fo mit beiden die Säge führte. Das Blatt s fteht über das 
Holz frei hinaus; das übrige ift eingeftedt, und wird durch Nies 
ten gehalten. Bei dem forgfältig gearbeiteten Eremplar, nad) 
welchem die Zeichnung angefertigt ift, find die geraden, ſchief 
abgedachten Endfanten der Holzfaſſung, mit fpigwinflig geboges 
nen Meflingftreifen a und r belegt, zwifchen deren inneren Hälfte 
der obere Theil des Sägeblattes liegt. Durch die meflingenen 
Dreiefe ı, 2 und 3 gehen hier ſtatt der Nieten Schrauben, weldye 
in drei ähnlichen Blättchen der Hinterfeite ihre Muttern haben. 
Die Zähne des Blattes, 7 bis 8 aufeinen Zoll, Fehrenihre Spigen 
dem Arbeiter zu, fchneiden alfo nur dann, wenn derfelbe die Säge 
gegen fich zieht; fie ftehen, der Kunftfprahe nah, auf den 
Zug, einefonft nirgends bei den Holzfägen vorfommende Eins 
richtung. Der nächite Grund derfelben liegt in der größeren Sicher⸗ 
heit bei der Führung diefer Säge, wenn der Einfchnitt nicht über 
die ganze Holsfläche reichen, fondern in feiner Länge an einem 
Ende fcharf abgefegt und begränzt feyn fol. Dieß kommt dann 
vor, wenn das fchwalbenfchweifförmige Ende des in die völlig 
ausgearbeitete Vertiefung einer Flaͤche eingefchobenen Holzftüdes 
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nicht fihtbar feyn foll. Es wird dann fo weit gerade abgefegt, als 
fein doppeltfchräger Anfag über den eingefchnittenen Grath hin— 
ausreicht. 

Die Abſetz- oder Nuthfäge ift ein wenig befanntes, 
bei manchen Gelegenheiten ſehr nügliches und fehr einfaches 
Werkzeug. Es beiteht aus der, an einen Hobelfaften erinnernden 
hölzernen Faſſung n, Fig. 22, und dem Furzen Sägeblatte s, 
welches mit zwei Schrauben in einer flachen Vertiefung der er: 
ftern befeftigt ift. Der andere rechtwinflige Auöfchnitt, am uns 
tern Theile der Faſſung, gibt einen Vorſprung oder Anfag e, 
welcher beim Gebrauch an der Außenfante der Arbeit m, iu der 
Endanfiht B läuft. Die obere, wagrechte Fläche diefes Aus— 
f&hnittes beftimmt die Tiefe, bis zu welcher die Säge eindringen 
fann. Es iſt räthlich die Schrauben, welche das Blatt s halten, 
durch dieſes nicht mitteljt runder Löcher, fondern durch Tängliche 
Schlitze, wie man in der Vorderanficht A bemerft, in das Holz 
eintreten zu laffen; um dann das Sägeblatt nach Belieben 
mehr oder weniger weit abwärts zu fchieben, wenn der Einfchnitt 
‘tiefer oder feichter werden fol. Diefe Säge vertritt mit Vortheil 
die Stelle des Nuthhobels (Bd. VIII. ©. 504 u. f.), dann, wenn 
für denfelben die Arbeitöftüde zu fchmal find, wie m, Fig. 22, 
oder wenn die Nuth in Querholz ‚oder in Längenholz, aber 
über in dasfelbe eingefegte Zapfen oder ähnliche über Hirn ſte— 
bende Theile gehen muß, wo das gewöhnliche Nutheifen einreißt, 
und nie einen glatten Schnitt hervorbringt. Eine andere Ver: 
wendungsart diefer Säge ftellt Fig. 20 dar. An einer Anzahl von 
vieredigen Holzſtücken wie M follen Abfäse und Zapfen gleih n 
gemacht werden. Ehe man das Holz um n wegfchafft, fchneidet 
man M quer auf allen vier Seiten ein. Am andern Ende ijt dieß 
ſchon auf dreien gefhehen, und die Säge d hat eben auf der 
oberften ihre Wirfung gethan, um auch hier die Nuth hervors 
zubringen. Es erhellet von felbft, daß alle Nuthen gleich tief, 
und vermög des an der Hirnfläche von M laufenden Anfchlages e 
in genau gleihem Abjtande von derfelben entftehen. Das übers 
flüjfige Hol; vor den Nuthen fchafft man leicht, um einen 3a» 
pfen wie n zu erhalten, durch einfache Mittel weg, deren Erfläs 
zung jedoch nicht mehr hieher gehört. Diefe kurzen Sägen ge: 
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ftatten natürlich Feinen langen Zug, um fo weniger, da man 
fie am häufigſten auch für fchmale Flähen gebraucht. Daher hat 
die Säge auch noch das Eigenthümliche, daß ihre Zähne die Spi— 
gen zur Hälfte nad) einer, zur andern nach der entgegengefegten 
Kihtung, und zwar entweder gegen einander, oder von einander 
ab,’ kehren. Taf. 261, Fig. 8 verfinnlicht in einem etwas vergrö- 
ferten Maßitabe den erfteren, ig. 7 den legteren Fall. In der 
Mitte fteht ein einzelner gleichfeitig dreiecfiger Zahn. Durch diefe 
Anordnung der Zähne fchneidet das Werkzeug gleihmäßig’ beim 
Vorfchieben und Zuräcdziehen, was bei Sägen überhaupt nur 
höchſt felten vorfommt. Die Zähne find, um den Spänen einen 
leichten Ausweg zu geftatten, gefhränft; auch iſt es rathfam, 
ftatt eines difen Blattes lieber ein dünneres zu wählen, und die 
größere Breite der Nuth durch ftarfe Schräufung zu erzwingen. 

Ähnliche Beſtimmung, wie die vorige Säge, nämlidy Ein— 
fhneiden von Nuthen in Querholz, wozu der Nuthhobel nicht 
mehr Dienjte leitet, hat die Auadrir-&äge. Von den hies 
ber gehörigen Abbildungen auf Zaf. ab2 ftellt fie Fig. 10 von 
oben, Fig. 11 von hinten, Big. 12 und 13 von beiden Seitenflä— 
chen vor. Das Werkzeug befteht aus zwei Theilen a und e, welche 
fo wie bei den beffern Arten des Nuthhobeld in verfchiedenen 
Entfernungen einander parallel geftellt, und mit Hülfe zweier 
langen hölzernen Schrauben c, i, und ihrer Muttern in der ges 
wählten Lage unverrüdt erhalten werden fönnen. Die Enden 
diefer Schrauben find in das Stück e unbeweglidy eingefügt, 4 und 
5, Big 10, 11, 13, bezeichnet ihre flärferen über e hervorras 
genden Köpfe. In a finden fih für die Schrauben nur runde 
Dffnungen, fo daß, wenn die Muttern gelüftet find, diefes Stüd 
a auf den Schrauben verfchoben, und in die paſſende Entfernung 
von e gebracht werden fann. Die Muttern k, b find von beträcht: 
licher Länge, um fie zum fräftigen Anziehen bequem mit der Hand 
zu fallen, fie verhindern dad Verrücken von a nad) außen; unter 
ihnen liegen unmittelbar auf der Fläche von a die Drudplättchen 
2, 3, Fig. 0, 11, 12, jedes mit’zwei, nur in Big. ı2 bemerf: 
baren Schräubchen befeftigt. Das Stüd a Faun ſich aber aud) e 
nicht nähern, fo lange die runden Stellenmuttern m, n, Big. 10, 
11, am der iunern Bläche von a liegen. Sie fiehen über 
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diefe etwas vor, find aber doch in fie zum Theile verfenft; gleiche 
Vertiefungen find aud) auf der innern Seite von e vorhanden, für 
den Fall, daß man a und e fehr nahe zufammenbringen müßte. 
Den Umriß diefer Muttern, fo wie die Form der Verfenfungen 
an beiden Stüden zeigt die Punftirung auf Fig. 13, wo ſich auch 
in Vergleihung mit Fig. 10 ergibt, daß, und auf weldhe Art 
diefe Höhlungen für die Muttern oben offen find. Legtere liegen 
daher, felbft wenn a und c einander noch fo nahe fommen, nie 
ganz im Holz verborgen, fondern immer fo, daß man wenig: 
ftend oben durch Auflegen der Finger im Stande bleibt, fie auf 
den Schraubenfpindeln in Umdrehung zu verfegen. . 

Der Theil e trägt die Säge s. Zwei Schrauben, von denen 
einer fi) in Fig. 11 der vorragende Kopf zeigt, halten diefelbe 
feft; jedoch fann fie, nad) dem Lüften der Schrauben, vermöge 
der ſchrägen Schlige verfchoben werden, fo daß ihre untere ges 
zahnte Kante über t Fig. 11 mehr oder weniger als gegenwärtig, 
vorfteht. Hiermit ändert man die Tiefe der Nuth ab, weil die 
Säge dann zu fohneiden aufhört, wenn die zur Verhinderung 
fchneller Abnügung mit Meſſing oder Eifen belegte Sohle oder 
Bahn t, Fig. 11, ı3 auf die Fläche des zu bearbeitenden Hol—⸗ 
zes gelangt. Die dur die Schlige des Saͤgeblattes gehenden 
Schrauben haben ihre Muttern nicht unmittelbar im Holze, fons 
dern der längeren Dauer wegen in eigenen, auf der inneren Seite 
von e eingefchobenen Meſſingklötzchen. Jenes für die hintere 
Schraube ift in Big. 11 punftirt angegeben. Was die Säge ſelbſt 
berrifft, fo muß fie fowohl eine hinreichende Stärfe haben, als 
aud) die mit der Breite der fünftigen Nuth zufammenftimmende 
Dide ded Blattes. Um in diefer Beziehung Abänderungen zu 
erhalten, gehören zu jedem folchen Werkzeug mehrere (wenigftend 
drei) verfchiedene GSägeblätter. Da man die dickeren nicht mehr 
fchränfen fann, fo gibt man ihnen fchräg auf die untere Kante 
ftehende Zähne, wodurch ein etwas leichterer Gang der Säge 
bezweckt wird, Auf Tafel 261 ift Fig. 9 ein Stüd eines folchen 
Blattes, a von der Fläche, D von unten vorgeftellt, und zwar in 
natürlicher Größe. 

An der Außenflähe von a, Fig. 10, 11, ı2 (Tafel 262) 
befindet fich noch der ganz aus Eifen gearbeitete Bejlandtheil n, v. 
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Zwei ſchräge Leiften mit gleichfalls fhrägen Seitenfanten find 
in zwei ihnen entfprechend geformten Nuthen der Außenfläche von 
a eingefchoben, und mitteljt derfelben läßt fich alfo auch u, v, 
mehr oder weniger unten über a hinaudfchieben. Dieß gefchieht 
an einem etwas vorfpringenden, fenfrecht gegen aufen abgefrüpf: 
ten Anfage x an der vorderen Leilte, deren Bewegung dann 
die Hintere von felbit folgen muß. 

Die Art, diefed Infteument zu brauchen, befteht in Folgendem: 
E8 wird mit beiden Händen gefübrt, fo daß der Daumen der Lin— 
fen auf der fchalenartigen Vertiefung von x, Fig. 10, ı2 ruht, und 
man hierdurch nöthigenfalld den Theil u, v abwärts drüden fann. 
Im Anfange der Arbeit muß n, v Fig. ı1, etwas tiefer fiehen 
als! jegt ; die innere fenfrechte Fläche des Teiftenförmigen Vor— 
fprunges v läuft an der äußern Kante der zu bearbeitenden Holz— 
fläche, und dient ald Anfchlag, während die Säge fo lange fchnei- 
det, bis t auf das Holz gelangt. In diefe erſte Nuth wird nun— 
mehr die Leifte v eingefeßt, und gibt hiedurch die Führung für 
die zweite, mit der erften gleichlaufend einzufchneidende Nuth. 
Auf ähnliche Art entfieht die dritte u. f. w.; alle parallel unter 
fih, und in gleichweiter Entfernung von einander. Die legtere 
läßt fi, was wohl aus dem Vorhergehenden von felbft erhellt, 
durch gehörige Stellung von a und e nach Bedürfniß vor dem 
Beginne der Operation abändern. Da nad der erjten Nuth 
diefe felbft zur Leitung der Leifte v und ded ganzen Werkzeuges 
dient, fo dürfen dann v und s im Anfange des Schneidend nicht in 
einerlei Höhe ſich befinden, weil fonft, während v bid auf den Grund 
der fertigen Nuth reicht, die Säge [chief flünde und fhrägwans 
dige Einfchnitte machen würde. Es muß daher van x fo weit 
hinunter: oder hinausgefchoben werden, daß auch jet a und c 
vollfommen fenfrecht bleiben, und ſelbſt beim allmäligen Tiefer— 
werden der neuen Nuth diefe Lage behalten. Durch Nieder- 
drücken des Theiled a, während man e ergreift und durch feites 
Anfaffen mit der rechten Hand hält, gibt u, v nach, und geht 
allmälig wieder in die Höhe. Bei Anwendung gehöriger Auf: 
merffamfeit laſſen fich daher alle Nuthen vollfommen regelmäßig 
einſchneiden. 

Der Sonderbarkeit wegen ſoll hier die Beſchreibung noch 
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einer Säge folgen, welche eine Anzahl parallel Iaufender Nuthen 
in gleichen Abftänden mit einem Male gibt. Sie gehört zur Vers: 
fertigung einer eigenthümlichen Art eingelegter Arbeit, welche 
noch vor kurzem fehr beliebt gewefen if. Die vergrößerten Abs 
bildungen (denn in der Wirflichfeit beträgt die Breite der Nuthen 
felten über '/, Einie) Fig. ı9 bis 23, Taf. 259, follen von derfelben 
einigen Begriff geben. Man ftelle fich eine dünne Holzplatte 
Fig. 19 vor, auf welcher die, mittelft ihres Anfchlages an der 
Kante d, e wirffam ‚gewefene Säge fieben Nuthen zugleich 
hervorgebracht hat, fo wird diefe Platte von der unteren fchmalen 
©eite fo wie B ausfehen. Die Vertiefungen oder Nuthen 
fönnen nun mit eingeleimten, gut paffenden Streifihen von an» 
deröfarbigem Holze ausgefüllt werden. Läßt man ferner die Säge 
jegt unter rehtem Winfel mit den erften Nuthen, alfo an der 
Kante, m, n, Fig. 2ı wieder neue einfchneiden, und bringt in 
diefe abermals Holzftreifchen, fo ftellt fi die Fläche wie Fig. 21 
dar. Fig. 22 endlich entfteht auf fehr ähnliche Art, nur.mit dem 
Unterfchiede, daß das Inftrument das erſte Mal an der Kante 
a, n, dann aber an der fchiefen a, e geführt worden ift. Nach 
diefen Andeutungen begreift fich. leicht die Möglichfeit, daß for 
wohl durch die Wahl der gefärbten Streifen, als durch die ver— 
fhiedenen Winfel der Platte, ferner durch Zufammenfegung eins 
zelner fo behandelter Holzftüde, fehr mannigfaltige, obwohl 
auf dem nämlichen einfachen Prinzip beruhende Abänderungen 
entjtehen. 

Das Inſtrument felbft ftellt Taf. 262, Fig. 7 von der Hinz 
terfeite, Fig. 5 und 6 aber von beiden Flächen vor. Es muß des 
bedeutenden Widerftandes der gleichzeitig angreifenden &ägebläts 
ter wegen von zwei Perfonen gehandhabt werden, deren eine an den 
runden Griffeln a, b, die andere andem Vorfprunge d der Vor- 
derfeite ed anfaßt. Die Griffe a, b beftehen aus einem Stüd, 
und hängen durch den vieredigen Abfag innerhalb der Breite die— 
ſes Injtrumentes zufammen. Der Abfag ift zur Hälfte-in dem 
Haupttheile der Holzfaſſung, zur andern in eine die Platte e 
eingelaifen, diefe wieder durch fünf Schrauben, wovon die mitt- 
lere durch das gedachte Viereck geht, mit jener in fefter Ver- 
bindung. 
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An den Sägeblättern haben die Zähne Feine Schraͤnkung, 
aber eine Stellung, wie die ſchon befchriebene, und Taf. 261, 
Sig. 7 oder 8 abgebildete, fo daß fie nach zweierlei Richtung ſchnei⸗ 
den. Die Anzahl der Blätter beträgt bei diefem Inſtrument acht, 
fie kann aber nach der Dicke derfelben und der Breite der Faſſung 
auch wohl etwas vermehrt eder vermindert werden. Sie bilden 
für ſich ein zufammenhängendes Ganze, Fig. 8 (Taf. 262); wo es 
von der hintern fhmalen, und von einer der langen Seiten ers 
fheint. Zwifchen je zwei Sägen liegt eine Meflingplatte, welche 
ihnen den gleichen Abftand von einander gibt; zwei dicfere, fchmä= 
lere befinden ſich auf den dufern Flaͤchen des erſten und legten 
Sägeblatted. Drei Schrauben halten alles zuſammen; ihre Köpfe 
bemerft man auf der Anficht der langen Seite, wofelbjt auch noch 
zwei durch dad Ganze gehende fenfrechte offene Schlige erfcheinen. 
Die Sägeblätter ftehen unten, fowohl über die zwifchen liegenden 
Meflingplatten, ald auch über ı und 2 vor. Ober den beiden Ans 
fihten ift x, in derfelben Stellung, eine dickere Eifenplatte, welche 
im Werfzeug felbft oben liegt, damit die Enden der Schrauben 
f, f, Big. 5 und bauf fie drücken. Möglichfte Gleichheit aller Säs 
geblätter, fo wie ihrer Zwifchenlagen, gehört wefentlich zu den 
Bedingungen eined guten Erfolges. 

Ueber die Sohle der hölzernen Faſſung oder des Kaftend 
fteht der Anfchlag u Fig. 5, 6, 7 vor; über jene aber wieder die un« 
tern Sägeränder s; dieſer Abftand läßt fich fir feichtere oder tier 
fere Nuthen durch die Schrauben f, f reguliren. Der Körper 
Fig. 8 nämlich ift in die eine Geite des Kaftens in eine für ihn 
paſſende Aushöhlung eingelegt, deren Umfang die Punftirung 
auf Fig. 5 und 6 erfennen laßt, und diefe wieder durch die in die 
Seitenfläche eben verfenfte Platte t Big. 5 bededt. Fig. 9 ftellt 
fie abgefondert von der Fläche t, und in der Dice k vor; auft 
erfcheinen außer den fünf Löchern für Schrauben mit verfenften 
Köpfen auch noch zwei vieredige; letztere für Bolzen von gleicher 
Form. Diefe Bolzen haben an einem Ende die größern Schei— 
ben i,n, $ig.7 und 6, am andern aber Schrauben für die runs 
den Muttern o, r, Fig. 7 und 5. Beide Bolzen gehen mit dem 
vieredigen Theile auch durch den Saͤgekörper (Big. 8) und dies 
nen ihm nebſt den Wänden der Öffnung innerhalb des Kaftens 
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zur Reitung, wenn er durch die Schrauben f, f tiefer abwärts 
geftellt werden fol. Diefe Schrauben und die darunter liegende 
Eifenplatte verhindern dad Ausweichen der Sägen nad oben, 
welche überhaupt nach feiner Richtung nachgeben oder locker wer: 
den fönnen, 

Um die, durch diefes Werkzeug erhaltenen Nuthen mit Strei- 
fen von andersfarbigem Holze auszufüllen, fann man zwei auf 
ähnliche Art behandelte Holzplatten auf und in einander leimen, 
wie a und n Fig.23, Taf. 259, und von einer Flaͤche bid auf die 
Mitte fo viel weghobeln, daß von der oberen nur noch die Aus: 
füllungen übrig bleiben. Allein ftatt dieſes weitläufigen und zeits 
raubenden Verfahrens legt man beifer befonderd verfertigte 
Streifen (fogenannte Adern) einzeln ein, und diefe laſſen fich wie: 
der leicht dur, einen dazu beſonders eingerichteten Holz, 
Adern: oder Streifenhobel aus Fournieren fhneiden. Obs 
gleih nun diefer Hobel nicht mehr eigentlich hieher gehört, fo 
verdient er ald Seitenitüd der eben befchriebenen Säge, der Boll: 
ftändigfeit und feiner vortheilhaften Wirfung wegen, aufgenome 
men und befannt gemacht zu werden, 

Sn Fig. ı5, Taf. 262 fieht man ihn von oben, Fig. 19 aufs 
recht ftehend von der Hinterfeite, Fig. 14 zeigt ihn von unten, 
Sig. 16 und 17 aber die innere Fläche der beiden Hälften, aus 
welchen er beſteht. &ie werden durch zwei Schrauben, bei m 
und n Fig. 15 zufammengehalten ; die Punftirung bei n‘ Fig. ı7 
und m‘ Big. ı6 bezeichnet die Rerfenfungen für die vieredigen 
Köpfe und die runden Muttern auf den langen äußern Seiten 
des Hobeld; die Punftirung auf Big. 19 aber die hintere Schraube 
fammt Zugehör. Ein auf den innern Flächen Fig. ı7 und ı6 
angebrachter Abſatz x und y gibt beim Zufammenfügen beider 
Theile eine offene, an Fig. 19 bemerfbare Spalte, deren obern 
heil die eiferne Leiſte e (mit dem Hobel von gleicher Länge) ein- 
nimmt. Diefe Leite e Big. 17 ftecft in der Vertiefung x auf vier 
in das Holz eingetriebenen Stiften, welche über der Dicke der Leifte 
nicht vorftehen, fie aber doch, wenn beide Hälften des Hobels 
zufammen gefchraubt werden, unbeweglich feft halten. 

"Die Mitte beider Hälften hat eine vieredfige weite Aushöh— 
lung, wie d Fig. ı6, zur Aufnahme des Meffingflögchens c, 
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Fig. 17 und ı4, deffen fchmälere Seite Fig. 18 abgefondert vor« 
ftellt. Das Klögchen füllt die eben erwähnte Höhlung auf allen 
vier Seiten genau aus, oben und unten aber nicht, wie aus der 
genauern Betrachtung von Fig. ı7 erhellt. Die. Schlige in der 
Mitte von Fig. i8 trifft beim Einlegen von c in Fig. ı7 auf die 
eiferne Leiſte e, welche daher durch c durchgeht. Da ferner die 
Schlitze im Klögchen zienilich Tang ift, fo Täßt fich diefes in Fig. ı7 
ungehindert von e etwas heben oder fenfen, und zwar durch Dre— 
ben des mit einer Schraube im Innern des Hobels verbundenen, 
gerändelten Rnopfes 3, Big. ı7, 16, ı9. Der Kuopf endigt 
fih in ein rundes Plättchen, welches unmittelbar auf der obern 
Flaͤche von a, b, Big. ı5 liegt; ein ähnliches befindet fich weiter 
unten im Sunern des Kaſtens, zwifchen diefen zwei Platten aber 
ein Dünnerer Hals. Für ihn geben die meflingenen Querftüde 
1, 2, jedes in der Mitte der innern an einander ftoßenden Kans 
ten mit einem halb zylindrifchen Ausfchnitt, das Lager ab, fo 
daß, wenn der Kaften zufammengefept ift, die in.c Big. 17 ges 
hende Schraube fih am Anopfe 3 nur allein rund fich drehen kann, 
und daher das Klögchen c entweder hebt oder fenft: Der Schaft 
der Schraube ober o ift mit einer gewundenen Stahlfeder umge— 
ben, deren Ende fih an die Oberfläche von o und!an die uns 
tere des innern fcheibenförmigen Anfages ſtemmt, und den leeren 
Gang der Schraube in c verhindert: fo daß auch ein geringer 
Grad der Umdrehung des Anopfes auf die Stellung des Klößs 
hend Wirkung äußert. In Fig. 16 unterfcheidet man über d fehe: 
deutlich den halbrunden Audfchnitt für die Spindel der Schraube 
und die Feder, nächft diefem aber das Meſſingſtückchen 2, und 
in deſſen Mitte die Höhlung für den Hald unter dem u... 3 und 
feiner Scheibe, Fig. 17, 19. 

Die Vertiefung im Kaften für das Klögchen ift unten offen, 
fo daß man in Fig. ı4 dasfelbe der Breite nach ganz fieht; nicht 
aber nach der Länge, weil hier dad Holz zu beiden Seiten einen 
fchmalen, auch in Big. ı7 und ı6 bemerfbaren Fleinen Vorfprung 
behält, zu dem Ende, daß e durch die Drehung des Anopfes 
3 mit der untern Fläche nie zu weit heraustreten, oder ganz durch⸗ 
fallen kann. An diefer Fläche des Klögchend find in fchiefer 
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die eigentlihe Wirkung des Hobeld abhängt. Fig. A zeigt eines 
derfelben in der wahren Größe. Die fchief angefchliffene lange 
Schneide ift einfeitig, d. h. die untere Fläche des Meſſers ganz 
eben; jede der beiden Tangen Seiten abgefchrägt, die Mitte mit 
einer länglichen Offnung durchbrochen. Die Fläche jedes Mef- 
fers liegt mit jener von c, Big. ı4 in einer Ebene, weil ed in 
einen ſchraͤgen Salz, alfo auf den Grath, dafelbit einpaßt. Wer: 
möge der langen Öffnung im Meffer, durch welche eine Fleine 
Schraube in c geht, läßt ſich dasfelbe ftellen und fo lange rüden, 
bis e8 gehörig ſchneidet. Die Meſſer greifen nicht mit dem fpigis 
gen Winfel zuerft an, fondern mit dem entgegengefegten, wel: 
ches zugleich die Richtung bezeichnet, nach welcher der Hobel 
eigentlich wirft. 

Um die Art des Gebrauches einzufehen, darf man nicht vers 
geilen, daß die eiferne, im Kaften fefte Leifte e auch durch die 
Spalte im Klötzchen c, Fig. ı8 geht, die Meifer daher fich 
unter derfelben befinden, wenn der Hobel aufrecht fieht. In 
Big. 14 bezeichnet daher i die Begrängungslinien der Spalte im 
Kaften, im Holz, und auch jene in c, in beiden liegt die eiferne 
Leifte, folglich hier, unter den in i hineinragenden Echneiden der 
zwei Meffer. Zur Verfertigung langer ſchmaler Streifen wendet 
man dünne Holzplatten oder Fourniere an, welche aber fehr ge= 
radfaferig, und nicht mürbe oder brüchig, auch nicht dicker feyn 
dürfen, ald es die Breite der Spalte im Hobel erlaubt. Ein fol: 
ed, vorläufig-auf beiden Seiten fein abgerichtetes Blatt fpannt 
man aufrecht ftehend fo ein, daß ed eine der fcehmalen Kanten 
aufwärtd Fehrt, welche zuerjt auf gewöhnliche Art ganz gerade 
gehobelt wird. Wird der Streifenhobel mit feiner mittleren Spalte 
auf die Kante gebracht, fo reicht diefe bis an die untere Flaͤche 
der eifernen Leifte, und die Meiler fchneiden beim Vorwärtöführen 
des Hobels einen Streifen ab, deifen Breite der Umſtand beftimmt, 
wie weit die Meſſer unter der eifernen Leifte ſtehen. Diefe Ent: 
fernung fann aber, wie aus der Einrichtung des Hobelß erhellt, 
mit Hülfe des Anopfes 3 willfürlih nach den Fleinften Ab» 
ftänden regulirt werden. 
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2. Metallfägen. 


Metalle erfahren die Wirfung der Säge weit weniger ald 
Holz; weil man bei ihnen nicht nöthig hat, Fleinere Stüde durch 
Zertheilen ganzer Klöge fich zu verfchaffen, fondern mit einfacheren 
und fchneller zum Zwede führenden Vorbereitungsarbeiten (Gie— 
Ben, Schmieden, Walzen) das Material der Fünftigen vollendes 
ten Form mäher bringt. Doc fönnen die Sägen auch bei 
Metall nicht entbehrt werden, und laſſen fich oft kaum durch ans 
dere Werkzeuge erfegen, wie z. B. zum Wegfchaffen überflüffiger 
Theile an gegoffenen Stüfen, zum Zerfchneiden ftärferer Blech— 
tafeln (bei dünnen wirfen Scheren weit fchneller und auch vor« 
theilhafter, weil fein Abfall von Spänen Statt findet), zur Her⸗ 
vorbringung ſchmaler tieferer Einfchnitte, welche durch die Feilen 
nur mit Zeitverluft und Gefahr des Abbrechens zu ER find, 
und noch bei manchen andern Gelegenheiten. 

Ausnahmsweife können fogar gewöhnliche KHolzfägen auf 
Metalle angewendet werden. Gußeifen zur ftarfen Rothglühhige 
gebracht, läßt fich mit einer Tifchlerfäge nicht ſchwerer als Holz 
zerfchneiden. Wenn das Blatt hinreichend lang , die Schränfung 
der Zähne ftarf ift, und die Säge recht fchnell geführt wird, fo 
leidet fie nicht den mindeften Schaden, weil feine Stelle des Blat— 
tes fo lange mit dem Eifen in Berührung bleibt, daß die obwohl 
bedeutende Hige nachtheilig auf dasfelbe einwirfen könnte. Auch 
fehr weiche Metalle, wie Blei oder Zinn, oder Kompofitionen 
aus denfelben vertragen die Anwendung folder Sägen, Es gibt 
d B. feine leichtere Art bleierne Röhren abzufchneiden, nur muß 
die Säge ohne zu großen Druck geführt, und um dad Anfegen 
und Einflemmen der Späne zu verhindern, fortwährend ftarf 
mit Waſſer benegt erhalten werden; audy verlangt fie eine fehr 
merfliche Schränfung der Zähne. 

Diefe Ausnahmen abgerechnet, haben jedoch die eigentlich 
fo zu nennenden Metallfägen eine der Natur des zu bearbei- 
tenden Materialed entfprechende Einrichtung. Was die Blätter 
diefer Sägen betrifft, fo find fie im Allgemeinen fürzer (felten 
über ı2 Zoll lang), dünner, und begreiflicher Weife auch härter. 
Hieraus folgt ſchon zum Theile die Nothiwendigfeit, auch die Zähne 

9 * 


152 | Säge. 


fleiner zu machen, damit fie nicht fo Teicht abfpringen, fo wie die 
Untbunlichfeit, ihnen eine Schränfung zu geben, wie denn über- 
haupt ein breiterer Schnitt des größeren Widerflanded wegen 
hier ganz am unrechten Orte feyn würde. Vom Einflemmen der 
Epäne und dem Verftopfen der Zähne durch fie, ift ohnedieß 
nicht zu beforgen, da man es bier nicht mit der Zähigfeit 
und Elaftizirät des Holzes zu thun haft. Die Nüdfichten einer 
weiten Zahnftellung, der Aushöhlung ihres rundes, der fpißi: 
gere Winfel der Zähne auf der Angrifföfeite fallen daher gleich» 
falls weg. Dafür muß das fhon (Seite g1) angegebene Mit: 
tel zur Verminderung der Reibung im Schnitte und des Einflem> 
mens bei Metall: Sägeblättern von merflicher Breite defto forg- 
fältiger beobachtet werden, und ihre Dice von der Zahnfeite an 
bedeutend und gleichförmig abnehmen. Die derartigen Blätter 
aus englifchen Babrifen zeichnen fich ferner dadurdy aus, daß fie 
fhwach gefrümmt find, und zwar nach der Zahnfrite auswärts, 
Die Krümmung nimmt ab, mit der Größe der Blätter, und flcht 
zu diefer beiläufig in dem, auch in den Fig. ı, Taf. 262; Fig. 19, 

22, 23, Zaf. 265, beobachteten Verhältniffe. Außerdem daß durch 
diefe Anordnung die mittleren Zähne allmälig etwas weiter vor: 
ragen, und daher die Saͤge in der Mitte, wo man beim Stoß 
die größte Kraft anwendet, am ftärfften angreifen, hat fie deu 
‚ noch bedeutenderen Vortheil, daß beim Nachfchärfen die am ehe: 
ften fi abftumpfenden mittleren Zähne nicht fo bald tief werden, 
und die Zahnlinie hohl ausfällt, bei welcher Form die Säge nur 
mit Unbequemlichfeit und Anftrengung, und nie mehr mit Ges 
nauigfeit zu handhaben if. Die englifchen Blätter find fers 
ner bedeutend hart, ja fogar häufig bis zum Fehler; weil an 
einem zu harten Blatte nicht nur leicht Zähne ausbrechen, fon: 
dern auch das Echärfen derfelben Zeitaufwand und fehnelle a 
nügung der Beilen zur unvermeidlichen Folge hat. 

Kreisfägen fommen in der Regel für Metall nicht vor, man 
müßte nur von den Schneidrädchen oder Fraiſen zum Einfchneiden 
der Zahnräder (über welche im vorigen Bande diefed Wer: 
kes Seite 367 u. f. Ausfunft gibt) einige ganz dünne orten 
bieher zählen wollen, welche freilich folhen Sägen in Geftalt 
und Wirfung fehr nahe fonımen. Indeflen verfertigt man in Eng: 
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land wirfliche Kreiöfägen, bis zu 36, ja 40 Zoll im Durchmeifer, 
und etwa 3 Linien difem Blatt mit fehr groben Zähnen, deren 
jeder an der Baſis oder wo er von Sägenrande ausgeht, 5 Liz 
nien Länge hat, welche, mitteljt einer Mafchine und durch eine 
größere bewegende Kraft in fehr fchnellen Umlauf verfegt, zum 
Duerabfchneiden von Schienen aud Schmiedeeifen, an denen aber 
die Stelle, auf welche die Säge wirken foll, heil rothglühend feyu 
muß, mit großem Vortheil in Beziehung auf Zeiterfparniß und 
Senauigfeit gebraucht werden. 

Die längeren Metalfägen haben fat alle ein eigenes Se 
ftell, um fie gerade und hinreichend ftarf ausfpannen zu fönnen, 
damit fie während dis Gebrauches nicht nachgeben, und einen 
regelmäßigen Schnitt machen. Die bei weiten größere Zahl find 
daher Spannfägen, Selbit die andern bedürfen wenigſtens einer 
Faſſung: weil bei dem ſtarken zu überwindenden Zufammenhange 
der Theile des Metalld dad Sägeblatt nur durch das Geſtell oder 
durch die Faſſung, nicht aber durch vermehrte Dice gegen Aus: 
weichen, Biegen oder gar Abbrechen verwahrt werden kann. Jene 
wenigen Fälle endlih, wo man eine abgenügte, durch Ausglü— 
hen weicher gemachte dünne flache Zeile, oder ein anderes dazu 
paflendes Stahlſtück, auf der Kante mit eingefeilten, jenen einer 
Säge ähnlichen Zähnen verjieht, und diefed Werkzeug mittelit 
feiner Angel bloß in einem hölzernen Hefte befeftigt, weil wegen 
der bedeutenden Dicke und der geringen Ränge es feiner eigenen 
Faſſung bedarf, verdienen ihrer Seltenheit wegen um fo wenis 
ger mehr als bloße Erwähnung, weil dieje, von den Arbeitern 
nur bei gelegenheitlihem fchnellen Bedarf verfertigten Werfzeuge 
auch nach dem Sprachgebrauh nicht den Sägen, fondern den 
Feilen zugezählt werden. 

Längere Sägeblätter findet man hin und wieder mit hölzers 
nem Geſtell, welches wohlfeiler zu ſtehen kömmt und weniger die 
Hand befchwert als ein eifernes, dafür aber auch nie die Halt: 
barfeit des legteren haben Fann. Nur felten und in einzelnen 
Werkſtätten trifft man Gellelle, welche ganz denen der fürgeren 
Zifchler-Spannfägen ähnlich, nur aus jtärferen Holzſtücken beſtehen. 
Beſſer, einfacher und dauerhafter iſt fchon die hölzerne Faſſung 
der Metallfäge Fig. ı, Taf. 262; von welcher Fig. 3 die Anficht 
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der äußern fchmalen Seite gibt. Die Faſſung befteht aus zwei 
Armen B, C, und dem außen zugerundeten Rüden A, alle drei 
Stüde von Weißbuchenholz. Fig. 2 ift der Nüden allein, von 
außen. Die vier länglichen Vierecke find flache Löcher für eben 
fo viele feit einzupaflfende Zapfen an B und C. Die innere Zuruns 
dung der Winfel bei a, b, wofelbft die drei Holzſtücke auf die 
Gehrung zufammenpaffen, dienen zur Verftärfung und verhin— 
dern dad Segeneinanderziehen der Arme beim Spannen des Blat— 
te8 a. Um den Nüden durch die Zapfenlöcher nicht zu fehr zu 
fhwäcdhen, find die Vorfprünge oder Köpfe u, v vorhanden. Ges 
führt wird die Säge entweder am hölzernen Griffe d, oder auch 
Durch Anfalfen des Armes C. Das Blatt a laßt fih nicht um 
feine Achfe wenden, welches auch durch die innere Weite des Ges 
ftelles oder Bogens ziemlich entbehrlich wird; es hängt mittelft 
zweier, auf der Vorderfeite mit vieredigen Muttern verwahrten 
Bolzen innerhalb der Kloben m, n. Diefe find nicht bloß auf: 
gefpalten, um die Enden des Sägeblattes aufzunehmen, fondern 
auf der jegt der Anficht zugewendeten Bläche ift der runde Theil 
m oder n, fammt dem abgefegten flaheu bei i, ein befonders auf: 
gelegtes Stück, an weldhem die zwei Fleinen Kreife Stifte be— 
zeichnen, welche e8 beim Anziehen der erwähnten vieredfigen Muts 
ter unverrückt erhalten. Unter n, i, und m, i, haben die Kloben 
die gleihe Form, allein fie beftehen mit den in die Arme eintre— 
tenden vieredigen Verlängerungen aus dem Ganzen. Die obere 
endet in die Schraube für die Slügelmutter e; ander unteren befin= 
det ſich noch die in dem Hefte d ftedende Angel, an welcher wies 
der eine Schraube und Mutter bei x zur größern Feftigfeit ange— 
bradt if. Dad Heft d geht ferner mittelft des Anfages bei 
r in dad Innere des Armed C. Da das Blatt demnach mit dem 
Arme C in fehr fefter Verbindung fteht, fo unterliegt das Span» 
nen mittelft der Blügelmutter e feinem Anftande; das Blatt fann 
fi) auch nicht drehen, weil die Öffnungen für den vieredigen 
Theil der Kloben in den beiden Armen diefelbe Geftalt haben, und 
Feine Seitenbewegung erlauben. 

Big. 20, Taf. 265 ift die, in den mechanifchen Werfitätten 
am meiften, jedoch auch etwas größer vorfommende VBogenfäge. 
Mittelit einer Angel am untern Arme b hält das Ganze ein höls 
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zernes Heft zur Führung ec. Bogen und Arme, aus gefchmiede- 
tem Eifen, find ftarf, und flach vieredig, wie der Durchſchnitt A 
mach der Einie ı, 2 zeigt. Dad Ende des oberen Armes enthält 
eine Verftärfung mit einer ganz durchgehenden vieredigen Öffe 
nung zue Aufnahme des punftirt angedeuteten, gleichfalls recht⸗ 
winflich vieredigen Schaftes (r, Fig. 21), welcher ſich in die 
Schraube u endet, mittelft deren Slügelmutter d das Blatt s be— 
Tiebig gefpannt wird. Damit das Loch oben und unten an s nicht 
ausreißt, erhält e8 dort eine aufgenietete Belegung aus Eifen- 
blech, eine bei allen längeren, Ddiünneren, einer jtarfen Span» 
nung audzufegenden Blättern anzurathende Vorſicht. Am innern 
Ende des vieredigen Schafted befindet fi ein flärferer, eben» 
falls vieredfiger Anfag, ein zweiter ihm entfprechender am Ende 
des Armed b; jeder mit einem Schraubenloche, für die Schraus 
ben 3 und 4 unter deren Köpfen das Blatt eingehangen if. Es 
fann }daöfelbe zwar micht gedreht werden, um ed aus der Ebene 
des Bogend zu bringen, im Falle der Rüden deöfelben die Tiefe 
des Schuittes befchränfen follte: aber es läßt fich auf andere Art 
helfen. Die vieredigen Anfäge haben nämlich nicht nur oben, 
fondern auch vorne und auf der entgegengefehten untern Geite 
dad Schraubenloh. Man kann daher das Blatt auch fo, wie in 
Big.21, alfo unter rechtem Winkel mit der Fläche des Bogens 
anbringen. In Fig. 2ı, im Klöschen n, iſt daher das Loch i je— 
ned, mit der Mutter der Schraube 4 in Fig. 20; Die fi 
aber jest an der vordern Fläche von n Big. 2ı befindet, fo daß 
man mit s fo tief fchneiden kann ald man will. Die i entgegen= 
gefegten Schraubenmuttern an beiden Vierefen wären, in Bes 
ziehung auf die abzuändernde Stellung von s gegen den Bogen, 
an und für fich überflüjlig ; allein fie laſſen fich mit Wortheil bes 
nügen, wenn die oberen Schraubenlöcher fid) durch längeren Ge: 
brauch auögerieben haben follten. Die Zähne am Blatte diefer, 
fo wie der vorhergehenden Säge find die ftärfiten, die man zu 
Metall gewöhnlich anwenden Pann, nämlidy ed gehen derfelben 
nur 11 auf einen Zoll, Es fann bei diefer Gelegenheit bemerft 
werden, daß für härtere Metalle, namentlich für Eifen und 
Stahl, die Zähne im Allgemeinen Feiner feyn müffen, als für 
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weichere, wie 3. B. Mefling, fchon etwas gröbere Zähne 
verträgt. 

Man hat mod, eine andere ältere Art, dad Blatt einzu» 
hängen und umzufpannen, wobei aber dasfelbe ſchmale, hin— 
reihend lange Sclige an beiden Enden flatt der runden Lö— 
cher erhalten muß. Sie ift noch bei den Bogenfeilen der 
Schloſſer üblich. Eine ſolche zeigt Taf. 264, Fig. 26. Der flarfe 
eiferne Bogen, im Querdurchfhnitte wie a; das hölzerne Heft 
B, welches die an feinem Eude feit vernietete Angel aufnimmt; 
die Slügelmutter D fammt der Schraube s und ihre Beftimmung 
bedürfen Feiner Erflärung. Das Viereck an der Schraube s aber, 
Big. 26, und m, Fig.27, bat auf der obern, untern und vors 
dern Seite aufwärts gebogene Hafen, wie 3, 4; eben foldye auch 
die Verftärfung am Ende des Armes E, Fig. 26, nur find diefe, 
den erftern entgegen, abwärts gegen dad Heft zu gekehrt. Das 
Blatt n, Fig.26, und in derfelben Lage, abgefondert in Fig. 29 
vorgeftellt, laͤßt fich mittelit der langen Schlige, ı, 2, in jeded 
zufammengehörige Paar diefer Hafen, alfo fo wie in Fig. 26, 
oder unten, oder vorn alfo unter rechten Winkel mit der Ebene 
des Bogens ein» und aushängen; voraudgefegt, wenn durch die 
Slügelmutter £f, s der daran befindliche Kloben weit genug 
hinunter gebracht worden if. Damit dad Blatt bei ftarfer 
Spannung an den Schligen nicht außreißt, find ihre Enden durch 
Queranfäße 5, 7, Fig. 26, 29 und 28 (legtere Figur das Blatt 
von der Geite vorftellend), hinreichend verftärft. Am Blatte find 
beide Kanten gezahnt, um nad) Erfordernif eine oder die andere 
braudyen zu fönnen. Die Anzahl der Zähne einer Kante berrägt 
30, jene der andern 38 auf den Zoll; jedod find es Feine ge— 
wöhnlichen Sägezähne, fondern mit dem Meißel gehauene, mits 
bin das Blatt felbft nach der Art der Verfertigung eine 
wahre Seile. Eine Metalfäge erfegt, nach der Behauptung auch 
fehr erfahrener und geſchickter Schloffer, die Bogenfeile zur Her: 
vorbringung fhmaler Einfchnitte (z. B. an Schlüjfelbärten) nicht, 
und allerdings läßı fi diefe Meinung völlig rechtfertigen. Denn 
diefed Blatt erhält durch dad Hauen einen auch über die Seiten: 
flächen etwas hervortretenden Grath oder Aufwurf; der Schnitt 
wird merklich breiter, als es die Dice eines Blattes mit eigentlichen 
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Sägezähnenerforderte; ed entſteht ein ähnlicher Erfolg, wie durch 
die Schränfung einer Holzfäge, und die Bogenfeile befommt da— 
durch, fo lange der Grath dauert, einen viel leichteren Gang. 
Diefe Erklärung erhält noch größere Deutlichfeit, durch ein, wenn 
gleich nicht lobenswerthed Verfahren mancher Arbeiter, welche 
eine Metallfäge, wenn fie nicht mehr gut fchueiden will, dadurch 
zurecht bringen, daß fie diefelbe, mit den Zähnen aufwärts ge- 
ehrt, in den Schraubitod einfpannen, und die Zähne mit Teich» 
ten Hammerfchlägen übergehen. Ihre Spigen werden dadurd) 
zwar noch mehr platt; allein der Hammer treibt das Material 
auch zu beiden Seiten über die Flächen des Blattes hinaus, und 
ed greift dann allerdingd wieder bejfer an, aber nur fehr furze 
Zeit, naͤmlich bis der ſchwache auswärts geſtauchte Grath fich abs 
müßt. Selbit die ſchmalen und dünnen Einftreich= oder Raumfeilen 
koͤnnen die Stelle der Bogenfeile nicht immer vollkommen vertreten, 
weil diefe dei leichten Abbrechend wegen, mit einer Vorficht ge: 
führt werden müffen, welche feine große Kraftanwendung duldet, 
bei dem breiten, ftarf gefpannten Blatte der Bogenfeile aber kei— 
nem Anftande unterliegt. 

Fig. 19, Taf. 265 flellt eine größere englifche Bogenfäge 
vor. Am Bogen, deilen Stärke aus dem Durchfchnitte a erficht- 
lidy wird, befindet fich gleichfalld eine im hölzernen ‚Hefte feſt eins 
gepaßte und bei u vernietete Angel, Sehr gut ift die gefrümmte 
nach oben erweiterte Form des Bogens darauf berechnet, daß er 
auch bei einer fehr ftarfen Spannung gar nicht, oder nicht merf- 
lid) nachgeben und fich verziehen fol. Das Sägeblatt jledt uns 
ten in dem bis zur nöthigen Tiefe und Weite gefpaltenen Arme r, 
und wird dafelbit durch einen Stift feitgehalten. Auf ähnliche 
Art ift der freisförmige Theil s des Klobend zum Spannen mit» 

telſt der Schraube m und der Flügelmutter t, um das obere Ende 
des Blattes aufzunehmen und den Stift anzubringen, befchaffen. 
Die Säge Fig. 22 unterfcheidet fih von diefer nicht wefentlich, 
fondern nur durch die, an beiden Enden zum Spannen des Blat- 
ted vorhandene Vorrichtung, A, B. Die Zahl der Zähne if 
- an den Blättern beider Sägen gleich, und beträgt ı4 auf der 
Länge eines Zolled. Die Tiefe des Schnittes befchränft fich bei 
beiden durch die Entfernung des Blattes vom Rüden des Bo— 
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gend, weil dadfelbe nicht gedreht werden kann, fondern in der 
jegigen Sage verbleiben muß. 

Anders verhält es ſich mit der gleichfalls englifchen, Fig. 23 
von der Bläche, Fig. 24 von vorne dargeftellten Bogenfäge. Die 
geraden Spindeln an s und u find nämlich zylindrifch und ſtecken 
in Bohrungen von gleicher Form innerhalb der verftärften Vier: 
ecke m, n. Beir befindet fi eine runde, auf die Schraube 
fireng paffende Mutter, die Einrichtung zum Spannen bei A ift 
die ſchon befannte. Wenn das Blatt etwas minder ftraff gefpannt 
ift, läßt es fich beliebig wenden, dann aber in der ihm gegebe- 
nen Lage durch Anziehen der Schrauben i, e, deren Enden auf 
die zylindrifhen Spindeln in m und n drüden, unbeweglich er- 
halten. Wenn das Blatt gut gefpannt ift, fo geben diefe Schraus 
ben nicht leicht nad), und das Blatt erhäft ſich unverrüdt. Es 
bat ı6 Zähne auf den Zoll, deren Anzahl überhaupt mit der 
Länge und Breite der Blätter abnimmt, fo daß bei einem engli- 
fhen Blatt von 4'/. Zoll Länge gewöhnlich) ſchon 20 Zähne auf 
einen Zoll fommen, 

Bei feineren und Fleinen Sägen fommt, da dad Blatt 
beim Schneiden bald nachlaͤßt und felbft durch Ausdehnen 
fhlaff wird, rüdfichtli der bequemen und fchnellen Art zu 
fpannen, eine andere Einrichtung vor; zu deren Erläuterung die 
franzöfifhe Säge Fig. 15, Taf. 263 dienen fol. Am Arme p 
befindet fidy die fchon befannte Flügelmutter, allein das Blatt S 
läßt fi) auch am unteren Ende, und zwar bloß durch Drehen des 
Knopfes c in der gehörigen Richtung fpannen. Das Sägeblatt 
ift mit feinen Enden in den zweitheiligen Kloben g, m bloß eins 
geflemmt, deren beide Hälften die mit Lappen zum leichten Ans 
fallen verfehenen Schrauben f, x ftarf zufammenpreifen. Fig. 16 
jeigt den untern Kloben fammt feinem vorderen Baden e abge: 
fondert. Der Theil m ift nämlich bis in die Mitte der Dice fo abge: 
fept, daß nur ein dreiecfiger VBorfprung übrig bleibt, für welchen 
ber Baden einen entfprechenden Ausfchnitt befigt, damit er fi 
beim Anziehen der Schraube (f, ig. ı5) nicht verrüdt; der Kreis 
aufm zeigt die Mutter für diefe Schraube an. Ahnliche Einrichtung 
bat der obere Kloben r. An beiden befinden fich ferner Die, 
auch ſchon vorgefommenen rechtwinklig vierecfigen Verlängerungen 
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oder Stangen, welche in das Geftell eintreten und ſich in Schraus 
ben endigen. Die Stange an m, Fig. ı6, fo wiedie Schraube s 
find von beträchtlicher Länge. Am Arme q ded Sägebogens be: 
findet fidy ein hohler Fegelförmiger Anfag a, Fig. 15, in welchen 
der punftirt angedeutete Zapfen am Hefte b paßt, auch fogar 
meiftens feſtgeleimt oder gefittet wird. Mach der Fegelförmigen 
Geſtalt der Hülfe a fchlieft fie oben ein runder Boden, in der 
Mitte mit einem quadratifchen Loche verfehen, durch welches die 
Stange an m (u, Fig. ı6) in dad Innere ded Heftes b geht, 
welches Fig. ı7 nochmals, aber im Durchſchnitte vorftellt, wo ar 
den Zapfen fir die Hülfe des Bogend, und o die Offnung zum 
ungehinderten Durchgang der Stange u, Big. ı6 bezeichnet. Fig. 
ı8 endlich iſt der Knopf e abgefondert, y ein an ihm befindlicher 
Zapfen für das größere runde Loch n Fig. ı7. In feiner Mitte 
hat er ebenfalld eine weitere runde Offnung, zur Aufnahme der 
langen Schraube (s, Fig. ı6), fir welche die quer in eine viers 
eckige Durchbrechung des Zapfens bei h feſt eingefledte Mutter 
paßt. Wenn man nun (Fig. ı5) den, des bejfern und fiheren 
Anfaffens wegen, mit eingedrehten parallelen Reifen bededten 
Knopf c dreht, fo theilt diefe Bewegung auch die im Zapfen ein» 
geſteckte Mutter, und wirft auf die Schraube s, Fig. ı6. Da 
diefe aber wegen der vieredigen, durch den Boden der Hülſe ges 
benden Stange feiner Bewegung um ihre Adhfe fähig it, fo ers 
fährt fie eine Verfchiebung in der Länge, wodurd, und zwar je nad) 
der Richtung, in welcher man den Kuopf dreht, das Sägeblatt 
fih fpannt oder ſchlaff wird. 

Diefe zum Gebrauch höchſt bequeme Einrichtung ertheilt 
man mehrern feineren, nicht großen Widerftand erfahrendeu Saͤ— 
gen; fo 3. B. befigt fie die bereitd oben (©. 116) angeführte 
Schweiffäge, Taf. 260, Fig. 9. Auch dad Eremplar Fig. ı7, 
Zaf. 265 hat ähnliche Befhaffenheit, jedoch aud noch das Aus: 
gezeichnete, daß man das Blatt in beliebige Stellung gegen die 
Släche des Bogens bringen und in derfelben ganz unverrüdt ers 
halten kann; fo wie es 5.8. in der Zeichnung gegen die Ebene 
des Bogend im rechten Winfel, den Rüden nach oben gefehrt, 
ſich befindet. Dieſes Mufter it zwar eigentlich eine Gärtner: 
oder Bäumfäge, weßhalb der Bogen gegen vorne fchmäler 
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zuläuft, um bequem zwifchen Üfte und in andere befchränfte Räume 
gelangen zu können; man hat jedoch geglaubt, des Zufammens 
hanges wegen, fie hier aufnehmen zu müjfen, um fo mehr, da fie 
ihrer ziemlich Fomplizirten Konftruftion nah, für eine Werkſtaͤtte 
fi viel beifer ald zum erſt angedeuteten Gebrauch eignet. 
Der Mechanismus zum Spannen des Blattes, fowohl durch die 
Slügelmutter ald durch das Drehen ded Knopfed A kommt mit 
dem fchon befchriebenen überein. Das Blatt befigt an beiden 
Enden eine aufgenietete Belegung aus Blech a, b, mit längli- 
hen Schligen für die hafenförmig zugefeilten Theile der Kloben h 
und k. Bom legteren geht wieder die vieredige Stange aus; 
die Verlängerung an h aber, und die Öffnung für fie im Ans 
fage p, find beide rund, und müſſen ed auch feyn, weil, um der 
Bläche des Blattes eine abgeänderte Stellung gegen jene ded Bo: 
“gene zu geben, nicht das Blatt oder das Heft A, B gedreht 
wird, fondern der Bogen, fo Daß demnach h, s, k, B, A im 
mer in gleicher Lage zu einander bleiben. Das hölzerne Heft B, 
Big. 17, ı8, eben fo wie jenes der vorigen Säge für den Za- 
pfen an A durchbohrt, hat ober dem Rundſtab oder Wuljt r 
einen zylindrifchen Abfag, auf welchem eine hohle eiferne Kappe v, 
Fig. 18 unbeweglich feit if. Das Heft erfcheint in Fig. ı8, zus 
nächſt B, nochmald von oben; in der freisrunden Fläche der 
Kappe v bemerft man das vierecfige Loch, durch welches. die 
Stange an k, Fig. ı7 in das Innere gelangt. Am Sägenarme 
befindet ſich ein an beiden Rändern offenes ftarfes Rohr i, Fig. 17; 
welcheö auf der Kappe v, Fig. 18 ftedend, die ungehinderte Wen— 
dung geſtattet, und zwar ohne Einwirfung auf das Blatt s und 
dad Heft A, B; nur darf hierbei das Blatt durch die Flügel: 
mutter F nicht, oder doch nicht ftarf gefpannt feyn, weil es fich 
dann, durd) h gehalten, fchief ziehen, oder gar brechen würde. 
Um den Bogen in der gewählten Lage gegen das Heft unverrückt 
zu erhalten, erfordert es noch folgende Zuſätze. Fig.ı7, und 
im Grundrijfe Fig. ı8, ift u ein gezahntes Rad, eigentlic, der 
Wirkung nach eine rund herum mit Einfchnitten verfehene Platte; 
3 aber eine dünnere Scheibe; beide haben außer der mittleren 
vierecfigen, auch noch zwei runde Löcher, zur Befefligung an: der 
obern Flaͤche von v, mitteljt zweier Schrauben, deren Köpfe in 
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den Verfenfungen der Scheibe 3, die Muttern aber in v fich bes 
finden, während durch das Loch in der Mitte die Stange an k, 
Big. ı7 gebt. Der Sägebogen felbft fommt mit dem Rade u in 
Verbindung, durch das zwifchen zwei Zähne deffelben eingefchos 
bene Ende eines bloß hierzu beftimmten Riegels. Er ruht. mit der 
untern Släche auf der obern innern Kante des Armes am Bogen, 
die andern drei Seiten umfaßt eine ange Klammer oder Leitung 
aus ftarfem Eiſenblech e, deren rechtwinklich abgebogenen Sei— 
ten an den Arm feftgenietet find. Die Lappenfchraube 4 hat ihre 
Mutter in einem erhöhten Auffag und erhält den Riegel in feiner 
"Lage; der Stift s am Riegel dient dazu, ihm zu fchieben, wozu 
die obere Fläche von.e einen hinreichend langen Ausfchnitt befigt. 
An diefem Stift zurücdigezogen, verläßt der Riegel das Rad u, 
der Bogen oder eigentlich das Rohr i läßt fich drehen, dann aber 
wieder in der fürihn gewählten Lage gegen das Sägeblatt, durch 
Borfchieben des Riegels und Anziehen der Schraube 4, unver- 
rückt erhalten. 

Bon Fleinen Bogenfägen mit verhältnigmäßig etwas breitem 
Blatte, für fehr ſchmale tiefere Einfchnitte, dürften noch folgende 
Erwähnung verdienen. Die Uhbrmacherfäge, Taf. 263, Fig. 
35, aus der franzöfifhen Schweiz. Bogen und Angel find nur 
von Meffing, dad Blatt unten mittelft eines Stiftes eingehan— 
gen, oben jedoch durch Drehen des gerändelten Kopfes, welche 
die Stelle der Slügelmutter vertritt, zufpannen und nachzulaſſen. 
Die Zähne find fein, nämlich 48 auf einen Zoll. Bei einer an: 
dern, Fig. 23, beträgt die Anzahl 32, fie Fann ebenfalls für 
Metall gebraucht werden, ift aber eigentlich eine englifhe Kü— 
henfäge, um Knochen, welche durch Abhauen unvermeidlich 
fplittern, des beffern Anfehens wegen abzufchneiden. Das Blatt 
ift in Spalten am Ende der beiden Arme eingeſteckt, und durch 
Stifte dafelbft gehalten. Die Spannung gibt man ihm dadurd), daß 
man fo, wie bei den zwei folgenden Eremplaren, die Elaftizität der 
Arme benügt, fie zufammendrüdt und dann erft die Stifte ein— 
ſteckt. Bei Aufhören dieſes Druckes erhalten die Arme das Blatt 
hinreichend flarf angefpannt. Fig. ı2 und ı4, Taf. 26ı find 
Sormfchneider: oder Modelfteher:-Sägen; Hülfswerk— 
jeuge bei den, im Artifel »Sormfchneidefunft« Bd. VI. S. 265 u. f. 
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befchriebenen Arbeiten, vorzüglich zum Ab= und Zurechtſchneideu 
der dabei vorkommenden Beſtandtheile aus dickerem Meſſingdraht 
und Blech. Die Sägeblätter liegen hier nicht in Einſchnitten an 
den Armen, fondern find ganz einfach bloß auf deren Släche feft- 
genietet, und auch nur durch die Kederfraft des eifernen Bogens 
gefpannt. Big. ı4 bedarf daher feiner Erörterung. Dadurch, 
daß an der zweiten, Fig, ı2 von oben, Fig. ı3 von der Zahnfeite 
des Blattes, erfcheinenden Säge, dasſelbe, s, auf der untern 
Fläche der Arme feſtgemacht, der Schaft n aber aufwärts gebos 
gen, und daher auch das Heft A erhöht ift, kann s unbehin- 
dert von der das Heft anfaffenden Hand, unmittelbar auf jede, 
felbft größere Ebene gebracht werden. Die Säge findet defhalb 
bequeme und vortheilhafte Anwendung beim Abfchneiden mancher 
über die Släche der Arbeit hervorragenden Theile; auch fogar zum 
Wegſchaffen des Überflüffigen folcher Stüde, weldhe man zum 
Erfag herausgebohrter oder gemeißelter fehlerhafter Stellen in 
die Form eingefegt hat. Man fieht leicht, daß das letztgenannte 
Verfahren ſich vorzüglich auf Theile von Holz bezieht; denn 
die Wirkung dieſer und der vorigen Säge, auf das dichte fein: 
faferige zu folhen Arbeiten allein tauglihe Buchs: und Birne: 
baumholz, unterliegt feinem Anſtande, weil die Zähne diefer 
Sägen einen fowohl für diefe Holzarten als für Meffing brauch— 
baren Beinheitögrad (nämlich 20 bis 22 auf den Zoll) befigen. 
Wichtiger und allgemeiner anwendbar find die Caubfägen, 
unter weldhem Namen man häufig fowohl den Bogen als auch das 
Blatt felbit, oder beide zu verftehen pflegt. Die Laubfägen (Blaͤt— 
ter) kommen in einer Länge von 4'/,, 5, felten 6 Zoll oder 
darüber vor, die Breite beträgt ?/, bis ı'/, Linie, die Zähnean- 
‚zahl auf einen Zoll 24 bi 70; fie gehören demnach zu den fein 
ften Sägen. Man hat fie gewöhnlich in Abitufungen von ı3 
Nummern, nämlich von o bis ı2, die fich fowohl durch die Breite 
ald audy durch die mit ihr im Verhaͤltniß ftehende Beinheit der Zähne 
unterfcheiden. Mit Nr.ı2 bezeichnet man die breiteften und gröbjten, 
Nr. o find daher die feinften. Die breiteren fommen wenig vor, am 
bäufigiten diejenigen von etwa ?/, Linie abwärıd. Cie find im 
Verhältniß jehr dünn, und müllen eö nach der Verwendungsart 
auch ſeyn, worin fie mit den Schweif» und Aushängefägen 
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Üpnlichkeit Haben. Laubfägen nennt man fie, weil fie bei der 
Anfertigung von Laubwerf und allen durchbrochenen Verzierungen. 
in dünnen Flähen aus den verfchiedenften Materialien oft das 
einzige Werfzeug find. Sie fommen daher häufig auch bei Holz, 
z. B. bei eingelegten Arbeiten: Elfenbein, Schildpatt, Horn 
(m. ſ. Bd. VII. ©. 124), Perlenmutter u. ſ. w.; ferner bei 
vielen Gegenjtänden aus allen Arten von Metallbleh, und übers 
haupt den verfchiedenften Gelegenheiten vor; denn ed gibt zu 
fchnellen feinen Einfchnitten nach allen Richtungen nad) den mans 
nigfaltigften Krümmungen fein beſſeres Mittel. Bei Schnitten, 
welche nicht von einer Kante auögehen dürfen, fondern eine ringö— 
um gefchloffene Durchbrehung bilden follen, ſteckt man ein frei 
gemachtes Ende durch ein an einer paſſenden Stelle gebohrtesd 
Löchelchen der Arbeit, fpannt ferner diefes Ende wieder ein, und 
führt die Säge nach den Umftänden leicht, weil das fchmale Blatt 
jede Wendung erlaubt, und wegen der Dünne deffelben mit dem 
geringften Abgang von Material. Daß die ganz fchmalen Blaͤt— 
ter häufig abreißen und verloren gehen, hat bei ihrem niedrigen 
Preife wenig zu bedeuten. Beifpiele vom Gebrauch der Laub» 
fägen find bereit an mehreren Stellen diefed Werkes (Bd. II. 
©. 274; Bd. III. ©. ı62 ; Bd. VIL ©. 151; Bd. VIII. S. 113) 
vorgefommen, 

Auch der Uhrmacher fann fie manchmal fehr ‚gut gebraus 
chen, wo felbjt die dDünnften Blätter, für recht feine Einfchnitte, 
auf beiden Seiten durch Abfchleifen noch fchwächer gemacht wers 
den müjfen. Unentbehrlic find fie aber zur Vollendung der mefs 
fingenen Räder, welche man, um ihre Wellen und deren Zapfen 
weniger zu belaften und zur Verminderung der Reibung fait ims 
mer durchzubrechen pflegt, um ihr Gewicht möglichfl zu verrin« 
gern. Abdrücke von fo behandelten Rädern enthält der Artifel 
»Mäderfchneidzeugs im vorigen Bande dieſes Werkes. Das Übers 
flüjlige an folhen Rädern fchneidet man nach einer Vorzeichnung, 
fo wie andere Durhbrechungen in Metallblech, Teicht und fchnell 
mit der Laubfäge aus dem Nohen heraus, und vollendet fie dann 
mittelft der, unter dem Namen »Vogelzungens (Bd. V. &.569) 
bekannten Feilen. Es fcheint nicht unpaffend, bei diefer Geles 
genheit ein neueres, zu eben exwähnter Arbeit fehr vortheilhaftes 
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Hülfswerkzeug, Taf. 261, Fig. ı6, mitzutheilen. Dasfelbe gleicht 
einem Fleinen Beilfloben, hat ein Gewinde s, zwei Schenfel c, e, 
eine Spindel v fammt Slügelmutter, vor welcher aber, um für 
den eben nicht in der Bearbeitung befindlichen Theil des Rades 
Raum zu gewinnen, die Arme u und w verhältnißmäßig viel län» 
ger find; auch muß die weiter rüdwärtd fiehende Spindel eine 
Krümmung haben, damit fie eine hinreichend weite Öffnung von 
aundn geftatte. Die Endflächen von a undn find freisrund, daher 
auch a und n felbft zylindeifh. Vermöge diefer Verfleinerung 
der Blächen geht es an, das theilweife ſchon durchbrochene 
Rad an jeder noch fo ſchmalen Stelle faffen und zur weitern 
Bearbeitung in diefem Kloben befeftigen zu fönnen. Er felbft 
fann endlich an dem flachen Lappen m fenfrecht oder wagrecht in 
den Schraubftoc eingefpannt werden. 

Die Eigenfchaften, welche der Bogen einer Raubfäge haben 
muß, ergeben ſich ſchon aus dem bisher Gefagten. Er foll leicht 
feyn, das Blatt aber fich fchnell aus: und einhängen, und wegen 
des allmäligen Ausziehens und Schlaffwerdeng, ohne Weitläufigfeit 
im erforderlihem Grade anfpannen laffen. Auf Taf. 263, Fig. ı3 
findet man eine Laubfäge der gewöhnlichften Art; Big. ı4 die 
nämliche, von vorne. Dad vieredige Stück y über der im Griffe 
A ftedenden Angel it oben bis zur Mitte feiner Dicke abgefebt, 
und wieder durch die Platte e ergänzt, an welcher fih am un« 
tern Rande ein vorftehendes Zäpfchen für eine entfprechende Öff» 
nung in y befindet; es erhält e in feiner Tage, wenn das Ende 
des Sägeblattes durch die Tappenfchraube f zwifchen beide Hälf— 
ten eingeflemmt, oder diefe, um es auszuhaͤngen, nachgelaſſen 
wird. Eben jo ift der obere Kopf zweitheilig. Nur b, Big. ı4 
it unmittelbar mit dem Bogen 1 aus dem Ganzen gearbeitet, 
a aber beſonders aufgefegt, jedoch mit b durch ein Schräubchen 
bei d verbunden, welches dem Verrücken von a während ded Ge: 
brauches der Lappenfchraube e vorbeugt. Won y gebt ferner der 
Arm g aus, welcher eine Hülſe i trägt, deren äußere, durch 
eine Erhöhung verftärfte Fläche die Mutter für die Stellfhraube 
m enthält. Diefe drüct mittelft eines untergelegten Plättchens 
auf den Rüden des vierecfigen Riegels k, welcher, wenn fie ge: 
lüftet ift, beliebig in der Hülfe ı auf und abgefhoben werden 
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kann; theild um ein laͤngeres oder kürzeres, oder ein zufällig ab⸗ 
gebrochenes Blatt verwenden, theild aber, und vorzüglid um 
das durch c und k fchon befeftligte nach Bedürfniß fpannen zu 
fönnen. Die Spannung erfolgt fehr leicht durch Verfchieben des 
Riegels k; an deffen Ende, damit e8 der Hand nicht befchwer- 
lich fällt, oder auch, ohne Eindrüde zu hinterlaffen, gegen einen 
feften Körper, z. ®. die Tifchplatte, ſich ftemmen läßt, ein ab: 
gerundeted Rnöpfchen t aus Mefling angebracht iſt. Dieſes und 
das hölzerne Heft ausgenommen befteht das Ganze, wie auch bei 
allen andern folchen Sägen, aus Eifen oder Stahl, wodurd) 
man die möglichfte Leichtigkeit unbefchadet der Stärfe und Dauer 
erzielt. 
Fig. 19 ift die Abbildung einer anderen Laubfäge, mit der 
nämlichen Befchaffenheit des Bogens und der Art, das Blatt in s 
der Mitte der zweitheiligen Kloben m und e zu befefligen. An 
der untern'‘, mit dem Bogen aus einem Stück beftehenden Hälfte 
des legtgenannten fowohl als an der obern, befindet ſich ein dünn 
ausgearbeiteter gefchweifter Fortfag m’, beide bei a durch eine 
Miete verbunden. Außerdem befigt diefe Säge auch zur Erhö— 
bung der Bequemlichfeit während des Gebrauches eine doppelte 
Spannung, nämlich die gewöhnliche, und dann noch jene durd) 
Umdrehung ded Knopfeds n. Die Einrichtung ift punftirt inner 
halb des Heftes angedeutet, aber auch ganz die bereits ©. ı38 
n. f. befchriebene. Diefe Laubfäge gehört zu den allerfleinften ; denn 
allerdings hat man fie nach der Befchaffenheit der damit zu ver- 
richtenden Arbeiten von verfchiedener Größe. Zu den Laubfägen 
fann auch noch die englifche, Fig. 24, vorzüglich für Juweliere 
beftimmte, gerechnet werden. Es gehören für diefelbe fchon etwas 
ftärfere Blätter, daher der Bogen zwar nicht did, aber dafür 
deito breiter ifl. Die Schrauben zum Einflemmen des Blattes r 
und s haben feine Lappen, fondern vierecfige Köpfe, welche ein 
weit Fräftigeres Zuziehen möglich, aber auch einen befondersd aufs 
zufeßenden Schlüffel nöthig machen. Die Spannung des Blat— 
tes gefchieht fowohl durch die Slügelmutter, als auch durch die 
gleichfalls fchon befannte Drehung des Anopfes B. 

Metallfägen ohne Geftell oder Bogen, bloß allein mit ein« 
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facher Faſſung fommen nur wenig und bei einzelnen Gelegenheiten 
vor Doch ſollen einige hier aufgezählt werden. 

&o findet fih mandhmal unter dem Sortiment englifcher 
Uhrmacherfeilen auch das Fleine Werkzeug, Fig. 28. Das Blätt- 
chen desfelben, eine dünne wirfliche Säge, hat einen Rüden aus 
Meflingbleh, der ihr eine Saflung ı, 2 giht, welde in eine, 
in hölzernen Heftchen m und deren Zwinge n ſteckende Angel fid) 
endet. Es entfteht hierdurch die größte Üpnlichfeit mit den im 
V. Bande diefes Werfes S. 573 befchriebenen und Taf. 98, Fig. 
87 bis 40 abgebildeten englifchen Zeilen. Die Fleine Säge hat 
vor ihnen wohl den Vorzug, daß fie nicht leicht bricht, allein da⸗ 
für ſtumpft fie fich, der geringern Härte wegen viel eher ab, und 
gewährt überhaupt feinen erheblichen Nutzen. 

Die vorzüglichſte Verwendung der Einftreichfäge, Taf. 
263, Fig. 27, befteht in der Hervorbringung der befannten ſchma— 
len Einfchnitte an Schraubenföpfen, welche durch fie fchmäler 
und regelmäßiger ausfallen, ald durch Feilen. Die volle Breite 
des Blattes s bezeichnet die wagrechte punftirte Linie. Es iſt zwi— 
fhen zwei an den dufern Kanten abgereiften Eifenplatten durch 
vier Schrauben eingepreßt. An einem diefer Blätter befindet fich 
die in das Heft B eingetriebene Angel, die zweite a, enthält die 
runden Löcher zum Durchgange des glatten Theiles der Schraus 
ben, die untere dagegen ihre Muttergewinde. Der Schnitt fann 
nur fo tief geführt werden, bis die untere Kante der Platten auf 
der Arbeit aufläuft. Da fich das Blatt aus der Faſſung weis 
ter herausrücken läßt, fo gibt diefer veränderliche Abjtand ein 
fehr einfaches und bequemes Mittel, die Tiefe der Schnitte zu 
beflimmen, und eine größere Anzahl derfelben vollfommen gleich 
zu erhalten. 

Ähnliche Wirkung bringt die Säge Fig. 26 hervor; jedoch 
ift die Siefe der Einfchnitte unabänderlich, aber doch zweierlei, 
weil dad Blatt an beiden Kanten gezahnt, gleichfam zwei vers 
ſchiedene Sägen m und n darftellt. Die ſchmale Faſſung befteht 
ebenfalls aus zwei Platten, wie a, wovon aber eine die ald 
Angel dienende Verlängerung beſitzt. Für die Schrauben muß 
auch das Blatt Offnungen haben. Rei einem dien Blatte aber 
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läßt fi eine Hälfte der Faſſung erfparen, indem jene mit der 
Angel die für die Schrauben nöthigen Muttern eingefchnitten ers 
hält, die Köpfe der Schrauben dagegen unmittelbar auf das 
Sägeblatt zu liegen fonmen. Ein dünnes Blatt verträgt diefe 
Einrihtung nicht, weil es fi) durd) den Drud der Schrauben 
Föpfe zu leicht verzieht und nicht vollfommen eben und gerade 
bleibt. 

Befondere Beachtung verdient die Triebflangenfäge, 
Big. 2ı von der Seite, Fig. a2 ohne das Heft, vom Rüden ge» 
fehen, Fig. 20 aber im Querdurchfchnitt abgebildet. Sägen die: 
fer Art gebraucht man, um indie Kante einer meflingenen Stange 
oder Schiene gleichweit von einander die einzelnen Sägeneins 
fchnitte zu machen, zwifchen welchen die ftehen bleibenden Theile, 
fpäter vollends ausgebildet, Zähne für ein in die Stange eingreis 
fendes Rad oder Betrieb abgeben. Eine foldhe, fhon zum Theile 
mit Einfchnitten verfehene Stange A, B, zeigt Fig. 29; ſammt 
dem Durchfchnitte der Säge (Big. 20 — 22) in natürlicher Größe. 
Obwohl nun jede Treibftange von beftimmter Zahnweite eine ans 
dere Eäge verlangt, fo verlohnt fich die Werfertigung derfelben 
doch immer der Mühe, weil man zum Einfchneiden derartiger 
Stangen nur äußerft felten eigenthümliche Inſtrumente oder Mas 
fhinen findet, doch aber wieder ein foldher Grad von Genauig» 
feit verlangt wird, wie man ihn ganz aus freier Hand, etwa 
durch Eintheilung mit dem Zirfel und unmittelbares Einfeilen, nie- 
mals zu erreichen vermag. 

Das Werkzeug in den angeführten Figuren befteht aus 
dem hölzernen Hefte, der zweitheiligen Faſſung, zwifchen diefer 
mit Einfluß des Sägeblattes aus vier Schienen von gleicher 
Die, und endlich vier Schrauben wie n, deren Köpfe auf einer 
Außenfeite der Faſſung liegen, die Muttern in dem hintern Theile 
derfelben haben, und mit dem zylindrifchen Schafte durch die vier 
Platten gehen, und fie mit der Faſſung verbinden. Die zwei 
Schienen ı, 6 find unten rechtwinflid abgebogen; an 6b, Fig. 
22, befindet -fich die Angel B, die abgefrüpfte Endfläche von ı 
liegt an jener von 6; bei r geht quer ein Schräubchen durch, 
welches bier beide Stüde zufammen Hält. Den vorderen leeren 
Raum füllen die drei eifernen Platten und die Säge felbft aus 
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(2, 3, 5, und 4 die Säge, in Fig. 29). Das Kreuz bei m, 
Fig. 22 , ift ein auf dem Rücken aller Schienen eingefeilted Zeis 
den, um fie nach dem jedesmaligen Zerlegen in der gehörigen 
Drdnung wieder zufammenpaflen zu fönnen. In Fig. 29 hat das 
Werkzeug eben den Einfchnitt s vollendet. Die Tiefe deijelben ift 
gegeben durch die Platten 3, 5; wenn diefe, wie jeßt, auf der 
obern Släche von A, B anfteben, fo hörtdie Säge4 auf zu fchnei= 
den, und kann nicht mehr weiter eindringen. Die Entfernung 
dieſes Einfchnittes aber von dem fon vorhanden geweſenen, e, 
beftinnmt wieder der Anfchlag 2. Demnach, wenn immer der legte 
Einfchnitt zum Einfegen des Anfchlages gebraucht wird, muß je— 
der naͤchſte in gleicher Entfernung fich bilden. Jedoch erfordert 
es dazu einige Vorficht. Es darf nämlich das Inftrument, wenn 
die Säge eben angreifen foll, nicht fo wie in der Zeichnung ge— 
rade, fondern muß etwas gegen A hin geneigt aufgefegt werden: 
damit anfangs nur die untere innere Kante des Anfchlages die 
der Säge zunächit befindliche Wand des fertigen Einfchnittes be— 
rührt. Hierdurch erhält die äußere Kanteöder Ede des Zägeblat- 
ted Gelegenheit anzugreifen, und fehr bald und fo ficher feine 
Führung, daß man das Inftrument allmälich aufrichten und die 
Säge fenfreht kann wirfen laffen. Bei der Vertiefung des erften 
Einfchnittes, a, legt man die oben bezeichnete Kante des Anfchla= 
ges auf ähnliche Weife an die obere Ede der Leiſte A, B. 

Für dünnere Stangen und fchmälere Einfchnitte fann die 
Säge viel einfacher feyn, und bloß aus drei Theilen beftehen ; 
nämlid) aus den, Big.29, mit 2, 3, 4 bezeichneten. Den Abs 
ftand der Säge vom Anfchlage beftimmt die Platte 3 und zugleich 
die Tiefe der Schnitte; am Anfchlage 2 wird auch die Angel für 
das Heft angebracht, zum Zufammenhalten der drei Stücke aber 
gehen die Schrauben verfehrt gegen die jegige Lage von n, und 
fo durch, daß fie ihre Köpfe auf dem Eägeblatte, die Muttern 
aber im Anfchlage, 2, haben, 

Die Vollendung der Triebftangen gehört zwar eigentlich nicht 
mehr bieher, Doch dürften einige Bemerfungen darüber nicht ganz 
ımpaffend feyn. Die zwifchen den Lücken ftehen gebliebenen Er: 
 bhöhungen müffen nämlich abgerundet oder abgewälzt werden, in 
ähnlicher Weife wie diefed auch bei gegahnten Rädern der Eingriff 
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erfordert; worüber man allgemeine Angaben im vorigen Bande 
diefes Werfed, S. 381, findet. Bei den Trieb» oder Zahnitan- 
gen aber fordert man feinen fo hohen Grad von enauigfeit, auch 
bat man hierzu feine Mafchinen, fondern verrichtet das Abrunden 
entweder mittelft der Wälzfeilen (Bd. V., ©. 569), oder beiflei: 
nen Zähnen auch mittelft der fogenannten Perlfeilen (dafelbit 
©. 577) oder hohlen Eharnierfeilen (daſelbſt ©. 572), durch welche 
man die erforderliche Form der Zähne hier gut genug heraus bringt. 
Noch fchöner aber würden fie ausfallen, wenn man fie nach dier 
fer Bearbeitung noch mit dem für fie beftimmten, ſtaͤhlernen, nad 
Art eines Ränderir-Rades in eine Gabel gefaßten Getriebe durd) 
fräftiged Hin = und Herrollen auf ihrer obern Flaͤche glätten, 
und fomit durch mechaniſchen Druck vollends ausbilden wollte. 
Das hier in Vorfchlag gebrachte Verfahren wäre daher dem, als 
Anhang zum Artikel »Räderfchneidzeuge im vorigen Bande ©. 450 
u. f. befchriebenen analog. 


3) Sägen für verfhiedene Materialien. 

Solche Sägen, welche nad der Befchaffenheit der damit 
zu bearbeitenden Materialien eine eigenthümliche Einrichtung ha⸗ 
ben, gibt ed, außer denen für, Hol; und Metall, im gefammten 
Gebiete der Gewerbthätigfeit fait nur einzelne zerftreute Fälle. Fol⸗ 
gendes dürfte hiervon das Erwähnendwerthe feyn. 

Bei den Steinfägen, zum Zertheilen großer Blöcke in 
mehrere Stüde von regelmäßiger Form, wobei durch anöglichft 
fparfame Benügung des Materiald der fonft zu bedeutende Ab: 
fall bei der Behandlung durch den Meißel vermieden werden foll, 
muß man die weichern von den härteren Steinarten unterfcheiden, 
weil fie wefentlich verfchiedene Werkzeuge erfordern. Für gewöhns 
liche poröfe Sanditeine von nicht großer Härte dient eine, durch 
zwei Arbeiter in Bewegung zu feßende, der Querfäge der Zim— 
merleute verwandte große Säge, wovon Fig. ı1, Taf. 260, das 
Blatt (ohne die hölzernen, denen der Fig. ı2 gleichen Handgriffe), 
Taf. 261, Fig.4 aber, einen Theil derfelben vergrößert vorftellt. 
Die Zahnfeiten find der Die nach ſchräg zugefeilt, die Zähne 
felbft gleichfeitig dreiedig, fo daß fie nach zweierlei Richtung, 
alfo vor= und rükwärtd, angreifen. Sie ftehen unmittelbar au 
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einander , denn weite Zwifchenräume oder Höhlungen bedarf es 
bei dem fpröden Sandfteine nicht, weil er feine eigentlichen Späne, 
fondern nur einen förnigen, ftaub» und fandartigen Abfall gibt. 
Doch find die Zähne ausgefegt oder gefchränft. 

Auf dichtern harten, felbft gewillen Sandjteinen, Marmor 
u. f. w., wenn ihre Härte auch vergleihungsweife noch nicht bes 
deutend ift, verträgt diefe Säge feine Anwendung mehr, weil die 
Zähne auf das fehnellfte fich abftumpfen würden. Für foldhe Steine 
nimmt man eine Säge ohne alle Zähne, oder wendet von einer 
wie die obige den glatten Rüden an, und gebraucht fie fo wie die 
vorige, aber mit Beihülfe von Kiefels oder Quarzſand und Wafs 
fer, fo daß fein Sägen im eigentlichen Sinne, fondern ein Durchs 
reiben Statt findet, wobei der Sand die Hauptrolle fpielt, und . 
das Blatt nur den Träger deijelben abgibt. Dieß hat dann aber 
meiftend noch eine der Tifchler = Klobfäge ähnliche Faſſung, nebſt 
einer an derfelben befindlichen einfachen Worrichtung zur un« 
unterbrochenen Zuleitung ded bei diefer Arbeit unentbehrlichen 
Waſſers. | 
Werfzeuge diefer Art, welche nur noch durd) den Spracdhge> 
brauch zuden Sägen gerechnet werden, kommen auch für fehr harte 
Steine vor. Ein dünnes Blatt aus Eifen oder Kupfer, in einen 
Bogen gleich einer Säge eingefpannt, auf welches man Schmirs 
gel mit Ohl oder Waſſer aufträgt, kann ebenfalls mittelft des 
allmälichen Durchreibens Einfchnitte Hervorbringen. Allein ſolche 
gerade Blätter finden höchit felten Anwendung, indem man in der 
Regel und mit weit bejferem Erfolg Fupferne, ſchnell umlaufende, 
mit den obigen Materialien verfehene dünne Scheiben gebraucht, 
Diefe entfprechen daher einigermaßen den Kreisfägen-, gehören 
aber nicht in den Bereich des gegenwärtigen Artikels. 

Elfenbeinfägen, zugleich für Knochen anwendbar, 
bieten feine unterfcheidenden Merkmale dar. Es find entweder 
Bogen = oder Fleinere Spannfägen, das Blatt bedarf einer etwas 
größern Härte als für Holz, etwa jener für Mefling erforderli: 
chen, auch werden die Zähne nur wenig, bei Elfenbein, um 
durch breite Schnitte nicht Werluft an Material herbeizuführen, 
gar nicht gefchränft. Zu den Beinfägen gehörten auch nody 
die chirurgifchen oder Amputationdfägen, bei welchen aller: 
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dings ihrer Beftimmung entfprechende Eigenthiimlichkeiten, z. ©. 
in der Form und Stellung der Griffe, nothwendig find. Man 
wird übrigens eine Befchreibung diefer Werkzeuge bier nicht er- 
warten, obwohl in der. neuern Zeit fehr finnreiche und kompli— 
zirte Vorrichtungen dieſer Art erfunden worden ſind. Die Hinwei⸗ 
fung auf eine ſolche Kreisfäge jedoch, welche das Ausgezeichnete 
hat, daß der Schnitt noch über den Mittelpunft hinausgehen, und 
tiefer werden kann, als felbft die Länge ded Halbmeſſers, dürfte 
diefer, vielleicht auch zu technifchen Zwecken brauchbaren Einrich 
tung wegen, nicht überflüflig feyn. Befchreibung und Abbildung 
diefer, von dem. Engländer Thomas Machell erfundenen, 
fogenannten Ringfäge findet man in den Zahrbüchern des P. f, 
polytechnifchen Inſtitutes Bd. IL, 8.380, Taf. IV., Big. 11 
bis 165. 

Horn und Schildpatt verlangen, befonders das erftere, wer 
gen der Zähigfeit der Fafern, feine fehe ſcharfzähnige Sägen, 
Eigenthümlich find im diefer Beziehung jene der Kammmacher, 
über welche der Artifel » Kämme« im VIII. Bande diefed Werkes 
ausführliche Auskunft ertheilt. | 

Daß Papier manchmal mit der Säge gefchnitten wird, ers 
hellt aus Bd. IIL., ©. 212, wo von der Behandlung der Bücher 
vor dem Heften die Rede it. Die Säge für die Einfchnitte am 
Rüden, eine gewöhnliche Spann: oder Zuhsfchweiffäge, follte 
ein dünnes Blatt, aber ftarf gefhränfte Zähne haben, welche lep- 
tere fi im entgegengefesten alle zu bald durch die faferigen 
Späne verfiopfen. — Dünne Kreisfägen von 5 bis 6 Zoll im 
Durchmeffer verwendet man gegenwärtig mit Nugen zum Zer— 
fehneiden des endlofen Papieres, ſtatt der Meffer, welde un« 
glaublich ſchnell fi abftumpfen, und einen reinen Schnitt zu ma⸗ 
chen aufhören. 

Erwähnt mag Schließlich noch die Salzfäge werden, Ta— 
fel 262, Big. 21. Man gebraucht fie zum Zerfchneiden der Salz— 
ftöce (in Formen zufammengepreßtes Fryftallifirted Kochſalz) in 
einzelne Stüde, befouders zum Behufe des Kleinverfaufes. Die 
Säge gleicht einer gemeinen ftarfen Lochſäge, nur fteht die Ans 
gel und alfo auch der hölzerne Griff, rechtwinflich aufwärts gegen 
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das Blatt, damit man ungehindert die Stöde von oben bid unten 
durchfchneiden kann. 


II, Berfertigung der Sägeblätter. 


Die großen langen Steinmetz- und Zimmermannd» Sägen 
werden manchmal bloß aus Eifen , beifer aber aus Rohftahl ver- 
fertigt, indem man unter dem Waſſerhammer zuerft Schienen, 
und aus diefen mitteljt eines Fleineren das eigentliche Blatt ſchmie— 
det. Härten fann man fie ihrer Form zufolge wohl nicht, indef= 
fen erhalten fie einigen Grad von Steifigkeit durch kaltes Über- 
bämmern. Gerade und eben zu richten pflegt man fie unter ei= 


‚nem größeren Hammer, manchmal aud) wohl bloß aus freier 


Hand, durch an den gehörigen Stellen angebrachte) Schläge mit 
der fchmalen Seite des Hammers. 

Zu den fleineren Sägen nimmt man Gerbeftahl, zuden Mes 
tallfägeblättern umd den feineren überhaupt meiftens Gußſtahl. 
Dad Material in der erften Form find entweder Stangen oder 
Schienen, welche fo dünn als es nöthig, ausgefchmiedet oder auch 
gewalzt werden, oder auch gewalzted Stahlblech, welches man 
in Streifen von der erforderlichen Länge und Breite mittelft einer 
Metalifchere zerfchneidet. Ebene Flächen und den beiferen, die 
nad) dem Rüden zu abnehmende Die gibt man den Blättern ent⸗ 
weder durch Beilen, oder auf großen vom Waſſer in Umdrehung 
verfegten Schleiffteinen. 

Das Härten der Sägeblätter gefchieht im Allgemeinen wie 
bei Stahl, hat aber auch, wie bei andern dünnen Stahlwaaren, 
ähnliche Schwierigfeit rücfichtlih nachtheiliger Veränderungen 
in der Korm, des Werfens und Krummziehens. Man hat aber 
von diefen Zufällen bei Anwendung einiger Vorfichten weniger zu 
beforgen. Eine davon befteht darin, daf die Blätter nicht mit 
der Fläche, fondern mit einer der fchmalen Kanten voraus, in 
die Härteflüffigfeit getaucht werden; eine andere aber, daß man 
das Blatt während des Eintauchend mit Hülfe einer eigenen Vor: 
richtung ftraff ausgefpannt erhält. 

Ein Härte⸗Kloben für die Bogenfeilen (oben S. ı36), 
der aber auch für Sägeblätter und Uhrfedern mit veränderten Di: 
menfionen und fonftigen Fleinen Abweichungen Anwendung findet, 
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it auf Taf. 264, Fig. 30 abgebildet; er beſteht aus geſchmiede⸗ 
tem Eifen, und hat nur zwei Theile, a und b; den erſtern zeigt 
Fig. 31 nochmals von der Rückſeite. Ana befindet fich ein Haken, 
n,ran m ein anderer m mit entgegengefeter Richtung, in welche 
das bis zum gehörigen Grade glühend gemachte, durch die punk» 
tirte Linie u angedeutete Blatt fchnell eingehangen, und dadurch 
gefpannt erhalten wird, daß man die Griffe r, s beide zugleich 
mit der Hand umfaßt und gegen einander drüdt. An b befindet 
fi) dem Hafen m gegenüber ein Zapfen, welcher bei 3 in einem 
Loche von a ſteckt. Der mittlere breitere Theil von a befigt für 
diefen Zapfen mehrere Löcher, ı biß 12, Fig. 32, wodurch ed 
angeht, dasfelbe Werkzeug für Feilen oder Sägen von fehr ver= 
fhiedener Größe zu benügen. Dürfen diefe aber Feine für die Har 
fen hinreichend große Löcher erhalten, fo kann man auch mit einer 
Art durch Schrauben zu fchließender Zwingen, in welche die En- 
den des Blattes feftgelpannt werden, den Zweck erreichen. 

Sanz hart darf fein Sägeblatt bleiben; fowohl, damit es 
nicht zu leicht bricht, als auch, un die abgenugten Zähne nad 
feilen zu fönnen. Sägen für Holz, und überhaupt alle, deren 
Zähne anögefept werden können, muß man, damit fie bloß Feder—⸗ 
harte haben, violett oder auch blau anlaſſen; Metallfägen bis zur 
gelben Farbe. Die Art, wie diefe Operation mit dem vorläufig 
blanf gefchliffenen Blatte vorgenommen wird, iſt meiltend und 
im Wefentlichen diefelbe wie bei den Uhrfederu (Bd. V.,.©.532) ; 
doch pflegt man ſehr oft auch dad Nachlaſſen durch Abbrennen ans 
zuwenden. Man härter die Blätter fogleich in Ohl oder Unſchlitt, 
und laͤßt das daran am Blatte hängen gebliebene durch Erhitzen 
über freiem Feuer ſich entzünden, und bis zum freiwilligen Erlös 
fhen.verbrennen. Es gibt dieſer Prozeß, mit der, gehörigen 
Übung ausgeführt, ſchon für fih eine mäßige, ungefähr die 
fogenannte Federhärte. Die nachgelaffenen Blätter der weichern 
Art werden ferner nochmals mit Vorfiht, wenn fie ftellenweife 
unregelmäßige Krümmungen haben, auf dem Amboß mit einem 
Hleineren Hammer gerichtet; jene aber, welche gang blank feyn 
follen, fchließlich fein abgeſchliffen. 

Nächft der richtigen Form und- den gehörigen Dimenfionen 
ift eine dem Gebrauche entfprechende, an allen Stellen gleiche 
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Härte das wichtigfte Erforderniß eined Sägeblatted. An ben brei« 
teren bloß federharten Sägen erfennt man die Gleichförmigfeit 
und Elafticität Dadurch, daß man das Blatt ftarf, fat in einen 
Kreis zufammenbiegt, wobei ed eine überall gleiche Rundung zeie 
gen, auch beim Auslaffen fich freiwillig ganz gerade richten, und 
in die urfprüngliche. Form wieder zurüdgehen foll. Haͤrtere Sä— 
gen vertragen begreiflicher Weife, ohne zu zerfpringen, diefe Probe 
nicht. | 

Manche Blätter fommen im Handel ohne Zähne, die allers 
meijten aber, namentlich ale Metallfägen mit denfelben im Hans 
del vor. Die Verfertigung der Zähne, als der wichtigfte Punft 
und das Charafteriftifche der Säge, verdient eine ausführliche 
Darftellung. Die Blätter erhalten diefelben theild vor, theils 
nach dem Härten. Das Ichtere Verfahren befolgt man in der 
Hegel bei allen Blättern, bei denen Fein bedeutender Grad von 
Härte erforderlich ift, weil das Blatt, welches bis zur gänze 
lihen Vollendung öfters durdy die Hand gehen muß, ohne Zähne 
bequemer fich behandeln laͤßt. Bei folhen aber, welche größerer 
Härte bedürfen, iſt die frühere Anfertigung der Zähne nicht wohl 
zu vermeiden. Es gibt drei Hauptarten die Zähne hervorzubringen, 
nämlich ı) mittelft des Meißeld, 2) der Feile und 3) mitteljtder 
Durchfchläge und Durchfchnitte, welche letztere, bei übrigens für 
den vorliegenden Zweck paffenden Abänderungen nad der in 
den Artifeln »Ducchfchlag« und »Durchfchnitt« Bd. IV., S. 478 
und ©. 481 dorgefommenen Haupteinrichtung Fonftruirt find. 

Der Meißel findet nur wenig Anwendung, nämlich (wenn 
man die Bogenfeilen, S. 136, wegrechnet, wo er bloß Einfchnitte 
macht, ohne vom Meateriale felbit etwas wegzunehmen oder abzu« 
trennen) zum Aushauen der Vertiefungen, zwifchen welchen 
fi) bei den ganz großen Blättern der Sägemühlen, ferner den 
Steinmeg » und Zimmermanns- Sägen die Zähne bilden follen, 
deren Vollendung aber-dann noch immer der Seile vorbehalten 
bleibt. 

Das Einfeilen von Zähnen kommt fchon viel häufiger, und 
bei allen Blättern vor, welche beim Einfaufe noch feine haben. 
So gefchieht dieß regelmäßig bei allen zur Verfertigung von Kim: 
men beflinmten Sägen, aber auch oft bei denen der Tifchler und 
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anderer Holzarbeiter, und zwar aus freier Hand, mittelft der auch 
zum Schärfen der Zähne, fchon oben S. 98 erwähnten Saͤge⸗ 
oder gemeinen dreieckigen Beilen. Um hierbei aber den richtigen 
Abftand und die gehörige Tiefe zu treffen, bedient man fich einer 
an die Hinterfeite des Blattes befeftigten Lehre aus Eiſen- oder 
Stahlblech; oder aber noch beifer, und namentlich für feinere 
Zähne eines Meißels mit zwei Schneiden, welche. in der mit je 
ner der Zähne übereinftimmenden Entfernung von einander durch 
feihte Kerben die Stellen andeuten, wo die Feile jedesmal wir« 
fen fol. Ein doppelter Meißel von der angedeuteten Art ift bes 
reitö, fo wie die ausführlichere Befhreibung ihn zu gebrauchen, 
im IX. Bande dieſes Werfes, Seite 549, 550, vorgefommen. 

Die Laubfägen aber, deren Beſchaffenheit oben S. 142 nach⸗ 
zufehen it, erhalten ihre Zähne gleichfalls durch, Einfeilen. Die 
Verfertigung diefer Sügeblättchen, welche hier erörtert werden 
fol, hat überhaupt vieles Eigenthümliche, Ald Material gebraucht 
man abgefprungene, Faum zu etwas anderen mehr. taugliche Uhr» 
federn; da aber dieje den Bedarf nicht defen, auch eigends blof 
zu diefem Behufe beftimmte, etwa a Fuß lange, und ı biö ı?/, 
breite, ſchon gehärtete und blau angelaſſene dünne Gtahlblätter. 
Man zerfihneidet fie in einzelne Streifen, je nach der Länge und 
Breite der daraus zu verfertigenden Laubfägen. Zum..Zerfchnei« 
den bedient man ſich gut gehärteter Metallſcheren, welche mand)« 
mal eine befondere Stellung erhalten, wovon ein Mufter im Are 
tifel »Schere« vorfommen wird; oft verläßt man fi hinfichtlich 
der richtigen Breite auf Augenmaß und Übung allein. Statt 
der einfachen Schere bat man manchmal auch wohl eine kompli⸗ 
girtere und größere Schneide-Vorrihtung, welche zu befchreiben 
jedoch.zu weitläufig feyn würde. Aus dem eben Gefagten erhellt 
übrigens , daß die Laubfägen nicht befonders gehärtet werden, 
fondern die urfprüngliche Sederhärte der Stahlblätter, welche auch 
zu ihrer Verwendung hinreicht, beibehalten. 

Das Einfeilen der Zähne in diefe Blättchen gefchieht mittelit 
einer eigenen, finnreic) erdachten Vorrichtung, welche Taf. zbı, 
Fig. 10 im Orundriffe, Big. zı von der Seite, vor welcher der 
Arbeiter fipt, darftellt. Der innere Mechanismus befindet ſich in 
einem aus vier Wänden von Eifen zufammengefegten, oben offenen 
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Kaͤſtchen oder Gehaͤuſe. Die langen Wände a, b, wovon die 
vordere in Fig. 11 weggelaffen it, haben an der untern Kante 
nach außen vorfpringende Leilten, a’, b“, womit fie, jede mit 
fünf Schrauben, deren Köpfe man in Fig. ro fieht, fenfredht ſte— 
hend auf dem Werftifhe A, A, A’ befeitigt find. Die Vorder⸗ 
wand c und die hintere d befigen ähnliche, mit ihnen aus einem 
Stücke beftehende, nad) innen gefehrte Leiften an jeder ihrer Geis _ 
tenfanten; fie dienen zur Verbindung mit a, und b ebenfalls durch 
Schrauben, wovon die oberfien in Fig. 10 punftirt angedeutet, 
für jene der Vorderſeite aber auf c und d, Fig. +ı, bloß die 
Scraubenlöcher erfcheinen. Zu den wefentlihen Theilen des 
Ganzen gehört die eiferne Stange e, e’, welche zum Theile, und 
jwar fo weit, ald ed die Punftirung Fig. 10 ausweifet, auf der 
obern Kante mit Zähnen verfehen if. Sie geht durch dad ganze 
Käfthen, und läßt fi in demfelben nach der Länge verfchieben. 
Snnerhalb ce und d aber liegt fie nicht frei, fondern in einer vierz 
eigen Blechröhre f, f. Diefe, an jedem Ende mit einen Vor— 
fprunge verfehen, ijt mittelft dejfelben an die Fläche von c und;d 
feſtgeſchraubt. Diefe Vorfprünge bemerft man Fig. 10 beig und 
h, in Sig. 11 unter den Leiten c ımd d punftirt. Die Feder N, 
Fig. 10, zunächft bei c mit einem Ende an £ feitgefchraubt, trägt 
am andern einen runden Stift, welcher durch ein Loch in der 
KHinterfläche der Blechröhre auf die in ihr befindliche Stange c 
fortwährend einen mäßigen Drud ausübt. Die zwei Seitenflächen: 
der Röhre haben endlich, noch den in Fig. 11 punftirt angegebes 
nen bogenförmigen Ausfchnitt, innerhalb deilelben folglich die 
‚Zähne der Stange frei und unbededt liegen. 

Rrunde Löcher in den Wänden a, b des Gehäufes nehmen 
die Zapfen 9, 10, und 6, 7 auf, an welchen fich die Wellen u 
und s drehen. Die Achfe oder Welle u trägt hinter f die Schei— 
ben ı, 2, 3, vor derfelben aber noch zwei mit 4, 5 bezeichnete. 
Alle fünf haben gleiche Größe, fchräge Zähne nach Art der Sperr⸗ 
räder,.die aber auf jeder Scheibe von verfchiedener Feinheit find, 
fo daß 5 die größten, » aber die Eleinften Zähne befigt. . Vor der 
Scheibe 5 liegt eine Pleinere runde Platte 8, zwifchen 5 und 4 
eine ähnliche, auf der hintern Fläche von 4 eine dritte; aufähn- 
liche Art verhält es ſich mit der audern Abtheilung hinter f, mit 
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den Scheiben oder Rädern ı, a, 3, und den fie von einander 
trennenden Platten, Sie find aber nicht von gleicher Befchaffen- 
beit; die innerften, zumächft beider Seiten von f find aufder Achfe u 
unmittelbar befeftigt, drei Schrauben, von welchen man auf 8, 
Fig. 21, die verfenften Köpfe fieht, geben durch die Räder und 
die Zwifchenplatten, finden in der legten zunächft f ihre Muttern, 
und halten Hierdurch alle genannten Stüde zufammen. Den gleis 
chen Dienft verrichten drei andere längere Schrauben beider hin» 
teren Abtheilung. Endlich befindet fich zwifchen beiden ein hohles 
oder Laternen Getriebe, x, Fig. 10, deilen zehn auf 8, Fig. ıı, 
punftirte Stäbe mit ihren Enden in die Flächen. der beiden inners 
ften an der Achfe u feften Platten eintreten. Auf diefe Weife mar 
chen alle eben befchriebenen Theile mit der Welle u ein Ganzes, 
und folgen daher fämmtlih ihrer drehenden Bewegung. Die 
Stäbe an x aber gelangen durch den fchon erwähnten halbrun- 
den Ausfchnitt in den Seitenwänden von f zwifchen die Zähne 
der Stange e, e’, und dad Betrieb fteht daher mit ihr im Eins 
griffe. 

Die zweite Welle s ift, mit Ausnahme der Zapfen 6, 7, 
nicht rund, fondern vieredig. Auf ihr ſteckt die Hülſe w, der 
Länge nach verfchiebbar, aber auch wieder durch die Schraube ı 2 
mit dem vieredigen Kopfe zum Anſtecken eines Schlüffels, überall 
aufs feftzuftellen. Der erhöhte Auffag neben der Schraube ı2 
fpaltet fich in zwei Lappen, welche den dritten am hintern Ende 
des Stoßhakens, p, zwifchen fich nehmen. Eine wagredt lies 
gende Schraube, ı4, Fig. 10, verbindet alle drei Stüde zu ei— 
nem Charnier, fo daß fi) p um den zylindrifchen Theil diefer 
Schraube leicht drehen fann. An der Hinterfeite der Hülfe iſt 
bei 13, Sig. rı, die Feder q feftgefchraubt, deren freied Ende 
auf den Rüden des Hafens p drüdt, und feine vordere Spike, 
beifer die breite Schneide, mit den Zähnen des Nades 5 in uns 
unterbrochener Berührung hält. Auch fällt der Hafen, wenn das 
Rad 5, Fig. 1ı, inderNichtung des Pfeiles gedreht wird, von felbft 
in alle Zähne deffelben nach und nach ein, und fann das Rad über» 
haupt niemals freiwillig verlaffen. Es verfteht fich von felbft, daß 
durch Verfchieben der Hülfe w aufs der Hafen beliebig für jedes 
der fünf Sperr:Näder gebraucht werden fann. Zur völligen Bere 
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ftändlichfeit deö eben Geſagten ift noch Fig. 21 beigefügt worden, 
welche die Welle s fammt der auf ihr, aber weiter gegen den hin— 
tern Zapfen als in den beiden Hauptfiguren, ftehenden Hülfe w, 
von der Hinterfeite vorfielt. Man bemerkt in diefer Figur noch 
befler die zwei Lappen neben der Schraube 12; der Feine Kreis 
bei 15 aber bezeichnet die Mutter für die Schraube, welde in 
den Figuren 10 und ıı die Feder q an der Hülfe feithäft. 

Das vordere Ende der Welle s ift ebenfalls vieredig, etwas 
fhwächer abgefegt, und dafelbft ein breiter von da fenfrecht ab: 
wärts, dann aber in wagredjter Richtung fortgehender Arm oder 
Hebel m, m’, Fig. 10, 11, 21, angeſteckt, und durch eine vor: 
gelegte viereckige Schraubenmutter, welche man in allen drei Fi— 
guren Teicht bemerft, und für welche die Gewinde fogleih außer 
dem Abfage angefchnitten find, fo verwahrt: daß diefer Arm der 
Wirfung nad) ald ein Ganzes mit der Welle s angefehen werden 
kann. Er geht durch eine Schlige in der Vorderwand c noch über 
fie hinaus, und liegt im ruhigen Zuftande auf der an den Tiſch 
feftgefchraubten Unterlage t, Fig. 10, 11. Das Ende von m‘ 
ftecft zwifchen der ober dem Tifche gabelförmig gefpaltenen Stange 
n, welche mehrere Löcher hat, um mit einem derfelben durch die 
Schraube o ein Gewinde zur Verbindung mit m’ herzuftellen. Zum 
freien Durchgange des untern Theiles von n hat der Tifch A eine 
punftirt angezeigte, deren Länge nach fo geräumige Offnung, daß 
fie der Stange hinreichend Spielraum zur ungebinderten Bewe— 
gung geitattet. B ift ein hölzernes Klögchen, am untern zugeruns 
deten Theile mit Roßhaar gepolitert, und ganz mit Leder über: 
zogen, in deffen oberer Fläche aber das Ende von n/ mittelft der 
feines breiten Fußes und der aufgefchraubten Platte z befeftigt. 
Der punftirte Kreis R auf Fig. 10 entfpricht dem Umfange diefes 
unter dem Tiſche A an m’ hängenden Klötzchens. Statt mehrere 
Löcher für die Schraube o anzubringen, um aus einem [päter an= 
zugebenden Grunde das Klöpchen B mehr oder weniger tief her— 

unter zu bringen: fann man auch nur mit einem Loche ausfom: 
men, wenn das Klöschen oberhalb Fegelförmig verlängert, und 
dad Ende von n’in eine lange Schraubenfpindel ausgeht, welche 
im Klögchen felbft die Mutter hat. Dann läßt ſich diefes durch 
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Umdreben hinauf oder herunter fchrauben, und ändert alfo auch 
feine Entfernung von der untern Fläche des Tifches, 

Der meflingene Träger I, Fig. 11, in Fig. 10 zum Theil 
nur punftirt erfcheinend, ift mit vier Schrauben auf der Außen 
fläche von o befefligt. Zwei diefer Schrauben gehen in die oben 
und unten am Träger befindlichen Lappen, und haben ihre Mut: 
tergewinde in c felbft; die beiden andern längeren aber in], und 
find von rücdwärtd angebracht, wie die Punftirung in Fig. ı aus⸗ 
weift. Berner enthält l auch die Mutter für die mit dem geräus 
derten Kopfe i, und der zweiten Mutter k zum vollfommenen Beil: 
ftellen verfehene Schraube i; deren Ende ein rundes Köpfchen von 
Meiling trägt. An diefes ftößt der Arm m’ an, wenn ervon un 
ten gehoben wird: die Höhe des Hubes läßt ſich daher durch die 
Schraube i auf dad Genauefte reguliren. 

Einen Hauptbeftandtheil diefes Inſtrumentes macht der Bo— 
gen C, Fig. ıı, aud. Er wurde in Fig. 10, um Undeutlichfeit 
zu vermeiden, weggelaffen ; welches um fo leichter anging, als er 
mit weniger Ausnahme einem gewöhnlichen Laubfägebogen (Tas 
fel 263, Fig. 13, 14, ©. 144 u. folg.) gleiht. Mur ift diefer 
größer, das mit Zähnen zu verfehende Blatt v mit Hülfe von 
Lappenfchrauben bei 16 und ı7 eingehangen, und wie gewöhns 
lich, angefpannt; der Bogen felbit aber mit der Zahnftange e des 
Snftrumentes in Verbindung gebracht. Das vordere Ende derfelben 
hat naͤmlich einen geräumigen nach unten fchräg zugehenden Aus— 
fhnitt; an die beiden dadurch entjlehenden dunnen Wände ijt 
wieder eine Bodenplatte y, Fig. 10, 11, feftgenietet, in den Wänz 
den aber befindet fich nody ein Loch zur Aufnahme des quer einzus 
ftedenden Stiftes mit dem Lappen v. Derüber den Arm C/, Fig. 11, 
noch vorftehende Kopf ift zu beiden Seiten dünner und fo abgefeht, 
daß diefer Theil zwifchen die eben befchriebenen Wände, und mit 
der vordern fchrägen, in Fig. 11 punftirt angegebenen Kante in den 
entfprechend geformten Grund des die Seitenwände von e bilden 
den Ausfchnittes einpaßt, Für den Stift hat auch diefer Theil 
ein rundes Loch, fo daß der durchgeftedte Stift den Bogen mit 
der Stange e zufammenhält. Er fann nirgends, und um fo we: 
niger ausweichen, weil die untere fchmale Fläche des Kopfes auch 
noch auf dem Boden y ruht. Hiermit wird alfo der Bogen C 
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fammt dem eingefpannten Sägeblatte L von der Stange e frei- 
ſchwebend getragen, macht mit ihr gleihfam nur ein Ganzes, 
und folgt daher jeder ihrer Bewegungen. 

Das dünne Blättchen L fönnte doch noch bei feiner Länge 
und felbft der Elaftizität des Bogens C, C/ Geitenfhwanfungen 
erfahren, welchen aber die ſenkrechte Stüge M begegnet. Sie ift, 
wie man aud Fig. 10 erfieht, gefpalten, fo daß das Sägeblättchen 
mitten Durch diefelbe geht, und daher auch nach beiden Seiten 
nicht auöweichen kann. Der breitere runde Fuß diefer Stuͤtze ruht 
auf der Oberfläche des Tifches; durch diefen aber gebt die unter 
dem Buße befindlihe Stange, welche, fo wie gan; M, bei I, is 
gur 11, mit einer Schraubenmutter befeftigt ift. Berner laͤßt 
ſich M nöthigenfall® für gang Furge oder ungewöhnlich Tange 
Laubfägenblätter verfegen, wenn man die Stange in eines der 
in der Tifchplatte noch angebrachten Fächer, G oder H, bringt, 
und die Mutter wieder an dad unten befindlihe Schraubenge= 
winde anlegt. | 

Die Stütze M hat mit ihrer dem Gehäufe zugefehrten Släche 
aber noch eine andere wichtige Beftimmung ; es liegt nämlich hier 
die Seile an, mit welcher die Zähne eingefchnitten werden. In 
Fig. 10 erfcheint nur der Qnerdurchfchnitt der Zeile bei 18; in 
Fig. 10 fieht man fie ganz, fammt dem hölzernen Hefte F, und 
dem vorne aufſteckenden Knöpfchen E; audy von Holz, jedoch mit 
weichem Leder oder fonft einem, beim längern Halten den Fingern 
nicht läftig fallenden Stoffe überzogen. Die Form der Beile zeigt 
am deutlichiten der Durchfchnitt 18 im Big. 11. Mur die zwei 
fchrägen Kanten, wovon jede für fich gebraucht wird, und alfo 
das Worhandenfeyn der zweiten dad Werkzeug doppelt macht, 
und eine Feile erfpart, ift mit einem einfachen Hiebe verfehen. 
Meiftens verfertigen fich die Laubfägen: Babrifanten diefe Feilen 
felbft, und zwar werden fie nicht eigentlich gehauen, fondern wie 
manche Uhrmacherfeilen (®d. V., S. 570) bloß mit einem recht 
harten Meifer gefchnitten, weil fie dann, wie man behauptet, 
weit länger ihre Schärfe behalten follen. 

Nun erft Täßt ſich verftändlich machen, wie diefes Anftrus 
ment gebraucht wird. Der Arbeiter figt vor der Kante des Ti: 
ſches, und zwar fo, daß B, Fig. 11, auf feinem rechten Ober: 
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ſchenkel und zwar zunaͤchſt dem Kniee tuht. Wie ſchon erwähnt 
wurde, laͤßt ſich B höher oder tiefer ſtellen: daß demnach der 
rechte Zuß einer größern oder Fleinern arbeitenden Perfon aufdem 
Zimmerboden und in Ruhe feyn fann, während die Stange n’n 
die fenfrechte, und der Hebel m’/n die wagrechte Lage der Zeich- 
nung beibehält. Hebt aber der Arbeiter den rechten Fuß, fo geht 
auch n’ in der Richtung des Pfeiles in die Höhe; mithin verläßt 
der Hebel m/m die horizontale Stellung und Fommt‘ in eine 
fhiefe, welche aber durdy dad Anftehen von m’ an dem Kuöpf: 
chen der Schraube i von felbt fich befchränft. Diefe Bewegung 
teilt fich der Welles gleichfalls mit ; denn fie ift als die Drehungs— 
achfe eines zweiarmigen Hebels anzufehen, deffen ein Arm (der 
fenfrechte Theil von m) ſich vorwärts neigt, während der zweite 
oder obere (die Hülfe w und ihr Auffas) fich rückwärts ftellt. Eben 
fo geht der Sperrhafen p zurück, kommt alfo fchief und fein Ende 
tiefer zu ſtehen, als in Fig. 11. Die Spike des Hafens verläßt 
daher den Zahn, an welchen er gegenwärtig fich befindet, und 
gleitet über einen oder defto mehrere fort, je größer die Bewegung 
von mm’ gewefen if. Das Rad 5 darf dabei Feine Veränderung 
leiden, fondern muß unverrüdt ftehen bleiben. Dieß bewirft die 
bereits (©. 156) erflärte Reibungöfeder (N, Fig. 10). Laͤßt der 
Arbeiter feinen gehobenen Fuß aber nieder, ‘fo geht, durch das 
eigene Gewicht, B, n und mm‘ wieder im die erfte Lage zurüc, 
und der Hafen flößt an dem Zahne, welchen er vorher gefaßt hatte, 
das Rad 5, Fig. v1, in der Richtung der darauf verzeichneten 
Pfeile for. Mit dem Nade dreht fich zugleich das in die 
Zahnftange eingreifende Betrieb (x, Fig: ro), "und fchiebt-diefelbe, 
und zwar einwärts, wie die auf e, e“, Fig: rı, befindlichen Pfeile 
anzeigen. Daß die letztere Bewegung, welche zugleidy der Ent: 
fernung der Zähne auf der Säge S entfpricht, immer nur’ fehr 
klein ſeyn wird, erhellt von felbft aus dem Berhältniffe der Größe 
des Sperr-Rades gegen dad Getriebe; eben fo wie die Leichtig« 
feit, mit welcher der Grad derfelben oder der Weg, welchen die 
Bahnftange: bei jedem Ruck nimmt, ſich reguliren laͤßt. Die Größe 
diefer Bewegung hängt nämlich von jener der ‘Zähne: des jedes: 
mal zum Eingriffe, für den Hafen durch gehörige Stellung der 
Hülfe w auf der Achfe s_beftimmten Rades ab, vorausgefegr, daß 
Technol. Encyklop. XII. Bd. 11 
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man den Hafen bei jedem Hube von B nur um einen Zahn auf 
dem Nade finfen läßt; verftattet man aber zwifchen m‘ und dem 
Knöpfchen an i einen größern Spielraum, fo geht der Hafen 
über mehrere Zähne nach einander, und die Stange e macht auch 
eine größere Bewegung beim Gebrauche eines Fleineren Sperr⸗ 
Rades. Man hat diefe daher durch die beiden eben angegebenen 
Mittel ganz in feiner Gewalt. 

Nach jedem Ruck der Stange und alfo auch ded Bogend C,C’, 
Big. 12, wird ein Zug mit der Beile, 18, gemacht, deren fenfs 
rechte Außenfläche fortwährend an der ihr zur Leitung dienenden 
©&tüge.M anliegt. Der Arbeiter führt die Zeile mit beiden Händen; 
die rechte hält das hölzerne Heft F Fig. 10, mit der linken greift 
er hinter dem Bogen C herum, faßt mit den Fingerfpigen das 
Köpfchen E, und erhält hierdurch die Seile in der geraden Rich— 
tung. Sie ſchneidet, wie man von einer Säge fagen würde »auf 
den Zug« oder gegen den Arbeiter zu, und jeder Zahn ift durch 
einen einzigen folchen Seilitricy fchon ganz fertig In Fig. 11 iſt 
das Blatt S fchon faft ganz mit Zähnen verfehen, weil e nur fo 
lange in das Gehaͤuſe einwärts gehenfann, bis die StügeM andem 
Baden 16 anfteht. Eben fo muß beim Anfange der Arbeit für 
die Keile vor M, und dem Baden ı7 noch Plag bleiben; daher 
auch an beiden Enden aller Laubfägen ein nicht gezahnter, glat⸗ 
ter Raum fich vorfindet. 

Der niedrige Preis der Laubfägen wird nur durch die unge- 
meine Übung der Arbeiter begreiflich, vermöge welcher fie die bes 
fohriebenen Bewegungen unmittelbar und ohne Unterbrechung mit 
großer Schneliigfeit auf einander folgen laffen. Eine Abfürzung 
der Operation, dadurch, daß man mehrere Blätter zugleich mit 
Zähnen verfähe, ließe fi) allerdings ausführen, allein kaum mit 
gutem Erfolg. Eollten die Zähne an allen gleich hoch und regel» 
mäßig ausfallen, fo würde das richtige nebeneinander Einfpannen 
zu viele Zeit wegnehmen; das gleichzeitige Einfchneiden aber noch 
einen befondern Nachtheil mit fi führen. Die einzeln behan« 
delte Säge erhält nämlich durch die Beile, welche immer außer 
dem Schneiden auch etwas drüdt, anjedem Zahn einen auswärts 
gelehrten, dem Arbeiter zugewendeten ſcharfen Aufwurf oder Grath, 
welcher, ehe er fich beim Gebrauch ganz abnügt, fehr vortheilbaft, 


% 
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und dem Echränfen größerer Zähne faft gleich wirft. Wei meh⸗ 
reren zugleich eingefpannten Blättern aber erhielte nur dad dem 
Arbeiter zunächft liegende denfelben, die hintern aber nicht, und 
Diefe daher auch viel geringeren Werth in Beziehung auf ihre wirk⸗ 
lihe Verwendung. x 

Sn den Werfflätten pflegt man das Gehäufe noch mit einem 
hölzernen Käftchen, beftehend aus vier Wänden und einem aufzu⸗ 
fhlagenden Dedel, zum Schuge des innern Mechanismus gegen 
Späne, Staub und Unreinigfeiten aller Art zu verfehen. Die vordere 
und hintere ſchmale Wand erhalten Öffnungen für die über fie her- 
vortretenden Theile; nämlich die Zahnflange und den Träger 
der Schraube i. Der Kaftendedel muß fich öffnen laflen, um die 
Hülfe w zu verftellen. Wenn ein Blatt fertig ift, und ein neues 
bearbeitet werden foll: fo zieht man die gegenwärtig in der Zeich⸗ 
nung zurüd gegangene Zahnftange wieder auf die nöthige Weite 
vorwärtd. Ganz herausziehen laͤßt fie ſich nicht, weil fie am 
Ende e’ eine gerade Kante ohne Zahneinfchnitt hat, an welcher 
daher auch die Stäbe des Betriebes anſtehen, und das weitere 
Ausziehen nicht geftatten. Wohl aber wirft das legtere immer 
auf das Betriebe und die Achſe u, kann daher nur dann vorge» 
nommen werden, wenn die Sperr-Räder außer Berührung mit dem 
Stoßhafen p find. Man muß daher diefen während des Her: 
ausfchiebens der Stange am Ringelchenr aufheben, welches unmit« 
telbar mit der Hand nach dem Öffnen des hölzernen Dedels ge⸗ 
ſchieht; um aber hierdurch Peine Zeit zu verlieren, wird an r ein 
Baden feit gebunden, welcher durch eine Spalte quer im Dedel 
geht, und alfo auch von außen angezogen den Hafen in die 
Höhe hebt. - 

Sägenzähne-Durchſchläge empfehlen fih zwar 
dur Einfachheit und daher leichte und wohlfeile Herfiellung, 
geben aber bei feineren Zähnen nicht den wünfchenswerthen Grad 
von Genauigfeit, und find deßhalb auch faum für andere als 
Klobfägen » Blätter und große Zähne überhaupt gut anwendbar. 
Sie beitehen aus zwei Haupttheilen, nämlid dem eigentlichen 
Durchfchlag oder dem Oberftempel, und einer harten unnachgiebie 
gen Unterlage für dad Sägeblatt. Hier follen zwei verfchiedene 
Arten derfelben aufgeführt werden. 

11* 
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Der einfachere davon iſt Tafel 264, Fig. 9 von der Seite, 

Fig. 10. von rüdwärtd, Fig. 11 im Grundriffe, jedoch ohne den 
Dberftempel-B der erfteren Figuren vorgeftellt. Der untere Theil A 
von gefchmiedetem Eifen, hat zu beiden Seiten Abfäge oder Vor: 
fprünge ı und 2, um ihn an den Wänden m und v in einen flar= 
fen Schraubftoc einfpannen zu können. Der flachvieredige ſtäh— 
lerne Stempel B ift unten fehmäler abgefegt, a’ aber eine bis zur 
bintern Kante, jedoch nicht bis oben reichende Abfcehrägung, deren 
Ende daher mit der dreieckigen Form eines Sägezahnes‘ überein: 
fommt. Dadurch, daß die fehräge Fläche a’ erft bei y anfängt, 
bleibt der Stempel B oben, wo die Hammerfchläge auf ihn ges 
führt werden, in feiner ganzen unverminderten Dice und Breite. 
Er ift von gıftem Stahl, und gehärtet, aber doch wieder bis 
zur gelben Farbe nacdhgelaffen. Ihm entfpricht in A die ganz 
durchgehende Öffnung n, Fig. 11. Der fpigwinfelige Theil der— 
felben befindet ſich jedody auch in der, gleich dem Stempel felbit 
gehärteten, in -eine DBertiefung mit- fchrägen Falzen eingepaßte 
Leifte 3, Fig. 9 und 11. Cie hält feft durch zwei in entgegen 
gefegter Richtung eingetriebene Keile aus Eifenblech, 4 und 5; fo 
daß man bierdurdy den Winfelausfchnitt auf dad Genauefte mit 
der Dffnung n in A zufammentreffend zu ftellen vermag. Hinter 
n bat A eine zweite ähnlihe Vertiefung, gleichfall8 durch eine, 
jedoch nur eiferne, mittelft der Keile 6 und 7 befeftigte Leifte 8 


ausgefüllt. In ihr befindet ficd) das Gewinde der Schraube 10, und 


unter dem Kopfe derfelben der Weifer oder Zeiger 9, deſſen Vorder: 
ende in einen fpigigen, jenem an der Öffnung n in der Leifte 3, 
und am Oberſtempel B felbft, ganz gleichen Winfel.ausgeht. Der 
Weifer, auf der Oberfläche von A liegend, hat eine längliche 
Schlitze, durd welche der zylindrifche Schaft der Schraube 10 
geht. Es kann daher g fowohl vor und zurüd, als auch dur 
Verſchiebung der Leiſte 8, der Sffnung n, und alfo auch dem 
Stempel B näher gerückt, oder von ihnen entfernt werden ; ja es be— 
darf fogar für Fleinere Unterfchiede ir der Stellung von 9 gegen 
n nicht einmal einer Veränderung von 8, weil fih 9 um die 
Schraube 10 zu diefem Behufe etwas wenden läßt, ohne fehr merfs 
lich von der parallelen Richtung gegen n abzuweichen, 

Man ftelle fi vor, ed werde Fig. 11 der Weifer g entwes 
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der mittelſt der Schlige unter 10 zurüdgezogen, oder gegen v hin 
fo gedreht, daß er ganz von 3 wegfommt; dann aber ein Säges 
blatt parallel mit der innern Kante von 3 aufgelegt, ‘der Ober: 
ftempel in n geſteckt, und auf feinen oberften Theil ein hinzeis 
hend ftarfer Hammerfchlag angebracht : fo wird die untere Schneide 
am Oberflempel aus dem Blatte ein dreiediged Stüdchen auds 
fchlagen, als die erſte Vertiefung zwifchen zwei Fünftigen Zähnen. 
" Nun denfe man fi den Weifer wieder in die, Fig. ıı gezeich- 
nete Lage gebracht, die Vertiefung im Blatte aber in das vor: 
dere Ende des Weiferd, fo fann man jest wieder mit dem Ober« 
ftenipel eine zweite, der erften gleiche Vertiefung herausfchlagen ; 
durch ähnliche Stellung der legtern die dritte, und durch allmäh 
liged Fortrücken ded Blattes in der Richtung gegen 5 fo viele 
derfelben, als eö die Länge des Blattes verlangt. Was zwifchen 
diefen Vertiefungen ftehen bleibt, gibt die Zähne, und zwar 
gleichweit von einander entfernt, wie dieß der Abſtand des Wei— 
ferö, welcher jedesmal im einfpringenden Winfel der Vertiefung 
anliegt, vom Stempel beftimmt. Bei einer geringern Entfere 
uung beider, welche fich beliebig abändern läßt, werden die Zähne 
natürlich Heiner, auch wenn der Stempel auf gleiche Tiefe wirfte, 
weil er dann beim zweiten und dritten Male u. f. w. immer 
von der Tangen fchrägen Seite der Vertiefung wieder etiwas weg: 
nimmt; fo daß demnach die Spigen aller Zähne nicht in der ur— 
fprünglichen Endfante des Blattes, fondern etwas weiter zurück 
liegen, wodurch man erfl erreicht, Daß alle vollfommen fcharfe 
Spitzen und nicht etwa durch die jtehen gebliebenen Reſte diefer 
Kante, abgeplattete und unförmliche befommen. 

Man hat bei diefem einfachen Werkzeuge die Stärfe der 
Zähne innerhalb gewiſſer Gräuzen in feiner Gewalt; die Anwen: 
dung deifelben verlangt aber ziemliche Übung, weil B mit der 
einen Hand gehalten, mit der andern der Hammer geführt werden 
muß, fo daß dad Sägeblatt während des Durchſchlagens ganz 
frei liegt. Es fördert und-erleichtert daher die Arbeit und ‚fichert 
den Erfolg beifer, wenn eine zweite Perfon ausfchließlid Das 
Sägeblatt, nämlich deſſen Feſthalten und. Fortrücken, beforgt. 
Jedoch auch dann ift ein Übelitand noch nicht befeitigt. Es hat 
nämlich dad Sägeblatt keine andere Anlage, als jene des Weifers 
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im Grunde der Vertiefüngen. Diefe verhindert jedoch eine ſchiefe 
Richtung des Blattes, und eine Abweichung deffelben von der 
rechtwinfeligen Stellung feiner Kante gegen die breiten Flaͤchen 
des Stempeld keineswegs, und man erhält dann nothwendig auch 
mehr oder weniger mißgeftaltete Zähne. Man fann aber diefem 
Fehler begegnen durch die Anbringung einer in Fig. 10 punftirt 
angezeigten Platte r, s, t, u, welche mit einem Ausfchnitt zur un« 
gehinderten Bewegung des Stempels und zum Stellen des Wei. 
ſers verfehen, durch zwei Schrauben, deren Muttern bei v und i 
eingefchnitten find, auf A befeftigt wird. Die Kante des Säge: 
blattes findet dann an der mit r und t bezeichneten der Platte, 
eine unwandelbare und ganz verläßliche Anlage. Auch läßt fi, 
für gröbere und feinere Zähne, diefe Platte zum Verrüden fehr 
leicht einrichten, wenn man flatt runder Löcher zum Durchgange 
der für i und v beftimmten Schrauben, Tängliche, nach der Rich- 
tung r, s und t, u laufende Schlige anbringt. 

Ein zweiter, weit bequemerer Durchſchlag ift gleichfalls Taf. 
ab4dargeftellt, Big. ı von vorne, Fig. 2 von der Seite, Fig. 3im 
Grundriffe. Der Körper befteht aus drei Haupttheilen von Guß« 
eifen, der Platte C, dem großen Mittelftüd A, und dem Auffage B3 
A und C können allenfalld auch aus dem Ganzen gegoffen werden, 
doch erleichtert die gezeichnete Einrichtung in mehrerer Beziehung 
die Ausarbeitung. Durch C gehen von unten die Fig. ı und 2 
angedeuteten vier flarfen Schrauben in das Stüf A und ver: 
binden beide mit einander. Kerner ift A, wie man aus der Punk⸗ 
tirung in Fig. ı und 2 entnimmt, in die obere Fläche der Platte 
C etwas verfenft. In der Mitte von C befindet fich eine runde 
Öffnung von mehr ald ı'/, Zoll Durchmeffer, theild zur Vermin— 
derung des Gewichtes, theild zur leichtern Befeitigung der ab» 
fallenden Späne. Der über A vorfpringende Rand von C ent» 
hält zehn aus der Vergleichung der drei Figuren erfichtliche Loö— 
cher für Schrauben mit verfenften Köpfen, um dad Werfjeug 
nöthigenfalld auf einer Holzunterlage befeftigen zu fönnen. Durch 
A gehen zwei Löcher, ein horizontales, G Big. ı, und ein in dies 
ſes fich einmündendes, fenfrechtes, für den Riegel D aus ge— 
fhmiedetem Eifen. Beide findet man durch punftirte Linien bes 
jeichner, in Big. 2, Der Auffog B in Sig, 7 abgefondert, im 
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Grundriſſe Fig. 8 von vorne nochmals abgebildet, umgibt den Rie⸗ 
gel D von drei Seiten, und ertheilt ihm eine ficherere Fuͤhrung. 
Diefen Auffag verbinden acht Schrauben mit A, deren Lage und 
Befchaffenheit die Figuren 3, 7 und 8 zu erfennen geben. Am 
Riegel, der zugleich; die Stelle des Oberftempels vertritt, befins 
det fich die eigentliche Schneide v, Big. ı und 3, feft eingeſcho⸗ 
ben, und durch eine in Fig. ı, 2 und 3 punktirt angezeigte, gang 
verfenfte Schraube feftgehalten; fie bat gleihe Form mit jener 
des vorigen Durchſchlages, kann hier aber, um fie zu fchleifen oder 
felbft mit einer andern zu verwechfeln, leicht herausgenommen 
werden. Der Buß oder dad untere Ende von D ruht auf einer 
Stahlfeder H, deren ein Schenkel bein, Fig. ı, 2 und Jan C 
mit zwei Schrauben befeftigt ift. Die oben auf D angubringenden 
Hammerfchläge überwinden zugleich die Kraft der Feder, welche 
aber doch fo ftarf feyn muß, daß fie D nach jedem Schlage ohne 
weitered Zuthun der Hand wieder aufhebt. Vor B und D befindet 
fih an A ein am beiten in ig. 2 erfennbarer Abfag, welchen die 
außen abgefchrägte Leifte von gehärtetem Stahl, E, und die ihr 
angepaßte eiferne, F, wieder ausfüllen. Die Leifte E ftellt Fig. 6 
nochmals einzeln von oben darz fie gibt den Lnterftempel ab, und 
hat daher bei v Fig. 3 und v’ Fig. 6 den Einfchnitt von fchon 
befannter Form zum Eintritte der Schneide am oberen, für welche 
noch in der fenfrechten Öffnung von A, unterhalb E eine geräus 
mige aber halbrunde Aushöhlung vorhanden feyn muß. E wird 
bloß von der Eifenleifte F, und diefe wieder durch vier Schrauben 
mit verfenften Köpfen gehalten, wie aus der DVergleichung der 
‚Figuren von felbit hervorgeht. Der Zeiger zur Beftimmung des 
Abftandes der Zähne von einander beim Fortrücken ded Sägeblat: 
ted darf auch an diefem Durchſchlag nicht fehlen. Er iſt von 
ähnlicher Befchaffenheit, und in Fig. ı, a und 3 bei w zu fehen. 
Sein wagrechter Theil hat ebenfalld zur genauen Stellung eine 
Schlige, durch welche der Schaft einer Schraube in die auf B 
Fig. 8 bei w’ angezeigte Mutter geht. Unter diefem Theile des 
Zeigers liegt noch eine runde die Scheibe, welche feine fenf- 
recht abwärts gehende Hälfte weiter von B abftehend macht; diefe 
befigt in der ganzen Länge die mit der Stellung der in D fledens 
den Schneide übereinfommende Abfhrägung: 
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Will man diefed Werfzeug nur für Zähne von einerlei Art 
gebrauchen, fo. reicht feine bisher befchriebene Beſchaffenheit hierzu 
völlig hin; nicht. aber wenn man Zähne von verfchiedener Fein- 
beit, und alfo ein feichtereö oder tieferes Eingreifen der Schneide 
in die Kante der Sägeblätter verlangt. Dieß läßt ſich aber doch 
durch eine in den, Zeichnungen vorhandene Zufag: Vorrichtung 
erreichen; nämlich durd) eine verfchiebbare Anfchlagleifte, welde ö 
mehr oder weniger über Die Vorderfläche von Bhervorragend, der 
mit Zähnen zu verfehenden Kante ded Blattes beim allmäligen 
Fortrücken zur Leitung dient, während ohne diefelbe das Blatt 
nur an B felbit anliegen müßte. 

Zur Anbringung dieſes Zufages befindet fich unten an B, 
vorne und auf beiden Seiten, ein Abfag 5 und 6, Fig. 8, deſſen 
‚ganzer Umriß fowohl auf Fig. 3, als auch Fig. 7 durch die im 
legterer mit 8 bis 12 bezeichneten, punftirten Linien angedeutet . 
wurde, Der durd) diefen Abfag nach der Verbindung von Bmit 
dem Ganzen entjtehende Raum nimmt zum Theil den Rahmen 
a, c und b, Fig. ı, 2 und 3 auf, und dient ihm zur. geraden Leis 
tung. Der Rahmen vertritt die Stelle der beim vorigen Durchs 
fehlag erwähnten Platte (Big. 11, r, s, t, u), und befteht 
aus drei in Fig. 5 einzeln vorgeftellten Stüden; nämlid den 
zwei Geitentheilen a, b, und der hintern Schiene c. Die 
erftern werden bei der Zufammenfügung, an jedem Ende der 
Rückenſchiene c, mit zwei verfenften Schrauben befeftigt. So ers 
fiheinen alle drei durch die Punktirung ergänzten Stücke in 
Fig. 3, theilweife auch in Fig ı und 2; endlih, in Verbin« 
dung mit einander, fo wie fie in Fig. ı liegen, alfo von vorne, 
in Sig. 4. An der hintern Leifte wird Hier der rechtwinklig ab» 
gebogene Fortfag ec’ fihtbar, fo wie in der Mitte dejjelben der 
oben zugerundet gefchloifene Einfchnitt. Er gibt dad Lager für 
die mit dem Lappen e Fig. 2 und 3 verfehene Schraube. Ihre 
Gewinde haben die Mutter in der Hinterwand von A; vor ihnen 
und unter dem Lappen befinden fich [heibenförmige Anfäge, zwifchen 
ihnen aber ein dünnerer Hals, welchen der Ausfchnitt in c’ zum 
Theile umfaßt. Die Schraube führt daher beim Hinein= oder 
Herausfchrauben die Schiene c an c’ vor= oder rückwärts, umd 
ertheilt hindurch den Seitenſtücken a und b diefelbe Bewe— 
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gung. Zur Erhaltung und Erleichterung des geraden Ganges 
find auf a und b, Fig. ı und 5 die Schlige angebracht, durch 
welche die Schrauben ı und 2, Fig..ı, 2 und 3 in die obere 
Fläche von A gehen, und dem ganzen Rahmen zur Leitung dies 
nen. Bei derjegigen Stellung des Rahmens, ‚auf Fig. ı, 2 und 3 
liegen die vorderen Enden der Seitentheile a und b, ja ihre 
innern Bortfäge u und u, Fig. 9, ganz und gar unter dem 
Auffage B; ihre Endfanten x, x, Fig. 5, am welden das 
Sägeblatt feine Führung beim Fortſchieben erhält, alfo auch) 
in derfelben Ebene mit der Vorderfeite des Auffages. Durch 
die Schraube e fann man fie vorrüden, wodurd dad Säge: 
blatt nicht mehr ſo weit einwärtd. reicht, und die Einfchnitte in 
demfelben feihter ausfallen, Daß diefen Underungen die Stel⸗ 
lung des Zeiger w gleichfalld entfprechen muß, bedarf kaum der 
Erinnerung. 

Das vollfommente Mittel zur Verfertigung der Zähne find 
die Sägendurhfchnitte; vergleichungsweife geringer Krafts 
aufwand, Leichtigkeit der Behandlung überhaupt, Schärfe und 
Reinheit felbft feinerer Zähne machen fie, ungeachtet des größeren 
Koftenaufwandes bei ihrer Herſtellung, fehr empfehlenswerth. 

Zafel 263 enthält einen auch zum fabrifsmäßigen Gebrauch 
fi) eignenden Schrauben: Durchfchnitt, und zwar Fig. ı den 
Grundriß, jedoch mit Weglaffung des Schlüffeld oder Hebels 
A,B und C iu Fig. 2, oder der Vorderanfiht; Fig. 3 gibt die 
Anfiht von der Seite. Das Ganze befindet fi auf einer ftarfen 
‚ ovalen Unterlage von Hol; D, welche wieder mit ſechs Schraus 
ben, für deren verfenfte Köpfe Figur ı die Löcher zeige, auf 
einem Tifch oder der Werkhank befefligt werden fann Den Bü: 
gel oder dad Gejtell E, J, F,K, G von gegoifenem Eifen hal: 

‚ten auf D zwei vieredige, an feinen Seitenanfägen angebrachte 
Bolzen 5 und 6, welche oben flarfe Köpfe, unten aber Schraus 
bengewinde, und an diefen, runde mit Offuungen für einen zweis 
zadigen Schlüffel verfehene Muttern haben, welche von unten. 
in zylindrifhe Verfenfungen am Boden von D angebracht find. 
Man findet jene von 5 und 6 in Fig. 2, die für 6 nochmals 
Fig. 3, punftirt auf D angedeutet; eben fo in der Mitte von 
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D Fig. 2, durch zwei puniftirte parallele Linien eine größere Öff: 
nung zum Durchfallen der Späne. 

Der horizontale Theil des Geſtelles F, in der- Mitte durch die 
Ausrundungen 12 und ı3, Big. a und 3, verftärft, enthaͤlt daſelbſt 
eine zplindrifche Öffnung zur Aufnahme der metallenen Schraus 
benmutter. Zhren Umfang innerhalb F zeigen die fenfrechten punk 
tirten Linien auf F Fig.2. Zu beiden Seiten find die ebenfalld 
punftieten Vorfprünge, und’für fie in der runden Offnung Ein- 
ſchnitte angebracht, wodurch dem Verdrehen der Mutter inner- 
halb F begegnet wird. Die große freisrunde Platte e’ mit ihr 
aus einem Stück, verhindert fie abwärts heraus zu gehen, waͤh⸗ 
rend eine ähnliche e, mit feineren Gewinden aufihren über F, vor« 
ftehenden heil aufgefchraubt if. Aufe Fig. ı fieht man zwei 
Löcher zur Anwendung eined Schlüffeld mit zwei Zapfen, um 
diefe Platte anzuziehen oder [o8 zu machen. Der punftirte Kreid 
bedeutet den Umfang der Sffnung in F und zugleich des in ihr 
fiedenden Theiled der Schraubenmutter, überdieß findet man da⸗ 
felöft die beiden fchon erwähnten, dad Drehen verhindernden Vor⸗ 
fprünge angezeigt. 

Mutter und Spindel haben flache, zweifache, ziemlich ftarf 
fleigende Gewinde; das legtere um durch eine geringe Drehung 
der Spindel fie hinreichend ſchnell und tief genug herunter zu 
bringen. Die Schraubenfpindel s, auch abgefondert in Fig. 7, 
in derfelben Lage wie in Fig. 2 gezeichnet, hat ober dem runden 
größeren Anfaß einen vieredigen Kopf, auf welchem der Hebel 
oder Schlüffel A, Bund C fteft. Das Viereck fieht man auch 
im Grundriffe Fig. ı5 m Fig. 4 aber, in der nämlichen Anficht, den 
Hebel allein. Über ihm liegt noch die Dedplatte k Fig. a und 5, 
welche durch den Kopf einer in das Viereck felbft eintretenden 
Schraube s’, Big. 2 feit hält. Der eiferne Hebel ſteckt — 
der in Fig. 2 punftirten Angel im hölzernen Griffe C; in Fig. 3 
erfcheint die runde Schraubenmutter, welche C mit der N 
folglich) auch mit Aund B verbindet. 

Das Ende der Schraube s Fig. 7 ift zylindrifch, und befigt 
ober der untern Rundung eine eingedrehte Nuth, bei h aber einen 
feſt eingetriebenen gehärteten, nur wenig vorragenden Zapfen. 
Dieſes untere zylindrifche Ende ſteckt in einer gleihförmigen Sf: 
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nung des vieredigen Meflingftüdes g, Big. 3 und 8, und in der 
Seitenanficht Fig. 10. Die Enden zweier, ganz verfenfter Schraus 
ben treten dann in die Nuth der Schraube, und geftatten ihr, 
auch wenn dad Biere feitgehalten wird, ungehinderte Achſen⸗ 
drehung. Big. ro zeigt bei l eine der Muttern für diefe Schraus 
ben, ig. 8 beide, aber punftirt, Am Grunde der Höhlung ling, 
befindet fi eine, h %ig. 7 entfprechende die gehärtere Stahl« 
fheibe; beide treffen bei der Zufammenfegung unmittelbar auf 
einander, und begegnen, gut eingeöhlt, der Abnuͤtzung diefer 
Berührungsflächen mit beftem und dauerndem Erfolg. 

Das Viereck g liegt in der Mafchine felbft fo, daß es wohl 
fenfrecht auf und nieder gehen, aber fonft nicht fich bewegen kann, 
während das Spindelende fich ungehindert in derfelben dreht, und 
zwar vermöge folgender, auf beiden Seiten des Geftelled ganz glei« 
her Vorrichtung. Die Meflingplatten e und d, Big. ı, 2 und3 
find jede mit vier Schrauben an den fenfrechten Theilen J und K 
des Bügelö befeftigt, fodaß innerhalb ein hohler Raum entfteht, in 
welchem die vordere und hintere Bläche des Viereckes g unmittelbar 
anliegt. Um aber auch feine Bewegung nach der Geite zu bes 
gränzen, find zwei Meflingflögchen angebracht, welche ihrer Breite 
nach jenen Ralım ausfüllen, aber auch zugleich die Seitenfläs 
hen des Viereckes berühren. Diefe Klögchen halten wieder jedes 
durch vier Schrauben mit den Platten c, d zufammen. Die ſenk⸗ 
rechten punftirten Linien neben 7 und 8 Big. 2 bezeichnen die Lage 
diefer Klögchen zwifchen beiden Platten, und auch gegen das 
Viereck g, welches daher von vier Seiten eingefchloffen, nur noch 
auf» und abwärts durch die Spindel s beweglich bleibt. 

Die Hauptbeftimmung des Viereckes befteht in der Anbrine 
gung und Führung des Drüders oder Oberftempels i, Big. 2, der 
auch abgefondert Fig. 9 in drei Anfichten, nämlich bei i fo wie 
Big. ı von vorne, i/ von.der Seite, i’ von oben erfcheint. Die 
Seitenanſicht i’ verglihen mit den beiden andern, läßt zugleich 
wahrnehmen, daß fein eigentlich, am untern Ende, wirffamer Theil 
in einem über feine Släche vorfpringenden Anfag befteht, und daß 
nur dieſer nach der Form der Sägezähne zugefchärft it. Am 
Viereck g befindet ſich eine Spalte p Fig. 8 zur Aufnahme des 
oberen Ended von i; durch alle drei Platten gehen quer zwei 
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wagrechte Stifte, um i mit dem Viereck zu einem Ganzen zu vers 
einigen. Das Loch für den vordern Stift findet man in Fig. 8 
punftirt, Fig. 10, und 9, i’ erfcheinen beide, und es befindet ſich in 
diefer Figur i’ gegen Fig. 10 in der Lage, wie beide’ follen in eins 
ander gefchoben werden. Die Breite von g Fig. 10 fommt mit 
der obern von i‘ vollfommen überein; doch kann auch ı’ etwas 
fhmäler feyn, damit feine Außern Kanten innerhalb g, bei der 
Zufammenfegung und der fenfrechten Bewegung des Viereckes, 
an. den innern Flaͤchen von c und d, Fig. ı, 2 und 3 fich nicht 
anreiben. 

Um die Befchaffenheit und Lagerung des Unterftempels ver: 
ſtaͤndlich zu machen, wurde noch Fig. ı2 beigefügt, wo die beiden 
Berlängerungen unten am Geſtell, E und G der Hauptfiguren, hori— 
zontal in der Mitte der Höhe durchfchnitten erfcheinen, daher das 
Obere des Bügeld ganz wegbleibt. An E und G befinden fid) 
die ftarfen, auch in.den Siguren ı, 2.und 3 fichtbaren, mit der 
hohen Kante unmittelbar auf der Holzunterlage flehenden Schienen 
aund H; .die vordere rechtwinflig auswärts vorfpringend, die 
bintere a auf beiden Seiten fo abgefegt, daß fie noch etwas über 
E und G hineinragt. Sie find ſowohl unter fich ald auch mit dem Ge—⸗ 
fell durch die Schraubenbolzen ı und 2 verbunden. Da deren ftarfe 
Köpfe ı und 2 auf der hintern Fläche von a liegen, die vieredi- 
gen Scäfte durch a und H und auch dur E und G gehen: 
müſſen vor H die ſechseckigen Muttern 3 und 4 alle eben ge= 
nannten Theile in fehr feite Verbindung bringen. In dem zwi— 
fhen a und H bleibenden Raume liegt der Unterftempel £ (in 
Sig. 6 noch für fi) allein abgebilder); feine Höhe fommt mit 
jener von a und H überein, fo daß er alfo auch auf der Holzunter: 
Tage aufiteht; neun meſſingene Keile, zwifchen feine Wände und die 
innern von a und H mit Gewalt eingetrieben, erhalten ihn unbe= 
weglih. Diefe Keile find in Fig.ı2 angegeben, ein Theil ders 
felben aber auch in Fig. ı fichtbar. Diefe einfache Art der Befe— 
fligung gewährt den Vortheil, daß man ohne Schwierigfeit Durch 
gehörige Wahl etwas dickerer und dünnerer Keile den Unters 
jtempel fo lange rücken, und von einer Seite gegen die andere 
treiben kann, bis der Oberſtempel vpllfomnien genau in die an £ zu 
feiner Aufnahme bejtimmte Offnung eintritt. 

en 
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Auch bei diefem Inftrumente liegt die mit Zähnen zu verfehende 
Seite des Sägeblattes an der Kante einer Eifenplatteb, Fig., ı, 2, 
3 an, und erhält fo beim Fortrüden nad jedem Einfchnitte 
feine fihere Führung. Ebenfalls läßt fich diefe Platte, zu dem, 
fhon beider Befchreibung des vorhergegangenen Durchſchlages an= 
gegebenen Zwede etwas vorfchieben oder zurüdziehen. Fig. ı ı zeigt 
fie abgefondert, von oben, in der Lage, wie fie auf die Ober: 
fläche von a und H Fig ı2 fommen kann. Damit ihre Seiten» 
fauten an E und G gehörige Leitung haben, fich nicht aufheben, 
fondern fortwährend mit fin Berührung bleiben, find an die innern 
Wände von E und G zwei Backen y und z Fig. 2 feftgefchraubt, 
deren woagrechter freiftehender Theil fi unmittelbar auf der 
Platte b befindet. Um diefe aber verfchieben zu fönnen, ift fie 
an der Hinterfeite nach unten abgebogen, und hat an diefer Rüd- 
wand den höhern Auffag vr’, Fig. ı, 3 und 11, für die Mutter 
der Schraube r, Fig. ı und 3. Diefe Schraube, wenn man fie 
bineindreht, ftemmt ſich mit ihrem Ende an die Mitte der Hinter: 
wand von a Fig. ı2, und zieht hierdurch die Platte b heraus 
oder zurüd. Damit man fie aber auch vorwärts bringen kann, 
find nody zwei andere Schrauben. vorhanden, deren Köpfe man 
bei u und v, Fig. ı und 3, die runden Löcher zum Durchgange 
des Schaftes bei w. und x Big. 11, inder Ruͤckwand der Platteb, 
endlich ihre Muttern punftirt in a Fig. ı2 bei u’ und v/ findet. 
Beim Anziehen derfelben drücen die Köpfe auf die Rückwand 
von b, und fehieben daher die Platte einwärts oder vor. Über: 
haupt verjlattet der richtige Gebrauch diefer drei Schrauben die 
fiherfte, gleichförmigfte und unwandelbarſte Stellung der Platte 
b. — Nadträglid müffen noch die zwei rechtwinflich geboge— 
nen Baden ı4 und ı5, Fig. ı, 2 und 3 erwähnt werden. Ihr 
Nutzen befteht darin, daß fie das unter ihnen befindliche Säge: 
blatt, wenn der DOberftempel nach dem Durchfchneiden wieder 
in die Höhe geht, niederhalten, und er dasfelbe nicht mitnehmen 
und aufheben kann. Der Zeiger 16, Fig. 2 nnd 3, ift von der: 
felben Befchaffenheit und zu gleichem Gebrauche wie der, bei dem 
früher befchriebenen Darchſchlag. 

Diefer nun nad allen Beftandtheilen erflärte Durchfchnitt 
leiftet vortrefflihe Dienfte, fobald der zur Bedienung deffelben 
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angeitellte Arbeiter die nöthige Übung beim fehnellen Einhängen 
der Ausfchnitte in den Zeiger fich angeeignet hat. Das abgebilvete 
Eremplar ift zunächft für Metallfägen und überhaupt feinere Zähne 
berechnet, wobei dad Durchfchneiden fo wenig SKraftaufwand er— 
fordert, daß eine fehr Fleine Bogenbemegung am Hebel vollfom: 
men hinreicht; daher alfo auch eine noch gröbere Schraubenfpin= 
- del mit ſtark fteigenden und dreifachen Gewinden zum Behufe 
größerer Befchleunigung der Arbeit angebracht werden fönnte. 
Für ganz grobe Zähne müßte man natürlid den Durchſchnitt 
ftärfer «und größer machen, und ihn mörhigenfalld mit einer 
Echwungfugel am Ende des Hebels verfehen. Dann geht ed aber 
an, dur abgeänderte Einrichtung ded Ober» und Unterflens _ 
pels, mehrere Zähne zugleich, mit einem Drude durchzupreſſen, 
was aber wieder faum anzurathen wäre, weil die beiden Stempel, 
um die völlige Gleichheit der Zähne zu bewirken, mühfam und 
fhwierig zu verfertigen feyn würden. Da endlich die Form der 
Zähne ganz von jener der fchneidenden Theile abhängt: fo bedarf 
ed feines Beweiſes, daß fich auch die fogenannten Wolfszähne 
mit einem aͤhnlichen Durchfchnitte erhalten laſſen, in welchem 
alle der fenfrechte Theil des Zeigers zylindrifch feyn, und beim 
jedesmaligen Sortrüden des Blatted in den abgerundeten Grund 
der Zahnvertiefung einpaflen müßte. 

Auf Tafel 264 fommt noch ein anderer, jedoch nicht fo all« 
gemein und bei der KBabrifation im Großen brauchbarer Durch: 
ſchnitt vor, deſſen Beftimmung zunaͤchſt in der Verfertigung ftärs 
Berer Zähne, befonders bei den Klob> oder Fournier » Sägebläts 
tern befteht. Seiner Eigenthümlichfeit wegen verdient er jedoch 
bier eine Stelle. Er gehört zur Klaffe der fogenannten Kniehebel- 
Preſſen, indem ein Purzer Arm, welcher ſich gerade zu ftellen 
firebe, den Drud ausübt. Fig. ı5 zeigt diefen Durchfchnitt von 
der Seite, Fig. ı6 von oben, die Figuren ı7 bis 23 enthalten 
einzelne Beftandtheile.. Die großen find aus Eifen, einige jedoch 
aus Stahl gearbeitet, fämmtlich aber, der Dauerhaftigfeit we— 
gen, wie fich dieß von den eigentlich fchneidenden ohnedieß ver⸗ 
ſteht, gehärtet. 

Der Hauptkörper bildet ein Gehäufe, oder eine Art von 
offenem Käftchen, aus zwei ſtarken Seitenwänden a und b, und 
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einen Boden c und c’/, welcher legte aber nur in Fig. 22, weldye 
das Gehäufe allein vorftellt, von der ganzen innern Fläche er- 
fheint. Die ſchmalen Seiten, nämlich die hintere, und auch 
die mit i Fig. ı6 und 22 bezeichnete, bleiben offen. Die Mitte 
nimmt dad genau paffende Stüd m, Fig. ı6 ein, welches zwei 
Schrauben, von denen man bei m die Köpfe, in ig. 22 bei c aber 
ihre Muttern fieht, fefthalten. Fig. 23 ftellt dasfelbe nochmals 
dar, und ziwar bei m in der Lage, welche ed in Sig. ı5 hat, beim’ 
aber von vorne, Auch in Fig. ı5 wird man es, jedoch nur punk⸗ 
tirt, unmittelbar über dem Boden, fammt der Schraube nädhft 
der Wand a, leicht auffinden. 

In der, durch das Stück m gehenden Öffnung ift ein vieredi« 
ger Riegel. beweglich, welcher zum Theile auch in Fig. 16, und punfs 
tirtin Big. 15 ſichtbar, noch abgefondert in Big. ı8, bein mit einer 
der langen Geiten, bein‘ aber von vorne erfcheint; ı2 ift ein 
dreiediger Anfag, deſſen Beftimmung zum Durchdrüden und 
zur Hervorbringung der Ausfchnitte am Sägeblatte fich von felbft 
ergibt. Es verrichtet daher n die Dienfte des Oberftempels, ift 
aber ftatt fenfrecht, nur horizontal beweglich. In Big. ib bemerft 
man das, obwohl nicht befonders bezeichnete, Ende ded Riegels 
fammt dem dreiedigen Anfag ebenfalld, auch den Umſtand, daß 
die obere Kante, folglich die ganze Worderfläche nach derfel« 
ben Richtung, etwas fchief abgefchrägt ift, wodurch eine, mit der 
fharfwinfeligen Ede zuerft, und daher etwas leichter als fonjt 
angreifende Schneide entſteht. | 

Dem Riegel und der Schneide gegenüber befindet fich das 
Stüdf e, dem Unterſtempel analog, mit der für den Anſatz ı2 auf 
dad genauefte pajlenden dreiedigen Öffnung. Diefes Stüd ift 
von oben zwifchen die Wände a und b fehr gedrange eingefcho» 
ben, und zwar in den Raum zwifchen 4, 5 und 6 Fig. 22. Die 
Form der fchrägen Seitenflächen, in welche jene des einzufchier 
benden Stüdes vollfommen paffen, namentlich aber die einwärts 
gehenden Winkel bei 5 und 6 widerfiehen dem Nachgeben oder 
Hinausdrüden, felbft bei Anwendung fehr großer Gewalt. Doch 
ift e außerdem durch zwei Schrauben am Boden befeſtigt, deren 
Muttern bei c/ Fig. 22, die Köpfe aber auf e Fig. ib erſcheinen. 
Zur geößern Deutlichfeit war ed nöthig, dad Stud e noch eins 
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zeln für fid) abzubilden, und zwar in Fig. 19 von vorne oder aus 
fen, Big. 20 von der innern oder KHinterfeite, beide Figuren 
übereinftimmend mit den ihnen zunächft ftehenden größeren. Man 
bemerft hier die punftirten fenfrechten Löcher für die zwei Schrau- 
ben, fo wie die dreiedige Offnung in der Mitte. Der fie umge: 
bende Kreis aber bezeichnet eine des leichtern Austrittes der 
Späne wegen angebrachte zulindrifche Vertiefung, deren Boden 
erft die ganz offene dreiedige Durchbrechung hat, welde da— 
ber nicht durch die ganze Die von e, fondern nur ungefähr 
durch den dritten Theil derfelben geht. Die Schraube zunädhft 
ander Wand a Fig. ı6 Hält zugleich den obern wagrecht abge: 
bogenen Theil des Zeigers feft, welchen man bei 7 der genannten 
Figur, aber auch, eben fo bezeichnet, in den Figuren ı9 und 20, 
in den Lagen wie er aufe paßt; endlich noch in Fig. 21, ent: 
fprechend feiner Stellung auf dem darüber befindlichen Grundriffe, 
ſieht. Am beften verfinnlicht feine Befchaffenheit Fig. 20, wenn 
man fich vorftellt, daß 7 auf e gebracht, mit der vordern ſpitz— 
winfligen Släche dann unmittelbar neben der dreiedigen Öffnung 
in e, feinen Pla erhält. 

Der Hebel d Fig. ı5 und ı6 hat da, wo er in das Gehäufe 
eintritt, zu beiden Seiten zylindrifche Fortfäge, wie 8, Fig. ı6b, 
ı8, mit welchen er zwifchen die Wände a und b paßt. Die Mitte ift 
quer durchbohrt, nach Fig. ı8, welche einen Theil des Hebeld 
fammt dem damit in Verbindung jtehenden Niegel n vorftellt, 
und zwar in derfelben Cage, wie fie fich innerhalb der Fig. 15 be: 
finden. Die Achfe des Hebels ift ein ftählerner, ſchwach Fonifcher 
Stift 3, Fig. ı5 und ı6, in die Wände a und b feſt eingetrie: 
ben. Sie haben zu feiner Aufnahme runde Löcher, deren eines 
bei 2, in Fig. 17, der ©eitenanficht des Gehäufes, erfcheint. 
Der untere Arm oder Fortfaß des Hebeld q, Fig. »8, flößt un— 
mittelbar an den Riegel n. Wird folglich der Hebel d, Fig. ı5, 
an A in der Nichtung des Pfeiles niedergedrüct: fo dreht er 
ſich zugleih um den Stahlſtift, und es fchiebt fein kurzer unterer 
Arm den Riegel n vorwärts ;-mit einer Kraft, welche hinreicht, 
um in dem vor der Schneide ı2 liegenden agent ein drei- 
eckiges Stückchen auszuftoßen. 

Die verkehrte Bewegung, naͤmlich das Aufheben, muß aber 
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den Hebel wieder in die erjte Lage zurücd führen; weldyes mits 
telft eined Zwifchen= oder Verbindungsgliedes an n und g ge: 
fchieht. Es braucht nicht ſtark zu feyn, da es feiner befondern 
Gewalt auögefegt if. Die Art der Anbringung erhellt aus der 
Punftirung in Fig. ı8. Die Enden fowohl des Riegels n, bei 10, 
ald auch des kurzen Hebelarmes g, find fo gefpalten, daß an 
jedem zwei Lappen entftehen, um das Kettenglied zwifchen ſich aufs 
sunehmen. Dieß geſchieht aber durch zwei in 10 und.g eingenietete, 
auch durch das Verbindungsglied gehende Stifte. Das Loch an 
dem ing fledfenden Theile ift nicht ganz rund, fondern etwas 
länglich erweitert; damit, wenn der jegt unten befindliche abges 
rundete Theil ded Hebelarmes bei 9 auf dad Ende von n drückt, 
das Zwifchenftüd diefer Bewegung nachzugeben fähig wird. 

Die Art und Weife, diefen Durchſchnitt wirflich zu gebraus 
chen, dürfte aus der bisherigen Darjtellung noch feineswegs mit 
vollfommener Deutlichfeit erhellen, denn fie weicht wirflich vom 
Gewöhnlidhen gänzlich) ab. Das Eägeblatt wird auf der hohen 
Kante fiehend, und die Seite, welche Zähne erhalten foll, auf: 
wärts gefehrt, in einen ftarfen Schraubftod, oder eine andere 
hierzu paſſende Vorrichtung eingefpannt, jedoch fo, daß ein Theil 
der Breite des Blattes ganz frei vorfteht. Um wie viel, ergibt 
fihfpäter aus dem Zufammenhange von felbft. Der Durchſchnitt 
bat nach der Quere einen unten ganz offenen Einfchnitt 4, Big. 
25, 17, 22; auch noch in Fig. 16 unterfcheidbar, jedoch theils 
weife von dem fchneidenden Aufage des Riegeld, und vom Zei- 
ger 7 verdedt. Mit diefer Spalte fegt man das Werfzeug auf 
das Sägeblatt, fo daß ed auf demfelben gleichfam reitet, und 
läßt ed nun feine Wirfung durch Handhabung des Tangen Hebels 
vollbringen. Nach jedem gemachten Einfchnitt rüdt man den 
Durchſchnitt um die gehörige Entfernung weiter, welche mittelft 
des Zeigerd ganz leicht fid, findet. Daß man dad Blatt fehr feft 
einfpannen, es alfo nach einer Anzahl von Einfchnitten weiter 
rüden, und demnach fiellenweife bearbeiten muß, folgt aus den 
Umftänden von felbft. 

G. Altmütter. 
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Saiten. 


Als Hanpterforderniffe, auf welchen die Brauchbarfeit der 
Saiten für mufifalifche Inſtrumente beruht, hat man zu betrachten: 
ı. Eine große abfolute Beftigfeit, damit die Saite den 
zur richtigen Stimmung erforderlichen Grad von Spannung, fo 
wie das Anfchlagen beim Spiele aushält, ohne abzureißen. 2. Eine 
große Elaftizität, weil hiervon nicht nur überhaupt die 
Zonfähigfeit, fondern auch das Vermögen abhängt, eine geges 
bene Stimmung lange-Zeit unverändert zu behalten. In legterer 
Beziehung muß nämlich die Saite durch die ftärfite Anfpannung, 
- welcher fie beim Gebrauche ausgefegt wird, feine bleibende 
Verlängerung erleiden, fondern beim Nachlaffen der fpannenden 
Krafı völlig wieder auf ihr urfprüngliches Maß ſich verfürzen. 
Eine Saite darf daher durch die Spannung nicht über die Grenze 
ihrer vollfommenen Claftizität hinaus (Bd. V. ©. 508) in Anz 
fpruch genommen werden; denn wenn dieß gefchähe, würde fie 
fi) bleibend ftreden, und demnach nichE nur fehnell die Stim— 
mung verlieren (in der Tonhöhe finfen), fondern aud) leicht ab» 
reißen. Da im Allgemeinen die Grenze der vollfommenen Elaftis 
zität bei einer deſto höhern Anfpannung eintritt, je größer die 
abfolute Feſtigkeit ift; fo kann die Teptere Eigenschaft (erprobt 
durch die Größe der zum Abreißen erforderlichen Kraft) als ein 
indirefter Maßſtab zur annähernden Echägung der Elaſtizität 
felbjt dienen. 3. Völlig gleihe Dicke und völlig homo— 
gene Zertur im Innern, wovon die Reinheit des Tones 
wefentlich abhängt. 4. Eine gehörige Fähigkeit, den Eins 
flüffen der Wärme und der atmofphärifhen Feuch— 
tigfeit zu widerftehben, damit nicht durch diefe Einflüffe 
die Etimmung zu leicht verloren geht. Metallene Saiten unter: 
liegen am meiften der Verftimmung durch Anderungen in der 
Zemperatur (weil die Metalle mehr ald andere Körper durch 
Wärme ausgedehnt und durch Kälte zufammengezogen werden); 
Saiten aus organischen Etoffen (Darmfaiten und feidene Saiten) 
leiden dagegen vorzüglich durch die Dygroffopifchen Eimwirfungen 
der Luft, Diefe ftörenden Verhältniffe gänzlich zu befeitigen, liegt 
außer den Grenzen der praftifchen Möglichkeit. 
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Die Saiten zerfallen in drei Haupfgattungen, nämlich: 
Drabtfaiten, Darmfaiten und überfponnene Saiten. 


I. Drabtfaiten. 


Die regelmäßig zu Saiten gebräuchlichen Metalle find Eifen, 
Stahl und Meffing; außerdem hat man verfuchsweife — jedoch 
theild ohne genügenden Erfolg, theild wenigftens nicht mit entfchies 
denem Nutzen — Neufilber, mit Kupfer Tegirted Silber und 
Platin angewendet. Im Allgemeinen müffen gute Drahtfaiten 
aus einem fehr feften (fchwer zerreißbaren), fehr elaftifchen Metalle 
beftehen, frei von Schiefern und unganzen Stellen (welche den 
Zon verderben) feyn, und auf eine ſolche Weife gezogen werben, 
daß fie den höchften möglichen Grad von Steifigkeit, Claftizität 
und abfoluter Seftigfeit erlangen. Zu diefem Behufe ift ed weſent⸗ 
lich, daß die Verdünnung fehr allmälig (durch Anwendung vie» 
ler in der unmittelbaren Aufeinanderfolge wenig an Durchmeifer 
verfchiedener Ziehlöcher) gefchehe, und der Draht ſchon lange vor 
Vollendung des Ziehens nicht mehr geglüht werde. 

ı. Eiferne Saiten. — Das Stabeifen, woraus Sai— 
tendraht gezogen wird, foll nicht zu weich, fondern vielmehr von 
einer etwas harten, nicht ganz Fohlenftoffarmen Sorte feyn, weil 
fehr weiches Eifen felbjt durch die befte Behandlung beim Ziehen 
nie den rechten Grad von Elaftizität erlangt. Sehr gute eiferne 
Klavierfaiten werden in Nürnberg, Wien und Berlin verfertigt. 
Die nürnbergifchen fommen in 3ı Sorten oder Nummern vor, 
nämlich ?/.+ (oder 9 Null), Por !ızr Yor "lo, u f. f. bis 
2/2, Mo, 0 (13 Null), o, dann ı, ı'/,, 3, 2'/2 u. f. w. bis 
6°/,, 7. Die Dice beträgt: 

bei Nr. ?/ot » . . 0.044 Zoll, bei Nr. ı... 0.019 Zoll 
» Nr. Sf »».0.033 » » Nr. 4... 0.013 » 
»Nr. ».:00297 » » M.7...0.009 » 
In Wien macht man gewöhnlich 17 Nummern, welche mit ®/,, "Jar 
bis ?/,, o, dann ı, 2, 3, bis g bezeichnet werden. Es mift: 
Nr. ®/o . +. 0,050 Zoll Nr. 4... 0,015 Zol 
Nr. Sf». . 0.036 » Nr. 7 ... o.o11 » 
Nr. ... 0.030 » Nr. 9... 0.008 » 
NM. ı ...002ı » 
12 * 
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Die Berliner Saiten kommen unter den naͤmlichen Nummern 

vor, wie die nürnbergiſchen (jedoch gewöhnlich nicht gröber als ®/,), 

und flimmen in der Dice nahe mit denfelben überein. Es mißt 

nämlich: 

Nr. e), .. + 0.043 Zoll Mr. 1... 0,021 Zoll 
Mr. 6, x. 0.035 + Nr. 7... 0,012 » 

Nr. ?/ .. . 0.028 » 

Nah Verfuchen mit Berliner Saiten erfordern diefelben 
folgende Gewichte, um abgerijjen zu werden: 

Nr. 9%... 96 Pfund, Nr. ı....48 Pfund 
NY. Ne 7.0.0. 18, » 
für ı Quadratzoll Querfchnittöfläche berechnet, beträgt die abſo— 
Iute Beftigfeit von Nr. °/, 99260, Nr. ?/, 116620, Nr.ı 130800, 
Nr. 7 166460 Pfund. 

2. Stählerne Saiten — Der Stahldraht hat in der 
Anwendung zu Saiten mehrere Vorzüge vor dem Eifendrahte: er 
ift fefter, elaftifcher und viel weniger mit Schiefern oder ungan- 
zen Stellen behaftet. Dagegen fteht er bedeutend höher im Preife, 
ſowohl weil das Material an ſich theurer ift, als auch weil beim 
Beinziehen des Stahldrahtes ohne Glühen, fehr viel Abfall durch 
‚Zerreißen entfteht. Zu Saitendraht eignet ſich am beiten eine nicht 
zu harte (nicht zu fehr Fohlenftoffreiche) Stahlforte, wie denn in 
der That die englifchen ftählernen Klavierfaiten aus einer kohlen— 
ſtoffaͤrmern Maſſe beftehen, ald der gewöhnlihe Stahldraht 
(Rundftahl). Lebterer, und der gewöhnliche Gußitahl überhaupr, 
bat, wenn man ihn zu Gaitendraht zieht, die üble Eigenfchaft, 
daß er beim Herumwickeln um die Wirbel der Inftrumente fehr 
leicht bricht. | 

3. Meffingene Saiten. — Die gefchägteften find die, 
weldhe Nürnberg liefert; aber aud in Wien werden fehr gute 
mejlingene Klavierfaiten gezogen. Die Nummern der meffingenen 
Eaiten bezeichnen die nämlichen Abftufungen der Dicke, wie jene 
der eifernen. Die nürnbergifchen finden fich im Handel von Nr. ?/,: 
(Dide 0,044 Zoll) bis Nr. 10 (Dicke 0.007 Zoll). Um abgeriffen 
zu werden erfordert: 


Drahtfaiten. 181 


Abfolute Feftigfelt fir 
ı Quadr. Zoll. 


t | — m 
Nr. 5/, — 0.033 Zoll did — 58 Pfund ( 68620 Pfd.) 


Nr. , — 0.0207 » » — 47 » (7470 » ) 
Mr. 2 — 009 r» » — 25 » (Byıoo » ) 
Nr. 4— 0013 » » —ı3 » (g2880o » ) 
Nr. 7 — 0.009 — bil, » (100000 » ) 
Nr. 10 — 0.007 =» » — 3), » (102900 » ) 


Bei gleicher Die halten demnach gute eiferne Saiten eine wenig⸗ 
ſtens 1'/, Mal fo große Anfpannung aus, ald mejlingene. 

Die Wiener mejlingenen Klavierfaiten kommen gewöhnlich 
nur von Nr. %/, (Dide 0.050 Zoll) bis Nr. 5 (Dice 0.013 Zoll) 
im Handel vor. 

4. Saiten and Neufilber (Argentan, Paffong). — 
Die abfolute Beftigfeit der Paffongdräpte ift erheblich größer, 
als jene der beiten meflingenen Saitendrähte von gleicher Dice. 
Hierdurch würde dad Pakfong ſich fehr gut zu Saiten eignen; 
allein die größere Schwierigfeit, dasfelbe ohne Glühung zu ziehen, 
die größere Zerbrechlichkeit der hartgezogenen Drähte beim Biegen, 
und der höhere Preis find die Haupturfachen, daß man Palfonge 
faiten nur verfuchsweife angewendet hat. 

5. Silberne Saiten. — Feines Silber taugt zu Gais 
ten durchaus nicht, weil es zu wenig Feſtigkeit und Elaftizität be— 
figt, daher nicht die Stimmung hält, In beiden Eigenfchaften 
wird es von dem mit Kupfer Tegirten (z. B. zwölflöthigen) Silber 
fehr bedeutend übertroffen. Neuerlich find Verſuche mit Saiten 
aus legirtem Silber angeftellt worden, die jedoch fein entfchieden 
günftiges Nefultat geliefert haben follen. 

b. Platinfaiten, die man empfohlen hat, werden wohl 
‚immer durch ihren hohen Preis allein fhon vom Gebraudhe aus» 
gefchloffen bleiben; überdieß befigen fie faum eine etwas größere 
Seftigfeit, ald ſolche aus feinem Silber. 


II, Darmfaiten. 
Die Darmfaiten werden aus den gereinigten Därmen eini« 
ger Hausthiere durch Zufammendrehen verfertigt. Außer den zu 
mufifalifchen Inſtrumenten dienlichen macht man auch Darmfaiten 


J 
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‚zu niancherlei Gebrauch, welche wegen ihrer Glätte, Feſtigkeit 
und Dauerhaftigfeit in gewiſſen Fällen ftatt anderer Schnüre an= 
gewendet werden, z. B. bei Drebbänfen, Scleifiteinen, Spinn» 
rädern, zum Aufhängen der Gewichte in Uhren, zuden Fachbögen 
der Hurmacher, zum Bewiceln der Peitfchenftiele u. f. w. 

Die Mufiffaiten erfordern unter allen die forgfältigite Be— 
arbeitung, und da fie zugleich die wichtigften find, fo foll von 
ihnen zunächit bier gehandelt werden. Man gebraucht dazu nur 
Därme von Mleineren Thieren, namentlic Ziegen, Schafen, Laͤm⸗ 
mern, zuweilen auch von Kagen, Rehen und Gemfen. Zu den 
feinen Saiten werden die Därme von jungen (höchftens 7 bis 8 
Monat alten) Laͤmmern am meiften gefhäßt. Die von mageren 
Thieren find beifer als jene von fetten; und vielleicht beruht die 
anerfannte Vorzüglichkeit der italienifhen Saiten zum Theile darz 
auf, daß man zu denfelben die Därme junger und magerer Lim: 
mer anwendet. 

Die aus dem Leibe der gefchlachteten Thiere genommenen 
Därme müffen fogleid) durch Ausftreifen forgfältig von den Erfres 
menten gereinigt werden; denn wenn dieſes nicht gefchieht, fo 
wird der Darm durch die fchnell eintretende Faulniß feines Inhal⸗ 
tel dunfel gefärbt, verliert an Fefligfeit, und taugt daun nur 
noch zu ordinären Saiten. Die fernere Reinigung hat die Weg— 
nahme aller etwa anhängenden Zetttheile, fo wie der ganzen äußern 
Haut und der im Innern fienden Schleimhaut zum Zwede, 
Man weicht die Därme ı0 bis ı2 Stunden lang in reinem Waffer 
ein, welches während diefer Zeit mehrmals erneuert werden 
muß; ſchabt oder ftreicht fie dann einzeln mit dem ftumpfen Rüden 
eined Mefferd oder mit einer Klinge von Meſſingblech der Länge 
. nach, und legt fie wieder ind Waller. Das Ausfchaben geſchieht 

auf einer 4 Fuß langen, ı bi6 ı'/, Fuß breiten Banf, welche 
dergeftalt geneigt it, daß das zur Rechten des Arbeiterd befind⸗ 
lihe Ende um 3 Zoll tiefer liegt, als das andere. Man zieht 
die Därme mit der linken Hand aus dem Waflergefäße über das 
niedrige Ende der Banf nach und nach herauf, und führt das 
Meſſer mit der rechten Hand. Sind fie durch das Einweichen 
gehörig vorbereitet, fo Töfet fich die äußere Haut leicht, und in 
langen Streifen ab, und auch der innere Schleim fehiebt fich 
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leicht und vollftändig heraus; der Darm erlangt dadurch die Ver 
ſchaffenheit eined fehr dünnen Häutchens. Sollte der Schleim 
bin und wieder fich zu fehr anhäufen, und den Darm zu zerfprens 
gen drohen, fo ſchlitzt man Iegtern ungefähr auf ı Zoll weit der 
Länge nad) auf, vermeidet aber jeden Duereinfchnitt, fo wie 
überhaupt möglichft alle Verlegungen. Zu bemerfen ift, daß das 
Schaben fletd von dem dünnen Ende gegen daß dicke Ende zu geſche— 
ben muß, weil in der entgegengefeßten Richtung das Oberhäut- 
chen fich fchwieriger ablöfet, und dabei alle Augenblicke zerreißt. 
Die abgezogene Oberhaut ftellt, nachdem fie ausgeſtreckt auf 
einem Brete getrocnet ift, dünne ;zähe Fäden dar, welche flatt 
Zwirn zum Nähen und auch (wieder in Waller aufgeweicht) zur 
Verfertigung geringer, nicht für mufifalifche Inſtrumente beſtimm⸗ 
ter, Saiten dienen fönnen. Nachdem die gefchabten Därme wies 
der über Naht im Wailer gelegen haben, ſchabt man fie neuer: 
dings auf der Banf, wobei nunmehr 3 oder 4 Stück zugleich in 
Arbeit genommen werden. Meift ein Darm ab, fo fnüpft man 
die gerilfenen Enden zufammen, oder näht fie mit den fchon er: 
wähnten Faͤden aus dem abgezogenen Oberhäutchen an einander, 
damit alle Därme ihre volle natürliche Länge (welche 50 bis 6o, 
ja bis 100 Buß beträgt) behalten. Wenn die Därme nicht ſogleich 
verarbeitet, fondern entweder aufbewahrt oder verfendet werden 
follen, fo falzt man fie ein, oder trocnet fie, indem man fie in 
Geftalt von Strähnen auf einen (um das Anfleben zu verhindern) 
mit Talg beftrichenen Hafpel widelt. Diefe getrocdnesen Därme 
(Saitlinge) haben fat dad Anfehen mäßig dicker Zwirnfäs 
den, und müſſen zur Verarbeitung wieder in Waller aufgeweicht 
werden. 

Sofern aber die Verarbeitung unmittelbar nad) den Aus« 
fchaben Statt finden foll, wird die Reinigung ohne Unterbrechung 
durh Anwendung alfalifcher Laugen (welche zugleich der Fäul-⸗ 
niß vorbeugen) und fernered Streihen fortgefegt. Man Iöfet 
nämlich) in 3o Pfund Waller ı6 Loth Pottafche auf, Flärt nöthi— 
gen Falls die Auflöfung durch Zufag einer Heinen Menge Alaun, 
weicht in einem Theile diefer Flüjfigkeit die Därme einige Stuns 
den lang ein, erneuert drei oder vier Mal die Lauge aus dem 
zurücbehaltenen Vorrathe (wobei man auch wohl die fpäter an 
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gewendeten Portionen flufenweife durch Zufag flärferer Lauge 
verfhärft), und fchabt oder ftreicht in der Zwifchenzeit die Därme 
ein oder zwei Mal. Hierzu bedient man fich aber jegt nicht mehr 
des Meſſers, fondern eines offenen meflingenen Fingerhutes, wels 
cher auf den Daumen geſteckt, und über deilen obere Kante der 
Darm hingezogen wird, indem man mit dem Zeigefinger dage— 
gen andrüdt. 

Wenn man beim Kortfchreiten der Arbeit bemerft, daß die 
Därme flärfer auffchwellen und in dem Weichwaller in die 
Hoͤhe fteigen, fo ift ed Zeit fie zu fpinnen, d. h. die Saiten dars 
aus zu drehen; widrigen Falls fie, befonders zur Sommerszeit, 
ſchnell in Säulniß treten und verderben. Man gießt die Lauge 
ab, wäfcht. die Därme in reinem Waſſer, und fpannt fie zunächit 
in einem Rahmen auf, Diefer iſt 5 oder mehr Fuß lang, 2 Fuß 
breit, und enthält an beiden ſchmalen Seiten hölzerne Pflöde, 
über welche man die Därme bin und her zieht, indem man für 
jede Saite fo viele einfache Lagen vereinigt, ald nach der beab- 
fihtigten Dicke derfelben erforderlich find. Die feinften Saiten 
(deren z. B. einige auf der Harfe vorfommen) entftehen durch die 
Drehung eined einzigen Darmes, und haben nur etwa ?/,. bis 
2/0 Zoll im Durchmeifer; dickere werden durch die Vereinigung 
von 2, 3, 4 oder mehren Därmen gebildet. Die didften Kontras 
bapfaiten enthalten bis zu 120 Därme, da diefe durch das Bes 
fhaben ungemein zart geworden find, und beim Trocknen außer⸗ 
ordentlicdy zufammenfchrumpfen. Das Spinnen oder Drehen ges 
fchieht, bevor die Därme troden geworden find, indem man jede 
Saite mit einem Ende in den Hafen des Drehrades hängt, wäh 
rend das andere Ende an dem Pflode des Rahmens befeftigt 
bleibt. Dad Drebrad beiteht aus einem 3 Fuß großen Rade, 
welches mittelt einer Kurbel umgedreht wird, und durch eine 
Schnur ohne Ende eine horizontale Spindel in Umlauf feßt, 
woran der erwähnte Hafen fich befindet. Man kann es auch 
mit zwei oder mehreren Spindeln verfehen, und dann eben fo 
viel Saiten auf einmal damit drehen. Während des Drehens 
fährt man mit den Fingern die Saite entlang, damit nicht eins 
zelne Theile draller werden als die übrigen. Die Drehung muß 
defto ftärfer feyn, je dünner die Saite iſt; fie wird auch zuerft 
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nur theilweife gegeben, und man hängt das losgemachte Ende 
von dem Hafen des Rades wieder an den Pflod des Rahmens, 
Da die Saiten durch das Drehen fich verfürzen, fo ift ed nöthig, 
entweder dad eine Purze Seitentheil des Rahmens beweglich zu 
machen, um ed nad) Maßgabe der Länge der gedrehten Saiten 
zu ftellen; oder die Därme beim Aufziehen auf die Pflöde etwas 
fchlaff zu laffen, damit die Saiten nach dem Drehen, ungeachtet 
der Verfürzung, doc noch von einem Ende des Rahmens bid zum 
andern reichen, wenn man fie gehörig anfpannt. 

Die in dem Rahmen flraff aufgezogenen Saiten werden nun 
gefchwefelt, d. h. man fegt fie 2 bis 3 Stunden oder längere Zeit 
in eine fehr feuchte, dicht zu verfchließende Kammer, worin man 
Schwefel auf einem Becken brennen läßt. Die Saiten erlangen 
dadurch eine hellere Farbe ohne zu trodnen. Man glättet fie 
hierauf, nachdem die Rahmen aus der Schwefelfammer genoms 
men find, durch Reiben mit einer pferdehaarenen Schnur (die 
man herumfchlingt, und unter einem gehörigen Drude der Länge 
nad hin und her führt), oder mit Schachtelhalm; gibt fodann 
mittelft des fohon erwähnten Rades den zweiten Theil der Dre- 
bung; bringt die Rahmen wieder in die Schwefelfammer; er— 
theilt den Saiten den Net der nöthigen Drehung; vollendet 
die Slättung mittelft eines Neibholzes; fchwefelt fie zum dritten 
Male; und läßt fie an freier Luft trodnen, worauf man fie end« 
lih von den Rahmen abnimmt. Den rechten Grad der Troden- 
heit erfennt man daran, daß die Saiten beim Losmachen fich 
nicht zufammenziehen, und, einige Zoll vom Ende entfernt anges 
faßt, ſich nicht durch ihr eigenes Gewicht biegen. Man reibt fie 
nun mit Mandelöhl oder feinem DOlivenöhl ein, damit fie dem Eins 
fluffe der Feuchtigkeit weniger unterliegen, rollt fie in Ringe zus 
ſammen, und bindet diefe mit einer fehr dünnen Darmfaite. 

Einige Saiten werden (vor dem Einöhlen) blau oder roth 
gefärbt. Die blaue Farbe gibt man mittelft eines falten Lakmus— 
Abfudes, dem etwas Pottafche beigemifcht ift, oder mittelft ver- 
dünnter fshwefelfaurer Sndigauflöfung ; die rothe durch eine Abs 
fochung von Fernambukholz mit Alaun. Auch die blauen Saiten 
werden roth, wenn man fie vor dem legten Schwefeln färbt. 

Durch längere Aufbewahrung gewinnen die Saiten an Güte, 
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Sehlerfreie Darmfaiten find von hellgelblicher Farbe, Flar durch» 
feheinend ohne weiße trübe Stellen, und ohne bemerfbare Uns 
gleichheiten in der Dicke, 

Über die Befchaffenheit einiger Darmfaiten find in folgender 
Tabelle Angaben enthalten, welche — obſchon nicht als allgemein güls 
tige Richtſchnur anzufehen — doch Alhaltöpunfte zu geben vermögen. 
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Durchſchnittlich fann man demnach die abfolute Feſtigkeit 
der Darmfaiten zu etwa 24000 oder 25000 Pfund für ı Qua⸗ 
dratzoll Querfchnittsfläche annehmen. Dieß beträgt ungefähr '/; 
bis '/, von der Feftigfeit der eifernen oder !/, bi6 !/, von jener 
der meſſingenen Saitendrähte. Die Grenze der vollfommenen 
Elaftizität liegt bei guten Darmfaiten fehr nahe an dem Maße 
der abfoluten Feſtigkeit; d. h. eine fpannende Kraft, welche der 
die Zerreißung bewirfenden fehr nahe fommt, bringt noch feine bleis 
bende Verlängerung hervor; vielmehr fpringt die Saite, ob— 
fhon fie nicht mehr weit vom Abreißen entfernt war, doch. wieder 
völlig in ihre urfprüngliche Ränge zurüd, wenn die Spannung auf- 
hört. Wenigitens ift dad Refultat fo, wenn die fpannende Kraft 
nicht fehr lange Zeit angehalten hat. Eine Saite fann durch 

' Anfpannung um ?/,. bis ’/, ihrer natürlihen Länge ausgedehnt 
werden, ohne fi) bleibend zu verlängern. 
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Gröbere Sorten von Darmfaiten, welche nicht zu mufifa« 
liſchen SInftrumenten beftimmt find, verfertigt man mit viel 
weniger Sorgfalt binfichtlich der Reinigung der Daͤrme, und 
zum Theile auch aus Därmen von größeren Thieren, namentlich 
Pferden. Gefchwefelt werden dergleichen Saiten in der Regel 
nicht. Um Drebbanf: Saiten aus Pferdedärmen darzuftellen, 
werden dieſe gewafhen, mit einem Meiler abgefhabt, mit 
den Fingern umgewendet (fo daß die innere Seite außen fommt), 
im naſſen Zuftande einige Zage hingelegt, wobei durch ans 
fangende Fäulniß die Schleimhaut fich löfet, Hierauf wieder ge— 
fhabt. Dann fpaltet man fie der ganzen Länge nach in 4 Streifen, 
indem man fie über ein freuzförmiges Meifer hinzieht, an deſſen 
Ende eine hölzerne oder bleierne Kugel fißt, welche den Darm 
auftreibt, ohne ihn zu zerreißen. Diefe Streifen werden acht-, 
zwölf= oder fechzehnfach zwifchen hölzernen Pflöden an zwei aufs 
rechten Pfoften.ausgefpannt, und mittelft des Drehrades zufans 
mengedrehbt. Das Glätten der Saiten gefchieht im feuchten Zus 
ftande durch Reiben mit einem mehrfach herumgefchlungenen 
Striche von Pferdehaar, nöthigen Falls aud) noch nad) dem Trock⸗ 
nen mittelft Fiſchhaut oder Schachtelhalm. Der höchſt flinfende 
Geruch bei der Verarbeitung der Därme kann gehoben werden, 
wenn man diefelben nach den Wafchen mit reinem Waffer über 
Nacht in einer ſehr verdünnten Auflöfung von Chlornatron weis 
dien läßt, dann ohne vorausgehende Faͤulung, bloß durch Abe 
fhaben, entfchleimt, und weiter auf die angezeigte Weife be— 
handelt. 


III. Überfponnene Saiten. 


Diefe Art Saiten, welche zu den tiefiten Tönen bei einigen 
mufifalifchen Inftrumenten angewendet wird, entfteht durch Be: 
"widelung der Darmfaiten oder eines vielfachen feidenen Fadens 
mit dünnem unehtem Cilberdrahte (Bd. IV. S. 228). Die 
fhraubenartigen Drahtwindungen müffen ohne allen Zwifchenraum 
neben einander liegen. Um eine Darmfaite zu überfpinnen (welche 
man zu diefem Behufe weder ſchwefelt noch einöhle), wird diefelbe 
mit einem Ende an dem Hafen ded Drehrades, mit dem andern 
an einem drehbaren Hafen eingehängt, der eine über eine Rolle ges 
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legte Schnur, und andiefer ein zur Anfpannung dienendes Gewicht 
trägt. Ein Arbeiter dreht dad Rad und hierdurd) die Saite, mit: 
telit welcher auch der zweite Hafeh in Umdrehung fommt, fo daß 
die Saite nicht zufammengedreht wird, fondern bloß um ihre 
Achſe ſich bewegt. Ein anderer Arbeiter befefligt den Anfang 
des Drahtes an dem einen Ende der Saite, unterftügt legtere 
mit der linfen Hand, und leitet mit der Rechten den Draht in er⸗ 
forderlicher Weife. 

Zu den feidenen Saiten nimmt man einen vielfachen Baden 
von gefochter weißer Organfinfeide, der nicht gejwirnt wird. Der 
Körper diefer Saiten beiteht alfo aus einer großen Anzahl gerad 
und parallel liegender Seidenfäden. Das Überfpinnen ift bier, 
weil die Saiten fehr lang gemacht werden können, am beften auf 
der Spinnmühle vorzunehmen, welche zur Verfertigung der Gold» 
und Silbergefpinnfte dient (Bd. IV , S. 256). 

Zu den überfponnenen Darmfaiten gehört z. B. dad C auf 
dem Violoncell und das G auf der Violine. Bei Erfterer ift die 
Saite felbft ungefähr 0.049 Zoll, der Draht '/,, Zoll, das 
Ganze alfo 0.076 Zoll dic; bei Legterer mißt die Darmfaite etwa 
0.031, der Draht Höchftend '/z00 , die befponnene Saite mithin 
0.04 Zoll. 

Dad E, A und D auf der Guitarre find überfponnene 
feidene Saiten. Das E ift fammt der Bewicelung ungefähr 
0.055 Zoll did, dad D 0.03ı Zoll; bei Erfterem beträgt die 
Dide des Drahtes etwa ?/;. Zoll, bei Legterem nicht völlig */z00 
Zoll. Der feidene Körper hat mithin beim E 0.03 Zoll und beim 
D 0.02 Zoll im Durchmeſſer. Bei Verfuchen mit Saiten, welche 
die eben angeführten Dimenfionen hatten, zerriß das E durch 
eine Kraft von 50°/, Pfund, das D durdy 23?/, Pfund. Für 
ı Quadratzoll Querfchnittsfläche berechnet (die Seide, welche 
allein die Spannung auszuhalten hat, ohne den Draht in Anfchlag 
gebracht) gibt der erfte Verfuh 7ı8ı2 Pfund, der zweite 75347 
Pfund. Seidene Saiten find demnach etwa drei Mal fo ftarf 
als Darmfaiten, und haben nahe gleiche Stärke mit meffingenen 
Saitendrähten von gleicher Dice. 

8. Karmarſch. 
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Salmiaf 


Salmiaf (falzfaures oder hydrochlorſaures 
Ammoniaf) ift eine Verbindung von Galzfäure und Ammo- 
niaf, die dem Volum nach aus gleichen heilen falzfaurem Gas 
und Ammoniafgas zufammengefegt ift, und dem Gewichte nad) 
aus 67.67 Theilen Salzfäure uud 32.33 Ammoniaf in 100 Thei- 
len beſteht. Die Kryftallform diefes Salzes ift dad Oftaeder, 
gewöhnlich Fryftallifirt eö in Nadelagglomeraten, audy beim Sur 
blimiren in Würfeln. Das Salz ift farblos, biegfam, fo daf 
es fich etwas fchwer im Mörfer pulvern läßt; ed fchmedt fcharf 
und ftechend, und Löfet fich in 2.72 Theilen Falten und in feinem 
eigenen Gewichte fiedenden Waſſers auf; in mit Feuchtigkeit ge- 


ſaͤttigter Luftift e8 bei einigem Eifengehalte zerfließlich, fonit luft⸗ 


beitändig ; es fublimirt ficy ohne Zerfegung in weißen Dämpfen, 
und fiellt im fublimirten Zuftande eine weiße, durchfcheinende, 
etwas zähe Maffe mit einem faferigen Bruche vor. 

Da der Salmiaf eine ziemlich häufige technifche Anwendung 
findet, befonder& zur Darftellung des reinen und fohlenfauren 
Ammoniafs, zum Verzinnen des Kupferd ıc., fo wird er fabrifs- 
mäßig bereitet. 

Nach der gewöhnlichen Verfahrungsart befteht das Wefent- 
liche diefer Sabrifation darin, daß man fich zuerft eine Auflöfung 
von fohlenfaurem Ammoniaf oder überhaupt eine Flüſſigkeit, die 
vorzugsweife Fohlenfaures Ammoniak enthält, verſchafft; diefed 
kohlenſ. Ammoniaf in fchwefelfaures Ammoniaf umwandelt, hier: 
auf diefe Auflöfung von fehwefelf. Ammoniaf mit Kochfalz ver: 
fegt, wodurd) fchwefelfaures Natron (Glauberſalz) und falzfau- 
red Ammoniaf (Salmiaf) entftehen; fodann das fchwefelfaure Na: 
tron durch Aryftallifation ausfcheidet, und das aus der Fonzen- 
trirten Auflöfung (der Mutterlauge) gewonnene falzfaure Ammo- 
niaf durch Sublimation in Kuchen darftellt. 

Die fohlenfaure Ammoniafflüfligfeit, die diefer Gabrifation 
zur Grundlage dient, wird entweder durch die trocdene Deſtilla— 
tion thierifcher Theile oder Abfälle, oder durch die Deftillation von 
gefaultem Urin bereitet. 

Zur trockenen Deftillation dienen bauptfächlic) auögefochte 
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Knochen, außerdem Abfälle von Horn, Klauen, Haaren, Häuten, 
Sleifch, wollene Fegen und dergleichen. Die Deftillation gefchieht 
in eifernen Retorten oder Zylindern, gan; nad) derjelben MWeife, 
wie bei der Gasbeleuchtung (f. d. Art.), wozu man die Ofen nrit 
einem oder mehreren Zylindern, je nachdem der Betrieb mehr 
oder weniger ausgedehnt Statt findet, mach derfelben Weife eins 
richtet. Ein ähnlicher Apparat, der zur Bereitung von Bein- 
ſchwarz dient, ift aud) in Taf.2o, Fig. 26 (Bd. II., ©. 9) vor» 
geftellt, wobei die Einrichtung getroffen ift, daß das bei diefer 
trocdenen Deftillation fich entbindende brennbare Gas in den Feuer: 
berd zurücgeleitet wird, um bier einen Theil ded Brennmaterials 
‚zu erfegen. In der eben bezeichneten Figur ift B ein hinreichend 
geräumiged Gefäß ald Rezipient für die anzufammelnde Flüſſigkeit, 
dad mit einem Ablaßhahn verfehen ift, und bis nahe auf deifen, 
mit einer Schichte Waifer bedecften Boden die Mündung des Leis 
tungsrohres reicht, durch welches die in der Netorte entwidelten 
Gasarten und Dämpfe hieber gelangen. Diefed Leitungsrohr, 
gewöhnlich aus Gußeifen, mehr im Kleinen aus Blei, muß hin» 
reichend weit genommen werden (für einen Zylinder ein Quer- 
ſchnitt von etwa 9 Quadratzoll), damit es fih durch etwa ange: 
häuftes Sal; und theerartiges ohl nicht fo Leicht verftopfe. Außer 
dem brennbaren Gad und Wafferdämpfen entwickelt ſich bei die: 
fer Deitillation Fohlenfaures, zum Theilin geringer Menge eflig: 
faures Ammoniaf und brenzliches Ohl, deren Dämpfe in die Vor: 
lage übergehen, nachdem fie in dem Leitungsrohre hinreichend 
abgekühlt worden find. Deßhalb muß diefes Rohr in der nöthigen 
Abfühlung dadurch erhalten werden, daß man ihm bei der nöthi» 
gen Länge und bei einer gegen den Rezipienten geneigten Tage 
eine Umbüllung mit einem zweiten fonzentrifchen, etwas weiteren 
Rohre aus Kupfer ». oder Eifenblech gibt, deifen Enden oben und 
unten an das Leitungsrohr wajlerdicht anfchliefen, und unten mit 
einer fenfrecht aufitehenden mit einem Trichter verfehenen Röhre, 
deren Länge die fchiefe Neigung des Leitungsrohres übertrifft, eben 
mit einem Abflußrohre verfehen find, damit von unten durch den 
Trichter kaltes Waſſer einfließe, dasam oberen Ende erwärmt ab- 
‚geführt wird. ZurVerhütung einer möglichen Infruftirung des Roh— 
red in dem Falle, ald nicht hinreichend genug Wafferdämpfe aus 
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der Retorte, zumal gegen Ende der Operation, fich entwideln, 
ift ed zweckmäßig, an dem oberen Theile des Leitungsrohres eine 
Feine Seitenröhre mit einem Trichter anzubringen, um durch dies 
felbe von Zeit zu Zeit etwas Waſſer einzulaffen: außerdem fann 
auch, und zwar vortheilhafter, in die Retorte felbft etwas Wafr 
ferdampf eingelaffen werden, wie bereitd Bd. J., ©. 270 anges 
geben worden. 

Die in dem Rezipienten angefammelte Sluffigfeit wird nad) 
Beduürfniß abgezogen, und in einem großen, mit Blei ausgeleg- 
ten Behälter angefammelt; das nach einiger Ruhe auffchwim- 
mende brenzliche Ohl abgenommen und in einem eigenen Gefäße 
verwahrt. Mach der beendigten Deftillation werden die Kohlen 
aus dem Zylinder gezogen, in eine vor dem Ofen befindliche, mit 
einem Dedel zu verfchließende Grube geſtürzt, damit fie bier er⸗ 
löfhen, und die Retorte fogleich neuerdings befhidt. Die ge— 
wonnenen Kohlen find dad Material für die Berlinerblaufabrifa- 
tion (f. d. Art.), die daher auch vortheilhaft mit diefer Fabrika— 
tion verbunden werden fann. Die auf diefe Art gewonnene am— 
moniafalifhe Slüffigfeit hat gewöhnlich 8° bis 9° B. oder 1.057 
bis 1.064 ſpez. Gewicht. 

Mit einer zwar etwas geringeren Ausbeute an Ammoniaf, 
aber mit Erfparniß an Brennmaterial läßt fich diefe Deftillation 
oder Verfohlung der Kuochen au im Halbverfchloifenen bewir- 
fen. Man errichtet einen 8 bis g Fuß hohen, 2 Fuß im inneren 
Durchmeſſer haltenden zylindrifchen Ofen, der unten mit einem 
in Form eines Halfes verlängerten Schürloche, etwa 8 Zoll im 
Quadrate, verfehen wird, während die obere Offnung mit einer 
Platte verfchloffen ift, aus der ein blechernes Rohr in die mit 
etwas Wafler verfehenen Worlagegefäße geht. Dad Schürloch 
wird mit Reifig und Holzfpänen gefüllt, durch deren Verbren— 
nung bei einem nicht hinreichenden Luftzuge, nach der im Art. 
Kohle (Bd. VIIL, ©.470) bereits näher angegebenen Methode, 
die eingefüllten Knochen durch die bei der höheren Temperatur 
eintretende Schwelung verfohlt werden. In der eifernen Deck— 
platte des Ofens fest man ein Fleines verfchließbared Rohr ein, 
um durch zeitweifes Öffnen desfelben den Gang der Operation zu 
beobachten. Das Rohr aus dem Ofen mündet frei in die erfte 
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Vorlage ein, ohne in das Waſſer zu tauchen; von hier führt ein 
anderes Rohr die Dämpfe in eine zweite Vorlage u. f. w., bie 
aus der legteren durch ein Rohr das unfondenfirte Gas in die 
Luft tritt. Auch hier muß man Sorge tragen, die Kommunika— 
tionsröhren in Abfühlung zu erhalten. 

Bei der Deftillation der Steinfohlen zum Behufe der Gas: 
beleuchtung fammelt fid in der Vorlage und dem Kondenfator 
(Bd. VI., S. 377) eine bedeutende Menge von Flüffigfeit, die 
außer dem Iheer Ammoniak enthält (Fohlenfaures, effigfaures, 
bydrothionfaures und blaufaures) aus der Zerfegung der in den 
Steinfohlen enthaltenen fticftoffhaltigen Nefte. Hundert Pfund 
Steinfohlen geben in der Deftillation etwa 10 Pfund diefer ame 
moniafalifhen Slüffigfeit. Man fammelt fie in geräumigen Be: 
haͤltern, wo fidy der Theer almälig zu Boden fegt, und das 
oben auf fchwimmende Brandöhl abgefchöpft wird. Die geflärte 
Zlüffigfeit wird hierauf in einem Dampffejfel von Eifenblech, der 
mit einer gewöhnlichen Rektififationsvorlage verfehen wird, deftil- 
lirt, bis das Übergehende noch merflih Ammoniaf enthält. Die 
Vorlage iſt von Blei oder von Eifenblech mit Blei gefüttert. Diefe 
mehr fonzentrirte und von Theertheilen befreite Slüjfigfeit wird 
nun in demfelben Gefäße mit foviel Schwefelfäure verfegt, Daß 
die Säure etwas vorfchlägt, worauf diefe fchwefelfaure Ammos 
niafauflöfung auf die weiter unten befchriebene Art auf Salmiaf 
verwendet wird. 

Sn der Nähe großer Etädte, wo eine bedeutende Menge 
Harn aufgefammelt werden fann, Täßt fih aus diefem mit Wor: 
theil dad Fohlenfaure Ammoniaf bereiten. _ Sobald nämlich der 
Urin in Säulniß übergeht, zerfegt fich der Harnſtoff, den er ent: 
hält, in fohlenfaures Ammoniaf, das man daraus durch Neftifi: 
ziren gewinnt. Der Deftillivapparat befteht zu diefem Behufe 
(nad) der in der Galmiaffabrif zu Nußdorf bei Wien beftehenden 
Einrichtung) aus einer vieredigen eifernen Pfanne, 10 Fuß lang, 
4'/; Fuß breit, ı°/, Fuß tief, die mit einem dachförmigen,, auf 
einem dachförmigen Gerüfte von Holz aufliegendem bleiernen Helme 
verfehen iſt, deffen vier Seiten an den Wänden der Pfanne auf: 
gelöthet, und hier mit einer an den vier Seiten berumlaufenden 
bleiernen Rinne verfehen find, in welcher ſich das auf den Helm 
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zur Abfühlung geleitete Brunnenwaſſer fammelt, und weiter, ab: 
geführt wird. An der inneren und unteren Geite ded Helmes 
läuft gleichfalls eine bleierne Tropfrinne herum, um das Deftil: 
lat aufzufangen, und durch ein an der inneren Seite angefestes 
Nohr nach außen in die Vorlage abzuführen. In der Pfanne ift 
eine horizontale Welle mit einer Rührvorrichtung angebracht, um 
durch die Bewegung der Flüfligfeit theild die Verdampfung zu 
befördern, theild das ftarfe Auffchäumen zu verhindern. Um 
letzteres, und überhaupt den Stand der Zlüffigfeit in der Pfanne 
bemerken zu fönnen, it in der Mitte jeder der beiden längeren 
Seiten ded Helmes eine runde Glasſcheibe eingefegt. Die ge: 
ſchloſſene, mit einem Ablaßhahne verfehene Vorlage befteht aus 
einem 3 Fuß hohen, 2'/, Fuß langen und ı Fuß breiten bleiernen 
Kaſten; fie ift mit einer zweifchenfeligen Glasröhre verfehen, um 
den Stand der Flüſſigkeit in derfelben bemerfen zu fönnen. Die 
Speifung der Pfanne gefchieht aus einem etwas höher liegenden 
Behälter, der durch ein mit einem Hahne verfehenes Rohr mit 
dem inneren Naume der Pfanne in Verbindung fteht. Sn 24 Stun: 
den werden in einem folchen Apparate (von denen nach Bedürf: 
niß mehre neben einander angebradht werden) 50 Eimer Harn 
deftillirt, und daraus 20 Eimer Deftillat von etwa 1.010 fpez. 
Gew. gewonnen. Diefer Apparat kann auch zweckmaͤßig für die 
Rektifizirung der ammoniafalıfchen Stüffigfeit aus den Gasbeleuch— 
tungsanitalten verwendet werden. 

Hat man auf eine oder die andere Weife eine wällerige Auf: 
löfung von fohlenfaurem Ammoniaf gewonnen, fo wird aus der: 
felben der Salmiaf dargeftellt, entweder durch unmittelbare Ver: 
ſetzung mit Salzſäure, oder mit einem durd) fohlenfaures Ammo— 
niak zerfeglichen falzfauren Salze, oder endlich, indem das koh— 
lenfaure Ammoniak zuerft in fchwefelfaures Ammoniak verwandelt, 
und dieſes dann durch Kochfalz oder ein anderes falzfaures Salz 
gerfegt wird. 

Bei der Verfegung der Ammoniafflüfjigfeit mit Salzfäure 
ift nichts weiter nöthig, als die Auflöfung in bleiernen Keffeln 
bis zur Kryftallifation abzudampfen, die gefammelten Kryſtalle zu 
trocknen und zu fublimiren. Auch wird, zumal bei mandyen Pro— 


jeffen, als Nebenproduft (z. B. bei der Sodabereitung) die Sal;: 
Technol Encyklop. XII. Bd. 13 
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fäure fo wohlfeil gewonnen, daß auch von diefer Seite fein Hin— 
derniß entgegenflände. Es tritt dabei jedoch der nachtheilige Um— 
ftand ein, daß diefe Fäufliche Salzfäure in der Negel mit Eifen- 
orpd verunreinigt ift, welche Verunreinigung fich dann dem Sal: 
miak mittheilt, und ihn gelb oder gelbflefig macht; worin auch der 
Grund liegt, daß man überhaupt bei der Salmiaffabrifation die 
Berührung diefed Salzes mit Eifen möglichft vermeiden muß, 
indem fich Eifenperchlorid bildet, das fih im Bublimiren mit dem 
Salmiaf verflüchtigt, und durch Ausfcheidung des rothen Eifen- 
orpdes ihn färbt. Überdem fcheidet fich bei diefer unmittelbaren 
Verbindung das der Ammoniafflüffigfeit noch anhängende brenz« 
liche Ohl weniger gut ab, al& bei der zweiten Methode. 

Zur. Zerfegung des fohlenfauren Ammoniafs kann auch die 
auf manchen Salinen abfallende Bitterlauge, wie zu Hall in 
Tyrol, angewendet werden. Die dort von dem Salzſude abfal: 
lende Mutterlauge enthält außer dem Kochfalze falzfauren Kalf, 
falzfaure Bittererde, Gyps und Glauberſalz. Sie wird auf klei— 
nen Budpfannen abgedampft, und das dabei niederfallende Koch: 
falz ausgezogen (audgebährt). Die zurücbleibende Mutterlauge 
läßt man abfühlen. Gyps, Bitter: und Glauberfalz fhießen 
in Kryſtallen an, und die zurücbleibende Flüffigfeit it die Bit: 
terlauge oder Bitterfoole, welche noch falzfauren Kalf und falzs 
ſaure Bittererde aufgelöft enthält. Sie wird nun mit der Auflö- 
fung des Fohlenfauren Ammoniafs, das auf die vorige Art aus 
Urin gewonnen worden, vermengt, wobei fich Fohlenfaurer Kalf 
und fohlenfaure Bittererde ausscheiden. Aus der Salmiaflauge 
werden durch Abfühlen die Salmiaffryitalle gewonnen, und auf 
die nachher erwähnte Weife zur Sublimation vorbereitet. 

Gewöhnlich wird das fohlenfaure Ammoniaf in fchwefelfaus 
red verwandelt, entweder unmittelbar durch Zufag von Schwefel: 
fäure, wie in dem oben angegebenen alle bei der Verwendung 
der Flüffigfeit aus den Gaswerfen, oder durch Zerfegung mit 

Gyps (ſchwefelſaurem Kalfe), welche legtere Methode den Vor: 
zug der Wohlfeilheit hat, folglich ziemlich allgemein gebräuch« 
lich iſt. 

Die auf die vorige Weiſe gewonnene kohlenſaure Flüſſigkeit 
wird zu dieſem Behufe (bei einem ſpez, Gew. derſelben von 1.010) 
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mit 0.10 ihres Gewichtes feinen Gypspulvers in großen fenfrecht 
ftehenden Fäffern zwei bis drei Stunden lang mittelft einer ſenk— 
rechten, mit Seitenarmen verfehenen Kurbelare zufammengerührt, 
bis die Zerfegung erfolgt ift, nämlich etwas von der klar filtrirten 
Slüffigfeit mie Säuren nicht mehr aufbrauft. Der Gyps wird zu 
diefem Gebrauche ungebrannt, im rohen Zuftande, mittelit Lauf- 
fteinen gepulvert und fein gefiebt. Indem hier die Kohlenfäure 
von dem Ammoniaf an den Kalk ded Gypſes tritt, verbindet fi) 
die Schwefelfäure des legteren mit dem Ammoniaf, Derfohlen- 
faure Kalf fegt fi) zu Boden, die flare Zlüffigkeit wird von dem— 
felben abgezogen, der Kalf nachgewaſchen, und das Waſchwaſſer 
zur Lauge gefügt; hierauf diefe Auflöfung von fhwefelfaurem 
Ammoniaf (die gewöhnlich ein ſpez. Gew. von 1.025 hat) in zwölf: 
eimerigen bleiernen Pfannen bis zu einem fpez. Gew. von 1.130 
(17° bis 18° 8.) abgedampft. Nunmehr fegt man nad) und nad 
Kochfal; Hinzu, indem man beitändig umrührt, bis daß für das 
enthaltene fchwefelfaure Ammontaf nöthige Äquivalent an Koch 
falz (gewöhnlidy 20 Zentner auf 24 Eimer der fonzentrirten Lauge) 
hinzugefügt iſt. Es erfolgt hier die Zerfegung der beiden Salze, 
indem fich fchwefelfaures Natron (Slauberfal;) und falzfaures 
Ammoniat (Salmiaf) bilden, von denen dad erftere bedeutend 
weniger im beißen Waffer auflöslich ift, als das leptere. Die Ab— 
dampfung wird nun fortgefegt, worauf ſich allmälich Glauberfalz 
ausfcheidet, welches mit hölzernen Krücken herausgefchafft, und 
nachdem ed abgetropft und etwad machgewafchen, bei Seite ge: - 
bracht wird. Wenn fi zulegt ſchon Salmiak zu fryftallifiren an« 
fängt, oder ein Tropfen der Lauge, auf einen falten Körper ge: 
bracht, zu einer fryftallinifchen Maſſe erftarrt, fo wird die Lauge 
in bleierne Wachsgefaße abgezogen, in denen nach dem Erkalten 
der größte Theil des Salmiaks in Aryftallen anfchießt. 

Die Salmiaffryftalle werden, nahdem die Mutterfauge 
abgezogen worden, auf großen Seihetüchern dem Abtropfen 
überlajfen, dann in eine Dörrftube gebracht, um fcharf ausgetrod- 
net zu werden. Zu diefem Behufe werden fie hier öfterd umge» 
rührt, und fo weit getrocdnet, bis fie beim Umrühren mit dem 
hölzernen Spatel ftauben. In diefem Zuftande find fie für die . 
Bublimation vorbereitet. 

13 * 
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Die Sublimation gefchieht in einer gufeifernen, etwa 24 Zoll 
im Durchmeifer haltenden und 12 Zoll tiefen Kapelle oder Keffel, 
in welchem eine thönerne Schale von 22 Zoll Weite und ı2 Zoll 
Ziefe von gleicher Form eingefegt ift. Diefe Sublimirfchale ift 
mit einem halbfugelförmigen, 23 Zoll weiten, 8 Zoll hohen guß: 
eifernen oder thönernen Helme bededt, der in der Mitte mit ei- 
nem Loche durchbohrt it, und deifen Rand auf dem Rande der 
Kapelle aufliegt. Der Sublimirfejfel wird in einen gewöhnlichen 
Windofen eingeſetzt, fo daß fein Rand in der oberen Fläche des 
Dfens, ſonach der aufgefegte Helm über jener Fläche liegt. Das 
zwecmäßigfte Material für diefe Sublimirgefäße find gußeiferne, 
von innen emaillirte Schalen oder Keifel, die nicht nur fehr dauer 
haft find, fondern auch die Verunreinigung des Salmiafs mit 
Eifen verhindern. 

Der untere oder Sublimirfeffel wird mit dem — 
Salmiak angefüllt, der Helm oder Deckel aufgeſetzt, und von 
außen mit feuchtem Sande beſchlagen, wodurch die Fuge zwiſchen 
Helm und Keſſel verſchloſſen wird. Wenn die beim Anfange des 
Heizens ſich entwickelnde Luft und Waſſerdaͤmpfe davon gegangen 
ſind, und bei allmälig ſteigender Hitze aus dem Loche im Helme 
etwas Salmiafdämpfe ſich zu erheben anfangen, bedeckt man das: 
felbe leicht mit einem Dachziegelftücde, und fegt die Sublimation 
bei allmälich und gleichförmig fteigender Heizung fort. Sobald 
dad Loch mit fublimirtem Salmtaf fich verfchließt, durchbohrt man 
dasſelbe zollweit, und fegt einen lofe fchließenden Salmiafftöpfel 
ein, welches Offnen und Aufbohren wiederholt wird, fobald das 
Loc) fid) neuerdings zufublimirt Hat, bis die Sublimirung been— 
digt ift, was der Arbeiter erfennt, indem er mit einem Holzftabe 
durch das Loch einfahrend den Inhalt des Keſſels fondirt. Nach» 
dem der Dedel abgehoben und erfaltet ift, fällt der Salmiaffu- 
chen leicht heraus, und wird dann an der äußern Fläche (wenn 
ein eiferner Helm gebraucht worden ift) durch Abhobeln von der 
anhängenden eifenhaltigen Salmiafrinde befreit, zerfchlagen und 
verpadt. Im Sublimirfeijel bleibt außer dem Glauberfalze, das 
dem eingefegten Salmiaf noch beigemengt war, nod) ein ſchwam⸗ 
miger Kuchen unreinen Salmiaks liegen, der gepulvert und bei 
der naͤchſten Sublimation wieder mit eingefegt wird. Aus bo Pfund 


! 


’ 


Salmiaffabrifation. - 497 


in den Sublimirfeffel eingefegten- gedörrten Salmiaks wird ge— 
wöhnlich ein 40 bis 45 Pfund fchwerer (fonfav: fonverer) Sal: 
miaffuchen erhalten. Bei der Sublimation ift ein gehöriger, durd) 
Übung zu erlangender Feuersgrad nöthig ; wird die Operation bei 
zu f[hwacher Hitze oder zu langlam geleitet, fo bildet der Kuchen 
ein fryftallinifched Konglomerat von Würfeln oder Oftaedern, und 
ift dann nicht verfäuflich. 

Der Prozeß der Salmiafbereitung ift, zumal in öfonomi» 
fcher Hinfiht, mancher Abänderung fähig, je nachdem mehr oder 
weniger wohlfeile Materialien, befonders als Abfälle oder Neben 
produfte bei andern Babrifationen, angewendet werden fönnen. 
Der bei manchen chemifchen Operationen in bedeutender Menge 
abfallende falzfaure Kalf (Chlorkalzium) oder die falzfaure Bitter: 
erde (Chlormagnefium) können unmittelbar zur Zerfeßung der foh: 
Ienfauren Ammoniafflüfligfeit gebraucht werden, wo dann nebſt 
der Bildung des Salmiafs im erjten Falle Fohlenfaurer Kalf, im 
zweiten Bittererde fich ausfcheidet. Daher dienen hiezu auch folche 
Mutterlaugen von Salzfoolen, welche, wie oben bemerft, falz: 
faure Bittererde'nebft falzfaurem Kalfe enthalten. Diefe Mut« 
terlaugen werden bis auf o.ı ihres lUmfanges abgedampft, von 
dem ausfallenden Kochfalze abgelaſſen, und durch die Fohlenfaure 
Ammoniafflüffigfeit zerfegt, wo dann zuerft Fohlenfaurer Kau und 
ſpaͤter Magneſia gefällt wird. 

Da, wo als Nebenproduft ſalzſaurer Baryt abfällt (Bd. X., 
&. 362), läßt ſich derfelbe vortheilhaft zur Salmiaffäbrifation 
‚ verwenden. Man verfegt die Auflöfung deö falzfauren Baryts 
in Waſſer fo lange mit der fohlenfauren Ammoniafflüfligfeit, bis 
fein Niederfchlag mehr erfolgt. Nachdem fich der Fohlenfaure 
Baryt zu Boden gefegt hat, zieht man die klare Flüfligfeit ab, 
verfegt fie noch, bis Fein Aufbraufen mehr erfolgt, mit etwas 
Salsfäure, und ftellt nun den Salmiaf aus der Auflöfung wie 
gewöhnlich dar. Den hinreichend ausgewafchenen Niederfchlag 
an fohlenfaurem Baryt kann man entweder durch Auflöfung in 
Holzfäure zur Zerfegung von Kochfalz verwenden, und neuerdings 
in folzfauren Baryt umwandeln, indem man ejligfaured Natron 
gewinnt; oder man fann damit Glauberfalz zerfegen, indem man 
ihn in Breiform in eine Auflöfung diefes Salzes bringt, und mit 
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dieſer eine Stunde lang umrührt. Es ſchlaͤgt ſich hierbei ſchwe— 
felſaurer Baryt nieder, während die überſtehende Flüſſigkeit koh— 
lenſaures Natron enthält, das auf befannte Weiſe * ge⸗ 
wonnen wird. 

In dem nachfolgenden Prozeſſe kann (nach der Angabe eines 
engliſchen Patentes) neben dem Salmiak doppeltkohlenſaures Na> 
tron gewonnen werden (Bd. X., ©. 359). Man bereitet eine 
gefättigte Auflöfung von Kochſalz, welcher man feingepulv, tes 
fohlenfaures Ammoniaf, fo viel ald die Auflöfung Kochfalz ent- 
hält, zufegt. Man erhält die Mifchung in einem mit einer Rühr: 
vorrichtung verfehenen verfchloffenen Gefäße (etwa in einem fenf- 
rechten, mit einem Dedel verfehenen hölzernen Bottiche) einige 
Stunden hindurch in Bewegung, während fohlenfaured Gas zu— 
geleitet wird, daß fich mit der aufgerührten Flüſſigkeit verbindet. 
Es fcheidet fich doppelt Fohlenfaures Natron aus, und die Slüffig- 
feit enthält falzfaures Ammoniaf, außerdem noch fohlenfaures 
Ammoniaf und Kochſalz aufgelöf. Man filtrirt das Ganze durd) 
einen Preßſack, und preßt den Inhalt, der Hauptfächlidy doppelt 
Fohlenfaures Natron ift, ftarf aus. Die filtrirte Flüſſigkeit wird 
unter Zufag des nöthigen Waſſers der Deftillation unterworfen, 
um das fohlenfaure Ammoniaf zu gewinnen, und der Rückſtand 
weiter abgedampft, wo fich zuerft dad Kochfalz, dann der Sal: 
miaf Froftallifirt. Hat man die aus Knochen, Urin oder den Gas— 
werfen gewonnene ammoniafalifche Slüffigfeit zu verwenden, fo 
reftifizirt man diefelbe fo lange, bis das Deftillat 20 bi6 25 Per: 
zent Fohlenf. Ammoniaf enthält, fegt dann dad gepulverte Koch- 

falz Hinzu, und verfährt wie vorher. 
In früherer Zeit fam der Salmiaf aud Agypten, wo er aus 
dem Ruße des als Brennmaterial dienenden Kamehlmiſtes bereitet 
wird. Dieſer Ruß wird in großen mit Nilſchlamm lutirten Glas— 
Folben, die reihenweife im einem Galeerenofen eingefegt find, bei 
fehr Tangfam drei Tage hindurch verftärftem- Feuer der Sublima— 
tion audgefegt, während der Hald ded Kolbens mitteljt eines Ei: 
fenftabes offen erhalten wird. Nach der Sublimation werden die 
a bis 2'/, Zoll dicken Kuchen aus dem zerfchlagenen Kolben heraus: 
genommen. Dieſer Salmiaf hat eine graue Farbe von den noch 
eingemengten Rußtheilen. Aus 5 Pfund Ruß erhält man etwa 
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ı Pfund Salmiaf. Der Kamehlmift enthält außer den ftidjtoff: 
Hältigen Theilen falzfaures Kali und Natron, durch deren Eins 
wirfung auf das beim Verbrennen entitandene kohlenſaure Amme» 
niak der Salmiaf entjteht, der fich mit dem Ruße abfegt. 

Auch der Steinfohlenruß enthält aus dem ſchon angegebenen 
Grunde Ammoniaf, das zum Theil fchwefelfauer if. Wird der: 
felbe mit Steinfohlengruß , Kochſalz und Thon gemengt, und die 
Mafle in eigenen Ofen verbrannt, fo fublimirt fi Salmiaf. Auch 
manche Torfarten liefern einen falmiafhältigen Ruß. 

Der im Handel vorfommende Salmiak ift in der Regel ſu— 
blimirt; der Erpftallifirte, ehemals in der Form von Zuderhüten 
gepreßte, ift leichter Verfälfhungen mit andern Salzen ausge: 
fegt, enthält auch gewöhnlich noch Glauberſalz. Der fublimirte 
Salmiaf ift meiftens etwas eifenhältig, folglich gelblich, wenn er 
bei der Bereitung mit Eifen in Berührung war. Um foldhen eis 
fenhältigen Salmiaf zu reinigen, wird er im Waller aufgelöft, 
längere Zeit der atmofphärifchen Luft ausgefegt, wodurch ſich das 
Eifen in Folge höherer Orydation al⸗ Peroxyd ausſcheidet. Er 
wird dann kryſtalliſirt, und in reinen. Gefäßen fublimirt. 

Der Heraudg. 


Salpyeter 


Der Salpeter ift eine Verbindung von Salpeterfäure und 

Kali im Verhältniffe von 67.7 : 59 (100 Theile des Salzes beſte⸗ 
ben aus 53.4 Salpeterfäure und 46.6 Kali), Er kryſtalliſirt 
gewöhnlich in fechsfeitigen Säulen mit vier breiten und zwei fchma: 
len Seiten, auf welch letzteren eine zweiflächige Zufhärfung auf: 
gefegt iſt; er enthält Fein Kryſtallwaſſer, wohl aber findet fich 
durch Kapillarwirfung aufgefaugte Mutterlauge in den Spalten 
der ftreifenartig zufammengehäuften Kryftalle. Das fpez. Gewicht 
desfelben ift 1.93. Er befigt einen fühlenden, bitterlich ſcharfen 
Geſchmack, ift in-7.7 Theilen Waſſer von 0° R. 

3.45 >» » » 14° 

1.35 » ». » 36° 

1.0 » » » 44° 

042 9» °» » 78° lößlidh, oder 100 
Seife Waller Iöfen bei den genannten Temperaturen 13, 2% 
74, 100 und 236 Theile Salpeter auf. 
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Durch Verunreinigung mit Rochfalz wird er leichter löslich; - 
daöfelbe gilt von reinem Salpeter in Fochfalzhältigem Waſſer, fo 
daß eine gefättigre Salpeterlauge nad) Aufnahme von Kochfalz 
noch ungefähr ein Siebentel desfelben an Salpeter auflöfen fann. 
Die Urfache hievon ift eine theilweife Zerfegung diefer zwei Salze, 
und Bildung von Chlorfalium und des bygroffopifchen falpeter: 
fauren Natron; daher ein mit Kochfalz verunreinigter Salpeter 
Feuchtigkeit anzieht, obwohl reined Kochfalz fo wie der reine Sal: 
peter diefe Eigenfchaft nicht haben. Der Salpeter ift ferner 
in Alkohol von 0.83 fehr wenig löslich, im abfoluten aber ganz 
‚unlöslih. Noch vor der Glühhitze bei 280° R. fchmilzt er, und 
ift hiebei dickflüſſig wie Shl, beim Erfalten erflarrt er zu einer 
feften, im Bruche grobftrahligen Maffe. Bei gefteigerter Tenipes 
ratur wird er zerfeßt, liefert zuerft Sauerftoffgad, indem er in 
falpetrigfaures Kali übergehet, fpäter erfcheinet diefed Gas (zu 
deifen Darftellung man diefe Operation in fleingutenen Gefäßen 
vornimmt) mit orydirtem Stid’gafe und Stickgaſe verunreiniget, 
und es bleibt nach hinlänglihem Glühen Kalt zurüd. 

Mit brennbaren Körpern, 3. B. mit Schwefel, Kohle, An: 
timon u. dgl. erhiget, verpuffet der Salpeter, indem er diefe 
Körper orydiret, wodurch, fehwefelfaures, Fohlenfaured, antimons 
faures Kali zurücbleibt. Mit Phosphor erfolgt diefe Verpuffung 
fhon durch einen Schlag mit einem etwas erwärmten Hammer. 
Durch Schwefelfäure endlich wird er ebenfalld unter Ausfcheidung 
von Galpeterfäure zerſetzt, — ſi ich die Darſtellung dieſer 
Saͤure gründet. 

Nebſtdem, daß der Salpeter als Beftandtheil in den Säf: 
ten mehrer Pflanzen, ald Boretſch, Schöllfraut, Tabaf, Son: 
nenblumen u. f. w. gefunden wird, wittert derfelbe aud) in eini« 
gen Gegenden in Ungarn, Apulien, Spanien, Ägypten, Oflin 
dien u. f. w. aus der Erde aus, findet fich ferner entweder wirf: 
lich als falpeterfaures Kali oder als falpeterfaurer Kalf in Höh— 
len und Grotten auf der Infel Ceylon und an anderen Orten, 
z. ®. la Roche Guyon, und endlich, vorzüglich ald falpeterfaus 
rer Kalf, in Kellern, Ställen, ungepflafterten Gemächern, Ges 
wölben, Schupfen u. dgl., fo auch in altem Mauerfchutte und 
felbit in alten Mauern, welche oberhalb der Erdfläche aus Sand: 
feinen aufgeführet find. 
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Was die Bildung ded natürlichen Salpeters betrifft, fo hat 
man von jeher angenommen, daß die Salpeterfäure durch den 
Sauerftoff der atmofphärifchen Luft und desjenigen Stickſtoffes 
gebildet werde, welcher fi aus verwefenden thierifchen Subſtan⸗ 
zen entbindet, wenn mächtige Bafen, ald Kali, Kalk, Bitter 
erde durch ihre Verwandtfchaft zu diefer Säure disponirend ein: 
wirfen *). Durd) eine große Reihe von WVerfuchen iſt ferner aus« 
gemittelt, daß in den meiften Faͤllen thierifche Materie oder über: 
haupt Sticftoff enthaltende organifhe Subſtanz zur Erzeugung 
des Salpeters weientlicy beitrage, ja daß ohne diefelben Feine 
Salpeterproduftion erfolge. Font anelle har aus fiebzehn ver: 
fhiedenen Mifhungen, die er im Gewichte von 20 Kilogrammen 
der Luft unter einem Schoppen durch drei Jahre ausfegte, wäh: 
rend welcher Zeit er die Maffe alle drei Monate umrührte, und 
mit '/,, ded Erdgewichtes deftillirtem Waſſers befeuchtete, fol: 
gende Refultate erhalten: 


Nr. ı ungewafchener Kalffand gab Spuren, 

Nr. 2 ungewafchenes Granitpulver gab Spuren, 

Ne. 3 gewafchener falfhaltiger Sand gab feine Spur, 

Nr. 4 gewafchenes Granitpulver gab feine Spur, 

Nr. 5 gewaſch. Falfh. Sand mit Quellwaſſer befeuchtet gab 0.004 
Nr. 6 »  Öranitpulver » » v » 0,00% 
Nr. 7 thonhaltige Erde » » » » 0.016 


— — — —— — — — — — — — — — 


*) Nach Prof. Liebig iſt es vorzüglich das bei der Fäulniß und Vers 
weſung fich bildende Ammoniak, dad dur feine bei der Einwir⸗ 
kung des Sauerſtoffs der Atmoſphäre Statt findende Neigung zur 
Oxydation die Salpeterfäureergeugung bewirkt, wornad die ftid: 
ftoffpaltigen Materien als langfam andauernde Quellen von Ams 
moniak wirken. Daher können fi auch durch das in der Amos 
fphäre vorhandene Ammoniak falpeterfaure Salze in Materien bils 
den , die Feine ftijtoffhältigen Subitanzen enthalten, da die meis 
ften poröfen Subſtanzen die Fähigkeit haben , Ammoniak in Menge 
zu verdichten , fo wie die Urfache des Geruches, den man beim An: 
bauchen der thonigen Mineralien bemerkt, in ihrem Ammponiafge: 
halte beruht. 

D. 9. 
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Nr. 8 Adkererde mit Quellwaffer befeuchtet gab . 0.030 
N.g: » » 1/, gutem Kalffchutt gemengt 0.038 





Neo 9» Yo Schafmift » 00 
Nr. 11 » » 0 Pferdmiit » 0.048] 3 
Nr. ı2 » » 0 Kuhmiſt » 0.044 3 
Nr. 13 » » !/o thier. Düngererde » 0.060 5 
Ne. 14 » » !/io degetab. » » 0.040] „ 
Nr. 15 » » Yo Weidenerde » 0.050| 3 
Nr. ı6 » » veget. animal. Düngererde ge: 7 
mengt und mit“/, guten = 

4 


Salfpub - » 2 2... 0,080 
Nr. ı7 v » 2:0 Blut gemengt.07048 
Man ficht aud diefen Verfuchen, Daß unter den genannten Um⸗ 
ftänden diereinen Erden allerdings nicht geſchickt zu feyn fcheinen, 
falpeterfaure Verbindungen zu bilden, wie Nr. ı —7 zeigen. Die 
geringen Spuren, welhe Fontanelle bei den gewafchenen 
Sandarten und insbefondere in Nr. 4 und 5 bemerfte, rechnet er 
felbft auf die wenigen organifchen Beimengungen, die jedes auch 
deftillirte Waffer enthält, wie deifen Schimmeln beweifet. Nach 
diefen Verfuchen fcheinet ald Bafis die Kalferde den Vorrang zu 
haben; auch ift das Vorfommen des falpeterfauren Kalfes viel - 
häufiger, ald des Kalifalzes. Als fticjtoffliefernde Subſtanz war 
befonders die thierifche Düngererde und nach diefer der Schafmift 
ergiebig. Der erftere mag fich wahrfcheinlich deßwegen fo gut be: 
währt haben, weil feine Zerfegung ſchon weiter. fortgefchritten 
war, und er Durch das beigemengte Stroh loderer lag, als der 
frifche Miſt. Won den vegetabilifchen Subftanzen glaubt Fon 
tanelle dem allerdings fehr ftifitoffreihen Getreide den Vor—⸗ 
rang geben zu müffen; er führet an, daß in den Eilos, in denen 
Getreide aufbewahrt wird, ſich reine Salpeterfryfialle an den 
Wänden anfegen. i 
Aber auch in vielen der obengenannten Orte findet fich eine . 
zufällige Vereinigung diefer erforderlichen Bedingungen, wodurd) 
die Bildung des Salpeterd ohne Eingreifen menfchlicher Thaͤtig— 
feit auf die befchriebene Weife vor fich gehen fann. Der fefun: 
däre Kalfitein nämlich, wie e8 wenigftend von dem Kalfgefleine 
in Sranfreich, der Kreide von Roche Guyon, von der falpeter: 
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erzeugenden Erde in Bengalen, von dem Gefteine einiger Höhlen 
auf der Infel Ceylon ermittelt worden ijt, enthält liberrefte von 
organiſchen fticjtoffhältigen Materien; nebftbei findet fich in dem 
Geſteine auf Ceylon fohlenfaurer Kalf, Talk und Feldfpath, in 
welch Tegterem wieder Kali fich befindet, zwar an Kiefelfäure ge— 
bunden, jedoch, wie es von einigen Feldſpath-Varietäten befannt iſt, 
durch allmäliche Zerfegung aus diefer Verbindung frei werdend, 
Die Erzeugung des Salpeters ift auf eine beftimmte Entfernung 
von der Oberfläche eingefchränft, fo weit Luft und Waſſer in das 
poröfe Geſtein einzudringen vermögen; vollfommen dichte Kör: 
per, wie Marmor, Quarz, liefern feinen Salpeter. 

Ein falpeterhältiges Felöftüd aus einer Höhle Ceylons ent: 
“hielt nah 3. Davy 2.4 falpeterfaure® Kali, 0.7 falpeterfaure 
Talkerde, o.2 fchwefelfaure Talferde, 9.4 Waller, 26.5 fohlen: 
fauren Kalf, 60.8 erdige Maife in ſchwacher Salpeterfäure un— 
löslich. Die Gewinnung diefer nitrificirten Maife ift fehr einfach; 
man fchlägt die Oberfläche mit Fleinen Beilen lo8, und verwane 
delt die abgelöften Stüde in grobpulvrige Maſſe. Diefe wird, 
vermengt mit Afche, audgelaugt, die Flargewordene Lauge ab— 
gedampft, und der hiedurch erhaltene kryſtalliſirte Salpeter in 
“Handel gebradht. 

Die Analyfe einer bengalifchen falpeterhältigen Erde, eben= 
fals nah 3. Davy, gibt: 8.3 falpeterfaures Kali, 3.7 falpes 
terfauren Kalf, 0.8 fchwefelfauren Kalf, 0.2 Kochſalz, 35.0 koh⸗ 
lenfauren Kalf, mit Spuren von Zalf, 40.0 erdige Stoffe im 
Waller und in Salpeterfäure unlöslih, »2.0 Waſſer mit Spur 
von vegetabil. Stoffen. 

Die Gewinnung dafelbft, fo wie auch in Ägypten und Spa- 
nien, ift ebenfalls fehr einfah. Man nimmt die Erde des falpe: 
terhältigen Bodens von der Oberfläche bis zur Tiefe einiger Zolle 
weg, laugt diefe Erde durch Defantiren aus, bis man fie erfhöpft 
bat; die Lauge wird in Gruben geleitet und der freiwilligen Ber: 
dampfung überlaffen, welche durch die fräftige Sonne diefer Klis 
mate in hohem Grade begünftiget wird. Die Konzentrakion wird 
zuletzt in Pfannen vollendet, und man erhält hiebei den kryſtal⸗ 
liſirten Salpeter. In der Mutterlauge bleibt falpeterfaurer Kalk 
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zurück, daher diefelbe noch weiter mit Afche behandelt wird, wo» 
von weiter unten dad Ausführlichere. 

Diefes natürliche Vorkommen der falpeterfauren Verbinduns 
gen liefert der Salpeterfabrifation einen Theil ihres rohen Mater 
rials, daher auch in vielen Ländern dem Salpeterfieder dad Necht 
zufteht, in den Kellern, Ställen, unter den Thorwegen u. f. w. 
der Wohnhäufer die Erde auszugraben und auf Salpeter zu bes 
nügen. Derlei ohne Zuthun der Kunft mit Salpeter verbundene 
Erde heißt in Öfterreih Gay er de, fo wie der daraus gewon⸗ 
nene Salpeter Sayfalpeter. Um fi die Gewißheit zu vers 
fhaffen, daß der falzige Gefhmad, ald allenfallfige erfte Probe 
einer auszugrabenden Erde, wirklich von Salpeter herrühre, ſtel— 
let der Gaygräber folgende Unterfuchung an. Er laugt nämlich 
ein Pleined Quantum derlei Erde, etwa ein paar Hände voll, in 
einem irdenen Gefäße aus, filtrirt diefe Lauge durch Leinwand 
oder Löfchpapier, und feßet derfelben etwas von einer auf gleiche 
Weife erhaltenen Afchenlauge zu; bildet fich hiebei ein Nieders 
fhlag, fo kann zum Ausgraben gefchritten werden. Sicherer wäre 
ed, die vom Miederfchlage abgegoffene Flüffigfeit. bi8 zur Tro— 
dene abzudampfen, und die erhaltene feſte Male auf glühenden 
Kohlen zu prüfen, wo die befannte Verpuffung ded Salpeters 
den unzweideutigfien Beweis liefern würde, Hätte man das Ab- 
dampfen nicht bis zur Trockne geführt, fondern dadurch nur eine 
Konzentration der Lauge bewirft, fo würden die befannten Sal— 
peterfrnftalle fich zeigen; ſelbſt das lebhafte Verbrennen eines in 
die Lauge eingetauchten und getrockneten Papiers würde hinlaäng⸗ 
lich ſeyn, die Überzeugung von vorhandenem Salpeter zu vers 
fhaffen.ı ı. 

Die weitern Bemerfungen über dad Auslaugen der ausgegra—⸗ 
benen Erde, welches gleich an Ort und Stelle gefchieht, über die fol: 
gende Behandlung der erhaltenen Lauge, über die Quantität der 
erforderlichen Aſche u. f. w. find ungefähr diefelben,, wie fie im 
Folgenden über Plantagenerde aufgezählet werden. Nur Fann 
bier noch angedeutet werden, daß die an den verfchiedenen Or— 
ten beftehenden Holzpreife, die Größe des Taglohnes, die Entfer- 
nung ded Sudortes vom Gayplage den Salpeterfieder beftimmen 
werden, ob er eine Lauge, die nur 1?/;, — 2 Örade zeigt (nad) 
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dem Salpeterprogenten:Areometer, wovon weiter unten) noch mit 
Vortheile verfieden Fönne, oder ob er erſt bei einem größern Ges 
halte feine Rechnung finden werde. In den meiiten Fällen wird 
er eine dreigradige Lauge als fiedewürdig anfehen dürfen. 

Um nun diefe Salpetererzeugung, befonders in den nördli« 
chen Ländern, zu befördern, fo wie um das unangenehme und 
für die Einwohner drüdende Nachgraben zu vermeiden, legt man 
Salpeterplantagen an, d. i. Anftalten, in denen man die 
zur Bildung falpeterfaurer Verbindungen nothwendigen Beding- 
niſſe nad) der oben aufgeftellten Theorie zu vereinigen fucht. Als 
ftikftofflieferndes Materiale nimmt man Erde aus Viehftällen, 
Schlachthäuſern, Schindangern, alten Begräbnißplägen u. dgl., 
oder allerlei thierifche Abfälle, welche bereits die rafche, der Am— 
moniafbildung günftige Fäulniß überftanden haben, und fidy num 
im Zuftande der Verwefung befinden. Die nothwendige Baſis 
findet fich im Baufchutte alter abgebrochener Gebäude, im Sei— 
fenfiederäfcher, ausgelaugter Afche u. dgl. Das innige Gemenge 


‚jener verwefenden Subitanzen und diefer wohlfeilen alfalifchen 


Bafen wird nun, um die noch fehlende Bedingnif zu erfüllen, 
dem Einflujfe der atmofphärifchen Luft ausgeſetzt, welches an ver: 
fhiedenen Orten unter verfchiedener Form gefchieht. 

In größeren Anftalten legt man eigene Faulhaufen an, um 
derlei zur Salpeterbildung präparirte Erde zu erhalten. Zu die: 
fem Zwede gräbt man eine Grube von 2° Tiefe, und einer nad 
Bedarf beftimmten Länge und Breite, bedecdet den Boden Ddiefer 
Vertiefung 1’ hoch mit Kalferde oder falfhältiger Dammerde (fand« 
hältige Erde würde nadıtheiligen Einfluß haben), und bringt fos 
dann auf diefelbe verfchiedene vegetabilifche Stoffe, deren Blätter 
und Stängel fett und faftig find, als die giftigen und widerlich rie= 
chenden: Scirling, Bilfenfraut, Wollfraut, Brenneflel, Wolfs- 
milch, Schwämme und Pilze, die Stängel der Huülfenfrüchte, 
Mais, Sonnenblumen u. f. w.; ferner bringe man dahin thieri- 
fche Abfälle, in Fleine Theile zerhadt, Dünger aus Kuh-, Pferd-, 
Schaf: und Hühnerftällen u. dgl. Die Auffchichtung diefer Ma— 
terialien fann bis auf 5° Höhe gefchehen. Man befeuchtet fodann 
die ganze Mafle mit Miftjauche, Blutwaſſer u. dgl., und bedeckt 
das Ganze wieder mit einer etwa ?/,’ dien Lage von derfelben 
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. Erde, womit man den Boden der Grube anfänglich belegt hatte. 
Diefe Faulhaufen werden von Zeit zu Zeit durch mehrere eigens 
an der Oberfläche gemachte Dffnungen mit den genannten Slüjfig: 
feiten begoffen, mit der Vorſicht, daß die Maffe nur feucht er— 
halten werde, indem fonft die Fäulniß flatt befördert nur verlang- 
famet würde. Iſt der organifche Bau gänzlich zerſtört und die 
ganze Maile in einen dunflen Brei umgewandelt, der nur mehr 
einen faden und efelhaften Geruch verbreitet, fo fann der ganze 
‚Haufen umgearbeitet, und die Erde, weldye die Grundlage und 
Bedeckung des Haufend ausmachte, innig mit den organifchen 
Überreften gemengt werden, 

Zu diefer präparirten Erde fönnen noch ferner als Zufag mit 
Vortheil benugt werden: die Erde, welche in Waldungen, auf 
Holzplägen, in der Nähe von Sägemühlen, Getreidefcheuern 
weggenommen wird, und die feiner weitern Vorbereitung bedarf; 
Strafenfoth, der mit animalifchen und vegetabilifchen Stoffen 
vermifcht ift; Schlamm aus Teichen und Kanälen mit Überreften 
von Gewürme, Waiferinfeften und Pflanzen; Torf oder Moor: 
erde, die verwefte Vegetabilien enthält; emdlich die Abfälle man 
cher Fabriken und Gewerbe, als nebft den fchon oben genannten 
noch von Lohgärbern, Leimfiedern, aus Papierfabrifen, die Ab: 
fäHe und Unreinigfeiten , die in den Zuchfabrifen von der Wolle 
entſtehen, die Abfälle von Färbematerialien und alfalifchen Lau— 
gen, die dabei vorkommen u. f. w. Die nähere Angabe der vor: 
züglih in Gebrauch flehenden Verfahrungsweifen ift nun fol: 
gende. 

In Hfterreich bauet man aus jenem innigen Gemenge, 
Muttererde genannt, pyramidale Haufen, an der Grund: 
flähe 5— 6° breit und 6— 7’ hoch. Zur Fänge gibt man ihnen 
entweder die Breite der Grundfläche oder auch, auf Koften der 
der Luft ausgefegten Oberfläche, ı2 Fuß und darüber, wornach 
fie aud) den Namen Salpeterhaufen oder Wände befommen. Diefe 
Pyramiden werden fo weit von einander gelegt, daß man überall 
bequem mit Schubfarren dazwifchen durchfahren kann. Durch 
Vergrößerung der Dimenfionen an der Grundfläche gewinnt man 
wohl am Boden, da weniger Zwifchenräume entjtehen, verlieret 
aber an der der Luft dargebotenen Oberfläche. Eine Vergrößerung 


Salpeterplantagen. 207 


der Höhe macht nur die Arbeit beim Aufführen derfelben befchwer- 
liher. Um diefe Haufen recht locker zu mahen, und hiedurdy 
den Zutritt der Atmofphäre fo viel ald möglich zu begünftigen, 
wird Stroh, Neifig, gröberer Schutt u. dgl. eingemengt, beifer 
aber die obgenannten flidjtoffhältigen Pflanzen, Auch räth man 
an, Löcher mittelft eines Stockes einige” Zoll tief in die Haufen 
zu machen, oder mitteljt der eifernen Zähne eined Rechens Zur: 
chen zu bilden, um die Oberfläche zu vermehren. Diefe Haufen 
werden nun von Zeit zu Zeit mit Waffer begoffen,, beffer aber iſt 
ed, hiezu Miftjauche, Abwafchwafler aus Wohnhäufern, gebrauchte 
Seifenfiederlauge u. dgl. zu nehmen. . 

Um die Erde länger feucht zu erhalten, vertiefet man die Ab: 
flugungsfläche der Pyramide, damit fi das Regenwaſſer fammle, 
und nach und nach den Haufen durchdringe. Damit aber auch 
das Wailer näher an den Geitenflächen der Pyramide durchſickere 
und diefe feucht erhalte, welche dem Austrodnen am meilten aus: 
gefest find, und an denen gerade die Galpeterbildung vor fid) 
gehen fol, fo fegt man auf die Mitte der obern Fläche einen halb» 
fugelförmigen Haufen, und bringt eine geräumige rinnenförmige 
Vertiefung um denfelben an. Auch richtet man den Boden, wors 
auf die Haufen ftehen, gegen die Mitte oder nach einer Seite zu 
abfchüffig ein, um dafelbit in einem Sumpfe das Regenwaſſer, 
und zugleich die vom Haufen durch den Regen abgewaſchenen 
Stoffe zu fammeln. Der-Feudhtigfeitögrad einer Gartenerde fcheint 
am zwedmäßigiten zu feyn, indem einerfeitö die Einfaugung der 
Luft vermindert würde, wenn die Stoffe mit Waſſer überfüllt 
wären, andererfeitd die fortgefegte Zerlegung der thierifchen 
Materie durch gänzliche Austrodnung gehemmt ift. 

Man fuchet daher bei Auswahl des Standortes der Salpe— 
terhaufen die Bedingungen zu befriedigen, daß er nicht anhal⸗ 
tend ftarfem Winde, am wenigften von allen Seiten. auögefept, 
daß er weder fumpfig noch von Überſchwemmung gefährdet, und 
daß er ferner nicht fteinig oder fandig ſey. Wortheilhaft wird 
zur Erhaltung einer angemeſſenen Seuchtigfeit eine Schichte Thon 
unter der vorhandenen Dammerde feyn, fo wie die feuchtere Luft 
eined nahen Sees, Fluffes oder Teiches aus derfelben Urfache 
nur günftig einwirken würde. 
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Auch der richtige Temperaturgrad ijt ein Haupterforderniß 
für die Erzeugung des Salpeters. Zu hohe Wärme trodnet zu 
fehr, zu niedere hindert die Zerlegung der organifchen Gubitan: 
zen, die nur innerhalb gewiller Temperaturen Statt findet. Dies 
fer Umftand mag auch die Urfache feyn, daß in füdlichen Ländern 
das Gedeihen des Salpeters viel beffer vor fich gehet, als in den 
nördlihen, fo wie auch im Winter dieſes Wachfen des Salpeters 
faft gänzlich aufhöret. 

An Bezug des Lichtes geht auß der Sefammtheit der Ihat- 
fachen hervor, daß direfted Sonnenlicht fich nicht günftig beweife, 
wahrfcheinlich weil e8 eine zu fchnelle Werdampfung der Feudhtig- 
Feit hervorbringt. Daher erzeugt fi) auch an der Nordfeite der 
Haufen viel mehr Salpeter, ald an der Südfeite. Schwadhe Er: 
leuchtung fcheint übrigens die Bildung des Salpeters mehr zu 
befördern, als gänzlicher Ausfhluß alles Lichtes. Um fowohl 
die Haufen vor der Einwirfung der ftarfen Mittagsfonne, ald 
auch vor heftigen und anhaltenden Regen (fchwacher Regen würde 
nur fruchtbringend zur Salpetererzeugung feyn) zu fchügen, bauet 
man hölzerne Schoppen über die Haufen oder Wände, oder wenig: 
ftens bloße Bedachungen. Man richtet das Dach und die Wände 
der Schoppen auch beweglich ein, um mit der Abhaltung jener 
nachtheiligen Einflüffe nicht aud) die vortheilhafte Einwirfung der 
Atmofphäre bei übrigens günftiger Witterung zu hindern. Auch) 
ftellt man gerne die Längenausdehnung der Anlage von Südweſt 
nad) Nordoft, um nicht die langen, fondern nur die furzen Seiten 
den häufig aus Südweſt fommenden Schlagregen auszjufegen. 

Nach einiger Zeit erfcheinet der gebildete Salpeter als eine 
weiße falzige Auswitterung, ald ein fhimmelähnlicher Befchlag. 
Diefer, fo wie ein Verfuch mit etwas abgefragter Erde auf der 
Zunge, oder auf glühenden Kohlen, wird die Bildung der falpeter: 
fauren Salze erfennen lajlen. Genauer überzeugt man fich von dem 
Salpetergehalte der abzufragenden Erde durch einen Auslauges 
verfuch im Kleinen, wie oben bei der Gayerde angeführt wurde. 

Sn fo ferne nun hiedurch die Bildung einer hinlänglichen 
Menge falpeterfaurer Verbindungen erfannt wird, fraget man die 
Erde von den Haufen auf 2—3 Tiefe ab, und bewahret fie 
unter luftigen Schoppen auf, während welcher Zeit man fie öfter 
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mit Waller befpriget und fleißig umfchaufelt, da die Erfahrung 
gezeigt hat, daß derlei Erde hiedurch noch reichhaltiger werde. 
Diefes Abfragen wird ded Jahres öfters, gewöhnlich dreimal wies 
derbolt, im Brühjahre und Sommer auf 1!/,,— 2", im Herbfte 
etwas tiefer, um größeren Vorrath für den Winter zu haben. 
Wenn diefe Haufen durch wiederholtes Abfragen fchon fo Hein ges 
worden find, daß fie der Atmofphäre zu wenig Oberfläche darbies 
ten, fo werden fie befränzt, d. i. von allen Seiten mit bereits 
ausgelaugter Erde, der man etwas frifche zufegt, auf ihr erfted 
Dolum vergrößert. Auch hiebei folgt man der Erfahrung, nicht 
ganz todt gelaugte Erde zu nehmen, indem fich zeigte, daß bei 
einer noch etwas von den lößlichen Salzen enthaltenden Erde die 
Wiedererzeugung des Salpeters fehr begünftiget werde. 
In manden Salpeterplantagen ift ed eingeführt, daß 
die Haufen, wenn fie einmal die vor fi) gegangene Bildung des 
Salpeterd erfennen laſſen, alle 14 Tage und unter befonders 
günftiger Witterung und fonftigen Vortheil verfprechenden Ver— 
hältniffen wohl noch öfter, abgefragt werden, aber nicht mit 
eifernen Hafen, fondern nur indem man mit flumpfen Beſen 
dad wegnimmt, was ganz loder geworden ift, und daher leicht 
wegfällt; dieſe Erde wird ebenfalld unter Schoppen gebracht, 
und wie oben behandelt. Auch wird ed von vielen als ein zu 
großer Nachtheil angefehen, die Kerne ftetö nur neu zu befränzen 
und niemald den auch in denfelben entftandenen Salpeter zu ges 
winnen. Man zieht es daher an manchen Orten vor, die zu 
fleinen Haufen einzureißen, die eingeriifene Maffe mit frifcher 
präparirter Erde, wie auch mit ausgelaugtem NRüdftande zu men» 
gen, und fo die Haufen neu zu erbauen. 

x In Preußen werden aus der gehörig präparirten Erde — 
lele Mauern von 6 — 7 Höhe und 3 — Dicke errichtet. Man 
ſucht ſie vorzüglich nur auf einer Seite feucht zu erhalten und ſo 
zu ſtellen, daß der herrſchende Wind von der entgegengeſetzten 
Seite kömmt. Iſt die Salpeterbildung weit genug vorgeſchritten, 
ſo wird die Mauer auf dieſer einen Seite, auf welche naͤmlich der 
Salpeter durch das Waſſer übergeführt und bei der Verdampfung 
zurüdgelaflen wurde, abgefragt, auögelaugt, und der Rüditand 
diefer Auslaugung mit neuer Erde vermifcht, auf die entgegen« 

Technol. Encytlop. Bd. XIL, 14 


210 Salpeter. 


geſetzte Seite, die mit ſtufenartigen Abfägen verſehen iſt, anges 
bracht, wodurch die Dice der Wand ergänzt wird. Hiedurch 
rücken fämmtlihe Mauern, indem fie Form, Entfernung und 
Parallelismus beibehalten, nach der einen Seite ded Plage fort. 

Inder Schweiz find die Ställe an Bergabhängenerbauef ; der 
Bußboden derfelben, welcher nicht dem Abhange des Berges folgt, iſt 
über der Erdfläche erhoben, wodurch diefelbe der Luft audgefegt 
bleibt. Der ganzen Ausdehnung des Gebäudes nach gräbt man 
unter diefem Fußboden eine Grube von 2— 3’ Tiefe, und füllet 
diefelbe mit fandiger Erde aus, welche man ziemlich locker aufs 
fhüttet. In diefe zieht fich der herabtropfende Urin der Thiere 
ein, und nun find die geforderten Umftände zur Salpeterbildung 
‚ vorhanden. Das erjie Mal lauget man nad 2 — 3 Jahren aus, 
fpäter alle Jahre, und bringt dann die ausgelaugte Erde wieder an 
diefelbe Stelle. Gute Ernten follen nah Dumas bei einem 
Stalle von mittlerer Größe jährlich bei 500 Kilogramme geben. 

In Sranfreih führte Thouvenel fogenannte Scäferei- 
plantagen ein. Die Arbeit hiebei zerfällt in 2 Theile. Die erfte, 
Vorbereitung, bejteht darin, daß man die Erde ein Jahr in 
den Schäfereien oder fonitigen Ställen liegen läßt, während wel« 
cher Zeit man fie alle 4 Monate von Grund aus wendet, und 
mit einer 8— 9’ hohen Schichte von nicht fehr feuchter Erde be= 
deckt, womit man auf diefelbe Weife verfährt. Der zweite Theil 
der Arbeit, Der Anbau der Erde, gefchieht, indem diefe vorbes 
reitete Erde unter einem Schoppen in Schichten von 3° Dide ges 
bracht wird. Alle 2 Monate werden diefelben mit eifernen Hafen, 
welche drei 15° Tange eiferne Spigen haben, durchgearbeitet, und 
alle ı4 Tage mit einer ſchon durch 15 —20 Tagein der Gährung 
begriffenen Mijtjauche, in die noh Milt von Pferden, Schafen 
u.f. w. eingerühret iſt, begoffen. Durch derlei zweijährige Behand 
lung erhält man Erde, die zum Auslaugen geeignet ift. 

In Schweden bringt man in Eleinen hölzernen Hütten, die 
mit Senfterläden verfehen find, um das Licht auszufchließen, deffen 
Einwirfung man dafelbft für nachtheilig hält, das nothiwendige 
Gemenge von gewöhnlicher Erde, Falfhaltigen Sand oder Mer: 
gel und ausgelaugte Afche auf den von Holz; oder von dichten 
und feftgefhlagenem Thone hergerichteten Fußboden. Das Begie—⸗ 
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pen diefer Haufen gefchieht mit Rindsurin. Diefe Haufen haben 
eine Höhe von 21/,— 3’, und reichen beinahe über die ganze 
Ausdehnung der Hütte. Nur an einer Seite derfelben läßt man 
freien Plag, um die Erde beim Umfchaufeln einmal nach der rech⸗ 
ten, und das folgende Mal nach der linfen Seite zu werfen, was 
ded Sommers hindurch alle Wochen, im Winter aber nur alle 
2— 3 Wochen einmal gefchieht: 

Longchamp und Davy ftellten in neuerer Zeit die Mei« 
nung auf, daß auch ohne Vorhandenfeyn von fticftoffhältigen 
Subftanzen eine Nitrififatioh eintreten fönne, indem die beiden 
Beltandtheileder atmofphärifhen Luft, Sauerſtoff und Stickſtoff, 
durch feuchte alfalifche Baſen im poröfen oder fonftigen Zuftande 
feiner DVertheilung zu Salpeterfäure fondenfirt werden, Welche 
Säure fodanıt mit diefen Baſen die falpeterfauren Salze bildet. 
Nebſt einigen analogen Erfahrungen in dem Gebiete der Chemie, 
als die Verdichtung von Wajferftoff: und Sauerftoffgafe zu Wailer, 
von fchwefeliger Säure und Gauerftoffgafe zu Schwefelfäure, 
beides durd) poröfes Platin, und einigen anderen ähnlichen That— 
fahen, ſpricht zu Gunften diefer Annahme audy der Umftand, 
Daß es fehr ſchwer fey voraus zu feßen, auf dem Boden heißer 
Länder, in den Grotten und Höhlen der oben angeführten Pro« 
vinzen fey eine fo große Quantität thierifcher "Stoffe vorhanden, 
daß daraus der Stickſtoff des gebildeten Salpeters geliefert wer- 
den fönnte, indem der zu 100 Pfund Salpeter nothwendige Stick— | 
ſtoff nur aus 75 Pfund gewöhnlicher thierifcher trodener Materien 
entbunden werden fann, welche im feuchten Zuftande 3— 400 
Pfund ausmachen. Die Schmwierigfeit der Erflärung nach der 
eriten Art, die des Stickſtoffes der thierifchen Materie bedarf, zeigt 
fich ferner, wenn man in einigen Höhlen von Ceylon, nament- 
lich in der von Memora, von deren nitrificirtem Geftein die 
obige Analyfe Rechenſchaft gibt, Feine thierifchen Stoffe findet, 
auch nicht Erfremente von Fledermäuſen, denen man an ähnlis 
chen Orten die Zalpeterbildung zufchreibt, und wenn man fich 
am Ende nur darauf berufen muß, es fey nicht unmöglih, daß 
bei der großen Oberfläche der Wände und der geringen Dice des 
Daches die nöthige thierifche oder überhaupt ſtickſtoffhaͤltige Sub— 
ſtanz durch Infiltration von Waſſer geliefert werde, welches durch 
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die den Berg bededfende Erde gedrungen if. Die Auöbeute an 
Salpeter in diefer Höhle, die überdieß ſchon durch 5o Jahre bes 
arbeitet wird, wodurch fie bedeutend erweitert worden, baträgt 
jährlich ohngefähr 120 — ı60 Zentner. 

Auch die ungarifchen Kehrpläge werden nicht am Fuße eines 
Abbanges getroffen, an deſſen oberen Theil ein Dorf fich befin— 
det, wornach die aus demfelben Fommende, und unter dem 
lockern Sand bis an diefe Pläge hinſickernde Miftjauche die Haupt: 
veranlaffung zur Salpeterbildung feyn follte; vielmehr befinden 
ſich diefelben auf weit ausgebreiteten Ebenen jenfeits der Theiß, 
an Orten, die der überſchwemmung diefes Fluffes ausgefegt find, 
oderam Abhange des alten Flußbettes desfelben; ferner am Rande 
eines mit Schilf bewachfenen Eumpfes, dejfen Waller Kochſalz-, 
Eodas oder Slauberfalzhältig ift u.dgl. An diefen oft meilenweit 
von einem Dorfe entfernten Plägen fann daher nicht wohl eine 
Stüße für die erftere Iheorie gefunden werden. Die mit dem 
Pfluge aufgelocderte Erde wird bier in Bottichen ausgelaugt, und 
die Lauge ohne weitern Zuſatz von Pottafche zum Kryftallifiren 
gebradht. 100 Quadratflafter liefern jährlich durch fehsmaliges 
Abfragen 2’/, Zentner unreinen Salpeter, aus falpeterfaurem 
Kali, Kalf, Bittererde nebit Kochfal; oder Soda beftehend. 
Als Beweis endlich, daß auch durch die Kunft die Salpe— 
tererzeugung ohne Zuthun einer fticfftoffhältigen Materie geluns 
gen fey, Fann Folgendes angeführt werden. In der k. k. Läutes 
rungsanftalt bei Wien hatte man die Holzafche, die durch ein 
ganzes Jahr als Abfall beim Trocknen der Salpeterſtöcke auf einen 
Haufen geworfen wurde, einer Auslauge : Operation unterwor: 
fen, "um den eingefaugten Salpeter daraus zu gewinnen; bei 
diefer Gelegenheit wurde aucd das fohlenfaure Kali aus diefer 
Afche mit ausgezogen. Der Rückſtand mir Epuren von fohlen» 
faurem und falpeterfaurem Kali wurde als gänzlich unbrauchbar 
auf einen Haufen geworfen; nach ungefähr einem Jahre zeigte. 
diefe Maſſe deutliche Efflorefcenz von Salpeter, fo daß man ſich 
bewogen fand, eine abermalige Auslaugung derfelben vorzunehs 
men. Der Erfolg übertraf die Erwartung. Seit 10 Jahren 
hat. man nun aus der alljährlich als Abfall zur Seite gefchafften 
Aſche, fo wie aus dem Kalf»Niederfhlage, der von den Salpes 
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terſtöcken abgefragt wird, und aus dem alten Rückſtande nebft 
etwas Adererde Haufen gebildet, die alljährlich ausgelaugt, und 
. immer wieder mit dem ausgelaugten Nüdijtande ergänzt wers 
den. Man hat nun während diefer Zeit, außer dem durch Ein: 
faugung in die Aiche aus den feuchten Salpeterftöcden gefomme- 
nen ©alpeter, der in jedem Falle hätte gewonnen werden müfe 
fen, um der Rechnung Genüge zu leiten, indem nur an foges 
nannter Schwendung °/, Prozent bei diefer Umläuterung zugeftans 
den find, aufdiefem Wege über 400 Zentner Salpeter gewonnen, 
Verwendet wurden im Laufe diefer Zeit ungefähr 10000 Metzen 
Holzaſche, deren fohlenfaures Kali auf diefe Art größtentheils in 
falpeterfaures umgewandelt wurde, 

Die im Vorhergehenden bei Selegenheit des Gehaltes der 
Gayerde an Salpeter befprochenen Grade find von dem Progentens 
Ardometer abgenommen, welches auch beim weitern Verſieden 
der Lauge gebraucht wird. Dieſes Ardomeser zeigt durch feine 
Eintheilung an, wie viel Pfund Salpeter in ı Zentner Lauge 
aufgelöjt find. Diefe Eintheilung wird erhalten, indem das im 
Übrigen fertige Aräometer (fiehe diefen Artikel) in deſtillirtes Wafz 
fer eingetaucht wird, und fodann in eine Flüſſigkeit aus 99, 96.. 
Gewichtötheilen Waller und ı,2,3... Gewichtötheilen Salpeter. 
Die fi) ergebenden Grenzen des Eintauchens werden bemerft. 
Da man diefe Ardometer oder Salpeterfpindeln aud bis 
. auf bo und mehr Grade nothwendig hat, ein derlei Inftrument 
aber wegen feiner Länge unbequem wäre, fo hat man deren zwei, 
wovon daß eine in feiner Sfala bis 30°, daß andere bis 60° oder 
darüber reichet. Oft find beide diefer Eintheilungen an derfelben 
Sfala neben einander angebracht, und man hat nur die untere 
Kugel an dem meſſingenen Iuftrumente mit einer andern beſtimm⸗ 
ten zu wechfeln, um die niedere oder höhere Sfala gebrauchen 
zu fönnen. Das Aräometer fann übrigens auch fo eingerichtet feyn, 
daß es die Anzahl Pfunde in ı Eimer Lauge anzeigt. Da der 
Aräometer nur bei der Temperatur, bei der die Sfala beftimmt 
wurde, richtig fit, fo fann auch das in der hieſigen Laͤuterungs— 
anftalt bei 14° R. nad) GewichtSprogenten eingerichtete Ardometer 
nur 21 Prozent anzeigen, da mit diefem Gehalte bei der genann— 
ten Temperatur fchon volle Sättigung eingetreten if. Die noch 
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weiter fortgefegte Gradeintheilung fann daher nur für Lauge in 
höherer Zemperatur gelten, wo aber wegen der eben dadurch vers 
minderten Dichtigfeit zu wenig Salpeter angegeben wird, 

Sollte aber doc) in einem folchen Falle der Gehalt an Salr 
peter genau angegeben werden, fo dürfte mannur ı Theil der heis 
fen Lauge (nad) dem Gewichte oder Volum, je nachdem die Aräo« 
meter: Eintheilung fonftruirt ift) mit ı- oder 2 derlei Theilen 
Waller wohl vermifchen, die Löfung dann mit dem Ardonıeter 
prüfen, und die nun gefundene Anzahl Grade fo vielmal genoms 
men werden, ald man das Flüffigfeitöguantum mit Waifer vers 
vielfältiger hat. 


Tafel zur Vergleihung der Salpeter + Aräometergrade (nach 
Prozenten des Gewichts Fonftruirt) mit dem fpezififchen Ges 
wichte und den Beaume’fchen Graden, 


'$ 5 | Dichtig: | Beaum. Es: Dichtig: | Beau. * = | Dieptige Beaum. 
8: keit. | Grade. 95 feit. | Stade. —2 keit. Grade. 


2 
3 
4 ı 
5 ı 
6 1 
7 1 
8 1 
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Sabrifationm 


Aus allen falpetrifircen Stoffen, die man in den verfchie: 
denen Anlagen erhält, muß der Salpeter durch folgende Operas 
tionen gewonnen werden. 

ı. Auslaugung, wodurd alle in Waller Töslichen Salze, 
falpeterfaure wie auch fremdartige, ferner organifche Stoffe von 
"den unlöslichen Subſtanzen getrennt werden. 

2. Behandlung mit einem Kalifal;, um die falpetrifirten 
Erden insbefondere in falpeterfaures Kali umzuwandeln. 

3. Abdampfung auf deu gehörigen Konzentrationdgrad, um 
den Salpeter in Kryftallen zu erhalten (Rohfalpeter). 

4. Qäuterung oder Reinigung des Rohfalpeterd, um ihn von 
den noch begleitenden fremden Salzen ganz zu befreien. 

Im Folgenden wird jede dieſer Operationen der Ordnung nad) 
betrachtet. | 


ı) Auslaugung der falpetrifirten Erden. 


Hiezu benügt man Faͤſſer, 5— 6’ hoch über die Sohle der 
Audlaughütte geftellt, welche nahe an ihrem Boden mit einem 
Ablafhahne verfehen find, und in weldyem Stroh, Neifig u. dal. 
zuweilen ein zweiter durchlöcherter Boden 2’ über den eigentlis 
hen angebracht, die Stelle des Filtrums vertritt. Diefe Laugen— 
fäjfer, deren man in einer Anftalt, welche 200— 250 Zentner 
Salpeter jährlich producirt, ungefähr 36 Stüd bedarf, werden 
in drei Reihen geftellt. Unter jeder diefer Neihen läuft eine höl— 
gerne Rinne, welche beftimmt ift, die aus den ı2 Fällern einer 
Reihe abgelaffene Lauge in den am Ende angebrachten Behälter 
zu leiten, der bis an feinen obern Rand in die Erde verfen?t wird. 
Auch über einer jeden Reihe iſt eine Rinne mit fo viel durch Zapfen 
verfchließbaren Löchern, als Fäſſer find, um durch diefelben 
Waſſer oder fchwache Lauge auf die Fäßer zu bringen, 

Die auszulaugenden Stoffe werden in diefe Fälfer gegeben 
und eingedrüdt; an der Oberfläche gegen den Rand häuft man 
fie an, damit in der Mitte eine Vertiefung entftehe, welche man 
noch durch einen Propf von Stroh zuweilen vergrößert. Durch 
diefe Vorficht verhütet man, daß das aufgegoffene Waſſer an den 
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Wänden des Faſſes durchlaufe; überhaupt verzögert man das 
Durchſeihen desfelben, fo daß die ganze Maffe gehörig durchdrun—⸗ 
gen, und die auflöslichen Theile derfelben um fo gewilfer entzo- 
gen werden. Aus eben diefer Urfache müßte man, wenn nicht 
bloß abgefragte Erde, fondern andere falpetrifirte Stoffe, als 
Steine, grober Schutt u, dgl. ausgelaugt werden follten, Dderlei 
Mailen erit verfleinern und durch ein Sieb gehen lajfen. 

Auf die in die Fäffer gefüllte Erde wird nun Waller gegofe 
fen, dem Volum nach die Hälfte von der Quantität diefer Maffe, 
wodurch auch diefelbe in dem Falle eines gewöhnlichen Zeuchtige 
feitögrades ganz bedeckt feyn wird, was in jedem Falle eine noth» 
wendige Bedingniß it. Negen: oder Flußwaſſer wäre in diefem 
Balle dem Brunnenwaffer vorzuziehen. Erſt wenn das Waſſer 
9— 10 Stunden darüber geftanden ift, öffnet man den Ablaßs 
hahu, welcher Zeitraum um fo nothwendiger wird, wenn man 
nicht hinlänglich verfleinerte Majfe zum Auslaugen Hat, indem 
fie, ohne Beobachtung diefer Vorficht, nur ganz oberflächlich aus— 
gelaugt würde; felbft bei übrigens feſt eingedrückter Erde könnte 
ed ohne diefe Vorficht gefchehen, daß das Waller fich einzelne 
Wege bahnt, und durch diefe durchgeht, ohne alle Theile anzus 
feuchten. 

Von großer Wichtigkeit iſt die Quantitaͤt des Waſſers, welche 
zum Auslaugen genommen wird; folgende Betrachtung ſoll hier— 
über genaue Rehenfchaft legen. Angenommen, ed fey eine Maife, 
welche 80 Pfund falpetrifirte Stoffe enthält, in ein Auslaugee 
gefäß gebradht, und mit 10 Eimer Waffer übergoffen, wodurd 
diefelbe bis über ihre Oberfläche bededt feyn fol, Wenn nach 
der beftimmten Zeit dad Zapfenloch geöffnet wird, fo fließt die 
Hälfte der Flüſſigkeit ab, die andere Hälfte wird in Folge der 
Kapillaranziehung von der Maſſe (in ıhrer gewöhnlichen Befchafr 
fenheit) zurüc behalten, und eben fo wird die Hälfte des darin 
befindlichen Salpeters mit erfterer abfließen, und die andere Hälfte 
zurück gehalten. Man erfeget nun die abgezogene Flüffigfeit 
durch frifch aufgegoifenes Waller, öffnet nach Verlauf von 2—3 
Stunden wieder da3 Zapfenloch, und es fließet ein gleiches Quan— 
tum Lauge, wie dad erſte Mal ab, worin wieder die Hälfte des 
vorher zurüd gebliebenen Salpeterd, mithin */, des Salpeterquan⸗ 
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tums enthalten if. Bei einer folgenden Auslaugung auf befagte 
Art, nämlich dur Erfag der abgezogenen Lauge durch ein gleis 
ches Quantum Waifer, würde '/, des ganzen Salpetergehaltes ers 
halten werden u. f. w. 
Dur vier Auslaugungen würde folgendes Reſultat ſich 
ergeben: | 
Abgezogene Flüffigkeit mit darin enthals 


Ungewendetes Waffer. tenem Salpeter. 
1. Auslaugung 10 Eimer 5 Eimer 40 Pfund 
a » 5 » 5 >» 20 * 
3. » 5 » 5 » 10 » 
4. v 5 » 5 » 5 > 


30 Eimer 75 Pfund, 


Indem Auslaugebottih find nun noch 5 Eimer Waller mit 
5 Pfund Salpeter, '/;s ded ganzen Gehaltes; ed fünnten durch 
einen ferneren Aufguß noch 5 Eimer mit 2'/, Pfund gewonnen wers 
den, dannwäre aber in jedem Falle die Maſſe fo erfchöpft, daß fie 
zur Befränzung der abgefragten Haufen verwendet werden könnte. 

Hätte man die Abficht gehabt, gleich bei der eriten Auslaus 
gung ein größered Quantum von Salpeter zu erhalten, als die 
Hälfte des ganzen, fo hätte man, in der Vorausfegung, daß die: 
Maffe 5 Eimer Waffer vermög ihrer Beſchaffenheit zurüchält, 
viermal fo viel aufgießen müjfen, nämlid 20 Eimer, wornach 
ı5 Eimer mit bo Pfund Salpeter abgeflojfen wären. Um nun 
aber auch die anderen 15 Pfund zu erhalten, wie im obigen Bei 
fpiele, fo könnte e8 nur durch Aufgießen von viel mehr Waffer 
gefchehen; entweder noch zweimal 5 Eimer, oder auf einmal 
ı5 Eimer; ed wären alfo hiedurch wenigitend 25 oder gar 
3o Eimer für denfelben Salpetergehalt abzudampfen. Je mehr 
Salpeter man fchon durch die erite Auslaugung erhalten will, 
defto mehr Flüſſigkeit wird man erhalten, oder eine deſto ſchwächere 
Lauge, in fo ferne man die Maſſe bis auf denfelben Grad er— 
ſchöpfen will. 

Der Vortheil der angeführten Methode wird aber bedeutend 
erböhet auf nachfolgende Weile: Man nimmt ıo Eimer Lauge, 
wovon die eine Hälfte bei der erften, und die andere bei einer 
zweiten ſolchen Auslaugung erhalten wurde, und welche mithin 


: bo Pfund Salpeter enthalten (nach einem Progenten» Aräometer fechögradige Lauge). Diefe 10 Eimer gießet man 


nun auf friſche Maffe von derfelben Quantität und Gehalt. 


Hiedurch würden in dem Auslaugegefäß nach dem 


Aufgießen diefer Portion 60 + 8o Pfund Salpeter enthalten feyn, Die Hälfte der Zlüffigfeit mit der Hälfte 
Salyeter, 5 Eimer mit 70 Pfund Salpeter, fließen ab, und man hätte hiedurch eine 14 gradige Lauge abzu- 
dampfen, während in dem vorigen eine nur 3?/, gradige der Abdampfung unterworfen wurde. Der Gang. eiıter 


Auslaugung bei drei Gefäßen wäre nad) diefer Betrachtung folgender; 
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IL, Gefäß. 
Auslaugung 


1. 


11. Gefäß. 
Auslaugung 
— — 


6. 


III. Gefäß. 
Auslaugung 


— — 
1. 


2. 
3. 


\ 


i 


gefchieht mit 


— —— — ⸗ 


10 Eimer Waſſer 


6 
5 
5 


* v 
> * 
> » 


gefchieht mit 


— — — 
5 Eimer Lauge A 


> » B 
2 » C 
» » D 


a x Qt Or 


» Waffer 


gefchteht mit 


— —— — 


5 Eimer Lauge F 
6 
6 
5 


G 
H 
I 


} 


hie durch wird erhalten 


— — — — — ⸗ 
5 Eimer Lauge, 8 grädige A 
5 » » 4 » B werden noch ver- 
5 >» » a » 6 wendet, 
5 » x 1 >» D 

hiedurch wird erhalten 
5 Eimer Lauge, 14 grädige E fiedmwürdig. 
5 >» » 8 » F 
b » » 4a» G werden weiter 
5b >» » 2, v H verwendet. 
5b >» * tu» I 

dadurch wird erhalten 
— — — — — 
5 Eimer Lauge, 142/ grädige Kſiedwürdig. 


werden verwendet 
u. ſ. m. 


8, >» 
fo ® 


5 vr» 


.) 
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Durch diefes Übertragen der von den Zäffern der einen Reihe 
abgezogenen Lauge auf die Faͤſſer der andern Reihe entfleht eine 
fich gleichbleibende Ordnung in der Arbeit der Auslaugung. 

In einer Siederei, welche ſich eben in laufender Arbeit be= 
findet, enthält eine erfte Reihe Fäffer frifhe, d. i. noch nicht 
audgelaugte Erde; eine zweite Reihe enthält Erde, die bereits 
einmal ausgelaugt iſt, und diefer Operation ein zweites Mal uns 
terworfen werden fol; endlich in den Fälfern der dritten Reihe 
foU diefe Operation mit der fhon zweimal ausgelaugten Erde das 
Dritte Mal vorgenommen werden. Im Allgemeinen befchränft 
man ſich auf eine dreimalige Auslaugung; doch wird die Stärfe 
der bei der erften Operation erhaltenen Lauge beflimmen, wie oft 
Diefe Auslaugung vorgenommen werden müſſe, um den größten 
Theil der löslihen Stoffe zu gewinnen, indem durch das Auf- 
gießen einer gleichen Quantität Waller, als fchon von der früs 
bern Auslaugung zurüd behalten wurde, immer eine Lauge er» 
halten wird, welche halb fo viel Prozent Salpeter enthält, als 
die vorhergegangene. 

Die Lauge, welche von der zum dritten Male ausgelaugten 
Maſſe abfließt, heißt Nachlauge; diefe Nachlauge kömmt auf 
diejenige Fälferreihe, wo einmal ausgelaugte Maſſe fich befindet. 
Sie fließet alö fogenannte ſchwache Lauge ab. Die ſchwache 
Lauge kömmt auf die noch übrige Reihe Zälfer mit frifcher Erde, 
um die erfte Auslaugung vorzunehmen, und fließt als ftarfe 
Lauge ab. Während des Abfließens diefer ftarfen Lauge leeret 
man die fchon dreimal ausgelaugte Maſſe aus der hier zuerft ges 
nannten Fäſſerreihe, füllet diefe mit frifcher Erde, gießt die ftarfe 
Lauge auf, und erhält dadurch Siedelauge. 

Man würde zu viele Zeit verlieren, wenu man fo lange 
warten würde, bis das Abfließen der Lauge aus einer Faͤſſerreihe 
beendigt ijt, um diefelbe auf eine andere Reihe zu bringen; fon» 
dern man beforget diefe Übertragung der Lauge auf die folgende 
Reihe glei, wie ſich eine gehörige Quantität in dem Behälter 
angefanımelt hat, wodurd dad Auslaugen in Ki drei Reihen 
fait zu gleicher Zeit beendigt iſt. 

Diefe Übertragung wird mittelſt eigener Eimer vorgenommen 
oder auch mitteljt einer beweglichen (tragbaren) Pumpe, duch 


er 
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die man aus dem Behälter die Lauge auf die zur Bäfferreihe ges 
börige Rinne fchöpft. Es ift ganz Far, daß die Faäſſerreihe, 
welche anfänglich die erfte war, dann zur zweiten, biernady zur 
dritten wird, und daß die Erde nicht eher ausgenommen wird, 
als bis fie die dreimalige Auslaugung erlitten hat, und daß auch 
drei Reihen Fäſſer den Dienft von vieren verfehen fönnen. 

Eine andere Auslaugungs :» Methode, als einfadher und zus 
gleich bequemer und öfonomifcher, ift die mit Käften von Eichen- 
holz anftatt der Fäffer. Diefe Käften haben ungefähr eine Höhe 
von 3’, unten eine Breite von 5’, und eine Laͤnge von 12, erwei« 
tern fich nach aufwärts, indem fi) die Seitenwände um ı/ 
nad) auswärts neigen (Taf. 259, Fig. 9). Diefe Käften find 
aus gutem Eichenholz, von wenigitend 24 Die zufammengefegt. 
Ihre Seiten find durch hölzerne Leiten dd dd verftärft (Fig. 9 — 
10), die fhwalbenfchwanzförmig eingefügt find. Derlei Leiften 
find 14; an den beiden langen Seiten 10, und an den beiden 
furzen4. — Starfe eiferne Bänder eeee, mitdenen die Käften 
von Stelle zu Stelle an dem untern Theile befchlagen find, er- 
höhen die Feitigfeit des Ganzen, fo wie befonders zwei eiferne 
Bolzen ff, Fig. 10, welche 3'/,°’ vom obern Rande entfernt, quer 
durch den Kaften f gehen, und deren Befeſtigung auf jeder Seite 
gerade auf eine Verftärfungsleiite fällt, den nachtheiligen Fol- 
gen begegnen, welche durd) den Drud der in dem Kaſten enthal« 
tenen Maffe herbeigeführt würden. 

Diefe Käften find an einer ihrer langen Seiten, der ganzen 
Länge nach mit "Löchern verfehen, die 5— 6“ von einander ent— 
fernt find. In diefe Löcher werden hölzerne Hähne oder nur 
Köhren eingefegt, welche zum Abfließen der Lauge nad) Belieben 
geöffnet oder gefchloffen werden können. Den Boden des Kaitens 
bildet eine geneigte Ebene, welche fih vom Niveau der Löcher 
um 2“ gegen die entgegengefegte Wand erhebt (Fig. 11). Gegen 
die durchbohrte Wand lehnet man ein Bret ce, in der Breite ı“, 
welches der ganzen Länge des Kaſtens nad) mit Meinen Löchern 
verfehen ift. Diefed Bret wird noch mit Neifig überlegt, damit 
die Erde die Löcher nicht verftopfe, und fo das Abfliefen der Lauge 
verhindert werde. 

Um jeden Verluft an Lauge, der durd Mangel an Dich): 
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tigfeit der Fugen entftehen fönnte, zu vermeiden, ftellet man die 
Käften auf einen Fußboden gg Fig. ıı, der am Nande mit einer 
Rinne h verfehen ift, welche an der langen Seite des Kaftens 
gerade lothrecht unfer den Hähnen oder Zapfenlöchern hinläuft, 
und in Folge einer ſchwachen Neigung die Lauge in einen eigenen 
Behälter leitet. 

Zwei derlei Käften fönnen für die Arbeit der größten Siederei 
ausreichen, indem fie ungefähr fo viel ald bo Faͤſſer leiften. Zur 
größeren Bequemlichkeit bringt man das Waſſer mittelft einer 
mit Löchern verfehenen Rinne aus einer Pumpe auf die verfchier 
denen Stellen in den Kaften, fo wie man aud) durd eine trag 
bare Pumpe die noch nicht fiedewürdige Lauge aus dem Behäl- 
ter auf den andern Kaften bringt. Diefe Käften haben den Vor— 
theil, wenig Raum einzunehmen, weniger Reparaturen zu erfors 
dern, und das Einfüllen und Ausleeren der Maſſen viel beque— 
mer zu machen. 

- Das Verfahren hiebei ift folgendes: 

Nachdem diefe Käften mit den falpeterhältigen Stoffen ges 
füllt find, fo gießt man fo viel Waller auf, daß ed, wenn die 
auszulaugende Maffe durchdrungen it, noch ungefähr 4° über 
derfelben ftehe. 

Diefen erften Aufguß läßt man bis zum andern Tag auf der 
Erde, wornach man das Zapfenloch öffnet, und die Lauge in 
den Behälter abfließen läßt. Hat das Abfliefen aufgehört, fo 
fliegt man die Offnungen, gieft wiederholt Waffer auf, bis die 
abgezogene Slüffigfeit nur noch '/, Grad zeigt. 

Wenn die Blüffigfeit der erſten Auslaugung weniger als 
10 Grade zeigt, fo wird fie, fo wie alle die fpäteren Aufgüffe - 
auf den zweiten Kaften gefchöpft, bei dem man auf eine gleidhe 
Weife verfährt. Der erfte Kaften wird fodann mit frifcher Erde 
gefüllt, und darauf die Lauge des zweiten Kaſtens, weldye wäh 
rend dieſer Zeit aanz ficher unter 10 Grad gefommen feyn wird, 
gegoſſen. &o wird num die Maſſe des zweiten Kaftens erfchöpft : 
werden; aber bis derfelbe wieder mit frifcher Erde gefüllt ift, 
wird auch die Lauge des erften der Verftärfung auf dem zweis 
ten Kaften bedürfen, in welcher Ordnung die Operation fortger 
fegt wird, 
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2) Dad Brehen oder Vorbereiten der Rohlauge— 


Die im Vorigen erhaltene Lauge, in Öfterreich auh Grund» 
waffer genannt, enthält nebft dem falpeterfauren Kali auch 
diefelbe Säure an Kalf und Bittererde gebunden, fo wie die 
Radikale diefer Bafen an Chlor, nämlich Chlorfalium, Chlors 
Falzium und Chlormagnefium, mebft dem auch Chlornatrium 
(Kochſalz), dann fchwefelfanres Kali und auflösliche organifche 
Subjtanzen. Die Quantität der genannten Salze, fo wie auch 
der gelöften organischen Stoffe ift nach der Natur der audgelaug- 
ten Maffe auch verfchieden. 

Nah Thenards Angabe ift die Zuſammenſetzung des 
nach dem Abdampfen erhaltenen Rückſtandes, wenn die Abgänge 
alter Wände u. dal. ausgelaugt wurden, wie folgt: 

so falpeterfaures Kali und Chlorfalium, 
ı5 Chlornatrium, 
5 Chlorfalzium und Chlormagnefium, 
70 falpeterfaurer Kalk und Bittererde; 
100 £ 

Eine fo oder Ahnlich zufammengefegte Slüffigfeit muß nun 
dergeftalt behandelt werden, daß die falpeterfauren Erdenfalze in 
das Kali» Nitrat umgewandelt, und diefes dann von den Chlor- 
verbindungen getrennt werde. Diefe Uniwandlung gefchieht durch 
ein Kalifalz, deffen Säure mit der Kalk: und Bittererde eine un« 
Tösliche Verbindung gibt, während das neugebildete falpeterfaure 
Kali nebft den Chlorverbindungen in der Auflöfung bleibt. Hiezu 
dient das Fohlenfaure Kali, wie ed in der Pottafche des Handels 
vorfömmt, oder man wendet bloß Holzafhe an, welche auf ähn« 
liche Art, wie oben, der Auslaugung unterworfen wird. 

Zur beiläufigen Beftimmung, wie viel von der Pottafchen» 
löfung oder von der Afchenlauge diefem Grundwaffer zugefest 
werden müjle, dient eine einfache Probe. Man nimmt nämlich 
’ı Maß diefed Grundwaſſers, und gießt in immer Fleinern 
Portionen nach und nad von einer Maß der Pottafchenlöfung 
zu, bis die nad) jedem Zugießen umgerührte und dann Far ges 
wordene oder filtrirte Probe durch ein erneuertes Zugießen feine 
weitere Trübung mehr zeigt. Hätte man zu ı Maß Grundwajler 
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2/, Maß Pottaſchenlöſung unter dieſen Umſtaͤnden gebraucht, 
fo würden für jeden Eimer 10 Maß der letztern nothwendig wer⸗ 
den, fo lange man mit Slüffigfeiten von gleicher Konzentration 
zu thun hätte. 

- Das eigentliche Verfahren ift nun folgendes. Die Samm⸗ 
lung des Grundwaſſers gefchieht in Bottichen oder andern großen 
Laugenbehältern, welche 5— 6° über dem Boden mit einem 
Hahne verfehen find. Im diefe wird nun die Pottafchenlöfung 
oder Afchenlauge in der bereitd beftimmten Quantität gegojlen, 
und durch Umrühren mit dem Grundwailer gemengt. Die Kalfs 
und DBittererde ſcheiden ſich hiedurch in Verbindung mit der Kohe 
lenfäure als unlöslic) aus, und man fann fid nochmals durch 
eine Fleine Probe die Überzeugung verfchaffen, ob die zugefepte 
- Menge der Pottafchenlöfung hinlänglich gewefen ſey. Man nennt 
diefe Operation das Brechen, das Befhiden des Grund 
waſſers, die Pottafchenlöfung den Bruch. 

Hat fidy der Niederfchlag von der Fohlenfauren Bitter- und 
Kalferde in diefen fogenannten Erdfallbottidhen zu Boden gefept, 
fo läßt man die flar gewordene Lauge (NRohlauge) abfließen, und 
fchafft fie gleich zum weitern Verjieden in den Sudkeſſel. Der 
in den Vottichen zurücbleibende Niederfchlag wird in einem mit 
einem Siltrum verfehenen Bottich gefammelt, gänzlich audtropfen 
gelaffen, und fodann wieder der Plantagen » Erde beigemifcht. 
Er führt zuweilen, ganz uneigentlih, den Namen Salpeters 
Magnefia. 

Manche Salpeterfieder bringen dad Grundwaſſer zuerft durch 
Abdampfen auf eine größere Konzentration, 160 — 20°, und 
brechen dasſelbe ſodann im heißen Zuſtande. Das wiederholte 
Überſchöpfen der Lauge, was hier nothwendig wird, die Vermeh⸗ 
rung des Brennmateriales, da die Flüſſigkeit hier zweimal ſtatt 
einmal von der gewöhnlichen Temperatur bis zum Siedpunkte 
erhitzt werden muß, dann die Nothwendigkeit den Niederſchlag, 
der im vorigen Falle zum Austropfen gebracht wurde, wirklich 
auszuwaſchen, indem er eine zu konzentrirte Lauge zurücbehals 
ten würde, ftellen fowohl Arbeit ald Koften in diefem letzteren 
Balle höher, 

Durch die Operation ded VBrechend werden nicht nur die 
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falpeterfauren Erdenfalze, fondern auch die Chlorverbindungen, 
nämlich Chlorfalzium und Chlormagnefium, mitteljt des Fohlenfau- 
ren Kali in unlösliche Fohlenfaure Salze umgewandelt, und dafür. 
das lösliche Chlorfalium in die Lauge gebracht. Da aber jene 
Chlorverbindungen ohnedieß ald unfryftallifirbar in der Mutterlauge 
zurücbleiben würden, fo war es gebräuchlid, von dem Füllungs— 
mittel um !/; — '/, weniger zu nehmen, in der Meinung, ed würde 
zuerft dad falpeterfaure Erdenfalz und dann die Chlorverbindung 
zerfegt. Nach Longchamp gefchieht aber beides zugleich, und 
man würde durch diefe Erſparung an fohlenfaurem Kali einen 
Verluſt von Salpeter herbeiführen, nebft dem nachtheiligen Eins 
fluß des erfchwerten SKryftallifivens bei zunehmender Menge von 
Chlorfalzium. 

Früher wer es auch im Gebrauche, die auszulaugende Erde 
mit Holzafche zu mengen, oder den Boden der Auslaugebottiche 
mit einer Schichte derfelben zu bedecfen. Diefes Verfahren wird 
für unöfonomifch gehalten, da der in der Afchenfchichte neu ger 
bildete Fohlenfaure Kalf die Zwifchenräume verftopft, und dad 
Siltriren erfchwert. Mayer hältdafür, daß die Operation gewiß 
eben fo gut vor fich gehen werde, wenn man eine Schichte Afche 
über die auszulaugende Erde legte, und dann heißes Wailer, 
welches in einer Siederei immer ohne befondere Unfoften zu haben 
wäre, aufgießt, indem man weniger deöfelben brauchte, daher 
weniger Kochfalz aufgenommen, und das Durchfließen befördert 
würde. Der angegebene Nutzen durch heißes Waller, wenn es 
wirflih ohne befondere Koften zu haben wäre, wird ſich wahrs 
fcheinlich nicht fo hoch ftellen, da das Waller noch nicht tief eins 
gedrungen ſeyn wird, wenn es fid mit der Erdmafle in feiner 
Temperatur ausgeglichen hat; auch fcheint die geringe Menge 
Waſſer nicht anwendbar, indem der größere Theil desfelben von 
der auszulaugenden Erde zurüd behalten, und folglich der darin 
enthaltene Salpeter doch erft durch frifch aufgegoffenes Waſſer 
gewonnen würde. Auch möchte in jedem diefer Fälle, wo die 
Aſche in oder über die Erdmafle gegeben wird, die Menge der: 
felben nicht dem Vortheile gemäß, genau beftimmt werden fönnen, 
und man daher dem Nachtheil ausgefegt feyn, entweder zu viel 
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Afche verwendet zu haben, oder am Ende das Brechen doch noch 
vornehmen zu müjfen, um nicht Verluft an Salpeter zu haben, 

Das -Brechen der Salpeterrohlauge kann auch mittelft ſchwe⸗ 
felfaurem Kali gefchehen; da aberdurdy dasfelbe nur die Kalffalze 
als unlöslicy ausgefchieden werden ([hwefelfaurer Kalf oder Gyps), 
die Bittererdefalze aber gelöfet bleiben, fo müßte die Lauge früs 
ber mit gelöfchtem Kalfe behandelt werden. Hiedurch würde die 
Bittererde in ihrer Verbindung durch legtern zerfegt, und ald un» 
löslih audgefchieden. Sollte das zweifach fchwefelfaure Kali, 
welches bei der Salpeterfäureerzeugung ald Nebenproduft abfällt, 
verwendet werden, fo ift ed nothwendig, dasfelbe früher Durch 
Kalf oder Kali zu neutralifiren. Auch Glauberfalz (fchwefelfau: 
red Natron), häufig ald Nebenproduft gewonnen, Fann, wenn 
ed durch die wohlfeil zu habende Glasgalle (Chlorfalium) zerfegt 
‚wird, gebraucht werden. Am vortheilhafteiten ftellet fich die 
Operation, wenn das Brechen mit fchwefelfaurem Kali, um die 
Kalkſalze wegzufhaffen, begonnen, und mit der Entfernung der 
Bittererde durch Fohlenfaures Kali vollendet wird. 


3) Darftellung des Rohfalpeters. 


Die durch den Abzapfhbahn von den unlöslichen zu Boden 
gefesten Erden abgelajfene Salpeter-Rohlauge enthält nebft dem 
falpeterfauren Kali auch Chlorfalium und Chlornatrium (Digeftiv: 
u. Kochſalz). Das nachfolgende Verfahren, das falpeterfaure Kali 
von den übrigen Salzen größtentheils zu trennen, fo wie deflen 
fpätere Raffinirung gründet ſich auf die oben erwähnte große 
Verfchiedenheit in der Löslichfeit des Salpeters bei verfchiedenen 
Temperaturen, fo wie auf die bei weiten weniger veränderliche 
Löslichfeit des Digefliv- und Kochfalzes. 

Die Löslichkeit des Digeftivfalzes ift: 

100 Thl. Wafler löfen bei 0° R. 29.2 Th. Sal; 

| 36° R. 41.3 

80° R. 56.6 
Des Kochfalzes: 
100 Thl. Wailer löfen bei 11° R. 36 Thl. Sal; 
48° R. 37 
88° R. 40 
Technol. Encyflop. XU. BD. 15 
i 
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Letzteres foll übrigens nur von Kochfalz gelten, welches etwas we: 
niges von Chlormagnefium enthält, wie es hier in der Regel der 
Ball ift; ganz reines ift in Faltem und heißem Waifer beinahe 
gleich auflöslich. ; 

Man verdampfet daher dad Wafler, damit nur fo viel übrig 
bleibt, um bei einer beflimmten Temperatur noch allen Ealpeter 
aufgelöfet zu behalten. Man fönnte hierzu die Siedetemperatur 
nehmen, wo dann während des Herabfinfens der Temperatur bis 
zu der der Umgebung eine bedeutende Menge Salpeter gewonnen 
werden würde. Der Zalpeter würde aber hierbei viel zu unrein 
audfallen ; denn die Rohlauge kann noch etwas von den unlöglis 
chen fein vertheilten Erden enthalten, ferner organifche Stoffe, 
die bei dem erſten Sude noch nicht ganz zerftört werden, unddiefe, 
fo wie der oben auögewiefene Überfchuß an Digeftiv- und Koch 
fal;, würden mit unter den Frpftallifirenden Salpeter fommen. 
Man treibt daher die Verdünflung nur fo weit, daß das Waller 
ungefähr ein gleiches Gewicht an Salpeter aufgelöfet enthält, was 
beiläufig bei 44° R. der Fall iſt. Hierdurch bat man den Vor: 
theil, daß die fiedend heiße Lauge während ihres Abfühlens Die 
unlöslihen Stoffe gänzlid) fallen läßt, daß ferner die fchon ger 
bildeten, in fehr feinen Kryitallen fhwebenden fremden Salze zu 
Boden finfen, und daß endlich derjenige, wenn auch nur Fleine 
Antheil der fremden Salze, welcher wegen dem &infen der Tem 
peratur bis auf diefen beftimmten Grad nicht aufgelöfet bleibt, 
fi) ebenfalls abfegen fann. Iſt nun die Temperatur bis aufden 
genannten Grad gefunfen, fo darf dann nur die Lauge von den 
zu Boden gefegten und angefchoflenen Kryftallen jener fremden 
Salze abgegoffen werden. Aus diefer abgegoffenen Lauge wird 
fodann der Salpeter bei dem fortgefegten Sinfen der Tempera: 
tur fryftallifiren, die noch vorhandenen Chlorverbindungen aber 
größtentheils gelöfet bleiben Auch die organifchen Subſtanzen, 
in einer größern Menge Slüffigfeit vertheilt, werden den erhals 
tenen Salpeter in geringerem Maße verunreinigen. Ä 

Das Verfieden gefchieht in einem kupfernen Keffel, der in 
einem Ofen eingemauert ift. Big. ı2, ı3, Taf.25g, ftellen einen 
ſolchen Dfen einer Salpeterfiederei vor. Das Verfieden foll nicht 
früher begonnen werden, als bis die erforderliche Quantität Roh⸗ 


Darftellung des Robfalpeters. 227 


lauge hinreicht, nach gemachter Konzentrirung den Sudkeſſel mit 
kryſtallrechter Lauge gefüllt zu halten. Zur Beſtimmung dieſes 
Quantums dividire man die Anzahl Grade, auf welche die Lauge 
gebracht werden ſoll, durch jene Anzahl Grade, welche ſie vor 
dem Verſieden zeigt, und dieſer Quotient wird anzeigen, wie viel 
Mal des Inhaltes vom Keſſel man Lauge vorraͤthig haben muß, 
um das gehörige Nachfüllen zu beſorgen. Dieſe Beſtimmung kann 
keineswegs ©enauigfeit gewähren, da dad enthaltene Kochſalz 
ebenfalld mit beiträgt, eine beſtimmte Gradirung zu zeigen, denn 
nur bei einer reinen ©alpeterlauge werden 12 Aräometergrade 
auch ı2 Pfd. anzeigen; bei unreinen können vielleiht nurg Pfd. 
Salpeter vorhanden feyn, und durch Hülfe eined gewilfen Quan— 
tums Kochfal; werden doch ı2 Grade angezeigt. Dieſes Kochſalz 
aber häuft fich bei fortwährender Konzentration an, fcheidet ſich 
endlich aus, und die Lauge wird zulegt, wenn auch das ganze 
vorräthige Quantum zugegoffen ift, nicht die gehoffte Anzahl 
Grade haben. Aus diefer Urfache müßte man auf mehr vorrä- 
thige Salpeterrohlauge antragen. Ein anderer, aber im entge: 
gengefegten.Sinne wirfender Umftand ift, daß der Gehalt an auf: 
gelöſtem Salz vom Aräometer in der hohen Temperatur zu- Flein 
angegeben wird. Kennet der Salpeterfieder beiläufig dad Ver: 
hältniß der fremden Salze in feiner Rohlauge, fo wird er nad) 
obiger Beftimmung die Menge der vorräthigen auge hinreichend 
genau abfchägen können. 

Sn dem Mafe, als jich nun die Quantität der Lauge durd) 
Verdampfen in ihrem Volum vermindert, muß fie durch frifche 
erfegt, werden; das Nachgießen darf aber nicht in größeren Quan- 
titäten gefhehen, weil dadurd eine Temperatur-Erniedrigung 
herbeigeführt, und das Kochen der Lauge zum Nachtheile der 
Dperation, die fich dadurch verzögert, unterbrochen wird. Man 
vermeidet diefe nachtheilige Wirfung, inden man ein eigenes 
Baffin neben und über dem Keffel anbringt, welches ungefähr halb 
fo viel Slüffigfeit als der Keifel faßt. Die darin befindliche Lauge 
wird durch die durch die Züge c, ce ftrömende heiße Luft erhigt, die 
aus dem Feuerraumeg unter den Keffel kommt (Fig. ı2 und 13). 
Durch eine Röhre, an welcher der Abfluß regulirt werden fann, wird 
der Keffel genährt. In Fleinen Siedereien bringt man ein eiges 
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. ned Tropffaß mit vorräthiger Rohlauge an die Stelle, und läßt 
aus demfelben gerade fo viel zutropfen, als dur Verdunftung 
binweagefchafft wird. Diefes Tropffaß muß natürlich immer an— 
gefüllt werden, wenn es fich entleeret hat, bis alle zum Sud be- 
ftim..ıte Lauge verbraucht iſt. 

Sobald die Lauge ind Kochen geräth, bildet ſich an der 
Dberfläche eine große Quantität Schaum, der von aufgelöften 
erganifhen Subftanzen herrühret. Je länger die Erde auslag, 
defto weniger derlei Subſtanz enthält der Salpeter, befonders 
wenn die Vorficht gebraucht wurde, jie in der legteren Zeit nicht 
mit Miftjauche oder dergleichen thierifcher Materie zu begießen. 
Diefe Subftanzen beftehen häufig aus Eiweiß und Ertraftivftoff; 
erfterer gibt dem Salpeter eine fcheinbare Bette, legterer die braune 
Farbe. Das Eiweiß gerinnt zwar fchon für fih, wenn die Lauge 
gekocht wird, ijt aber fhwer zu fammeln, und würde ſich unter 
den Ffryftallifirenden Galpeter mengen. Man gibt daher noch 
mehr Eiweiß dazu, dur Blur, weldyes, indem ed gerinnet, eine 
Art von Netz bildet, das die nicht gelöfeten Subſtanzen nad) oben 
trägt. Auch Leim hat eine ähnlidye Wirfung, indem er, obwohl 
in heißem Waſſer ganz löslich, doch in einer Salpeterlauge ge— 
tinnet, und fo die Anfammlung des Echaumed an der Oberfläche 
verurfaht. Auf den ertraftartigen Stoff wirft das erwähnte 
Mittel nicht; jedoch Kalf, den man im Waſſer angerührt hinein- 
fhüttet, fcheint zu verurfachen, daß er fi) in Sloden fammelt. 
Man fchöpfet daher den während der ganzen Dauer des Siedens 
fid) bildenden Schaum fleißig ab, und da bei diefem erſten Sude 
diefe Subſtanzen oft vollfommen zerflört und abgefondert werden, 
fo benüget man bei dem folgenden Naffiniren die erwähnten Mit« 
tel, um die Lauge vollfommen zu Flären. Den abgeſchöpften 
Schaum läßt mau abtropfen, und bringt ihn dann unter die fal- 
peterhältigen auszulaugenden Stoffe; bei größerer Reichhaltigfeit 
an Salpeter, wie er ſich befonders gegen dad Ende der Opera: 
tion ausfcheidet, wäfcht man ihn früher wiederholt mit Waifer. 

Um zu vermeiden, daß die noch allenfalld vorhandenen Ans 
theile von Fohlenfaurer Bitter und Kalferde fich im Keffelzu Bo: 
den ſetzen, von wo fie nicht leicht abgelöfer werden fönnten, um 
fie aber auch nicht unter den fpäter fryftallifirenden Salpeter kom⸗ 
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men zu laſſen, fo hängt man in die. Mitte der Flüſſigkeit, unges 
fähr 2’ vom Boden des Keifels entfernt, ein Feines Gefäß, 
Pfuhpleimer, in den diefe Erden, Schlad, in Folge der Be: 
wegung des Wailerd nach dem Mittelpunfte zu, weldye durd dad 
Kochen Hervorgebraht wird, größtentheild zufammengetrieben 
werden. Diefes Gefäß hängt an einer Kette, weldhe an einem 
Striche befeitigt ift, durch welchen e8 über eine Rolle aus dem 
Keffel herausgezogen wird, wenn man e8 bereitd angefüllt ver: 
muthet. Auch diefen Niederichlag läßt man abtropfen, und bringt 
ihn unter audzulaugende Maffe oder zur Plantagenerde. Nun— 
mehr wird mit der fteigenden Konzentration das Kochſalz anfangen 
fi auszufcheiden ; man zieht den Pfuhleimer heraus, die fremd- 
artigen Salze fallen zu Boden, und werden mit einem Schaum: 
löffel herausgenommen und über dem Keſſel in einen a von 
Weiden zum Abtropfen gebracht. 

Nach der in Sranfreich eingeführten Methode wird das Feuer 
nun gemäßiget, indem kierdurch die Salze freier Erpitallifiren und 
hierbei beijer die Ordnung ihrer Löslichkeit beobachten. Sobald 
nun das Kochfalz reichlich fryitallifirt, und endlich einigeTropfen 
der Lauge auf einen glatten Falten Körper fallend gleich eine Kry— 
ftallifation bilden und fogar talgartig geftehen, fo hat die Fluͤſſig— 
feit den richtigen Grad der Konzentration. Man läßt fodann das 
Kochfalz und andere fremdartige Subftanzen, die noch durch die 
Bewegung fchiwebend erhalten wurden, ſich abfegen, und fchö: 
pfet dann die Lauge ab, ohne von dem zu Boden gefeßten etwas 
abzulöfen. In Fleineren Anftalten wird die abgefchöpfte Lauge 
in fupferne Becken (Wachögefäße) gebracht und fich felbit über: 
lajfen, bis fie die Temperatur des Lofaled angenommen hat, was 
mehr oder weniger fchnell und mehr oder weniger vollfommen vor 
fich gehet. Drei oder vier Tage reichen im Winter dazu hin, im 
Sommer bedarf ed einer längern Zeit; auch erhält man in legte- 
rer Jahreszeit etwas weniger Fryitallifirten Salpeter, weil die in 
der Temperatur nicht fo tief Herabgefunfene Lauge (Mutterlauge) 
eine größere Quantität desfelben aufgelöfet behält. Iſt die Kry⸗ 
ſtalliſation beendet, ſo gießet man die Mutterlauge ab. Die Kry— 
ftallifationdgefäße bringet man in eine geneigte Lage, daß zwei 
und zwei gegen einander gekehrt find, über ein untergelehtes Se: 
1“ ‚ in welches fie abtropfen. 
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In den nach einem großen Maßitabe eingerichteten Salpe— 
terfiedereien wird die Arpftallifation auf eine viel ſchnellere und 
leichtere Weife erreicht. Man gieft die eingedampfte Lauge in 
ein großes fupfernes Beden mit plattem Boden, von welchem bei 
der Räuterung des Salpeters gefprochen werden fol. In diefem 
- Iäßt man die Kroftallifation vor fi gehen. In Ofterreich bringt 
man die auf 48 — 50 Aräometergrade fonzentrirte Lauge in den 
fogenannten Salzfallbottich, in dem ſich während des Abfühlens 
auf 40 — 36° R. die noch fhwebenden Subftanzen und die kry— 
ftallifirenden Salze abfegen, das falpeterfaure Kali aber gelöfet 
bleibt. Sit die Temperatur fo tief gefunfen, fo wird die Slüffigfeit 
in die unbededt an einem fühlen Orte ftehenden hölzernen, gegen 
3‘ weiten und nur ?/,° hohen Anfhußfhaffe abgelaffen, worin 
bis zum gänzlichen Erfalten Salpeterfryftalle anfchießen. Nach 
einigen Tagen wird die Mutterlauge abgegoſſen und die Kryſtalle 
mit Waffer gewafchen. Die auf diefem Wege erhaltenen Salpe— 
terfrnftalle, Robfalpeter, Salpetervomerften Sude, 
find Flein, mehr oder weniger gelb gefärbt, und laifen fchon mit 
freiem Auge die gleichzeitig mit angefchoffenen Kryftalle der Chlore 
verbindungen unterfcheiden. 

Die weitere Benügung der bei diefem eriten Sude ded Sal⸗ 
peterd abfallenden Nebenprodufte ift folgende. Die von den Arys 
ftallen abgegoilene Mutterlauge, fo wie dad Waſſer, womit die 
Kryftalle abgewafchen wurden, weldyes von möglichft niedriger 
Temperatur feyn fol, feget man beim Konzentriren einer andern 
Rohlauge zu, oder gießet felbe, wenn man durch Wiederholung 
dDiefer Operation zu fehr gefärbte Mutterlaugen erhalten würde, 
auf die Haufen felbft. Übrigens fönnen mehrere derlei Portionen 
Mutterlauge durch Eindampfen und gleihe Behandlung zur Abs 
fheidung der fremden Salze, wie fie mit der Rohlauge vorges 
nommen wurde, auf den darin befindlichen Salpeter benugt wer: 
den; nur muß man, wenn an der didern Konſiſtenz derfelben das 
RVorhandenfeyn von unzerfegt gebliebenem Chlorfalzium zu erfen- 
nen ift, dasfelbe durch Fohlenfaures oder ſchwefelſaures Kali zer: 
fegen,, da ed das Kepflallifiren der Salze fehr erfchwert. Aber 
auch alle Chlorverbindungen, die beim Konzentriren der Rohlauge 

zur Geite gefchafft werden oder fich fpäter während dem erjten 
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Abkühlen der Lauge noch abfegen, enthalten Salpeter, der auf 
5 Prozent fleigen fann. Um diefen zu gewinnen, nimmt man 
eine gefättigte Sauge von Kochfalz, und hängt in Diefelbe, wäh: 
rend fie im Kochen erhalten wird, einen großen weidenen Korb 
mit jenem zu benügenden Salze. Die gefättigte Kochſalzlauge 
wirfet nun nur auf den Salpeter, löfet denfelben auf und fogar 
in einem größeren Maße, als das Waſſer felbfi. Nach einiger 
Zeit zieht man den Korb in die Höhe und laͤßt ihn abtropfen, und 
verfährt mit einer andern Portion auf gleiche Weife. Man braucht 
eben nicht Kochfalzlauge zu nehmen, fondern nur Waller; dieſes 
wird fich nämlich bei feiner erſten Eimwirfung mit Kochfalz an: 
fhwängern, und dann nur mehr gegen den Salpeter die obige 
Löfungöfähigfeit zeigen. Iſt hinlänglich derlei zur Seite gefchaff- 
ted Sal; vorhanden, fo erhält man endlich eine Lauge, welche im 
heißen Zuftande in 100 Theilen 40 Kochſalz und gegen: 300 Sal: 
peter aufgelöfet enthalten fann, und die nun ald eine mit Koch» 
falz verunreinigte Salpeterlauge bei dem ferneren Abfühlen nur 
fehr wenig Kochſalz, aber den größten Theil des Salpeterd ab: 
fegen wird, 

Zur Erfparung von Brennmaterial und Zeit fönnte man die 
Konzentsation der Rohlauge bis auf einen gewiflen Grad durch 
Sonnenwärme im Sommer gefchehen laffen, wie e8 in den An: 
ftalten an der Küfte gefchieht, wo man Kochfalz; aus dem Meer: 
waffer gewinnet, oder wie ed in Agppten bei der Salpetererzgeus 
gung feit einigen Jahren mit günftigem Erfolge eingeführt iſt. 
Eben fo fönnte die Doengradirung dabei vorgenommen werden. 


4) Reinigung des Robfalpeters. 

Diefer nach der vorigen Operation erhaltene Rohfalpeter 
muß nun von dem ihn färbenden Ertraftivftoffe und von den frem— 
den Salzen, deren Quantität auf 20 — 25 Prozent fleigen kann, 
befreiet werden. Die Operation, welche diefe Abfcheidung zum 
Zwede bat, nennet man Läuterung des Salpeterd. Die dl: 
tefte Laͤuterungsart ift die der doppelten Kryftallifation, wodurd 
man Salpeter vom zweiten und endlich vom dritter Sude erhält, 
wobei folgender Vorgang beobachtet wird. Man löfet den Sal⸗ 
peter in gleichen Theilen Waffer auf, indem man denfelben nad) 
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und nad) in den Keifel einträgt. Während des fortdauernden Ko» 
hend wird der Schaum, den die organifchen Stoffe bilden, fleis 
fig abgeihöpft, und mit Leimauflöfung, wie oben angegeben 
wurde, geklärt. Sobald die Menge des Schaumes geringer 
wird, gießet man kaltes Waſſer nad), rühret um, : und ſchaͤumet 
von Neuem ab. Auf diefe Weife macht man einen zweiten und 
dritten Zuguß von faltem Waſſer, bringt hierauf die Slüffigfeit 
ſchnell in's Kochen, und zieht, fobald man diefes erreicht hat, 
das euer fchnell aud dem Ofen. Nach einigen Stunden Ruhe 
wird die Lauge in fupferne Beden übergegoffen, die mit hölzer— 
nen Dedeln zugedecft werden, um die Kryitallifation Iangfamer 
eintreten zu laffen. Die Kryftallifationsgefäße werden endlich 
über andere Kübel umgeſtürzt und die Lauge abtropfen gelaifen. 
Diefe Lauge enthält nun faft alles Kochſalz aufgelöft, und zugleich 
Salpeter im Verhältnijfe der Quantität der Qauge. Sie wird ge: 
fammelt und mehrere Portionen derfelben eigens behandelt. Der 
Salpeter ift nach diefer erften Läuterung in feften Broten, Sal: 
peter vom zweiten Sude. 

Da der Salpeter vom zweiten Sude aus einer mit Kochſalz 
verfegten Lauge Fryftallifire ift, fo hat er auch etwas davon auf: 
genommen, und ift zugleich mit derlei Lauge durdydrungen. Um 
ihn auch noch von diefem Antheile zu befreien, wird er abermals 
in Waifer gelöfet, jedoch nur in dem dritten Theile feines Ge: 
wichtes, indem diefe Menge fchon vollfommen hinreichet, die frem— 
den Salze während der Kryftallifation aufgelöft zu behalten. Die 
fernere Operation ift ganz der vorhergehenden gleih, und man 
erhält dadurh Salpeter vom dritten Sude, ebenfalld 
in feften Broten, im Zuftande vollfommener Reinheit. 

In Frankreich bedienet man fich gegenwärtig einer anderen 
Methode. Man trägt in den Keifel 1200 Pfund Waſſer und 
2400 Pfund Rohfalpeter am Abende ein, gibt nur fchwaches 
Feuer, damit die Auflöfung gerade die Nacht hindurch vor fich 
gehen fann. Am Morgen wird das Feuer veritärft, und es wer: 
den in den Keifel wiederholt neue Quantitäten Rohfalpeter zuges 
geben, bis er zufammen 6000 Pfd. diefed Salzes enthält. Wäh- 
rend diefer ganzen Zeit trägt man Sorge gut umzurühren, und 
den Schaum, fo wie er fich auf der Oberfläche zeigt, vollftändig 
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abzufhöpfen. Iſt die Auflöfung des Salpeterd vollfommen, und 
die Fluffigfeit einige Zeit lang im Kochen gewefen, fo nimmt man 
vom Boden des Keſſels das nicht aufgelöfte Kochfalz heraus, wel: 
ches ſich dafelbft vorfinde. Man gießet von Zeit zu Zeit Faltes 
Waſſer zu, damit die Quantität diefes Salzes, welche noch von 
der heißen Lauge gelöſt behalten werden fönnte, leichter abgefegt 
wird. Gept fich Fein Kochfalz mehr ab, fo gießet man in den 
Keffel eine Auflöfung von zwei Pfunden Leim in einer zweckmaͤ⸗ 
Bigen Quantität heißen Waffers, rühret gehörig um, und ſchäu— 
met, unter mehrerem Zugießen von Waſſer, forgfältig ab, bis 
man feit dem erften Einguffe zufammen 800 Pfd. zugefchüttet hat, 
fo daß im Ganzen 2000 Pfd. in den Keifel gekommen find. So— 
bald die Slüffigfeit feinen Schaum mehr erzeugt und vollfommen 
klar geworden ift, fo beendet man diefe Operation, und läßt nur 
fo viel Feuer unter dem Keffel, daß die Fluͤſſigkeit bis zum andern 
Morgen die Temperatur von 70° R. behält, in welchem Zuftande 
fie an dem Aräometer 67 — 68° zeigt. Dann bringt man die 
noch heiße Slüffigfeit, unter Zurüdlaffung des trüben Rüdftan« 
des, vorfichtig in das neben dem Keifel aufgeftellte Kryitallifir= 
gefäß, und läßt die legten Portionen, welche nicht Flar abge- 
fhöpft werden können, in dem Keffel zurüd. Um die Abfühlung 
in dem Kryftallifirgefäße zu befchleunigen und zugleich zu bewir: 
fen, daß der Salpeter nur in fehr Kleinen Nadeln fryitallifire, 
nicht aber größere Kryftalle bilde, theilt man der Flüſſigkeit mit— 
telft emer in derfelben hin und her bewegten Rührkrücke beftändig 
eine leichte Bewegung mit. &o wie fich die Fleinen Kryſtallna— 
deln des Salpeters bilden, zieht man fie mitteljt Rechen an den 
Rand des Kryftallifirgefäßes, wo man fie fo anhäuft, daß die 
Flüſſigkeit fogleich abfließen fann. So wie die Haufen höher wer: 
den und ihr Weißwerden anzeigt, daß der größte Theil der Lauge 
abgeflofjen it, bringt man fie vermittelft einer Schaufel, die wie 
eine Schaumfelle durchlöchert ift, in die Wafchgefäße. Nach un: 
gefähr 6 — 7 Stunden hat die Flüſſigkeit die Temperatur der 
umgebenden Luft angenommen; und aller Salpeter, der bei dies 
fer Temperatur nicht aufgelöft bleiben Fonnte, ift in Fleinen Na— 
deln auf befagte Art in die Wafchfäften gebracht worden. 

Die hier gebräuchlichen Kryftallifirgefäße find kupferne Baſ— 
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ſins, in ein Zimmerwerk von eichenen Bretern gefaßt, und auf 
einer gemauerten Grundlage ruhend, f. Taf. 259, Fig. 14 u. 15. 
Das Befäß ift inwendig ı2’Tang und 7'/,’ breit; die langen Wände 
find 13% hoch, der Boden ift von den Seiten nach der Mitte und 
zugleich von dem einen Ende zum andern abſchüſſig: fo daß der 
tiefite Punft an einem Ende in der Mitte der Breite iſt. Durch 
diefe Einrichtung erlangt man den Vortheil, daß man den fry« 
ftallifirten Salpeter bequem an der erhabenen Seite anhäufen 
fann, indeß die Mutterlauge an der tiefften Stelle ſich anſam⸗ 
melt und auögefchöpft werden Ffann. Die Quantität derfelben 
beläuft fi Faum auf 1000 — ı200 Pfd., und zeigt gewöhnlic) 
am Aräometer 45 — 48°. 

Die erwähnten Wafchfäften, in welche der Salpeter aus 
dem Kryftallifirbaffin gebracht wird, find ganz fo eingerichtet wie 
die oben’ befchriebenen Auslaugefäften, mit dem Unterfchiede, daß 
fie nur 8 Fuß lang, oben 3'/, Zuß breit und 2 Fuß a Zoll tief 
find, und daß fie 2 Zoll über dem Boden einen Stellboden haben, 
deſſen ganze Flaͤche mit Löchern von 4 Linien Durchmeifer verfes 
ben if. Die Zapfenlöcher ſtehen 6 Zoll aus einander. Man hat 
in einer großen Raffinerie gewöhnlich ſechs derlei Wafchfäften. 
©. Fig. 16, 17, 18. Der in diefelben gebrachte Salpeter wird 
darin 5 — 6 Zoll über den obern Rand aufgehäuft, indem ohne⸗ 
dieß Durch Die Operation des Wafchens die Salzmaife fich fenfet. 
Jeder diefer Käften wird nun mittelft Gießfannen zuerft mit ge: 
fättigter Salpeterlauge und dann noch zwei Mal mit reinem Waf- 
fer übergoffen. Jeden Aufguß läßt man ungefähr a — 3 Stun— 


den auf dem Salpeter ſtehen. Erft nach Verlauf diefer Zeit Täßt 


man denfelben abfließen , indem man die Zapfen aud den Löchern 
zieht, und diefelben ungefähr zum gänzlichen Abtropfen eine Stunde 
offen läßt. Erſt wenn die ablaufende Flüſſigkeit am Aräometer 


denjenigen Grad der Sättigung zeigt, welcher genau der Tempe⸗ 


ratur des Lokales entfpricht, Fann man überzeugt feyn, daß alle 
Ehloride aufgelöfet feyen, und mit dem Wafchen aufhören: 
Nachdem der Salpeter 5 — 6 Tage lang in den Wafchfä- 
ften geblieben ift, wird er in die Trodenpfanne gebracht. Diefe 
Ttockenpfannen oder Beden find in der Nähe des Keffeld ange- 
bracht, und werden durch die heiße Luft aus dem Feuerraume 


⸗ 
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unter demfelben erhigt. Hier wird der Salpeter, damit er nicht 
auf dem Boden ded Beckens anhafte, fich nicht zufammenballe, 
und damit die ganze Maſſe von der Wärme mehr gleichförmig 
durchdrungen werde, mit hölzernen Schaufeln faft ununterbrochen 
umgewendet. Erſt nad Verlauf von vier Stunden fann er voll» 
fommen trocen feyn, was man daran erfennt, daß er bei dem 
Umrübren fich nicht mehr an die Schaufel anhängt, und daß er fich 
mit der Hand nicht mehr ballen läßt. In diefem Zuftande läßt 
man ihn durch ein Sieb von Meſſingdraht gehen, um die zufams 
mengeballten Maſſen zu zertheilen. Der durchgefiebte Salpeter 
wird in Saͤcke oder Faͤſſer gepadt. Man erhält als mittleres Pros 
duft einer Laͤuterung von 6000 Pfd. durch diefe legte Operation 
3500 — 3600 Pfd. reinen Salpeters, der für die Schießpulver: 
fabrifation tauglich ift. 

Die Slüffigfeit, welche vom erften Wafhaufguffe abfließt, 
fo wie ungefähr ein Drittel vom zweiten Aufguffe, wird, da fie 
eine größere Menge fremder Salze enthalten, zur Seite gefchafft, 
um mit.der nach dem Kryftallifiren übrig bleibenden Mutterlauge 
abgedampft und weiter behandelt zu werden. Die übrigen zwei 
Drittel, welche von dem zweiten Aufguffe, fo wie alle Slüffigfeit, 
welche von dem dritten Aufguffe abfließet, wird aufbewahrt, um 
frifch gefüllte Käften damit zu begießen, da fie nur fehr wenig, 
am Ende gar feine fremden Salze mehr enthält. Da die Menge 
der angewandten Wafchflüffigfeit, obfchon fie, von der Qualigät 
des Salpeters abhängig, nicht genau beftimmt werden kann, doc) 
der Erfahrung gemäß niemals 36 Gießfannen, jede von ungefähr 
550 E. Zoll oder 7 Maß überfchreitet, wovon 15 zum erften und 
eben fo viele zum zweiten, fechs aber zum dritten Aufgufle ge— 
nommen werden, und da ferner von der frühern Wafchoperation 
ungefähr 15 — 16 Gießfannen Lauge von jedem Waſchkaſten zur 
weitern Benügung aufbewahrt wurden, fo folgt, daß ein -jeder 
Kaften das für ihn nöthige mit Salpeter gefättigte Waller zum 
erften Aufguffe der folgenden Wafchoperation felbit liefert, und 
dann nur mehr 20 — 2ı Kannen reined Wafler erforderlich 
werden. 

Die vorhandene Mutterlauge mit den befprochenen erften 
Portionen Waſchwaſſer wird nun weiter auf den darin enthal: 
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tenen Salpeter benutzt. Iſt nämlich eine binlängliche Quanti- 
tät derfelben vorhanden, fo füllt man einen Kefjel, bringt die 
Lauge ind Kochen, beforgt dad Nachgießen von vorräthiger Lauge 
wie oben, nimmt fowohl den an der DOberflädye fich bildenden 
Schaum, als die aufdem Boden fich abfegenden Chlorverbindungen 
heraus, Fläret endlich mit Leim, und feget zulegt verdünnte Pott» 
afchenlöfung zu, mehr oder weniger, je nachdem dem rohen Sal: 
peter noch unzerfegte falpeterfaure Erdenfalze beigemengt waren. 

Hat fih fodann nad) fleißigem Umrühren und nachdem das 
euer gemindert wurde, der erdige Niederfchlag zu Boden gefept, 
fo wird die Slüffigfeit vorjichtig, um fie nicht zu trüben, in das 
Kryitallifationsgefäß gebracht und behandelt, wie bei der obigen 
Läuterung. Hierdurch erhält man Salpeter, der nach dem Was 
fchen vollformmen rein erfcheinet. Die weitere Benügung der Mut- 
terlaugen, des abgeichöpften Schaumes, des in dem audgenoms . 
menen Kochfalze enthaltenen Salpeters gefchieht nach der fchon 
befchriebenen Weife. 

In Oſterreich wird die erfte Cäuterung des Nohfalpeters von 
den Salpeterfiedern felbft beforgt, und zwar gewöhnlidy nach der 
im Vorigen befchriebenen älteren Methode. Der von denfelben 
eingelieferte Salpeter vom zweiten Sude, hier auch echt oder un- 
echt einfach geläuterter Salpeter genannt, je nachdem er durch die 
im Folgenden erklärte Unterfuchungsmethode Hajfifizirt ift, wird in 
der F. k. Läuterungsanftalt durch eine zweite Kryftallifation in den 
volfommen reinen Zuftand gebracht. 

Der Salpeter wird zu diefem Behufe in dem Läuterfeffel un: 
ter Erhigen in drei Fünftel feines Gewichtes Waſſer gelöfet; der 
während dem Sieden fich noch bildende Schaum wird abgefchöpft 
und endlich Kalf mit Waller zu Kalkmildy angerührt, als foge: 
nannter Niederfchlag zugegoffen, damit die noch vorhandene or- 
ganifhe Subitanz dadurch zerftört werde. (Auf 10 Eimer wird 
ungefähr ı Pfd. Kalf gerechnet.) Hierauf wird die Lauge noch im 
fiedend heißen Zuftande durch Dratbfiebe in Fupferne Anfchußfef: 
fel geihöpft, mit Strohdedeln zugededt und an einen fühlen Ort 
‚geitellt. Hier fchießet nun Salpeter vom dritten Bude, doppelt 
geläuterter Salpeter, in Kryſtallen an. Iſt die Kryftallbildung 
beendet, was nach 48 Stunden der Fall ift, fo wird die Mutter: 
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lauge abgegoffen und die Anfchußgefäße über eigene Abfeihefchaffe 
fo geneigt, daß die Lauge in den folgenden 24 Stunden ganz ab» 
tropfen fann. Diefe Gefäße werden fodann ferner über Rohr: 
decken umgeftürzt und von den Salpeterftöden vorfichtig abgeho— 
ben, wodurch diefelben darauf ftehen bleiben. In diefer Lage 
werden fie durch Abfragen mit einer Fleinen eifernen Schaufel oder 
Kelle von dem Kalfniederfchlage befreit, wobei man gleich wahrneh⸗ 
men fann, ob die Lauge in gehörig heißem Zuftande in die Ans 
fchußfeffel gefommen fey, in welhem alle er locker ift und leicht 
weggenommen werden faun; war diefed aber nicht der Fall, fo 
hat diefer Niederfchlag auch nicht Zeit gehabt fich abzufegen, und 
erfcheint unter den fryftallifirten Salpeter eingemengt. Die Sal« 
peterftöce werden fodann, mit ihrem untern Theile nach abwärts, 
auf flache Gefäße gehoben, die mit wohl ausgetrodneter, auf 
. diefe Art noch nicht gebrauchter Holzafche gefüllt und mit Fließ— 
papier überlegt find. Die, die Form der Keſſeln beibehaltenden, 
Salpeterftöde werden mit Dedeln oder Rohrdeden zugededt, 
durch ı4 Tage hier ftehen gelaffen, damit die denfelben noch an: 
bängende oder zwifchen den Kryflallen aufgefaugte Mutterlauge 
durch die hygroffopifche Ihätigfeit der Holzafche vollfommen aus: 
gezogen werde. Diefe Zeit Fönnte nur auf Kojlen der Reinheit 
- ded Galpeterd abgefürzt werden, wenn man fie in freie Luft 
oder in ftarfen Luftzug fegte, indem die Feuchtigkeit, anftatt mit 
dem etwa noch Fleinen Antheile fremder Salze abzufließen’, unter 
Rücklaß derfelben verdampfen würde. Ts ift hieraus zu entneh— 
men, daß die Vefchaffenheit des Lofald, in dem die Afchenges 
faͤße aufgeftellt find, fehr berüdfichtigt werden muß, und daß Luft: 
zug, höhere Zemperatur und dergleichen die Verdampfung beför- 
dernde Umftände forgfältigft vermieden werden müſſen (Gewölbe, 
unterirdifche Lofalitäten zeigen fich in diefem Falle am angemef: 
ſenſten). Nach Verlauf von 14 Tagen fommen die Stöde in ein 
Iuftiges Behältniß auf eigene Trodentafeln, werden an ihrer dus 
fern Oberfläche von allen mechanifchen Unreinigfeiten befreit und 
in zwei Theile zerfchlagen. Nach bewirfter gänzliher Austrod: 
nung werden diefelben mit hölzernen Schlägeln in kleinere Stüde 
- zerfchlagen und in Fälfer verpadt, oder in Kuchen gefchmolzen. 
Wäre das legtere voraus beftimmt, fo wird die letztere Austrock⸗ 
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nung nicht auf den erwähnten Trockentafeln, ſondern fogleich in 
Trodenpfannen bewirkt. Der Kalfniederfchlag und die Afche mit 
ihrer eingefaugten Lauge werden zur Bildung von alpeterhau- 
fen verwendet, und zwar wie oben erwähnt wurde, ohne Zuthun 
irgend einer thierifchen Subſtanz. 

Die nach beendeter Kryftallbildung von den Kryſtallen ab⸗ 
gegoſſene Mutterlauge, welche, erſtes Laͤuterwaſſer ge— 
nannt, 19 — 20 Araͤometergrade zeigt, wird abgedampft, und 
man gewinnt daraus einen, höchſtens mit 2°/, Prozent fremder 
Salze verunreinigten Salpeter, der dann unter dem Namen vecht 
einfach geläuterter Salpeter « zur Fabrifation des Spreng » oder 
Bergwerföpulvers verwendet wird. Auch die jept abgegoffene 
" Mutterlauge, die 23— 24 Grade hat, wird eingedampft, kömmt 
aber dann nicht in die Anfchußfchaffe, fondern zuerft in die Salz— 
fallbottiche, da fich die fremdartigen Salze fhon in zu großer 
Menge angehäuft haben. Die dann in den Anfchußfhaffen an— 
geſchoſſenen Kryftalle werden mit dem erften Läuterwaſſer gewafchen, 
und mehre derlei Portionen auf doppelt geläuterten Galpeter 
umgearbeitet. Durch Wiederholen diefed Verfahrens erhält man 
endlich eine die braune Slüffigfeit als Mutterlauge, die entwes 
der in Fleinen Quantitäten bei andern Operationen zugefegt oder 
auf die Haufen gefchüttet wird. Won 100 Pfd. einfach geläuter- 
tert Salpeter erhält man auf diefe Weife 70 Pfd. doppelt geläus 
terten Salpeter in vollfommen reinem Zuftande ; die übrigen 30 Pfd. 
werden theild ald echt einfach geläuterter erhalten, theild aus 
dem folgenden Läuterwaſſer zu Gute gebracht. Eigentlihe Schwen⸗ 
dung ift nur 0.0075 geitattet. 

Soll nad) dem befchriebenen Verfahren ein mehr als mit 
20 Prozent fremder Salze verunreinigter Salpeter geläutert wer: 
den, fo wäre zu beforgen, daß derfelbe nicht mit der vollfoms 
menen Reinheit, wie ederwartet wird, zum Vorfchein kaͤme. Um 
ſich nicht der Gefahr einer nochmaligen Umfryftallifirung auszu— 
ſetzen, fo wird derfelbe im verkleinerten Zuftande früher einer 
Wafchoperation unterworfen. Auch Robfalpeter kann, auf diefe 
Weife behandelt, gleich vollfommen reinen Salpeter liefern. In 
diefem Kalle beforgt man fchon bei der Darftellung des Rohſal— 
peterö, daß die Rohlauge nicht in Anfchupfchaffen, fondern in 
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großen Kryftallirfäften unter beftändigem Umrühren erfaltet, um 
den Salpeter nur in fehr Fleinen Kryftallen ald fogenanntes Sal: 
petermehl zu erhalten. Auf diefes Ealpetermehl kömmt nad) 
abgelaffener Mutterlauge gefättigte Salpeterlauge, wozu erftes 
Läuterwaller genommen werden fann, auf ı Ztr. ein halber Eis 
mer. Nah 4 — 5 Stunden, während welcher Zeit öfter umge- 
rührt worden ift, läßt man durch den ober dem Boden befindli- 
chen Hahn diefe Lauge ab, die feinen Salpeter mehr, wohl aber 
den größten Theil der Chlorverbindungen aufgelöft hat. Sodann 
wird ein halber Eimer faltes Wailer durch die Braufe einer Gieß— 
Pfanne aufgegoffen, und diefed Verfahren allenfalls wiederholt, 
bis das Abflußwaſſer beim Zufage von falpeterfaurem Silberoryde 
nur mehr eine Trübung, aber nicht fogleich einen Niederfchlag 
bildet. 
Don dem auf diefe Art gewafchenen Salpeter werden ı6 Ztr. 
in einem 20 Eimer faifenden Keffel mit ı2 Eimer Waffer über- 
goffen, und unter Higanwendung aufgelöftl. Das verdampfende 
Waſſer wird durch Zugießen von neuen Portionen ftets in glei— 
cher Menge erhalten, damit der geringe Antheil der Chlorverbin: 
dungen, der nicht durch die erhöhte Temperatur, fondern nur von 
der Menge des Waſſers gelöfet erhalten wird, nicht herauskryſtalli⸗ 
-firen fönne. Bilder fich ferner fein Schaum, fo wird, wie oben, 
der Niederfchlag, ein Pfund Kalf in Waſſer angerührt, gegeben, 
und die Lauge nach der angeführten Weife behandelt. Durch diefe 
einfache Läuterungsmethode find in der biefigen Zäuterungsan- 
ftalt in einem Jahre 12000 Ztr. Salpeter geliefert worden, wo— 
bei nur zwei zwanzigeimerige Kejlel durch ein euer geheizt noth— 
wendig find, und zwar der eine zum Läutern, der andere zur Bes 
nügung der Abwaſchwaͤſſer u. f. w. Der auf die befchriebene Art 
geläuterte Salpeter zeigt ſich bei.der folgenden Unterfuhung als 
vollfommen rein. a | 
Bei dem oben &. 212 angegebenen Verfahren, ohne Zufag 
von thierifchen Subftanzen nur durch Benügung von Kalf und 
Aſchenrückſtaͤnden Salpeter zu produziren , wird durch dad Aus— 
laugen der falpeterhältigen Erde eine Lauge erhalten, die nicht 
gebrochen werden darf, indem ſchon größtentheild Kali als Bafis 
in dem Kaufen ift, und die wenige falpeterfaure Kalferde beim 
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Auslaugen durch das überfhüflige Kali zerfegt wird. Der bei dem 
erſten Sude erhaltene Salpeter wird fodann einer einmaligen 
Umläuterung unterworfen, nad) der oben angeführten Weife. 


5) Prüfung ded Salpeters auf feine Reinheit. 


Der auf feine Reinheit zu prüfende Salpeter wird, nachdem 
durch Trocknen fein Waſſergehalt ausgemittelt worden iſt, in de— 
ſtillirtem Waſſer gelöſet, und mit ſalpeterſaurer Silberauflöſung 
auf das Daſeyn von Chlorverbindungen unterſucht, welche ſich 
durch eine weiße, am Lichte ſchwarz werdende Trübung, bei grö— 
ßerer Verunreinigung durch einen Fäfigen Niederfchlag anzeigen. 
Sollte man die Vermuthung haben, daß der Salpeterrohlauge 
nicht hinlänglich Bruch zugefegt worden fey, und daß daher noch 
die Nitrate von Kalk und Bittererde vorhanden ſeyen, fo würde 
diefed durch den entftehenden Niederfchlag beim Zufage von koh— 
Ienfaurem ‘Kali erfannt werden, fo wie die auf was immer für 
eine Art dazugefommenen fehwefelfauren Salze auf-gleiche Art 
durch falpeterfauren Baryt entdedt würden. Es wäre num ein 
Reichtes, die Quantität der Chlorverßindungen anzugeben, wenn 
fie nur in Chlorfalium allein oder in Chlornatrium beflünden; 
denn man dürfte nur den Niederfchlag, welchen man bei der nad) 
dem Gewichte genommenen Probe durd) das in hinlänglicher Menge 
zugeſetzte Sälungsmittel erhalten hat, gehörig fammeln, trodnen 
und wiegen, und fodann auf 100 niedergefchlagenes Chlorfilber, 
52 Chlorfalium und 40.8 Chlornatrium in Rechnung bringen. 
Da aber in den meiften Fällen beide Salze zugleich ald Verun— 
reinigung vorfommen , fo tritt diefer Umftand für die genaue Be: 
flimmung ftörend ein. Ein Gleiches wäre der Fall für Die genaue 
Beflimmung der Kalf- oder Bittererde, ja auch die Menge der 
fhwefelfauren Salze, welche. vorhanden feyn fönnte, ließe fi 
ſchwer beftimmen, da diefe Säure an Kali oder Natron gebun- 
den feyn fönnte, und 109 fehwefelfaures Kali äquivalent find 89 
‚fchwefelfaurem Natron. 

In der öfterreichifchen Länterungsanftalt wird die Probe 
‘mit der Silberauflöfung nur mit dem in der Anftalt felbit darge: 
ftellten Salpeter vom erften Sude, fo wie mit dem zum Umläu— 
tern eingelieferten Salpeter vom zweiten Sude, keineswegs aber mit 
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Rohfalpeter, auf folgende Art gemacht. Won dem zu unterfuchens 
den Salpeter werden °/, Loth in 2'/, Loth deſtillirtem Waſſer gelöfet, 
und falpeterfaure Silberauflöfung von gleichbleibender Konzentra⸗ 
tion von 1,100 zugetröpfelt. Zeigt fi unter diefen Umftänden beim 
Zurröpfeln des Reagens gar feine, oder höchſtens eine fehr ſchwache 
Dpalifirung, fo wird derfelbe als fogenannter doppelt geläuterter 
Salpeter Haffifizirt; tritt aber hierbei die Zrübung merklicher 
hervor, ohne noch eigentlich einen flodigen Niederfchlag abzufegen, 
als echt einfach, und feget fich wirflich der befannte Nieder- 
fhlag ab, ald unecht einfach geläuterter Salpeter erfannt. 
Im legten Kalle muß der Gehalt an reinem Salpeter nach der 
gleich folgenden Probe audgemittelt werden, da dem Lieferanten 
nur nach diefem Gehalt an reinem Salpeter die Bezahlung ge- 
leiftet wird. 

Diefe nun vorzunehmende, von dem öfterreichifchen Artill. 
Dberften Huf angegebene Prüfungsmethode beruht auf der Er- 
- fahrung, daß die Menge des gelöften Salpeters mit der Menge 
und mit der Temperatur des Waſſers im geraden Verhältniſſe 
ftebe, „mithin bei gleichbleibender Menge Waffer nur von der Tents 
peratur abhängig fey, und auf der Worausfegung, daß die Chlor⸗ 
verbindungen auf die Cöfungsfähigfeit des Waſſers für den Salpe— 
ter feinen Einfluß haben, und daß folglich eine Lauge, welde 
Salpeter und Kochſalz aufgelöfet enthält, erjt bei jener Tempera— 
tur Kryſtalle abzufegen anfängt, bei der eine Auflöfung von der: 
felben Menge reinen Salpeters in derfelben Menge Waflers Kry- 
ftalle abfegen würde. Zu diefem Zwede ift nad direften Verfus 
chen eine Tabelle angefertiget, aus der zu erfehen ift, welches 
Quantum von Salpeter in 100 Theilen Waffer bei verfchiedenen 
Temperaturen noch aufgelöft bleiben faun, oder was als dasfelbe 
angejehen wird, gerade zu fryftallifiren beginnet. . Es werden das 
ber 40 Gewichtötheile Salpeter in 100 Gewichtötheilen früher 
ungefähr auf 45° R. erwärmten und danfP gewogenen Brunnen 
oder Flußwaſſer (der beftehenden Vorfchrift gemäß 10 Loth Sal: 
peter in 25 Lothen Wafler), in einem beiläufig eine Maß halten— 
den Glaſe gelöfet, und unter beftändigem Umrühren, damit die 
Abkühlung gleihförmig durch die ganze Maffe erfolge, beobach— 
tet. Ein eingefenftes viertelgradiged Thermometer, welches in feis 
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ner Skala nur bis 500 zu reichen braucht, gibt dem aufmerkſa⸗ 
men Beobachter die Temperatur an, bei der ſich gerade Salpeter⸗ 
kryſtalle zu zeigen anfangen, wornach der auf 100 Theile des un⸗ 
terſuchten Salpeters berechnete Neingehalt genommen werden 
fann. Wäre z. B. derfelbe ganz rein, fo würde er bei 20'/,° 
diefe Kryftallbildung bemerkbar werden lajlen ; es würden aber nur 
35,8 reinen Salpeter in den zur Probe genommenen 40 enthals 
ten feyn, wenn die Arpftallbildung bei 18" eingetreten wäre, was 
89'/, Prozent reinen Salpeter ausmacht. 


Tabelle zur Unterfuhung des Salpeters auf feinen Gehalt 
an reinem falpeterfauren Kali. 
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111/, 26.02 65, 153/, 32.21 80.5 
1217, 26.33 65,8 16 32.50 81.5 
11%, 26.64 66,6 161), 33.97 82.4 
12 26.96 67.4 16'/, 33.36 83.4 
12, 27.28 68.2 163), 33.75 844 | 
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Saollte die Temperatur des Waſſers zu tief gefunfen feyn, 
ehe noch aller Salpeter aufgelöft worden wäre, fo dürfte man das 
Glas nur in warmes Waſſer halten, um die Temperatur noche 
mals zu-erhöhen und allen Salpeter aufzulöfen, was auch gefcher 
ben müßte, wenn die Entitehung der erſten Kryſtalle unbeachtet 
geblieben wäre. Sollte aber umgekehrt in der heißen Jahreszeit 
bei einem fehr geringen Gehalte an reingm Salpeter die Temper 
ratur nicht tief genug herunterfinfen, fo müßte dad Glas mit. der 
genommenen Probe in friikes Brunnenwaifer gefenft werden, deſ—⸗ 
fen Temperatur noch überdieß durch Hineinwerfen von etwas Sals 
peter herabgefegt werden fönnte. Würde gegen alle Wahrfchein« 
lichkeit doch der Fall eintreffen, daß ein mit mehr als 45 Prozent 
fremder Salze verunreinigter Ealpeter zu unterfuchen wäre, für 
welchen die Tabelle nicht mehr eingerichtet it, indem fie nur bis 
8° abwärts, einem Behalte von 44.3 Prozent fremder Salze ent: 
fprechend, reichet, fo hilft man fich durch Zufag an reinem Zals 
peter, den man nach gemachter Unterfuchung wieder abziehet. 
3. B. Wäre diefer Ball bei einem zu unterfuchenden &alpeter 
wirklich eingetreten, oder fönnte er aus gewillen Umſtaͤnden vers 
muthet werden, fo nehme man Bo Gewichtötheile desfelben, ſetze 
20 Xheile reinen Salpeters zu, und löfe nun von Diefer gut ger 

| ı6 * 
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mengten Portion 40 Theile in 100 Theilen Waffer auf, wie oben. 
Angenommen, die Cauge Fryftallifire nun bei 10t/,, fo würden 
60'/, Prozent reiner Salpeter aus der Tabelle entnommen wer« 
den, wovon nady Abzug jener zugefegten 20 nur 42'/, Prozent 
für den Neingehalt des unterfuchten Salpeters bleiben. 

Da die Richtigkeit der Nefultate diefer Unterfuchungdmes 
'thode von der genauen Beſtimmung nicht nur der Temperatur, 
fondern auch der Menge des Waſſers und des Salpeters abhängt, 
fo ift Teicht einzufehen, daß vollfommen trodener Salpeter ge: 
nommen werden mülfe, damit nicht die Unterfuhung mit einer 
größern Menge Waflerd und Fleinern Menge Salpeters anges 
ftelt werde. Denn dad im Galpeter befindliche Waſſer würde 
bei der Temperatur des Kryitallifationspunftes eine diejer Tempe: 
ratur und feinem Gewichte entfprechende Quantität Salpeter aufs 
gelöft behalten, welche aber der Beobachtung entgehet. 3. B. 
ein unterfuchter Salpeter begann bei 18° R. zu fruftallifiren, und 
zeigt daher 89.5 Prozent an reinem Salpeter ald feinen Gehalt 
an. Hätte diefer Salpeter aber 2'/, Prozent Beuchtigfeit gehabt, 
ſo behalten diefe 2'/, Theile Wailer 0.9 Salpeter bei diefer Tem: 
peratur aufgelöfet, wegen 100 : 2!/, = 35.B8ı :x. Diefe 0.9 
Salpeter gehen aber für die Beobachtung verloren, welche bei 
Berücfihtigung diefer Fetichtigfeit den Gehalt an Salpeter mit 

90.4 gefunden hätte. In diefem Falle muß eine beftimmte Menge 
des zu unterſuchenden Salpeters getrod'net werden, der Gewichtd« 
verlujt gibt den Waflergehalt in Prozenten. on diefem getrock⸗ 
neten Salpeter wird fodann die nöthige Menge zur weiteren Probe 
genomnien. | . 

Der Vorwurf, welcher diefer Unterſuchungsmethode gemacht 
wird, ift, daß feine Rüdficht auf die vermehrte Loͤſungskapazitaͤt 
des Waffers genommen wurde, wenn ed Kochſalz aufgenommen 
bat, wie es hier mit dem unreinen Salpeter der Ball if. Nach 
Longhamps Verfuchen löfet Waſſer nach Werhältnif des zu⸗ 
gegebenen Kochfalzes mehr Salpeter auf, ald im reinen Zuftande. 
"100 Gewichtötheile einer (bei 14,4° R. mit 21.63 @alpeter) ge: 
fättigten &älpeterlauge löfen durch Zugabe von 5, ı0, 20, 25 
Kochſalz um 0.75, 1.27, 1,83, 2.58 Salpeter mehr auf, welche 
zu jenen 21.63 hinzu zu rechnen find, bei der Unterfuchung nach 
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der befchriebenen Methode aber nicht erfannt werden. Mehr als: 
das legte DVerhältniß von Kochſalz und Salpeter können bei der 
genannten Temperatur nicht aufgelöft feyn. Diefe Unrichtigfeit, 
bat in den meiften praftifchen Sällen feinen Nachtheil, indem wes 
nigitend dadurch angezeigt wird, wie viel bei dem nachfolgenden 
Umfryitallifiren erhalten werden fönne, wobei das fi ausfchei- 
dende Kochfalz ungefähr fo viel an Salpeter mit fih nimmt, als 
zu wenig angegeben wurde. Übrigens fann, wie oben gezeigt 
wurde, auch diefer Antheil Salpeter durch zwedgemäße Behand⸗ 
lung gewonnen werden. 

Eine andere Methode iſt die in Sranfreich für den Rohfal« 
peter eingeführte nah NRiffaults Angabe. Nach diefer Mer 
tbode wird der eingelieferte Salpeter mit reiner Fonzentrirter. 
Salpeterlauge gewaſchen, und der hiebei fich ergebende Verluſt 
auf Rechnung der Verunreinigung gefchrieben. 4 Hektogramme 
des zu prüfenden Salpeters werden mit '/, Liter Waſſer, das mit 
Salpeter gefättigt wurde, übergoffen, und. durch eine Viertel⸗ 
ftunde fleißig umgerührt. Die Flüſſigkeit wird, fobald der Sala 
peter ſich gefegt hat, Durch ein Filter abgegoffen. Diefe Opera= 
tion des Wafchens wird fodann mit der Hälfte der vorigen gefät- 
tigten Löfung wiederholet, welches hinlänglich wäre felbit bei 
0,66 Verunreinigung. Um jedoch ganz ficher zu gehen, und um 
nicht dad in noch größerm Verhältnijfe vorhandene Kochfalz, wenn 
hiedurch nicht alled gelöft worden wäre, als Salpeter zu betrach⸗ 
ten, fo ift vorgefchrieben, wenn der Verluſt durch diefes Wa: 
fhen auf mehr als 0.60 gehen würde, den Rückſtand ein drite 
tes Mal mit '/, Liter gefärtigter Flüſſigkeit zu wafchen, welches 
nun genug wäre, den ganzen Reit der Probe aufzulöfen, auge» 
nommen, er beitehe aus Kochfalz. Die Flüſſigkeit wird auf ein 
Filter gegojfen, und ed muß das legte Mal wohl Bedacht genoms 
men werden, dad Glas gut auszufpülen und mitteljt eines Löffeld 
die legten fichtbaren Partikeln des Salpeterd heraus und auf dad 
Silter zu fchaffen. Diefes Filter wird fodann nach dem Abtror 
pfen mit Vorficht vom Trichter genommen, auf einem doppelten 
Blatte Löfchpapier ausgebreitet, unter welchem Zilterfchnigel, danız 
Kreide, Kalk, Afche u. dgl. Waller abforbirende Stoffe in einem 
flachen Gefäße audgebreitet find. Nach 24 Stunden, derjenigen 
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Zeit, welche nothwendig iſt, den größten Theildes Waſſers durch 
Einfaugung hinwegzuſchaffen, nimmt man den Salpeter vom Fil: 
ter, wenn ed nothwendig ijt, mit einem fpatelförmigen Meifer, 
ohne dad Papier anzugreifen, bringt denfelben in das Glas, 
worin man ihn gewafchen hat, und vollendet bei gelinder Hige 
im Sandbade die Austrodnung, wornad) fid der Salpeter wes 
der an dad Glas nody an deu Glasſtab mehr anhängt. Der ges 
trocknete Salpeter wird gewogen und das Gewicht desfelben, um 
zwei Prozente vermindert, gibt den Gehalt an reinem Salpeter. 
Das Abziehen von zwei Prozenten foll, nad vorgenommenen Ver: 
fuchen, den Irrthum berichtigen, welcher durch das unvermeids 
lihe Anhaften der fonzentrirten Salpeterlöfung, mit der dad Was 
fhen vorgenommen wurde, und durch das darauffolgende Zurüdr 
bleiben des darin gelöft gewefenen Salpererd beim Verdampfen 
des Wailers herbeigeführt wird. 

Die Unficherheit über diefe Quantität des jedesmal abgefeß- 
ten Salpeters, welche bei reinerem doch gewiß größer feyn muß, 
als bei unreinem, indem, je mehr feiter Salpeter nad) dem War 
ſchen übrig ift, auch deſto mehr anhaftende Lauge und mit ihr 
äurücfbleibender Salpeter fi ergeben wird; — die ſchon merk: 
bar ſich ändernde Löfungsfähigfeit des Waſſers für den Salpeter 
bei geringen Temperaturdveränderungen, welche während der ganz 
zen Operation nicht vermieden werden können, und fchon durch 
das Auflöfen felbit herbeigeführt werden, und wodurd) entweder 
etwad Salpeter von dem zu unterfuchenden aufgelöft oder aus der 
Waſchflüſſigkeit abgefegt wird, wodurch die Angabe des reinen 
Öalpeters zu Flein oder zu groß ausfällt; — die veränderte Lö— 
fungöfapazität für den Salpeter, weldhe das Waſſer durch die 
Aufnahme von Kochſalz aus dem zu prüfenden Salpeter erhält; 
— der Umftand, daß unlösliche Beimengungen, die im Rohſal⸗ 
peter doch auch vorkommen fönnten, fich der Entdetung auf ge: 
nannte Art ganz entziehen; — endlich die Nothiwendigkeit für den 
Ausübenden, einige Fertigkeit in den chemifchen Verrichtungen zu: 
haben, da das Wafchen, Filtriren, Wägen, Trodnen mit gro» 
Ber Genauigfeit gefchehen muß, — dieſe Umflände geben der 
angeführten, überdieß nicht unter a4 Stunden dauernden Unter» 
fuhungsmerhode eben nicht einen befonderen Vorzug. 
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Für den bereits raffinirten Salpeter wendet mangegenwärs 
tig folgende Unterfuchung an. Man macht eine Probeflüffigfeit, 
in der 0.00968 Gramme falpeterfaures Silber auf ı Gramm 
Waſſer fommen. Von dem zu unterfuhenden Salpeter, von dem 
man fordert, daß er nicht mehr als !/zo00 Kochſalz enthalte, wer: 
den 10 Öramme genommen, aufgelöfet, und mit jener 0.00968 
Or. Silberfalz enthaltenden Probeflüjfigkeit verfegt. Die Quau— 
tität diefes Silberfalzes reichet gerade hin, das Chlor, welches. 
in 0.0033 Gr. Kochſalz enthalten ift, auszufheiden. Man filtrire 
daher dieſe zwei zufammengegojfenen Flüſſigkeiten, theilt fie in 
zwei Theile, und verfegt die eine Portion mit Kochfalz, die ans 
dere mit einer Silberlöfung ; reagirt die erftere, fo. war weniger 
Kochfalz im Salpeter als '/,.005 reagirt die fehtere, fo war mehr 
darin. 
| Say: Luffac hat vorgefchlagen, den Salpeter, dur 

Glühen mit der Hälfte feines Gewichtes Kohlenftaubes und 
“ dem vierfahen an Kochſalz, in Fohlenfaures Kali umzuwan— 
deln, und dieſes durch Schwefelfäure mittelit eines Alfalimes 
terd (fiehe Alkalimeter) zu prüfen, wornah fih fodann Die 
äquivalente Menge Salpeters berechnen läßt. Diefe Probe trifft 
der Vorwurf, einen in chemifchen Arbeiten geübten Uaterfucher 
nothwendig zu haben, noch viel mehr als die vorige, und ge— 
währt übrigens ebenfall8 nicht den gewünfchten Vortheil eines ge: 
ringen Zeitbedarf8, welcher, da doch die Unterfuchung in Gegen- 
wart des Lieferanten, und zwar mit jeder eingelieferten Pot ge: 
fhehen müßte, fehr wünſchenswerth wäre. | 

In Schweden fchmilzt man den Salpeter und gießt ihn in 
dreilöthige Tafeln von einem Zol Dicke. Nach dem Erkalten zer— 
bricht man ihn, und beurtheilet nach dem mehr oder minder ſtrah— 
ligen Bruce die Reinheit desfelben. Der reine Salpeter zeigt 
ſich nämlich grobſtrahlig, °/, Prozent machen ihn ſchon weniger 
grobftrahlig, durch 2'/, Prozent bildet fich in der Mitte ein Strei- 
fen, der nicht ftrahlig ift, und bei 3'/, Prozent iſt derfelbe nur 
mehr qn den Kanten grobjtrahlig. 

In der Öjlerreichifchen Artillerie wird ein Theil des Salpe— 
ters gefhmolzen und in Formen von ungefähr ı4° Länge, 64. 
Breite und 54 Dice ausgegojfen im Gewichte von 35Pfd. Man 
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“nimmt hiezu doppelt geläuterten Salpeter, ſchmelzt ihn in eigenen 
Keſſeln ein, nachdem vorher in Trodenpfannen alle Geuchtigfeit 
davon gejagt wurde, reiniget ihn durch Abfchäumen von fremden 
Stoffen, die ſich höchſtens in fehr Fleinen Mengen vorfinden föns 
nen, damit diefelben, wenn fie organifchen Urfprungs find, nicht 
etwa auf Koften des Salpeters verbrennen und Fohlenfaures Kali 
als neue Verunreinigung hinterlaſſen. Obſchon es fich von felbit 
verfieht, daß die Temperatur nicht bis zum Erglühen des Keffels 
bodens wachſen darf, indem hiervon die Zerfegung ded Salpe— 
ters die Folge wäre, fo it der Temperaturögrad zwiſchen dem 
Schmelz» und Zerfegungspunfte, bei welchem er ausgefchöpft 
werden foll, nicht gleichgültig, und wird am beiten durch Übung 
erlernt. Bei zu hoher Temperatur legt ſich der Salpeter an die 
Wände der Formen, die Kuchen befommen Riſſe und Sprünge, 
und find feloft beim völligen Erfalten fchwer herauszubringen. 
Im entgegengefegten Falle, bei zu niedriger Temperatur, gefteht 
der Salpeter an den Wänden zu frühzeitig, fo daß ſich die ent« 
flandene dünne Krufte von den Wänden früher ablöfet, als der 
Salpeter in der Mitte oben feſt wird, wodurd ein Ablaufen des 
noch flüjfigen Salpeters über die abgelöjte Krufte und das Ente 
ftehen der fchuppigen Seitenflächen unvermeidlich wird. Die Mes 
thode den Salpeter zu ſchmelzen und in derlei Kuchen auszugie⸗ 
fen, gewährt einige Vortheile, als: ») Erfparung an Raum, 
3000 Ztr. brauchen nur fo viel, ald 10000 in Fäller verpadte; 
2) Eriparung an Verpadungsgefäßen; 3) Unmöglichfeit einer 
fpätern Verfälfhung ; 4) größere Überficht und Leichtigkeit des 
Abwägend; fie hat aber, in fo ferne Zeitaufwand und Arbeit in 
Anſchlag kommt, auch den Nachtheil, daß der Galpeter ſich viel 
fhwieriger pulvern läßt. 

Anftatt des falpeterfauren Kali fann zu verfchiedenen Zwe: 
den, ald: zur Schwefelfäurefabrifation, zur Darftellung des 
Scheidewaſſers, des Chromgelbs u. f. w., auch das falpeterfaure 
Natron (Fubifcher Salpeter) angewendet werden, weldyed wegen. 
feiner bygroffopifchen Eigenfchaft zur Pulverfabrifation nit taug⸗ 
lich if. Diefes, gegenwärtig einen wohlfeilen Handeldartikel 
ausmachend, kommt als ein unerfchöpflicher Worrath in dem Dir 
ftrifte Atacuma in Peru vor, wo ein Lager von abwechjelnder 
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Mächtigkeit in einer Länge von 25 Meilen entdeckt wurde. Dur) 
Behandlung mit Pottafhe kann es auch in falpeterfaures Kali 
umgeftaltet werden, wobei fohlenfaured Natron zu anderer Ders 
wendung ald Nebenproduft abfällt. | 

Sch. 


Salpeterfäure, 


Der Stiditoff verbindet fi mit dem Sauerftoffe in fünferlei 
Drydationdftufen. Zu Stidftofforgydulmit 2 AtomenStidftoff 
aufı Atom Sauerfloff; zu Stidftofforyd mita Atomen Stid- 
floff zu 2 Atomen Sauerftoff; zur falpetrigen Säure mit 
2 Atomen Stidftoff auf 3 Atome Sauerftoff; zur Unterfalpe 
terfäure mit 2 Atomen Stickſtoff auf 4 Atome Sauerftoff; zur 
Salpeterfäure mita Atomen Stidftoff auf5 Atome Sauerftoff. 

Das Stikftofforydul, fontaud orydirted Stick— 
gas (in 1200 Xheilen aus 63.9 Stickſtoff und 36.1 Sauerftoff), 
ift ein farblofes Gas, von einem eigenthümlichen, nicht unane 
genehmen, füßlihen Geruche, nicht felbft brennbar, aber das 
Verbrennen felbit unterhaltend, fo daß es in diefer Eigenfchaft 
zwifchen der atmofphärifchen Luft und dem Sauerſtoffgaſe fteht. 
Es entwidelt ſich bei der Erhigung von falpeterfaurem Ammoniaf, 
auch bei andern Vorgängen, wie bei der Auflöfung des Zinns in 
fehr verdünnter Galpeterfäure. 

Dad Stidftofforyd, font auh Salpetergas (in 
100 Th. aus 46,95 Stickſtoff und 53.05 Sauerftoff) befteht gleich» 
falls als farblofes Gas, das die unterfcheidende Eigenſchaft hat, 
daß es fi, fo wie es mit atmofphärifcher Luft oder mit Sauer⸗ 
ftoffgas in Berührung kommt, fogleich durdy Aufnahıne von Bauer: 
ftoff in die rothen Dämpfe der nachfolgenden Unterfalpeterfäure 
verwandelt. 

Die falpetrige Säure (in ı00 Th. aus 37.12 Stid: 
ftoff und 62.88 Sauerftoff) bildet fich in tropfbarflülliger Geſtalt, 
wenn ı Volum trodened Salpetergad mit */, Volum Sauerſtoff⸗ 
gas gemifcht, und dad Gemiſche ftarferfältet wird; Ddeögleichen 
beim Slühen von falpeterfauren Salzen, beim Erwärmen von 
Salpeterfäure mit organifchen Subſtanzen, z. ®. Stärfe. Sie 
ift eine in flarfer Kälte tropfbare farblofe Slüffigkeit, bei gewöhn« 
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Jicher Temperatur von grüner Barbe, ſehr flüchtig. Mit Waller 
in Berührung zerfegt fie fih, indem fie in Salpeterſaͤure und 
Salpetergas zerfällt. Sie wurde früher in ihren Eigenfchaften 
mit der nachfolgenden Unterfalpeterfäure vermengt. 

. Die Unterfalpeterfäure (in 100 Xh. aus 30.68 
Stickſtoff und 69.32 Sauerftoff), fonft unvollfommene 
Salpeterfäure, auch falpetrige Salpeterfäure, bil 
det fi) bei Berührung des Galpetergad mit Sauerftoffgad oder 
atmofphärifcher Luft bei Ausfchluß von Waſſer oder Salzbaſen, 
wobei ı Volum Salpetergas ſich mit/ Volum Sauerſtoffgas 
verbindet; beim Zuſammenkommen von Salpetergas mit ſalpetri— 
ger Saͤure und Salpeterſaͤure u. ſ. w. In ſtarker Kaͤlte iſt ſie 
tropfbarfluͤſſig und farblos, bei erhöhter Temperatur färbt fie fi 
gelb, dann orange; fie focht ſchon bei 22° R. und verwandelt ſich 
in einen dunfelgelbrothen Dampf, der fich mit Luft gemengt ſchwer 
verdichtet, daher fie auch bei gewöhnlicher Temperatur meiftend 
als folcher erfcheint. &ie hat einen unangenehmen erflidenden 
Geruch, und färbt organifhe, befonders thierifhe Stoffe gelb. 
In Berührung mit Waſſer wird fie in Salpeterfäure und Salpe— 
tergad zerlegt, wobei die Säure ihre Farbe verändert, indem fie 
gelb, mit mehr Waſſer grün, dann blau und zulegt farblos wird, 
wobei durch jeden neuen Waſſerzuſatz Salpetergas entwickelt wird. 
Mit der Salpeterfäure vermifcht, ‚ftellt fie die fogenannte rauchende 
©alpeterfäure dar. Ä 

Die Salpeterfäure, in 100 Th. aus 26.15 Stickſtoff 
und 73.85 Sauerjloff beftehend, ift im wafferfreien Zuftande für 
fich nicht darftellbar, fondern immer nur an Bafen gebunden, in 
den falpeterfauren Salzen. Die fonzentrirtefte daritellbare Säure 
enthält auf » Atom Salpeterfäure ı Arom Waller, oder fie 
beiteht in 100 Theilen aus 85.75 wafferfreier Säure und 14.25 
Wailer. Diefe bei gewöhnlicher Temperatur tropfbarflülige Säure 
(dad Salpeterfäurehypdrat) ift farblos, und bildet mit 
feuchter Luft weiße Dämpfe, zieht aus der Luft Waſſer an, und 
erhigt ſich beträchtlich bei der Vermiſchung mit legterem; im 
Eonnenlichte wird fie fogleih gelb, indem fih Sauerſtoffgas 
entwidelt, während ein Theil in Unterfalpeterfäure übergeht. Sie 
bat einen ſcharfen Geruch, iſt fehr Agend, zerjtört fait alle orga: 
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nifchen Stoffe und färbt fie gelb, Bei gewöhnlicher oder erhoͤh⸗ 
ter Temperatur zerlegt fie alle verbrennlichen Körper, indem ſich 
dabei Salpetergas, zuweilen auch Stidftofforgdul und Unterfal- 
peterfäure entwicelt. Die Metalle werden durd) diefelbe orydirt, 
indem fih Salpetergad entbindet, worauf fi die Oryde in dem 
ungerfegtem Theile der Säure auflöfen. Sie ift daher ein 
vorzügliches Auflöfungdmittel der Metalle. Sehr Fonzentrirte 
Säure greift Eifen, Silber und andere Metalle felbit beim Kochen 
nicht an, was jedoh augenblicklich gefchieht, fobald fie mit Waf» 
fer verdünnt wird. Defillirt man fie mit fonzentrirter Schwefel 
fäure, fo wird das zu ihrem Beſtehen nothwendige Hydratwajler 
entzogen, und fie zerfällt in Sauerſtoffgas und Unterfalpeter« 
fäure. Diefe Zerlegung findet in allen Fällen Statt, wo bie 
©alpeterfäure aus ihren Salzverbindungen entwidelt wird, ohne 
daß die für die Bildung des Hydrats nöthige Menge Waſſer vor 
handen ill. 

Dierotberaudhende Salpeterfäure iftein Gemifche 
von Unterfalpeterfäure und Salpeterfäure, und entfteht immer in 
den fo eben angegebenen Fällen, indem ein Theil der Salpeters 
fäure, dem das Hydratwaſſer fehlt, Sauerftoff frei läßt, und zu 
Unterfalpeterfäure wird. Sie entfteht auch dadurch, daß man 
in möglichft fonzentrirte farblofe Salpeterfäure fo lange Salpe— 
tergas leitet, bis fie eine dunkel orangerothe Farbe angenoms 
men hat. Sie hat eine dunfel orangerothe Farbe, und ſtößt in 
der Luft häufige rothe Dämpfe aus, mit dem erſtickenden Geruch 
der Unterfalpererfäure; vorfichtig deitilliet, entweicht die Unterſal⸗ 
peterfäure, und es bleibt ungefärbte Salpeterfäure zurück. Sonſt 
kommt ſie in ihren Eigenſchaften mit der konzentrirten Salpeter⸗ 
fäure überein. Beim Vermiſchen mit Waſſer entwickelt fie unter 
Erhitzung Salpetergas, das an der Luft rothe Dämpfe bildet. Ans 
fangs bei wenig Waſſer nimmt die Säure eine grüne Farbe an, 
mit. mehr Waifer wird fie blau, wegen des größern oder gerin: 
gern Gehaltd an Unterfalpeterfäure (9.250), bei noch mehr Waſ⸗ 
fer verfehwindet die Farbe. Durch geliudes Erwärmen der rothen 
Säure entweicht dad Salpetergas, und die Fonzentrirte Säure 
bleibt weiß zurüd. | 

Im konzentrirteſten Zuftande hat die Salpeterfäure ein ſpez. 
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Gew. von 1.52,bid 1.53 (bei 10° R.); in ftarfer Kälte gefriert: 
fie; fiedet fchon bei 69° R; eine Säure von 1.40 fpez. Gewicht: 
fiedet bei 96° R. und deftillirt über, ohne fchwächer oder flärfer 
zu werden. Eine f[hwächere Säure läßt fi Daher Durch Abdampfen 
Pongentriren; wobei jedoch die Konzentration nicht weiter geht, 
als bis zum fpez. Gew. von 1.42, bei welchem, dierSäure bei. 
980 R. kocht, und 40 Prozent Wailer enthält, Es it diefe Säure 
das fogenannte Doppelte Scheidewaffer. Eine Mifchung 
von ı Theil Fonzentrirteer Säure und 2 Theilen Waller ift das. 
gewöhnlihe Scheidewaffer. Nacitehende Tafel enthält den 
Prozentengehalt der wällerigen Salpeterfäure an waijerfreier nach 
dem ſpez. Gewichte, 








Spesififiches Säure. Spezifiſches Säure. 

Gewicht. Prozent. Gewicht. Prozent. 
1.513 85.7 1.300 40.6 
1.498 84.2 1.283 38.5 
1.478 729 1.252 34,2 
1.434 62.9 1,234 31.8 
1.423 61.9 1,215 29.5 
1.376 51,9 1.152 21.5 
1.353 48.7 1.122 17.5 


Die Salpeterfäure (das Salpeterfäurshydrar) wird gewöhn⸗ 
lich durch Zerfegung ded Salpeters mittelft der Echwefelfäure bei 
Anwendung höherer Temperatur bereitet. Die Schwefelfäure vers 
bindet fi) mit dem Kali des Salpeters zu fohwefelfaurem Kali, 
während die Salpeterfäure in Dämpfen fich entwickelt, die ſich in 
der Fühlen Vorlage verdichten. Soll bei diefer Operation . der 
Prozeß fo vor fich gehen, daß feine Salpeterfäure zerlegt, folglich 
aus der angewandten Menge des Salpeters die größte Menge 
Salpeterfäure gewonnen wird, fo muß fo viel Fonzentrirte Schwe— 
felfäure angewendet werden, daß faures fchwefelfaures Kali ent» 
ſteht, nämlih 2 Atome Schwefelfäure (1226 Th.) auf ı Atom 
Salpeter (1266 Th.). Denn wird bei der Deftillation nur ı Atom 
Scwefelfäure auf ı Atom Salpeter zugefegt, fo wird zu Anfang 
der Operation nur die Hälfte des Salpeters zerfegt, indem faures 
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ſchwefelſaures Kali (1 Atom Kali, 2 Atome Schwefelfäure) ent 
Sieht, wobei die Hälfte der Salpeterfäure überdeftillirt; erft bei 
fteigender Hibe und dem Gluͤhen der Retorte wird mittelft des 
fauren fhwefelfauren Kali, das in neutrales fehwefelfaures Kali 
übergeht, die andere Hälfte des Salpeters zerfegt, und daraus 
die Salpeterſäure entbunden, die jedoch bei diefer hohen Tem: 
peratur in Unterfalpeterfäure und Sauerſtoffgas zerfällt. Die 
erftere verbindet fich mit der zuerft abdeftillirten Salpeterfäure zur 
rauchenden Salpeterfäure, das letztere entweicht als Gas aus 
der Vorlage. Eben fo erhält man rauchende Salpeterfäure, wenn 
man rauchende Schwefelfäure anwendet, oder den Salpeter durch 
gebrannten oder geröfteten Eifenvitriol (B Th. Salpeter auf 7 Th. 
Falzinirten Vitriol) zerfegt, weil in beiden Fällen das nöthige 
Waſſer fehlt, ohne das die fich bildende Salpeterfäure nicht beftehen 
kann. Um daher dad &alpeterfäurehydrat zu erhalten, nimmt 
man zur Deftillation auf 100 Th. trodenen Galpeter 96 Th. 
konzentrirte (englifche) Schwefelfäure ; mit weniger Schwefelfäure, 
3. B. auf 8 Th. Salpeter 6 Th. Schwefelfäure, oder mit rauchen 
der Schwefelfäure (Witriolöhl) erhält man die rothe rauchende Sal: 
peterfäure. 

Da das falpeterfaure Natron (der fogenannte Chilifalpeter) 
“in neuerer Zeit zu wohlfeileren Preifen in den Handel gebracht 
worden ift, fo läßt fich dasfelbe auch vortheilhaft, flatt des ge= 
meinen Salpeters, zur Salpeterfänre:Fabrifation anwenden, indem 
106.8 Th. falpeterfaures Natron ein Äquivalent für 126.6 Th. 
Salpeter find, folglich für diefelbe Menge Salpeterfäurehydrat 
auf 96 Theile Schwefelfäure 84 Th. falpeterfaures Natron hin⸗ 
reichend find. 

Zur Bereitung der Salpeterfäure bedient man fich des 
Woulfe’fhen Apparats, Taf. 64, Big. 10 (Art. Deftillas 
tion). Die Vorlage, in welcher ſich die Salpeterfäure fammelt, 
befteht aus einem tubulirten Ballon, welcher mit einer dreihälft« 
gen Sicherheitöflafche in Verbindung ift, in welcher das Sicher 
heitsrohr nur wenig in das Waſſer, das die Flaſche enthält, ein« 
taucht. Der grob jerfioßene Salpeter wird in die Retorte gebracht, 
und mittelft eines bis in den Bauch der Retorte reichenden horigons 
talen Trichters mit der Fonzentrirten Schwefelfäure (in dem oben 
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angegebenen Verhältniffe) übergojfen, die Netorte hierauf in das 
Sandbad gelegt, mit der Vorlage verbunden, und das Ganze 
mit fettem Kitte verfittet. Bei einer tubulirten Retorte fann die 
Zufammenftellung und Berfittung des Apparats fihon vor dem 
Einfüllen gefchehen feyn. Sowohl Retorte ald Vorlage müſſen 
möglichit trocken feyn. Nach einiger Zeit, als der Salpeter in 
der Retorte von der Schwefelfäure gehörig durchdrungen worden 
ift, gibt man gelinded Feuer, das man nur ganz allmıdlig bis 
zum Schmelzen des Inhalts der NRetorte verflärft. Die Deftillas 
tion geht rafch vor fi, die Salpeterfäure fammelt fich in dem 
Ballon, welcher gehörig fühl erhalten werden fann, und die 
Gasarten, welche fich entwideln (Sauerftoffgas und, wenn der 
Salpeter mit Kochſalz verunreinigt war, Chlorgas) entweichen 
durch die Slafchen. Die Salpeterfäure, welde man auf diefe 
Art erhält, it rein, auch aus unreinem Salpeter, weil die ents 
widelte Salzfäure (Chlorwajferftofffäure) während des Prozeſſes 
durch die Neaftion der Salpeterfäure in Chlor übergeht, welches 
ald Gas entweicht. Verfegt man dagegen die Schwefelfäure vor 
der Deitillation mit Waſſer, um eine f[hwächere Säure zu erhal« 
ten, 3. B. das fogenannte doppelte Scheidewaller durch Ver— 
fegung der Schwefelfäure mit */,, vom Gewichte des Salpeters 
Waſſer, fo erhält man aus unreinem Salpeter eine unreine Säure, 
weil die entſtehende Salzſäure mit der verdünnten Salpeter⸗ 
fäure unzerſetzt überdeſtillirt. Es iſt daher vorzuziehen, die Sal« 
peterfäure unter Anwendung der oben angegebenen Verhältniffe 
ſtets fongentrirt zu bereiten, und die erforderliche Verdünnung 
derfelben mit Waſſer nach Belieben vorzunehmen, da überdem der 
Deftillationsprozeß mit der verdünnten Schwefelfäure weniger 
leicht und gefahrlos vor fich geht,. indem dabei leicht, zumal bei 
unreinem Salpeter, ein flarfed Auffhäumen und Überfteigen der 
Maſſe in der Netorte Statt findet. 

Im Großen wendet man als Retorten Splinder aus Gußei⸗ 
fen an, von denen mehrere in einem Ofen nach befannter Meife 
angebracht werden fönnen. Das Gußeiſen wird von der Salpes 
terfäure um fo weniger angegriffen, je fongentrirter fie ift; es ift 
daher auch hier von Vortheil, nur trodenen Salpeter und fon 
zentrirte Schwefelfäure anzuwenden. Der Bplinder wird etwa 
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zur Hälfte mit dem Salpeter gefüllt, die Mündung des Zylin⸗ 
derd, der hierzu nach derfelben Weife, wie bei der Gasbeleuchs 
tung eingerichtet it, mit feinem Dedel verfchloffen, indem mit 
Thon, den man mit Roßäpfeln durchfnetet hat, Iutirt wird. An 
dem vordern Ende des Zylinders, über dem Dedel,- befindet fich 
ein angegoffenes Rohr zum Einfitten des Verbindungsrohrs mit 
der erfien Vorlage; am bintern Ende ift ein ähnliches mit einem 
Stöpfel verfchließbares Rohr befindlih, um: durch. dasfelbe die 
EC chwefelfäure einzugießen, nachdem der Deckel gehörig eingefegt 
worden. Die Verhältniffe der Materialien find dieſelben, wie 
die oben angegebenen; die Feuerung wird fehr gelinde und lang⸗ 
fam betrieben, wozu ſich gut Torffeuer eignet. Die Vorlagen 
beitehben aus großen, in faltem Waffer ftehenden Flaſchen aus 
Glas oder Steingut, wovon die erſte aud Glas fo eingerichtet 
feyn kann, am beften mittelit einer Schenfelröhre, daß die Säure 
aud derfelben in ein anderes Gefäß abfließt, wenn fie.in der Vors 
lage eine beſtimmte Höhe erreicht hat. Man erfennt daraus zu— 
gleich das Kortfchreiten und die Beendigung der Operation, bei 
welcher zulegt noch ein verftärftes Beuer: gegeben wird, Als Vor⸗ 
Tage fann ftatt der Flaſche auch eine Neihe zweihälfiger Ballone 
(Aludeln, Bd. IV. S. 115), mit ihren Kälfen in einander gefügt 
und verfittet, angewendet werden. 

Die Entbindung der Salpeterfäure aus Salpeter mit 
Hülfe des gebrannten Eifenvitriold (B Ih. Salpeter auf 7 Ih. 
Vitriol), welche ebenfalls in eifernen Gefäßen vorgenommen wird, 
ift heut zu Tage bei den niedrigen Preifen der Schwefelfäure 
wenig mehr im Gebrauche. Bei derfelben wird, wie bereitö oben 
bemerft, durch die höhere Hige ein bedeutender Theil Salpeter⸗ 
fäure zerfegt. Bei diefem Prozeſſe verbindet fich die Schwefel« 
fäure des Eifenvitriold mit dem Kali des Salpeters, und die Sals 
peterfäure mit dem Eifenoryd zu falpeterfaurem Eiſenoxyd, aus 
welchem fie Durch die Hitze ausgetrieben wird. 

D. 9. 


Salzfäure 


Die Salzsfäure, Hydrohlorfäure oder Chlor 
wafferftofffäure eriftirt im waflerfreien Zujtande nur als 
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Gas, das falzfaure Gas. Dieſes Gab iſt ſarblos, von 
ftechend faurem Geruch und fauer reagirend; hat eim fpezififches 
Gewicht = 1.27: Es behält feine Gasform noch bei einer Tem⸗ 
peratur von — 40° unter o R.; unter einem Drude von 40° 
Atmofphären bei 10° R. verdichtet ed fich jedoch zu einer tropfbaren 
Slüfigfeit (f. Art: Gas). In Berührung mit der Luft bildet es 
weiße Nebel, indem es ſich mit dem in derfelben enthaltenen 
Waſſerdampf verbindet. Es befteht aus gleichen Volumen Chlor: 
gas und Waſſerſtoffgas, oder dem Gewichte nad) aus 97.25 Chlor: 
und 2.75 Wafferftoff. Das Chlorgas und Waiferftoffgas verbinden 
fi) unter Einwirfung des Sonnenlichtes, der Glühehige oder 
des elektrifchen Funkens lebhaft und unter Erplofion mit einander, 
das falzfanre Gas bildend. Beim zerftreuten Tageslichte gefchieht 
die Verbindung almälig. In Berührung mit Metallorgden zer- 
fest fi) das Gas in feine Bejtandtheile, indem fi der Wailer- 
floff mit dem Sauerftoff des Oryds zu Waller, und dad Metall 
fih mit dem Chlor zu Chlormetall (z. ®. Chlornatrium, Chlor: 
falium, Chlorfalzium, Chlorgold, Chlorfilber zc.) verbindet, 
welche Verbindungen früher als »falzfaure Salzes angefehen 
wurden. 

Das falzfaure Gas verbindet fich begierig mit dem Waſſer, 
wie fchon die vorher erwähnte Abfcheidung des Wallerdampfes 
aus der Luft zeigt. Diefe Verbindung von falzfaurem Gas mit 
Waſſer ift die tropfbarflüjlige wäflerige Salzfäure. Das 
Waſſer it im Stande, bei gewöhnlicher Temperatur bis an 480 
Mal feines Umfangs falzfaures Gas aufzunehmen oder etwa °/, 
ſeines Gewichtö, wobei es feinen Umfang um die Hälfte vermehrt. 
Diefes mit falzfaurem Gas gefättigte Waſſer ift die fonzgentrirte 
Salzfäure, auch rauchende Salzfäure, weil fie in einer 
etwas höheren Temperatur, ald bei welcher ihre Sättigung mit 
dem falzfauren Gas erfolgt ift, die falzfauren neblichen Dämpfe 
ausjtößt. In diefem fonzentrirten Zuftande hat die Säure ein 
fpezififches Gewicht = 1.20, und enthält 40.77 Prozent trocke⸗ 
ner Säure. 

Diefe tropfbarflüllige Salzfäure zeigt im Allgemeinen die 
Eigenfhaften des Gafes in ihrer Wirfung auf andere Körper. 
Mit den Bafen oder Metallorpden wird fie, wie oben erwähnt, 
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zerlegt, indem Chlormetalle (Chlorüre) und Waſſer entjtehen. 
In Berührung mit Metallen, weldye dad Wafler zerlegen (Zinf, 
Eifen, Zinn, Mangan), orydirt fi) dad Metall auf Koften des 
Waſſers, es entwidelt fih Wafferfloffgad, und ed entjtehen 
wie vorher die Chlormetalle. Mit Hpperoryden, wie mit dem 
Mangan: Hpperoryd, entwicelt die Salzſäure Chlor, indem fich 
ihr Waflerftoff mit einem Theil des Sauerfloffd des Hyperoxyds 
verbindet (f. Art. Chlor). Wird die fonzentrirte Säure erhigt, 
fo geht, wie oben bemerfr, ein Theil des falzfauren Gafes fort, 
bis endlich bei fortgefegter Erhigung die Säure: fo ſchwach wird, 
daß fie ohne weiteren Verluſt überdeftillirt. Dieſes gefchieht 
ungefähr bei einem fpezif. Gewicht — 1.10 oder 14° B., wobei 
fie noch die Hälfte an trodener Säure oder falzfaurem Gas gegen 
jene im fongentrirten Zuflande enthält. Eine fehr verdünnte Salz: 
fäure läßt fi daher durch RN bis auf diefen Grad kon⸗ 
zentriren. 

Nach Ure enthält die — Salzſäure bei einem be— 
ſtimmten ſpezif. Gewichte nachſtehenden Prozentengehalt an trocke— 
ner Säure oder ſalzſaurem Gas, fo wie den in der dritten Kolumne 
angegebenen Gehalt an fonzentrirter Säure von 1.2 ſpeziſiſchem 
Gewicht in 100 Theilen. 


Säure Hi: ._.,. 
Spezifiſches Salzfaures — Spezifiiches | Salzſaures 
Gewidt. Gas. I Gewicht. 


ip. Gem. 





Kıgi 38.74 95 1.090 18,35 45 
1180 36.29 89 1.080 16.31 40 
1.170 34.25 84 1.070 14.37 35 
1.160 32.21 79 1.060 12.23 30 
1.151 30.58 „5 1,050 10.19 25 
1.141 28.54 70 1.040 8.15 20 
1,131 36.50 65 1,630 6.12 15 
1.420 24.46 60 1,020 4.08 10 
1.210 22:42 55 1+010 2.04 5 


Die reine Salzfdure ift farblod und wafferhell ; die gemeine, 


Fäufliche Salzfäure iſt gewöhnlich gelb gefärbt und riecht ſaftanartig. 
Technol. Encyklop. XII. Bd. 17 
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Dieſe gelbe Farbe ruͤhrt theils von einem Eiſengehalte her, indem 
das Chloreiſen (aus einem Eiſengehalt der Materialien oder ded 
Deftillirgefäßes) ſich bei der Deftillation mit dem falzfauren Gas 
verflüchtigt, theild von organifhen Materien, indem fehr geringe 
Mengen von Kork, Stroh ıc. die Säure fchon gelb färben. Ein 
etwaiger Gehalt an Chlor verliert fidy fhon durch Stehen an der 
Luft. Durch Rektifiziren wird fie farblos; gewöhnlich enthält fie 
auch) fchwefelige Säure (die Hauptfählidy den fafranartigen Geruch 
bewirkt), in welchem alle nian bei der Rektififation fein zerriebe- 
nen Braunftein in Fleinen Portionen vorher zufegt (auf ı Pfund 
der Säure etwa ?/, Unze), wodurd Die fehwefelige Säure in 
Schwefelfäure übergeht. Bei der Rektififätion wird '/, vom Volum 
der rohen Salzſaͤure Waſſer vorgefchlagen, und dieſes beftändig 
falt erhalten. Will man fonzentrirte &al;fäure erhalten, fo 
deftillirt man nur die Hälfte über; das Deftillat befigt dann ein 
fpejif. Gewicht = 1.13 oder 17° ®. Deftillirt man ferner den Ruͤck⸗ 
fland in eine gewechfelie Vorlage bis zur Trodne, fo erhält 
man die Säure von 1.10 fpezif. Gewichte oder 14°. Um das 
Chloreiſen abzufcheiden, das beieiner einfachen Rektifikation auch 
mit übergeht, muß man vor dem Rezipienten noch eine nur mit 
fehr wenig Waller verfehene Flaſche vorlegen, in weldyes das 
Verbindungsrohr eintaucht. Enthält die Säure Echwefelfäure, 
fo Fann man fie über */,, Kochfalz reftifiziren. Bei einer gut ges 
leiteten’Bereitung der Salzfäure fönnen diefe Verunreinigungen 
vermieden werden, wir nachher erwähnt wird. 

Das falzfaure Gas wird in der Regel aus Kochfal; 
(Shlornatrium) durch Schwefelfäure eutbunden, indem man Koch⸗ 
fal; in einem Kolben mit fonzentrirter Schwefelfäure ubergießt, 
und dad bei gelinder Wärme audgetriebene Gas über Quedfilber 
auffängt. Bei diefem Prozeile wird das Waller der Schwefel: 
: fäure zerlegt, indem fi der Waſſerſtoff mit dem Chlor des Chlor: 
natriums zu falzfaurem Gas verbindet, welches entweicht, wähs 
rend der Sauerftoff mit dem Narrium des Kochſalzes Natron bil: 
det, dad mit der Schweielfäure das fchwefelfaure Natron dars 
ſtellt, das bei diefer Operation in der Netorte ald Rüditand 
bleibt. Die wällerige Salzfäure bereitet man, indem man 
dad entwidelte Gas von dem in einer kühl erhaltenen Vorlage 
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befindlihen Waffer abforbiren läßt. Gewöhnlich verbindet man 
die Netorte mit zwei oder drei Woulfe'ſchen Slafchen, in deren 
erfteren etwas Waſſer befindlich ift, um in diefer die fchweflige 
Säure fo wie dad ChHloreifen Abzufegen, wo dann das gereinigte 
Gas in der zweiten Blafche, welche die erforderlihe Menge Waſſer 
enthält, indem es fich mit diefem Waller verbindet, die reine 
Säure darftellt; das noch unverbundene Gas geht dann in das 
Waller der dritten Slafche über. Die Menge des vorgefchlagenen 
Waſſers berrägt das drei= bis vierfache Gewicht des Kochfalzes. 
Auf 4 Theile trodenen Kocyfalzes nimmt man 3 Theile fonzens 
trirter Schwefelfäure. Die ſchwaͤchere Säure der legten Flaſche 
Fann bei einer folgenden Operation jtatt des reinen Waſſers gebraucht 
werden, um fie zu fonzentrirter Säure zu machen. Während der 
Dperation wird die im Sandbade liegende Retorte nur allmälig 
erwärmt, und beim Nachlaffen der Basentwidelung Das Feuer 
allmälig verftärft, bis jich nichts mehr entwickelt. 

Beſſer verfährt man, wenn die Schwefelfäure nicht fonzen=. 
trirt angewandt, fondern mit etwas Wailer verfegt wird, nämlich 
auf 10 Theile mit 4 Theilen Waller, die man vorher beimifcht, 
und die Mifchung wieder erfalten läßt, bevor man fie mit den Koch» 
falz in der Retorfe vermengt. Man erlangt dadurch den Bors 
theil, daß die Gasentwickelung ruhiger und ftetiger vor ſich gebt; 
daß die falzfauren Dämpfe, als wailerhältig, fich Teichter fonden= 
firen; daß man eine viel geringere Hige, zumal gegen Ende der 
Operation, anzuwenden braucht; daß Feine fehweflige Säure 
übergeht, und demnach fchon in der erften Worlage eine reine 
Säure erhalten wird, fo daß dabei der ganze Apparat aus dem 
Deftillirfolben und einer einfachen Vorlage befteht, in welche das 
gebogene Rohr von dem Kolben eimtaucht. 

Mannimmt auf ı Atom Chlornatrium a Atome Schwefelfäure, 
oder auf 100 Th. trockenes Kochſalz 147 Th. Schwefelfäure, die man 
vorher mit der angegebenen Waſſermenge (10 zu 4) verdünnt, wos 
durch fie ein fpez. Gew. von 1.6 erhält. Das Entbindungd:» oder 
Leitungsrohr taucht nur '/, Zolltief in das Waifer der Slafche, die fich 
in Schnee oder eisfaltem Waller befindet. Bei fehr gelinder Hitze 
geht der größte Theil der Salzſaͤure ald Gas fort, fo daß ſich 
das Reitungsrohr nicht eher erwärmt, bis */, der Säure überges 
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gangen find. Wird in der Flaſche die angemeſſene Menge Waf- 
fer vorgelegt, fo befommt man leicht aus diefen erften 2/, eine 
rauchende Säure von ı.2 fpezififihem Gewicht. Was fpäter über: 
geht, nämlich das legte Drittel, ift von der Stärfe der deftillir- 
ten ®äure (1.10 fpez. Gew.). Bon Anfang bid Ende der Operas 
tion fommt dabei feine Spur Schwefelfäure weder in die Flafche, 
noch in das Rohr, und beireinen Materialien ift die ganze Menge 
der Säure farblos und chemiſch rein. Bei gut geleitetem Feuer 
hat man weder ein Zurüdfleigen des Waſſers noch ein Auffteigen 
der Maſſe in dem Kolben zu befürchten. Das im Kolben zurück— 
bleibende Sal; iſt nach dem Austreiben der Säure noch halbflüjfig 
und leicht Herauszufchaffen,, fo daß bei dieſer Methode die gläfer: 
nen Ballon unverfehrt bleiben. Stellt man diefe Ballons oder 
Kolben in den Sandbädern eines Galeerenofens auf, fo läßt fich 
nach diefer Methode aud beliebig im Großen arbeiten. 

Sm Großen wird die Salzſäure bei derjenigen Methode 
der fünftlihen Sodabereitung, bei welcher das Kochfalz durch 
Scwefelfäure in Glauberfalz verwandelt wird, ald Nebenpros 
duft gewonnen, und der dazu dienende Apparat ift bereits in 
Bd. X. ©. 363, Taf. 221, Fig. 18, 14% 15 angegeben wor 
den, Sonft wendet man zur Fabrifation der Salzfäure im 
Großen gußeiferte Zylinder an, ganz in derfelben Weife, wie 
diefes im Artikel »Sälpeterfäure« angegeben worden iſt. Diefe 
Zylinder haben eine Länge von 5 Fuß, einen Durchmeffer von 
18 Zoll, und fallen ı?/, Zentner Kochſalz. Man fegt von den» 
‚felben , je nach der Ausdehnung der Fabrifätion, mehrere in dene » 
felben Ofen ein, nach der bei der Bereitung des Leuchtgaſes übli« 
chen Art. Als Vorlage dienen große, gläferne oder irdene Fla— 
ſchen mit drei Hälfen, die durch gefrümmte thönerne oder blei- 
erne Röhren unter einander verbunden find. Der erite Zylinder 
fommunizirt durch .ein folches Verbindungsrohr mit der erften Sla: 
ſche, das nicht Fondenfirte Gas geht durdy das mit dem zweiten 
Halfe verbundene Rohr in eine zweite Blafche, in welche durch 
ihren zweiten Hald auch dad Gas aus dem zweiten Zylinder eine 
tritt, während durch das Nohr des dritten Halfes das nicht kon— 
denfirte Gas in die dritte Flaſche übertritt, die ebenfalls dad Gas 
aus dem dritten Zylinder erhält, während das nicht Fondenfirte 


Kochſalz, deffen Gewinnung. 261 


Gas aus derfelben durch den dritten Hals in die vierte Flaſche 
übergeht u. f. f, je nach der Anzahl der Zylinder; aus der legten 
Slafche endlich, die nicht nur das nicht fondenfirte Gas der vor: 
hergehenden Flaſchen, fondern auch das Gas aus dem legten 
Zylinder aufnimmt, läßt man das Gas in mehrere Flaſchen nad 
einander bis zu feiner hinreichenden Kondenfirung übertreten. Die 
Blafchen find etwa zur Hälfte mit Waſſer gefüllt, in welched man 
die Enden der Verbindungsröhre nicht eintauchen läßt. Man er: 
hält fie Fühl, indem man fie in kaltes, ſich allmälig erneuerndes 
Mailer ftellt, oder indem man einen Strahl falten Waſſers auf 
jede Slafche auffallen läßt. 

Bei diefer Deftillation in eifernen Gefäßen kann nur kon— 
zentrirte Schwefelfäure (66° ©.) oder mindeitens nur von 64° 8. 
angewendet werden, weil eine mehr verdünnte das Eifen zu fehr 
angreifen würde. - Man fegt Bo Prozent des Kochſalzes an fons 
gentrirter Säure hinzu, oder von der fhwächeren 83'/, Prozent; 
die man, nach vorläufiger Verfchließung der mit dem Kochfalze 
befchicften NRetorte, durch die an dem einen Deckel befindliche 
Einguföffnung einfließen läßt; man gibt Anfangs Tebhaftes Feuer, 
mindert jedoch dasfelbe, fobald die Deftillation beginnt, und 
fhürt nur ganz gelinde fort, bis die Entwidelung nachlaͤßt, wor⸗ 
auf man noch einmal Hige gibt, um die Opergtion zu beendigen. 
Aus den Flafchen der Vorlage zieht man die Säure, die gewöhns 
lich 23° 8. (1.185 ſpez. Gew) zeigt, mitteljt eines Hebers in 
große thönerne Krüge, ald Handelswaare ab. 

Unter den Verbindungen der Salzfäure mit den Bafen oder 
den falzfauren Salzen nimmt das Kochſalz (ſalzſaures Natron, 
Chlornatrium), theild wegen feiner großen natürlichen Verbreitung, 
theil8 wegen feines ausgedehnten Verbrauchs in der Haushaltung 
und den Bewerben eine fehr wichtige Stelle ein. Zur Förderung 
und Produftion diefes Minerals beitehen große Anftalten, Sal z- 
werfe oder Salinen genannt, die unter der Leitung des 
Staates betrieben werden. Da eine detaillirte Ausführung diefes 
Begenftandes außerhalb der Grenzen diefes Werfes liegt, zumal 
bier auf eine vollftändige Monographie deöfelben, nämlich »von 
Langs dorfs leichtfafl. Anfeitung zur Salzwerfsfunde, Heidelb. 
1824: und deifen »volljtändige Anleitung zur Salzwerföfunde, 
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5 x. ’ 1796 ,« verwieſen werden kann; fo koͤnnen wir hier nur 
eine Überficht der wefentlichen SEEN und Verfahrungsarten 
einfchalten. 

Das Kochſalz ——— ſalzſaures Na— 
tron) it eine Verbindung von Chlor und Natrium, in dem Ver⸗ 
hältniffe von bo Ih. und 40 Th. Es Fryftallifirt in Würfeln ; bei 
der durch Abdampfen geflörten regelmäßigen Kryitallifation fegen 
fi) gewöhnlich die Fleinen würflihen Aryftalle in ©eftalt eines 
hohlen Tetraederd (Müpltrichters) zufammen. Die Kryftalle find 
Iuftbeftändig, wenn fie fonft fein zerfließendes Salz, nämlich 
Ehlorfalzium, Chlormagnefium, enthalten: fie verfniftern im euer, 
indem fie dad wenige mechanifc, eingefchloffene Waffer verlieren. 

»In ftarfer Glühhige ſchmilzt das Salz, und in der Weißglüh— 
hitze verflüchtigt es fih endlich ganz in weißgrauen Dämpfen, ohne 
eine Zerfegung zu leiden; worauf fich die Glaſur des Steinguts 
mitteljt deö beim Glühen oder Brennen desſelben eingeworfenen 
Kochſalzes gründet, indem legtered in Berührung mit den, Kiefels 
erde und Thonerde enthaltenden Mailen unter Entbindung von 
falzfaurem Gas ſich zerfetzt, und das entſtandene Natron ſich mit 
der Thon- und Kieſelerde zu einer glasartigen Maſſe verbindet. 
Das Kochſalz enthaͤlt kein Kryſtallenwaſſer; im Winter jedoch 
bei einer Kälte von — 100 kryſtalliſirt aus einer geſaͤttigten Soole 
ein Hydrat deöfelben in tafelförmigen Kryftallen (gleichfam eine 
Verbindung von Eis und Kochſal,), welche leicht zerfließen. und 
35 Prozent Waffer, audy bei ftärferer Kälte darüber (bei — 14° R. 
52°/,) enthalten. Das (reine) Kochfalz; wird fowohl von faltem 
ald heißem Waffer in gleiher Menge aufgelöft, nämlich zu 27 
Prozent, oder 100 Theile Waller löfen 37 Theile Kochſalz. Ents 
hält es CHlorfaljium oder Chlormagnefium, fo löſet es fich in 
größerer Menge in heißem ald in faltem Waller, und eine ge= 
fättigte Auflöfung von reinem Kochſalze fann auch noch andere 
Salze, als fohwefelfaures Kali, Natron, Bittererde ıc. von 2 
bis 3 Prozent auflöfen, daher mande natürliche Salzfoole den Ge: 
halt von 29 bis 3o Prozent (Löthigfeit) zeigen fann (©. 200, 231). 

Das Kochfal; kommt in der Natur im Meerwafler und als 
Mineral im Steinfalze vor. 

‚Das Meerwafler enthält an 2'/, Prozent Kochfalz, in der 
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beißen Zone mehr als in der falten, Außerdem enthält ed 0.5 bis 
0.5 Pros. fchwefelfaure Bittererde, 0.35 Chlormagnefium, ger 
ringe Mengen von fohlenfaurem Kalk und Bittererde, und Spu⸗ 
ron von Ehlorfalium und fchwefellaurem Kali, wozu noh Spu—⸗ 
ren von Kodnatrium und Brommagnefium fommen. 

Durch Abdampfen des Seewaſſers an den Küſtenſtrecken 
wärmerer Länder gewinnt man das Seeſalz, Bayſalz. 
Zu dieſem Behufe werden am Strande Salzgaͤrten ange 
legt, die aus mehreren, im Niveau unter einander liegen: 
den, Beeten beftehen, in welche das, in einem größeren Refer: 
voir (einem den Garten von außen umgebenden Graben) ange: 
fammelte, ſchon durch die Sonne erwärmte und durch Stehen fes 
dimentirte Meerwaifer nad) und nach, im Maße feiner durch die 
Verdünftung erhaltenen Konzentrirung abgelaifen wird. Die Sohle 
diefer Beete iſt nivellirt, und befteht aus zubereitetem geftampften 
Thon. Die Beete find durch Fleine Dämme mit den nöthigen Eins 
laßöffnungen von einander gefchieden. Nachdem im Frühjahre 
alle Theile des Salzgartens gereinigt, geebnet, gewalzt, die Ab» 
theilungsdämme gut hergeftellt und dad Ganze gehörig getrocdnet 
worden iſt, fängt die Salzerzeugung mit dem Einlaffe des frifchen 
Meerwaſſers in den Vorrathsgraben an. Hat ſich dieſes Waſſer 
nach einigen Tagen erwärmt, fo wird es in dad erſte Beet mit 
der Burffchaufel zu einer Höhe von 4 Zoll eingeworfen. Hier 
bleibt e8 nach Beichaffenheit der Witterung einen, zwei auch drei 
Tage der Sonne und den Winden ausgeſetzt, bis es durch Offnung 
der kleinen Schleußen des Abtheilungsdammes in das zweite Beet 
oder die zweite Abdünſtungstafel drei Zoll hoch abgelaſſen wird; 
von dieſer in die dritte Tafel zwei Zoll hoch, in die vierte nur einen 
Zoll, und die fünfte nur mit einem halben Zoll, in welcher legte: 
ren die Soole ſchon vollfommen gefättigt ift. Auf der fechsten 
und legten Tafel bleibt diefe gefättigte Soole felten über eineu 
halben Tag ftehen, ohne in KAryftalle anzufchießen. Iſt diefes ges 
fhehen, und findet Feine weitere Soggung mehr Statt, fo zie: 
hen die Arbeiter das niedergefchlagene Salz mit hölzernen Krüden 
an die Ränder der Beete, und ſammeln es dann in pyramidalifche 
Haufen. (Man fehe "Jahrbücher deö k. k. polytechn. la 
11, ®d., ©. 166.) 
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Das auf diefe Art gewonnene Seeſalz ift um fo weißer an 
Farbe, je weniger ed von dem Thone, welcher die Sohle der 
Saljgärten ausmacht, verunreinigt if, Um es von dem zerfließ- 
lihen Salzen, die ed noch enthält, gu reinigen, läßt man es eis 
nige Zeit in pyramidalifchen, mit einer Strohhaube gedeckten Hau: 
fen einige Monate im Breien fliehen, wobei jene Salze fih am 
Fuße derfelben fammeln und ablaufen. In, zumal nördlicheren, 
Gegenden, wo wohlfeileds Brennmaterial benügt werden fann, 
läßt man dad Meerwafler zuerit in den Behältern bis zu einem 
gewilfen Grade abdünften, und verfiedet fodann das Sal; auf 
gewöhnliche Weife in Keffeln, wobei man fogleich ein reines Salz 
erhält, und ald Nebenproduft die fhwefelfaure Bittererde gewinnt. 

Das Steiufalz ift ein ziemlich Häufig verbreitetes Mine: 
ral, das in einzelnen Gegenden in mächtigen Lagern vorfommt, 
wie zu Wieliczfa und Bochnia in Galizien, in Siebenbürgen, in 
der Marmorofch in Ungarn, zu Cordova in Spanien und an ans 
dern Orten. In diefem Falle wird das Salz; bergmännifch ge— 
wonnen, und in beliebig geformten Stüden (gewöhnlich einer 
abgeftugten Pyramiden: oder Kegelform) unmittelbar in den Haus 
del gebracht. Das Steinfalz enthält außer dem»reinen Kochſalze 
(Chlornatrium) beiläufig diefelben Salze, und in demfelben Ber: 
hältnijfe beigemengt, wie dad Meerfalz, fo daß man annehmen 
muß, daß entweder das Meerwaſſer feinen Salzgehalt durch Auf: 
Töfung natürlicher Salzlager erhalten habe, oder daß diefe Salzs 
lager durch Abfegung aus dem Meerwailer mitteljt allmäliger Ver: 
dünſtung entftanden feyen. 

An andern Orten beitehen die Salzitöde nicht aus dichten 
Salzmaſſen, fondern das Salz iſt durch eingemengten Thon (Salz: 
tbon), Gyps, Mergel und andere dem Galzgebirge angehörige 
Bergarten fo verunreinigt, daß es für fich nicht ausgebeutet wer- 
den Fann. In diefen Fällen (wie im Salzfammergute, im Salz: 
burgifchen, in Zirol:c.) wird eine Fünftliche Soole bereitet, indem 
man diefe falzigen Berge auslaugt (Raugwerfe). Zu diefem Ende 
werden in dem Gebirge große Kammern ausgehauen, die durch 
mitteljt Röhren zugeleitetes Tagwaſſer gefüllt werden; durch leg« 
tered wird das Salz aufgelöjt, der lodgeweichte Thon, Gyps ıc. 
bedeckt als Schlamm den Boden, während fich über demfelben 
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die nach und nach gefättigte Soole Flärt. Diefe gefättigte Soole 
wird num mittelft einer Nöhrenleitung (Röhrenfahrt) dem un 
haufe zugeführt und dort verfotten. 

Wenn unterirdifche Waͤſſer mit Saljlagern in Berührung 
fommen, und ſonach als natürliche Quellen zu Tage treten‘, fo 
bilden fie die Salzquellen, welche die natürliche Soole tie: 
fern, die übrigens, auf ähnliche Art gebildet, als die oben- ers 
wähnte Fünftliche Soole, ..diefelben Beſtandtheile, nämlich jene 
des Steinfalzes, enthält. Diefe natürlichen Soolen find mehr 
oder weniger gefättigt, je nachdem das auflöfende Waller län— 
gere Zeit in feinen Laufe mit den falzführender Schichten in Bes 
rührung war, und je weniger eine tiefer unten gefättigte Soole 
in ihrem Auffteigen durch zuſtrömende Tagwäffer verdünnt wurde; 

Dad Hervortreten diefer Quellen beruht auf denfelben Grund- 
fäßen, ald die Anlage der artefifchen Brunnen (Art. »Brunnens), 
und es ijt Daher vortheilhaft, in jenen Gegenden, die durch die 
Natur der angränzenden Gebirgsarten fich als falzführend karak⸗ 
terifiren, die Soolquellen mittelſt zweckmaͤßiger Bohrverfuhe zu 
Tage zu bringen, wobei man zugleich gefättigte Soolen erhält, 
indem der Zutritt der Tagwäller durch das Röhrenfutter deö Bohr: 
lochs abgehalten wird. Hierüber, wie über die halurgifch-geogno- 
ftifchen Verhältniſſe ift das oben bezeichnete en v. Lang 
dorf's nachzuſehen. 

Sind die natürlichen Soolen nicht reich genug, naͤmlich we⸗ 
nigſtens ſechzehnlöthig, um verſotten werden zu können, fo müfr 
fen jie vorher durch freie Verdünftung an der Luft mehr fonzen» 
trirt oder gradirt werden. Diefe Verdänftung fann (wie beim 
Meerfalze) in offenen, der Sonne ausgefegten Behältern oder Be: 
fen, oder in hölzernen ſeichten Behältern, die über einander aufe 
geſtellt find, fo daß einer dem andern zur Dedfe dient und die Luft 
durchjtreicht (Tafelgradirung), oder indem die Soole in flachen 
Rinnen in einer langen Strede langſam dahin fließt (Pritfchen« 
gradirung), oder durch das Abtröpfeln über hohen Dornwänden 
bewirkt werden. Die lehtere Art, oder die Dorngradirung, 
iſt für gemäßigte Klimate die vorzüglichfte, und wird daher faft 
ausfchließlich mittelft der fogenannten Gradirhäufer ange— 
gewendet. Diefe beitehen aus einem hölzernen, 40 bis 50 Fuß 
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hohen, und mehrere hundert auch taufend Buß langen Rahm⸗ 
werfe, in welchem nad) der Länge zwei parallele, aus Neiße 
bündeln von Schleedorn zufammengelegte, oben 5, unten 6 Fuß 
breite. Dornwände aufgefchichtet find. Auf der Firfte des, ge— 
wöhnlicy unbedeckten, Gradirhaufes, bis zu welcher durch ein 
Paumpwerk die Soole in einen großen Behälter gehoben wird, Täuft 
nach der Länge ein Gang, an deifen Seiten zwei offene Leituns 
gen fortlaufen, aud denen die Soole mittelſt hölzerner Hähne in 
zwei Tröpfelrinnen fich vertheilt, die an dem beiden Seiten (der 
innern und äußern) einer jeden Dornwand gelegt find, und aus 
denen mittelit der Fleinen Ausfchnitte an ihren Seiten die Soole 
ſich über die Dornbündel, fowohl an der äußern ald innern Zläche, 
gleichmäßig vertheilt und abtröpfelt. Bei diefer Dispofition trös 
pfelt die Soole bloß an den äußern Slächen der Dornwand ab 
(Flähengradirung); um jedoch auch den inneren Theil der Dorn« 
wände zu benügen, bringt man vier Reihen Tröpfeltröge über 
der Dornwand an, fo daß die Soole durch die ganze Breite der⸗ 
felben herabtropft (die Fubifche Gradirung). Die Irgtere Einrich- 
tung ift von größerer Wirffamfeit. 
Bei diefer Dorngradirung findet eine flarfe Verdünftung 
Statt, da die tropfenweife von Dorn zu Dorn herabfallende Soole 
mit der Durchftreihenden Luft in einer großen Oberflähe in Bes 
rührung fonımt. Das Gradirhaus wird feiner Länge nach gegen 
den vorberrfchenden Wind gerichtet, von deifen Trodenheit übris 
gend die Verdünftung weſentlich abhängt (Art. » Hygrometer «). 
Hat die einmal gradirte Soole noch nicht die gehörige Löthigfeit 
erlangt, fo wird fie zwei und mehrere Mal bis zur nöthigen Kons 
zentration gradirt, indem fie auf eine andere Abtheilung des hier: 
wegen in mehrere Bälle abgetheilten Gradirhaufes gehoben wird. 
Während ded Gradirens fegen ſich die fchwerer Töslichen Salze 
der Soole, vorzüglich Gyps, an die Dornreifer in einer graumeis 
Ben Inkruſtation, ald Dornftein an. Wird diefer Überzug an 
den Dornen zu flarf, fo werden die Bündel ausgewechſelt, und 
der Stein von denfelben abgeflopft, welder zum Düngen von 
Feldern und Wiefen benügt werden fann. Mit dem Gradiren ift 
immer ein Verluft von Soole verbunden, die hauptfächlich durch 
ftärfere Winde aus deu Dornwänden fortgeführt wird, daher man 
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auch bei folhen Winden, deögleichen bei Negenwetter, ‘fo wie 
bei zu niederer Temperatur, die Gradirung unterbricht. 

Die fiedewürdige, d. i. auf 18. bis zelöthig fonzentrirte, 
Soole wird in großen Behältern gefammelt, in denen fie noch 
vollends abflärt, und nad Bedarf: vermittelft der Nöhrenfahrten 
in dad Sudhaus geleitet, wo fie in vieredigen, aus flarfem Eis 
ſenblech verfertigten, mehr und minder großen Siedepfannen 
(Saljpfannen) verfotten wird, über welchen ein trichterförmig 
nach aufwärtd gehender Dunſt⸗ oder Schwadenfang angebradht 
ift, um die Dämpfe nach außen zu führen. . Daß dieſe Pfannen 
auf einem für die Ofonomie des. Brennmateriald (Holz, Stein« 
kohlen und Torf) möglichft vortheilhaft Fonftruirten Ofen aufge» 
flelle werden muͤſſen, bedarf feiner Erinnerung. Iſt die Pfanne 
mit der fiedewürdigen Goole gefüllt, fo wird fie zum Sieden ge« 
bracht, nach und nach in dem Maße, ald verdampft, Soole nach⸗ 
gefüllt, bis diefe die höchfte Konzentration erreicht hat oder gahe 
iſt, was die ſich an der Oberfläche bildenden Fleinen Kryfialle an« 
zeigen. Während diefes Siedens bildet fi ein Schaum (aus 
erdharzigen und ertraftiven Theilen), welcher abgenommen wird, 
und es fegt fi aus Fohlen, Kalf, Gyps, Eifenoryd ein fchleis 
miger Abfag zu Boden, der zum Theil durch Zufammenfrüden 
berausgefchafft wird, zum Theil ald Pfannenftein auf dem Kefr 
felboden ſich feftfegt (aufbrennt)., Mach diefem Stören der 
Pfanne oder der Soole mäßigt man daß ftarfe Feuer, damit das 
Soggen ded Salzes, d. i. feine Ausfheidung durch Kryftallie 
fation vor fich gehe. Das beim Soggen aufdem Boden der Pfanne 
fi) anfammelnde Salz wird mit laugen Krüden an den Rand 
terfelben gezogen, und mit Schaufeln in fpige Körbe gefüllt oder 
auf Hürden ausgebreitet, die fi in den neben der Pfanne befinds 
lien und durch diefelbe Feuerung geheizten Trockenſtuben befin« 
den, in denen bei einer Temperatur von etwa 500 R. das Salz 
“gehörig austrodnet, und dann beliebig, gewöhnlid in Faͤſſer, 
verpadt wird. 

Der Pfannenftein, der auf dem Boden der Salzpfanne 
feftfigt, befteht Hauptfächlich aus fchwefelfaurem Kalfe (Gyps) und 
fhwefelfaurem Natron (Glauberfalz) mit beigemengtem Kochfalze. 
Die Pfanne muß, um dad Verbrennen derfelben und größern 
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Brennſtoffaufwand zu verhüthen, von demfelben nach einiger Zeit 
‚gereinigt werden, indem man die Feuerung unterbricht, die in 
der Pfanne befindliche Soole nachdem Ausbähren in eigene große 
Behälter (Taabituben) abfäßt, und den Pfannenftein ausftemmt, 
aus welhem man dann dürch Auslaugen das Glauberſalz gewinnt. 
Die gereinigte Pfanne wird wieder mit frifcher Soole und mit 
der in der Laabſtube erfalteten Cauge gefüllt, und der Siedepre— 
jeß von neuen begonnen, Dieſe Lauge (Mutterlauge) enthält 
die Tößlicheren, der Soole eigentHümlichen Salze, und fättigt fich 
mit denfelben immer mehr, je länger das Verfieden dauert, und 
diefelben würden endlich ‚mit dem Kochſalze Eryitallifiren und es 
zerfließlich machen. Wenn daher die in die Laabſtube abgelaifene 
Mutterlauge durch ein großes fpezif. Gewicht (1.25) ſchon einen 
feßr bedeutenden Gehalt an falzfaurer Bittererde ze. anzeigt, fo 
wird fie nichtmehr in die Sudpfanne zurückgepumpt, fondern in 
eigenen Pfannen zu dem fogenannten Mutterlaugenfalze verfotten 
oder zur Salmiaffabrifarion (©. 194), zur Erzeugung von Ma: 
gneſia, Bitterſalz, Glauberſalz zc; benügt. Dampft man diefe 
Mutterlauge (Mutterfoole) weiter ab, fo fryftallifirt daraus der 
größte Theil des Kochfalzes und Bitterfalzes, ſo wie das Glau: 
berfalz, und es bleibt das Chlormagnefium zurück. Kochſalz und 
Ditterfalz zerfegen einander in der Froftfälte der Auflöfung, indem 
Glauberſalz und falzfaure Bittererde entſtehen (ſ, Bd. X, S. 262). 
Der größte Theil des in der Siedeſoole enthaltenen Glauberfal— 
zes entfteht auf diefe Art, und die Menge desfelben wird um fo 
größer, je mehr die Fonzentrirte Soole der Froftfälte ausgefept 
gewefen war. Die Mutterfoolen des Salzfammergutes enthal 
ten fein Glauberſalz, indem fich diefes theild mit dem Pfannen 
ftein verbunden, theil8 während des Abdampfens in fchwefelfaure 
Bittererde umgewandelt hat; fie enthalten außer dem Kochfalze 
und etwas falzfaurem Kali größtentheild Chlormagnefium mit ei: 
ner geringeren Menge Bitterfalz, außerdem Brommagnefium 
(etwa 0.13 Prozent). | 
| Der Heraudgeber. 
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Das Geſchaͤft des Sattlers, ſehr nahe verwandt mit dem 
Gewerbe des Tafchners und des Niemers, bezieht fich zwar in 
der Regel auf die Verfertigung oder Zurichtung aller zur Ausrü— 
ftung eines Neitpferdes erforderlichen Gegenftände; jedoch ift der 
Sattel jederzeit feine Hauptarbeit, und wenn man in manchen 
Gegenden den Verfertiger von Kutfchen einen deutſchen Sattler 
nennt, fo fcheint diefes ein Fehler ded Sprachgebrauches zu feyn, 
welcher vielleicht noch von der Zeit herrührt, da diefe mit einanz 
der verwandten Gewerbe noch nicht gehörig gefchieden waren. 
Hier fol nur von dem Baue der Reitfättel die Nede feyn. Da 
bei diefen fo wie bei den Riemerarbeiten Mafchinen-und chemifche 
Hülfsmittel nicht angewendet werden, fondern alles auf Werf: 
zeuge und Handgriffe anfommt, fo hat das Sattlergewerbe. we— 
nig Momente von bedeutendem technifchen Intereſſe. Aus diefem. 
Grunde und auch defhalb, weil Handgriffe fich nicht gut zu einer 
theoretifchen Darftellung eignen, fol nur das MWichtigfte der 
Sache hier angegeben werden, um fo mehr, da eine umfaffende 
Monographie diejed Gegenftandes manche etwas entfernter lies 
gende Kenntnijfe, ald: die der anatomifchen und phyfiologifchen 
Verhältniffe des Pferdes, ferner der Reitfunftu. dgl. erheifchen, 
und jedenfalls zu weit führen müßte. 

Der Gebraud) des Sattels ift nicht fo alt, als das Reiten 
ſelbſt. In den älteften Zeiten ritt man, felbft im Kriege, aufdem 
nackten Pferde. Hierzu gehörte eine bedeutende Gefhidlichfeit 
im Voltigiren , in der Haltung ded Körpers im Gleichgewichte 
in figender und ftehender Stellung , wozu fich dann bei fortgefeß- 
ter Übung noch andere Fertigfeiten gefellten, als: das Auf: und 
Abfpringen von Pferde im fchnellften Carriere der Woaffentänze, 
das Springen über erhöhte Gegenftände, das Abneigen des Kör— 
pers zur Erde um etwas aufzuheben, ja felbit das Stehen auf 
mehrern nadten Pferden zugleih, — Bertigfeiten, welche zur 
guten Erziehung des jungen Römers oder Griechen gehörten, und 
jegt noch bei manchen afiatifchen Völkerſchaften und bei unfern 
Kunflreitern angetroffen werden. 

Diefe Art von Reiterei war zwar die einfahfte und natür: 
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lichſte, aber nicht die bequemfte und ficherfte, denn fie erforderte 
viel Kraft, Anftrengung, Gewandtheit und Beftigfeit der Hal 
‚tung. Obwohl der Gedanfe, einen Fünftlihen Sitz oder einen 
Sattel auf dem Pferde anzubringen, dem angehenden oder beques 
men Reiter nahe liegen mußte, fo fam dirfer Gedanfe doch ziem— 
lich fpät, wahrſcheinlich im vierten Jahrhunderte zur Ausführung. 

Die älteften Sättel fcheinen bloße Reitfiffen gewefen zu feyn, 
die mit Steigbügeln verfehen waren. Diefen unterlegte man 
bald ein hölzerned Geftell, einen fogenannten Sattelbaum, 
ohne welchen das Reiten auf langen Wegen für Pferd und Rei— 
ter zu lältig gewefen wäre, und das Gepäde feinen hinreichend 
feiten Anhaltspunft gehabt hätte. Diefe Sättel wurden von den 
Römern nach Deutfchland gebracht, und da mannigfaltig verbef: 
fert und vervollfommnet. Kine hohe Wichtigfeit erlangten die 
Sättel, ald fowohl im Kriege als bei Waffenfpielen die Reiter 
fhwere Harnifche und metallene Rüftungen zu führen anfingen. 
Der römifche Sattel wurde nun fo eingerichtet, daß er dem 
Keiter einen weit ficheren und fefteren Sitz darbieten fonnte; 
diefer Eartel, oft ein Gegenftand Iururiöfer Aufmerffamfeit, 
wurde in den alten Zummel«, Turnier: oder Ritters 
fattel umgewandelt, aus welchem in neuerer Zeit derjegt noch 
gebräuhlide Schulfattel entftand. Er hatte eine folche Ge— 
ſtalt, daß er felbit beim Ausfpringen oder Bäumen des Pferdes 
dem Reiter noch einige Sicherheit des Sitzes geben fonnte, Wors 
theile, bei welchen man feine "Schwerfälligfeit überfah. Einige 
nicht wefentliche Abänderungen gaben diefem Sattel fpäter die 
Namen: deutſche, franzöfifhe, Frofhfättel u. dgl, 
flörten aber den Urcharafter deöfelben nicht. 

Gleichzeitig mit dem römifchen Sattel verbreitete fih im 
Morgenlande ein anderer, welcher und unter dem Namen des 
ungarifchen &attels befannt ift, und bei allen morgenländi: 
[hen Völfern fo wie bei den Ungarn nody vorfommt. Er bat 
eine größere Leichtigfeit, und fchont das Pferd mehr als der vor: 
hergenannte, gewährt jedoch feinen fo fiheren Sitz wie det alt= 
deutfhe, und nimmt daher mehr Geſchicklichkeit des Neiters in 
Anfprud. Im Wefentlihen hat er nie eine bedeutende une 
rung erlitten. 
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Der bei und fehr verbreitete englifche Sattel zeichnet 
fid) vor allen übrigen durch einen hohen Grad von Leichtigkeit und 
Eleganz aus, fcheint durch allmäliche Abänderungen und Verbeſ— 
ferungen des deutjchen entflanden zu ſeyn, und ift ſelbſt ın den 
Verhältniſſen feiner Beftandeheile nicht immer gleich. 

Jeder Sattel beiteht aus drei Haupttheilen, nämlich aus 
einem hölzernen Geſtelle, Sattelbaum genannt, welches die 
fefte Grundlage desfelben ausmacht, aus einem unter demfelben 
liegenden Kijfeu, welches beſtimmt ift, den nachıheiligen Wirkun— 
gen ded Drudes oder Reibung des harten Sattelbaunes zu bes 
gegnen, endlich aus einem, theild auf die Bequemlichkeit des 
Reiters, theild auf äußere Eleganz berechneten Überzuge des Sat: 
telbaumes von Leder, Wolle, Seide u. dgl. 

Die Verfchiedenheiten der einzelnen Sattelarten laſſen fich 
am beften nad) der Werfchiedenheit der ihnen zum Grunde liegenden 
Geſtelle beurtheilen, nach deren Anficht fich auch ficher auf die Ge—⸗ 
ſtalt des vollendeten Sattels fließen läßt. Die wicdhtigften, 
jegt noch gebräuchlichen Sättel find folgende: 

ı) Der deutſche Sattel. Au dem Baume Taf. 273, 
Fig. 3 bemerft man die vorderen, fat gabelförmig über dem Rü— 
chen des Pferdes liegenden Theile aa, in der Kunſtſprache die 
Drte genannt, auf welden fih der Kopf b befindet. An der 
Hiuterſeite find die ebenfalls weitgabelförmig abwärtd gehenden 
Theile co oder Geſtellchen, mit dem über ihnen befeitigten 
horizontal bogenförmigen Anfage d, After genannt. Die Orte 
und die ihnen an Länge gleichen Geftellhen find dur die Stege 
ee mit einander verbunden. Die an den Orten bei f angebrady- 
ten Erhöhungen heißen die Bauſchen. Fig. 4 ſtellt eine vor« 
dere Anficht diefed Sattelbaumes vor, bei welcher die Buchſtaben⸗ 
bezeichnung diefelbe Vedeutung hat, wie bei der vorhergehenden 
Bigur. — Das Wefentlihe des deutſchen Sattelbaumes befteht 
in den Geſtellchen, weldye anderen Sätteln fehlen, und wodurd) 
der hintere Theil ded Satteld dem vorderen etwas aͤhnlich wird. 
Überdieß ift er gewöhnlich etwäs flärfer im Holze, hat in feinem 
Baue mehr Tiefe und Breite ald andere Sättel. Diefe Einrichs 
tung gibt ihm den Vorzug, daß ſich der Reiter aufdenfelben viel 
fiherer und bequemer halten ann, wozu vorn die Bauſchen, rüde 


222 Sattlerarbeiten, 


wärtd der After fehr wirffam find, ferner daß das Gepäde einen 
feiteren Anhaltöpunft findet, und daß er fid) beim Auf: und Ab» 
fteigen eines fchweren Reiterö weniger dreht und aus feiner Lage 
fommt. WBerfchiedenheiten der Überzüge und der Dimenfionen 
einzelner Theile begründen auch wieder eine Verfchiedenheit feiner 
Benennung. — Der alte Ritter: oder Qurnierfattel war ihm fehr 
ähnlich, nur mit den Ausnahmen, daß beim Ritterfattel der Kopf‘ 
fehr hoch und verfchieden verziert, die Baufchen größer, und der 
After viel erhabener waren, wodurd die Schenfel des Neiters 
wie eingefeilt zwifchen Baufchen und After ruhten, worauf noch 
nach Umftänden gefehen wurde, daß der Bau eine größere Breite 
hatte, der Sitz eine bedeutende Bequemlichfeit und Sicherheit, 
und das Gepäde den feiteften Anhaltspunft erhielt. In Kampf: 
fpiefen und Gefechten war auch ein fo fefter Sitz möthig, damit 
der Neiter nicht leicht aus dem Sattel gehoben werden fonnte. — 
Der deutfche Sattel fomnıt fehr häufigald Schluß: oder Schul: 
fattel vor, und wird entweder für Anfänger der Reitfunft oder 
auf Schulpferden gebraucht: erfteres, weil jene noch feinen hin— 
langlich feiten Sig haben; legteres, weil auch ein gefchicfter Nei- 
ter zur zarten und ruhigen Führung eines nicht eingefchulten Pfer— 
des einen fehr feften Sig bedarf. Vor nicht fehr langer Zeit war 
der deutfche Sattel bei der ſchweren Reiterei fait in ganz Deutfch- 
land unter dem Namen des Dienftfattels recht zwecfmäßiger Weife 
gebräudjlich. CE 
2) Der franzöfifhe Sattel, ein Abfümmling des 
deutfchen. Sein Baum, Taf. 273, Big. 5, beiteht ebenfalls 
aus den zwei Orten a, deren Vereinigung den etivad niedrigern 
und einfacher gezierten Kopf b bildet; aus den an die Drte an: 
gelegten Baufchen c, den Stegen d, dem After e, und den Ges 
ftelichen £, weldye jedoch nicht wie beim deutfchen Sattelbaune 
mit den Orten gleiche Länge haben , fondern über die Hälfte für« 
zer find. Dadurdy verliert der franzöfifche Sattel bedeutend an 
der ficheren,, ruhigen und feften Lage, welche dem deutfchen ver- 
möge feiner tiefer abwärts am Pferde reichenden Geſtellchen zu: 
fotwmt, und eignet ſich nicht fo gut zum Reiten mit vielem Ge— 
päde; jedoch gewährt er einen weit feiteren Sitz als jeder andere 
Dattel, mit Ausnahme des deutfchen. Der Kopf und After 
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Icheinen nicht bloß der Zierlichfeit wegen, fondern auch defhalb 
niedriger zu feyn, weil diefe Theile, wenn fie zu hoch find, bei 
einem Sturze ded Pferdes fich fehr leicht in den Leib des Reiters 
eindrücen, und dadurch die gefährlichften Folgen haben. Der 
franzöfifche Sattel blieb jedoch nicht immer gleich, fondern mußte 
fehr oft dem Wechfel der Mode huldigen, obwohl er in der Haupts 
fache feine wefentlihen Veränderungen erlitt. Häufig fehlt dem 
franzöfifchen Sattel der After, wodurd der Sig des Reiter wie 
bei einer englifhen Pritfche ziemlich flach wird, und die Baufchen 
bilden oft eine über den Sattelfopf hinweglaufende Wulf. Vie— 
Ien Sätteln, welche andere Namen führen, ald: manden Schul», 
Brofch-, Wurft: u. dgl. Sätteln, ja felbft manchen Sätteln, die 
an den englifchen Geſchmack erinnern, liegt der franzöfifche Sat: 
telbaum zu Grunde. Er gewährt nad) dem deutfchen die ruhigite 
und ficherfte Lage auf dem Pferde, und ift für den Neiter nad 
jenem der bequemfte, wırd jedoch durch den englifchen Sattel 
immer mehr verdrängt. 

3. Der englifhe Sattel. Der Vordertheil feines 
Baumes, Taf. 273, Fig. 6, ift dem deutfchen fehr ähnlich, nur 
fehlen ihm meiflens die Baufchen, .er hat weniger Breite und 
Ziefe, und der Kopf ift etwas niedriger; fein Hintertheil hinger 
gen, d. i, der After'a und die Stege b, find vom deutfchen und 
franzöjifchen Sattelbaume ganz verfhieden. Das Eigenthümliche 
befteht hier darin, daß die Stege nach hinten zu in zwei mehr 
oder weniger breite Flächen auslaufen, welche jedoch die gehörige 
Krümmung oder Tracht haben, um überall auf dem Pferde gut 
anzuliegen ; ferner darin, daß die dem deutfchen und franzöfifchen 
Sattel eigenen Geftellchen fehlen, und das Afterftüd nureineges 
singe Höhe hat. Im Ganzen ift er fehrrausgefchnitten und ver: 
dünnt, hat feine ſcharf hervorragenden Theile, einige ZoU we: 
niger Weite und Tiefe, und viel mehr Leichtigkeit ald der Deutfche. 
Er verdanft feine Erfindung der Einführung der kleinen arabifchen 
Pferde, von welchen die veredelte Race Englands abftammt, für 
die der deutfche oder franzöſiſche Sattel zu ſchwer wäre; er paßt 
fehr gut für den englifchen Jokey und Zagdliebhaber, weil er we: 
gen feiner Einfachheit, Leichtigfeit und feine ſcharfen Vorfprünge 
enthaltenden Form die dafelbit fo häufig vorfommende Gefahr des 
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Sturzes verringert. Seine bedeutendften Fehler find, daß er auf 
feiner glatten Släche dem Reiter wenig Anhaltspunfte gewährt, 
mithin bedeutende Neitfertigfeit und Übung vorausfegt, wegen 
feines harten faft bretartigen Sitzes höchſt unbequem, und für 
lange Ritte und Dienftgefchäfte ſehr ermüdend ift, ferner daß er 
wegen ded Mangeld der Gejtellhen, und wegen des Umſtandes, 
daß er vermög feiner geringen Weite und Tiefe nicht genug in 
die Rippen des Pferdes greift, nicht die ruhigfte und ficherite 
Lage auf dem Pferde hat. Auch ift er felten fo gebaut, daß vers 
möge feiner Form dem Schenfel des Neiterd die gehörige Lage 
angewiefen wird. Hieraus ergibt fi, daß feinen guten Eigen« 
fhaften aud eine Menge Fehler gegenüber ftehen, und es ift 
wahrfcheinlih nur dem Einfluffe der Mode zujufchreiben, daß er 
fat in allen europäifchen Ländern die übrigen Sättel zu verdrän« 
gen droht. — Don dem englifchen Sattel erfcheinen manche Ab⸗ 
änderungen, von denen die wichtigften folgende find: 

a) Die englifhe Pritfhe. Sie ift fehr flah, und 
das Afterftück bildet entweder Feine, oder eine nicht bedeutende 
Erhöhung. 

b) Der Srofchfattel, welder die Bequemlichkeit des 
deutfhen Satteld mit der Keichtigfeit des englifchen verbinden 
foll, und zu der Zeit entftanden ift, da die Mode einen Über« 
gang von jenem zu diefem berbeiführte. Jetzt kommt er felten vor. 
Seine Grundlage ift der englifche Sattelbaum , jedoch ift er nach 
hinten zu etwas breiter, um dem Reiter einen bequemeren Sitz 
zu bieten, und auf dem Pferde eine feftere Tage zu erhalten. 
Aud hat er gewöhnlich etwas mehr Weite und Tiefe ald der eng: 
lifche Sattel. Das wefentlich Unterfcheidende bei ihm find jedoch 
die am Wordertheile angebrachten Baufchen, die zwar an den 
deutfchen Sattel erinnern, fich jedoch nicht, wie bei diefem, vers 
einigen, fondern ifolirt von einander ftehen, ferner die am After 
angebrachte mehr oder weniger erhabene Wulf. Den Namen 
Froſchſattel fcheint eine fehr lebhafte Einbildungsfraft erfunden zu 
haben. Big. 7, Taf. 273 gibt eine Anfidyt von ihm. 

c) Der Wurftfattel ift eine leichte Abänderung ded vor 
rigen, und unterfcheider fid) vom Frofchfattel dadurch, daß er 
etwad mehr Tiefe und Weite, nad) hinten zu etwas mehr Breite 
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bat, daß die Baufchen fich über dem Gattelfopfe zu einer Art 
MWurft vereinigen, und daß auch der After mit einer ähnlichen 
Wurft befleidet if. Er taugt fehr gut für lange oder Dienftritte, 
und war daher lange Zeit bei den deutfchen Armeen für die fchwere 
Kavallerie ald Dienftfattel eingeführt, was er bier und da auch 
noch ift. | 

d) Der Löffelfattel. Diefer hat zur Grundlage einen 
englifchen Sattelbaum, und unterfcheidet fi von diefem durch 
einen, der Öeftalt eined umgekehrten Löffels gleichenden Anſatz, 
der entweder am After oder an diefem und dem Sattelfopfe ans 
gebracht if. Im erften Falle Heißt er ein halber (Fig. 8), im 
zweiten ein ganzer Löffelfattel (Fig. 9). Übrigens erfcheint 
er bald mit mehr bald mit weniger Tiefe, Weite und Länge, und 
erhält ducch die Begurtung bald mehr bald weniger Ausfchweis 
fung oder ebene Fläche. 

e) Der balbungarifhe Sattel ift.entweder ein hal: 
ber oder ganzer Löffelfattel, an welchem jedoch die Stege des 
Sattelbaumes über den After hinausgehen, um dem KHinterzeuge 
und Gepaͤcke mittelft Klammern gute Anhaltspunfte geben zu kön— 
nen. Er war lange Zeit bei der leichten und ſchweren Kavalle— 
rie verfchiedener Armeen eingeführt, iftjedoch in der neueren Zeit 
für jene durch den echt ungarifchen, für diefe durch den echt deut- 
ſchen wieder verdrängt worden. Fig. 10 gibt eine Anficht feines 
Baumes, Fig. ıı eine Anficht des fertigen und mit Bauchgurten 
und Steigbügeln verfehenen Sattels. 

f) Der Kunftreiterfattel ift kurz, fait eben, hat fei« 
nen oder einen unbedeutend erhöhten Kopf, feinen After, und ift 
auf feiner Fläche mit einem Zrittfijfen verfehen. Big. ı3 jtellt 
einen folchen Sattel vor. 

g) Der englifhe Damenfattel. Sein Baum, Fig. ı4, 
Zaf. 273, unterfcheidet fi von dem gewöhnlichen englifchen durch 
eine etwas größere Höhe des Afters, und hauptfächlich durch die 
am Sattelfopfe angebradhte Gabel a. Damenfättel, welche, wie 
bei einer Bank, mit einer Ruͤcklehne verfehen find, haben in Eng- 
land nur ſehr kurze Zeit eine Rolle gefpielt. 

4. Einer der wichtigften, in feiner Bauart von den früher 
genannten durchaus abweichenden Sättel ift der ungarifche, 

ı8 * 


276 Sattlerarbeiten. 


der fehr alten Urfprunges, und in allen .orientalifchen Ländern 
von den Steppen Arabien und Sperfiend bis. nach Ungarn, Ruß— 
land verbreitet ift, ja in ganz Europa Anerfennung gefunden hat; 
und Häufig ald Milirärfartel für die leichte Kavallerie angewendet 
wird. Er ift überhaupt bei den Völkern eingeführt, wo dad Pferd 
nur zum Reiten und nicht zum Tragen von Laften angewendet 
wird, und fcheint in feiner Wefenheit nie eine Abänderung erlit: 
ten zu haben. Sn feiner Urgeftalt hat fein Baum flatt der After« 
und Ortftüde zwei Zwiefel, von Wurzeln oder Aften der Buchen, 
Birken und anderer feiter Holzarten, welche ſchon von Natur aus 
zu einer für ihre Beſtimmung entfprechenden Geftalt gewachfen 
find. In ig. 15 find diefe Stücke mit a bezeichnet. Diefe Zwie- 
fel find dur) die aus Linden» oder einem anderen nicht leicht 
fpringenden Holze verfertigten Stege oder Schaufeln b vereinigt. 
In dem beiläufig vieredigen Raume zwifhen den Zwiefeln und 
Stegen ift, wie in Fig. ıh, welche den Baum von oben darftellt, 
erfichtlich ift, ein Stück ftarfer Ochfenhaut audgefpannt, welche 
mit ftarfen Riemen oder Ochfenfehnen einerfeitd an die Zwieſel, 
andererſeits an die Stege feft angefchnürt if. Nur der ‚äußere, 
Überzug und die Verzierungen bilden feine Verfchiedenheiten. Er 
ift unter allen Sätteln der einfachite, natürlichfte, und da er. 
wenig Zuthaten und feine Foftfpieligen Materialien verlangt, und 
viel Verzierungen nicht leicht verträgt, der wohlfeilfte. Erift auch. 
der dDauerhaftefte und haltbarfte von allen Sätteln, da diejenigen 
Theile des Baumes, welche feine Feitigfeit vorzüglich begründen, 
von der Natur aus in ihrer erforderlichen Geſtalt gewachſen und 
mithin nicht fünftlich zufammengefügt find. Wegen feiner Leichz, 
tigfeit und Bequemlichkeit für das Pferd ift er fowohl der Natios 
nalfattel der Türken, Araber, Perfer, Kofafen, Polen, Ungarn 
u. f. w., als der verbreitetfte Militärfattel bei derleichten Kaval— 
lerie faft aller europäifcher Staaten. Er leidet durch Hinwerfen, 
und Wälzen des Pferdes mit Satiel und Zeug wenig, und fann 
leicht, wenn er abgenügt und unanfehnlic geworden iſt, durd) 
einen frifchen Überzug erneuert werden. Ein Hauptvorzug ends 
lich ift der, daß er nicht leicht ıbindfchief wird, oder das Pferd 
drüdt, weßhalb man beinomadifchen Völferfchaften Afiens, welche 
oft Tage und Nächte hindurch nicht vom Pferde fommen, ja 
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wochenlang nicht abfatteln, verhaͤltnißmaͤßig fehr wenig gedrüdte 
Dferde findet. — Diefen Vorzügen jtehen freilih auch manche 
Fehler entgegen. Er ziert das Pferd nicht, da er demfelben, wie 
man fich Häufig ausdrüct, eine famehlartige Geftalt gibt, in wel: 
her Beziehung er dad Gegentheil des englifchen ift. Auch hat er 
bei weiten nicht die fichere und feite Lage uf dem Pferde, wie 
andere Sättel, da ihm die fonft über die Rippen herab reichenden 
Geſtellchen und Orte fehlen. Deßhalb verträgt er fid nicht gut 
mit fchwerem Gepäde oder fehweren Waffen und Harnifchen. 
Weil er auf dem Pferde leicht wanft und fi) dreht, fo muß er 
nad ganz anderen Kegeln beftiegen werden. ald zum Befteigen 
anderer Sättel gelten; jedoch ſchwingt fich ein hierauf geübter 
Keiter auf einen felbft etwas loder geichnallten Sattel mir der» 
felben Leichtigkeit und Behendigfeir, wie auf einen englifchen. 
Ferner ift für einen ſchweren ftarfen Reiter der ungarifhe Sat— 
tel nicht bequem genug, da fein Sig zu ſchmal, oft auch zu kurz 
it, und man nicht fo gejtrecft, mithin auch nicht fo feſt und ficher 
auf ihn figen fann wie auf einem anderen, befonders einem deut« 
fchen oder franzöfifchen,, und da der Neiter auf ihm nie eine aus» 
geftredte zierliche, den Negeln der Reitkunſt angemeſſene Stel— 
lung annehmen fann, fo wird er auf Manegen nie ald Schul: 
fattel angewendet, und fann eben fo wenig zur Funftgerechten 
Erlernung der Reitfunft ald zur feinen Abrichtung ded Pferdes 
gebraucht werden. | 

| 5. Pad: oder Saumfättel für Pferde, Efel, Maul: 
und andere Laſtthiere. Diefe bieten wegen ihrer Einfachheit we— 
nig Anhaltspunfte.zu einer technifchen Betrachtung. Sie beſte— 
hen aus einem Baume und einem Sattelkiſſen. Jener iſt aus 
zwei gefrämmten fich quer über das Thier herüberlegenden, und 
aus zwei längs der Seiten hin laufenden Stegen ARRRKF 
geſetzt, 

Beide Stege werden meiſtens noch mit angenagelten Ei— 
fenblechſtücken befeſtiget. Das Kiſſen iſt ebenfalls ſehr einfach, 
da ed gewöhnlich nur ein gehörig zugeſchnittener und gehefteter 
Sad von Leinwand oder Schafleder ift, der eine Füllung von. 
Stroh odes Kälberhaaren hat. 
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Verfertigung der Sättel. 


1. Die Verfertigung der Sattelbäume Da 
der Sattelbaum die Grundlage des ganzen Sattel ift, und die: 
fem die Geftalt und Feftigfeit gibt, und da Zehler im Baue deös 
ſelben jederzeit entweder das Pferd drücden oder dem Reiter Un— 
bequemlichfeiteu machen, fo iſt bei Verfertigung desfelben die 
größte Vorficht und Anfmerkfamfeit nothwendig. Obwohl man 
aud Sättel auf Vorrath verfertiget, fo fol doch zu einem genau 
paflenden Sattel jederzeit am Pferde vorher das Maf genommen 
werden. | 

Das gewöhnlichfte Material für Sattelbäume ift rothbuches 
ned Holz, weldes wegen feines verworrenen Bafernlaufes einen 
bedeutenden Brad von Zähigfeit und Feftigfeit befigt, felbft wenn 
ed gegen die Safern bearbeitet ift. Zu den Zwiefeln des unga« 
rifhen Sattelbaumes nimmt man, wie oben erwähnt wurde, bir 
kenes Hol; oder harte Wurzeln von andern Bäumen, zu den Ste 
gen Linde. Diefe Holzſtücke werden zuerft aus dem Groben bes 
hauen, dann, um das Ziehen oder Reifen des fertigen Sattels 
baumes zu verhindern, gewöhnlid über ein Jahr vorfihtig ges 
trodnet. Hierauf werden die einzelnen Theile des Sattelbaumesd 
nach den Muftern und den genommenen Maßen genauer mit dem 
Derel zugehauen, mit dem Reifmeifer befcehnitten, und zur Vollen« 
dung mit der Rafpel bearbeitet. Die zu verbindenden Theile läßt 
man an ihren Enden breit und dünn auslaufen, falzt fie, wenn 
ed ftärfere Theile find, auch etwas ein, und vereiniget fie mit 
gut bindendem Leime. Hierauf fol der Sattelbaum unterfucht 
werden, ob er dem Pferde gut paßt und nicht windfchief gewor— 
den if. Diefes gefchieht nach dem Augenmaße bei Auflegung des: 
felben auf das Pferd, und auch dadurch, daß man den Sattel⸗ 
baum umfehrt, und mit einem Faden die Entfernung der Außer: 
ſten entgegengefegten Theile desfelben, 3.8. beim deutfchen Sat: 
telbaume vom rechten Orte bis zum linken Geftellhen und ums 
gefehrt Freuzweife mißt, wobei immer ſich einerlei Maflänge zei: 
gen muß, wenn der Sattel fich nicht geworfen hat. Der fleinfte 
Fehler hierbei macht, daß das Pferd gedrüdt wird. Unrichtige 
Stüde müffen gleich durch andere erfept werden, weil Fehler in 
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Betreff des Werfens durch kein Mittel, ſelbſt nicht durch eine 
ſtarke Verblechung ganz beſeitiget werden können. Die meiſte 
Geſchicklichkeit erfordert die Verfertigung des deutſchen Sattel 
baumes, weil er der zuſammengeſetzteſte iſt, und alle Theile des» 
felben eine fehr genaue Verbindung und die ſtrengſte Symetrie 
haben müffen. Nach ihm ift der franzöfifche am ſchwierigſten zu 
verfertigen. Für die Verhältnijfe der einzelnen Theile eines Sat: 
telbaumes gibt es gewille fait allgemein beobachtete Erfahrungs: 
regeln, 3. 8. daß der Sattel immer 4 Zoll mehr Tiefe als Weite 
haben foll, daß er nach rüdwärts zu etwas an Weite zunehme, 
daß er lieber etwas zu lang als zu furz ſey, um für Reiter von 
verfchiedenem Körperbaue zu paſſen u, dgl. ; ein gefchiefter Satt⸗ 
ler hält fich jedoch an diefe Regeln nicht, und hat nur das Be: 
dürfniß des Pferdes und Reiters im Auge, 

Auch) zur Verfertigung des englifchen Sattelbaumes gehört 
viel Aufmerffamfeit, damit er auf dem Pferde eine gute Lage 
habe, dem Reiter einen bequemen Sig verſchaffe, nicht zu wenig 
Sammer, d. i. hohlen Raum zwifchen fi und dem Pferde habe, 
nicht auf einer Seite mehr aufliege ald auf der anderen, und die 
gehörige Höhe, Länge, Breite, fo wie die geforderte Leichtigkeit 
und Eleganz habe. Die Stege müſſen eine folhe Geftalt und 
Krümmung haben, daß fie mit ihrer ganzen unteren Släche überall 
gleich drücden, damit die Laft des Reiters und des Sattels ſich 
auf eine größere Fläche des Pferdes vertheile; auch follen die 
Stege nach dem After zu eine bedeutende Breite haben, um dem 
Sattel eine feftere Lage, dem Reiter einen beiferen Schluß zu 
gewähren. 

Die Verfertigung der Bäume von Abarten des englifchen 
Sattels läßt ſich nach den oben angeführten Erklärungen derfel« 
, ben leicht errathen. 

In England hat man zu den Stegen des Sattels auch häufig 
Fiſchbein, Stahl oder Sohlenleder angewendet. Die hierbei beab« 
fihtigten Vortheile follten darin beitehen, daß die aus diefen 
Materialien dünner verfertigten Stege eine größere Leichtigkeit 
haben, und die Sättel wegen ihrer Elaftizität auf jedes Pferd 
von was immer für einein Baue pajfen und immer gut aufliegen 
foilten. Biihbeinfättel, wenn die Stege nicht zu dünn find, haben 
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allerdings diefe Vorzüge in einem bedeutenden Grade, leiden je» 
doch an dem Fehler, daß fie fich leicht zufammenbiegen laſſen, 
und deßhalb feine hinlänglich fefte Lage auf dem Pferde anneh— 
men, fondern fidy bald nad) vorn bald nad) hinten verrüden, wenn 
die Laft des Reiters bald nad) diefer bald nach jener Richtung hin 
wirft. Stahlfärtel find denfelben Mängeln ausgefept, wozu 
noch der Umftand fommt, daß fie leichter brechen und überdieß 
wegen des in Berührung mit Schweiß erfolgenden Rojted an ge— 
tingerer Dauerhaftigfeit leiden. Pfundlederne Sattelbäume end: 
lid haben ebenfalls alle Fehler der Fifchbeinfättel, ohne jedoch 
vor gewöhnlichen hölzernen einen anderen Vorzug ald den zu har 
ben, daß fie auf Pferde von verfchiedener Bauart paſſen. 

Der ungarifche Sattelbaum heiteht, wie oben erwähnt wurde, 
aus den beiden Zwiefeln, welche eigentlich von der Natur geeig- 
net gewachfene frumme Aſt-⸗ oder Wurzelftüde feyn follten, und 
aus den Stegen. Die bei und meiftens aus wohl ausgetrodneten 
Klögen ausgehauenen Zwiefel find jedoch zum Theile über die 
Quere der Bafern gearbeitet, und brechen daher leicht. Da dem 
Baume Orte und Geſtellchen fehlen, fo muß er fehr genau gear: 
beitet feyn, um eine möglichft fichere Lage auf dem Pferde zu has 
ben. Eine höchſt wichtige Sache iſt ed, daß er nicht windfchief 
fey, was dur Meſſen am leichteften zu erfahren iſt; daß die 
Etege gehörig ausgefchweift ſeyn, damit fie nad) Feiner Richtung 
das Pferd fchneiden oder drücden, daß, weil der Sattel nach 
vorn und rückwärts wenig Stüge hat, die Löcher in den Stegen 
für den Gurt am gehörigen Orte angebracht find, da einige Liz 
nien zu weit vor oder zurüd, machen, daß der Reiter entiveder 
eine vorwärts ſchwankende oder eine zu weit ——— Stel⸗ 
lung zu Pferde erhält. 

2. Daß Beflehfen oder Beädern des Sattel: . 
baumes. Der aus Hol; verfertigte Sattelbaum würde, da er 
durch das Auffchneiden fehr gefhwächt ift, und hier und da fos 
genanntes Hirnholz zeigt, nicht die feiner Beſtimmung entfpres 
chende Feftigfeit und Tragfähigkeit haben, wenn man diefem Ge- 
brechen nicht durch Fünftliche Mittel begegnen möchte. Mit Aus- 
nahme des ungarifchen werden daher alle Sattelbäume, vorzüglih 
der fehr dünne und leichte englifche beflechft oder beädert. Das 
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hierbei angewendete, aus England ſtammende Verfahren befteht 
darin, daß'man über den ganzen Sattelbaum fehr dünn geflopfte, 
forgfältig ausgehechelte, ausgezupfte und in fehr dünne Fäden 
zertheilte Rindsflechfen fehr feſt und gleichformig anleimt, diefe 
mit einem Glaͤttholze ganz gleich niederjlreicht und ebner, fo dag 
fie einen feinen, überall an Stärfe gleichbleibenden Überzug bil: 
den, fie dann trodnet, uud nach dem Trocknen wieder etwas po— 
lirt. Hierbei muß vorzüglich auch darauf gefehen werden, daß 
die Slechfenfafern jederzeit nach der Quere die Holzfafern bedecken, 
daß diefe an feinem Orte ftärfer oder fchwächer aufgetragen wers 
den, und daß fie Feine Stelle des Holzwerkes nackt lajfen. Der 
Leim bindet dann die ohnehin auch Leim enthaltenden Flechfenfas 
fern fehr feit an dad Holz, und gibt diefem eine ungemeine Zä— 
higkeit und Stärfe. — Bei ungarıfchen Sattelbäumen ift, wenn 
die Zwiefel aus gut ausgewählten Holze vorfchriftsmäßig gemacht 
find, die Beflehfung überflüffig, weil jie ohnehin wenig oder gar 
fein Hirnholz darbieten. Überdieß wird auch bei. ordinären Sät— 
teln die Beflechſung gewöhnlich unterlajfen, um fiewohlfeiler hers 
ftellen zu fönnen. 

3. Das Behäuten der Sattelbäume Nach ges 
trockneter Beflechfung wird der Sattelbaum auf feiner ganzen 
Dberflähe mit feiner feiter aufgeleimter Leinwand gleichförmig 
überfleidet. Hierbei follen die Enden der aufjuleimenden, vorher 
gehörig zugefchnittenen Leinwand weder über einander ftoßen, noch 
fi unerreicht lajjen, damit keine drückenden Ungleichheiten ent— 
ftehen. Nach dem Auffeimen wird die Leinwand.mit einem ©lätte 
holze überitrichen, um fie fet an das Hol; anzudrüden, den Leim 
noch gleihförmiger zu vertheilen, und etwas zu ebnen und zu 
glätten. Dann wird dad Ganze getrocknet. 

Durd) diefe beiden Operationen erhält der Baum einen fo 
hohen Grad von Feitigteit und Dauerhaftigfeit, daß er das Ein 
fhlagen von Nieten und Nägeln fehr gut verträgt, ohne zu fplit 
tern oder zu fpringen, daß er nur durch eine fehr bedeutende Ge— 
walt gebrochen werden kann, und gegen die Einwirtungen des 
Schweißes und Holzfraßes ziemlich gefichert it. Jedoch iſt wer 
der die Beflechſung noch die Behäutung im Stande, das Ziehen 
oder Werfen eined aus feuchtem Holze verfertigten Sattelbau— 
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med zu verhindern. Ungarifche Sättel werden meiftend nicht be⸗ 
haͤutet. 

4. Auf dieſe Arbeiten folgt die Berblechung des Sat— 
telbaumes, welche bejtimmt ift, ihn noch fräftiger gegen Ders 
Iegungen zu fchügen. Die Verblehung, eine Arbeit des Sclof: 
ſers, bejteht darin, daß man den Kopf außen bid abwärts zum 
Ausgange der Orte inwendig bis zur Einfalzung der Stege, und 
den Rand des Hinterfattels mit hinlänglich ftarfem aufgenietetem, 
einen Zoll breiten Eifenbleche bekleidet. Fig. 17 ſtellt einen Sat« 
telbaum vor, bei welchem die Lage des Bleches erfichtlich iſt. 
Eine jtarfe und genaue Verblechung fteigert zwar die Feftigfeit 
des Baumes noch mehr, ift jedoch nicht im Stande das Werfen 
des Holzes zu verhindern oder fehlerhafte Satteltheile in einer 
verbejferten Richtung oder Lage feit zu erhalten. Bei gelunges 
ner und forgfältiger. Arbeit foll dad Blech überall feft anliegen, 
die Kanten desſelben follen gebrochen und die Nägelföpfe etwas 
verfenft ſeyn, damit feine fchneidende oder reißende Hervorragung 
entftehe. Ungarifche Sattelbäume mit frumm gewachfenen Zwies 
feln werden auch nicht verblecht, wohl aber ſolche, die aus Klögen 
ausgehauen wurden. 

5. Der Sattelbaum follte nun mit einem guten waffer « und 
fhweißdichten Firniſſe überfirichen werden, damit durdy jene 
Beudhtigfeiten der am Baume befindfiche Leim, nicht angegriffen 
oder zerfegt werden kann. Diefe allerdings zu empfehlende Vors 
fiht wird jedoch nicht immer angewendet. Am geeignetiten ijt eine 
aus ı Pfund Bernftein, ı Pfd. Leinöhlfirniß und ı'/, Pfd, Ter- 
pentinöhl bereitete Mifchung, welche den Wirkungen der Naͤſſe 
und Hiße fehr gut widerfteht. 

6. Nach diefen, fat nur auf die Feftigkeit und Dauerhafe 
tigfeit zielenden Arbeiten fchreitet man zur Begurtung des 
Satteld oder zur Anbringung des Grundfiges, wobei der 
leere Raum zwifhen den Stegen mit Gurten ausgefüllt wird. 
Diefe werden zuerft nad) der Länge des Satteld aufgezogen, am 
Kopfe ded Baumes vor der Verblechung über und am After neben 
einander mit Zweden feitgenagelt; hierauf werden die Quergur: 
ten von einem Stege zum anderen aufgezogen, und je nachdem 
der Sattel flacher oder ausgefchweifter feyn foll, mehr oder wes 


- 


DVerfertigung der Sättel. 283 


niger angefpannt. Bei den Quergurten läßt man gewöhnlich dop⸗ 
pelte Stüde noch über die Zweden an den Stegen hinabreichen, 
an weldyen Stüden fpäter die Satttljtrüppen fammt dem Sattel» 
gurte befeitiget werden. Sollten diefe unmittelbar an den tes 
gen angebracht werden, fo würden letztere durch viele Nieten uns 
nöthiger Weife durchlöchert und zu fehr geſchwächt. j 

Bei der Begurtung muß viel Aufmerffamfeit und Genauig» 
feit angewendet werden, und da durch die Spannung der Gurte 
ſich der Sig breiter oder fhmäler, flacher oder ausgefchweifter 
machen läßt, muß der Bau des Pferdes und vorzüglich des Reis 
terö forgfältig berückfichtiget werden. 

Deutſche, franzöfifche und englifhe Sattelbäume werden ges 
wöhnlich auf gleiche Art begurtet ; anders ift e8 mit dem ungas 
rifchen. Bei diefem ift der Grundfig ein längliches nicht zu ſchma— 
les ſtarkes, an feinem Umfange mit Schnürlöchern verfehenes 
Stüd Leder, welches mit ſchmalen Bindriemen an die Zwiefel 
und Stege angefhnürt, feltener an jene mit Nägeln befejtiget 
if. Bei ihnen leiften die von den Stegen zu dem Leder hin und 
her gehenden Schnürriemen diefelben Dienfte, wie beiden übrigen 
Sätteln die Auergurten; fie machen nämlich durch ihre größere 
oder geringere Spannung den Gig entweder flacher oder ausge— 
fhweifter. Die Strüppen des Sattelgurtes werden ebenfalls ges 
wöhnlih mit Bindriemen an die Stege befeſtiget. 

7. Der Nothfig it ein über die Vegurtung gefpanntes 
Stüd Leinwand, welches der Richtung der Gurten vollfommen 
folgt, und an allen vier Seiten mit Zweden an dem Gattel« 
baume befeitiget wird. 

8. Auf feiner Oberfeite wird der Sattel nun durd) die Ans 
bringung des Sitzes vollendet. Diefer wird aus Kalb:, 
Reh⸗, Gems-, Schweindleder, auch wohl aus Tuch, Sammt u, 
f. w. bereitet. Um den Sitz zu verfertigen, werden die genanns 
ten Materialien doppelt zufammengelegt, und nah Muftern mit 
der Schere oder dem Meifer gehörig zugefchnitten. Hierauf wer« 
den fie mit feiner Leinwand gefüttert, und dann entweder, wie 
bei den meiften englifhen Sätteln, glatt gelaifen, oder, wie bei 
fhöneren deutfchen und franzöfifchen, mit Seide fo durchnaͤht, 
daß die Nähte allerlei gefhmadvolle Verzierungen von Blumen, 
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Arabesfen u. dgl. bilden. Solche Verzierungen heißen in der 
Sprache des Sattlers Pfeifen. Der fo zugefchnittene, mit 
Leinwand gefütterte und nad) Umftänden verfchieden verzierte Sig 
muß nun über dem Nothfige befeitiger werden. Diefes geſchieht 
gewöhnlich fo, daß man ihn zuerft an der Vorder- und Rückſeite 
annäht, und die Seitenränder anfänglich offen läßt, um die Aus— 
polfterung leicht einbringen und vertheilen zu Fönuen. Leptere 
ift nach der Bejlimmung des Satteld und nad) dem Geſchmacke 
des Käufers verfchieden. Man verwendet dazu Kälber:, Reb:, 
Pferdehaare, Wolle, ja für Damenfättel au) Federn. Das ge: 
wählte Fülljeug wird von dem Sattler mit der Hand unter den 
Sitz gebracht und gleihförmig und regelmäßig vertheilt, wobei es 
nothwendig ift die gute Vertheilung durch befländiges Etreichen 
der Außenfeite des Sitzes mit der anderen Hand zu begünftigen. 
St das lagenweife eingebradhte Poljterungsmittel gehörig ver: 
theilt, dann wird der Sig fammt den noch weiter unten zu lite 
benden Seitentheilen volltändig angenäht. 

Die Hörner des englifhen Damenfattels, alle Baufchen und 
ähnlichen KHervorragungen werden gewöhnlich mit einfach oder 
doppelt gelegtem, zu einer fafförmigen Geſtalt zufammengenähtem 
Leder überPleidet, mit Wolle oder Haaren etwas audgeftopft und 
auf dad Horn entweder angenäht oder angeleimt. Sehr hohe 
Baufhen bei Echulfätteln u. dgl. werden gewöhnlich zuerft mit 
Leinwand überzogen, die fo angenäht wird, daß fie fchlaff ift, 
und für die einzuftopfende Fütterung einigen Spielraum laßt. Die 
fo gepoljterte Leinwand wird nach gleihförmiger Vertheilung der 
Wolle durch eine Reihe von eingeſchlagenen Nägeln an das Holz 
vorläufig befeftiget, dann angeiteppt, und nachdem hierauf die 
Nägel wieder herausgezogen waren, mit einem pajlenden Leder 
überzogen „welches auf allen Seiten an die Leinwand angenäht 
wird. 

9. Die Satteltafhen. So nennt man die zu beiden 
Seiten des Sattels herabhängenden flachen Blätter, deren man 
auf jeder Seite zwei bemerft, ein oberes, welches Fleiner, und 
ein unteres, welches bedeutend größer ift. Die auf derfelben 
Seite befindlichen find entweder aus dem Ganzen gemacht, oder 
fie beftehen aus zwei dachziegelförmig über einander liegenden 
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Zheilen. Die erftere Einrichtung macht die Unannehmlichfeit, daß 
der Steigbügelriemen auf dem Pferde unmittelbar aufliegt, und 
daher die Taſchen weit weg Flaffen. uͤberdieß veranlaßt fie Uns 
bequemlichfeiten beim DVerlängern und Verkürzen des Steigbügel- 
riemend. Man läßt daher gewöhnlicher die Tafchen aus zwei 
heilen beiteben, wobei dann der &teigbügelriemen unter dem 
Eleineren und über dem größeren Blatte wegläuft. | 

Die Satteltafhen werden zuerft nach verfchiedenen von Mode 
und Geſchmack abhängenden Muftern aus ſchönem ftarfem Kalbe-, 
Schafs- oder Nindsleder zugefchnitten, auf welches man an der 
Sleifchfeite ftarfe Leinwand entweder (jedoch jest feltener als vor: 
mals) auffleiftert, oder (was jegt am gewöhnlichiten und bei beifes 
ren Sätteln vorzüglich der Ball ift) fo aufnäht, daß die Taſche 
wie der Sitz etwas mit Wolle oder Haaren unterlegt, und wenn 
ed gewünfcht wird, hierauf entweder auf der ganzen Fläche oder 
auch nur gegen den vorderen Rand hin mit zierlichen Steppnäh— 
ten verfehen werden Fönnen. Das obere Sattelblatt wird dann 
an den Sitz meijtend mit Seide angenäht, das untere wird an 
den Sattelbaum mit Nägeln befeftiget. Iſt auch an der Form 
der Taſchen manches gleidhgiltig, fo fol doch darauf gefehen 
werden, daß fie die gehörige Größe und Lage haben, damit die 
Schenkel des Reiters nicht auf das bloße Pferd oder die Unter: 
legdecke zu liegen fommen. 

10. Die Anbringung der Steigöfen. Die Steig- 
öfen, d. i. die Klammern, in welchen der Steigbügelriemen befe- 
ftiget ift (beix, Fig. 18 erſichtlich), find an der Stelle, über weldye 
der Riemen gleitet, meijtens mit einer Rolle verfehen, welche 
fidy mit dreht, wenn der Niemen verjogen wird, und mithin die 
Keibung vermindert. Die etwas fomplizirte Erfindung, wornad. 
fi) das Steigleder von felbit auslöfen foll, wenn der Reiter ſtürzt, 
und im Bügel hängen bleibt, erfüllt ihre Beftimmung nicht hine 
länglich, weil auch hier noch immer ein Schleppen des Reiters 
und andere Gefahren Statt finden fönnen, und der furdtfame 
Reiter folglich feinen binreichenden Schug gegen die Gefahren 
des Sturzes hat. Diefe Erfindung ifi daher wieder aufgegeben. 
Wichtiger ift die Bemerfung, an welcher Stelle die Steigöfe an: 
gebracht werden foll. 
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Die Anheftung der Steigöfen fol mit einem Ende an die 
Stege, mit dem anderen an die Orte des vorderen Sattelbaumes 
gefhehen. Dadurch erhalten die Schenkel des Reiters den be- 
quemften und ficherften Stügpunft, und der ganze Körper des 
Reiters, der ohnehin bei der Fortbewegung des Pferdes eine Nei— 
gung hat, nach vorwärts gefchoben zu werden, gewinnt dadurd) 
an Gleichgewicht. Überdieß verzieht ſich der Sattel bei diefer 
Einrichtung durch das Auf: und Abfteigen nicht fo leicht aus feis 
ner Rage, und der Sattelbaum gewinnt, weil dadurd Stege 
und Orte inniger verbunden werden, an Feſtigkeit. Man findet 
jedoch auch Reiter, welche es vorziehen, daßdie Steigöfe an der 
Mitte der Stege angebracht feyn fol, um den Schenfeln eine 
gleichere Richtung mit dem Oberleibe zu geben. Diefe Einridh« 
tung fcheint zwar für Schulfättel in der Manege empfehlenswerth 
zu feyn, taugt aber gewiß nicht für den anhaltenden Dienft, be— 
fonders nicht beim englifchen Sattel, indem der beim Reiten bes 
ftändig nach vorwärts geworfene Körper da feinen widerftehenden 
Stützpunkt findet, der ihm die erforderliche Haltung fihern Fönnte. 
— Bei dem ungarifchen Sattel, auf welchem der Reiter meiftend 
eine geſtreckte Stellung zu beobachten gewöhnt ift, find die Löcher 
in den Stegen oder Schaufeln , durdy welche das Steigleder ein« 
gezogen ift, gewöhnlid an der Mitte der legteren befeitiget, wos 
durdy allerdings ein Schwanken des Dberleibes entjteht, dem 
man durch eine veränderte Lage der Steigöfen abhelfen Fönnte. 

10) Das Sattelfiffen. Der Sattel bat nad allen 
dieſen Arbeiten an feiner Unterfeite, befonderd wegen der Der: 
blehung, noch fo viele Unebenheiten, Raubigfeit und Härte, daß 
er, wenn er unmittelbar auf das Pferd gelegt würde, diefes fehe 
befhädigen könnte. Man gibt daher dem Sattel zur Unterlage 
ein Kiffen, welches Sattelfiffen genannt wird. Diefes ber 
fteht gewöhnlich aufder dem Sattel anliegenden Seite aus Schaf« 
leder, auf der äußeren aus Leinwand oder einem ftarfen Wollen 
zeuge; ed ift in beiferen Fällen mit Wolle, fonft wohl auch mit 
anderen Haaren auögefüttert, und hat immer eine folche Ges 
ftalt, daß es allen Schweifungen des Satteld genau folgt. An 
der Stelle, wo die Orte dad Kijfen berühren, find an letzterem 
meiſtens Bleine lederne Taſchen, Ortfchuhe genannt, angenäht, 
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welche das Kijfen und den Sattel in einer. engverbundenen Lage 
erhalten follen. Auf die Auspolfterung der Sattelfiffen foll viel 
Aufmerkfamkeit verwendet werden. &ie fol bei regelmäßigen 
Baue des Pferdes und richtiger Konftruftion des Sattels gleich- 
förmig feyn, im entgegengefegten Falle hingegen dies Sehler des 
einen oder des anderen ausgleihen. Wo der Sattel zu wenig 
aufliegen würde, muß dad Kiſſen aufgefüllt, wo erdrüden würde, 
muß ed verdünnt werden; woraus folgt, daß mandem Fehler 
im Baue des Satteld durch eine gefchicte Anfertigung ded Sat: 
telfiffen® theilweife, wo nicht ganz, abgehelfen werden kann. 

ı9, Die Sattelgurten. Zur Befefligung des Sattel 
auf dem Körper des Pferdes dienen die Sattelgurten, d.i. Bäns 
- der, die am Sattel fo angebracht find, daß fie unter dem Bauche 
des Pferdes herumgefchnallt werden fönnen. Die vorzüglichiten 
Gurten find wollene, da fie wegen ihrer Elajtizität für das Pferd 
die bequegften,- und wegen ihrer. Sefligfeit für den Reiter die 
fiherften find; Teinene hingegen geben nicht fo gut nah, werden 
durch den eingefogenen Schweiß mürbe, und reißen gern, gerade 
in dem gefährlichften Momente, wenn nämlich) dad Pferd einen 
Sprung macht, und dabei die Bauchmusfeln anftrengt.»— Die 
Sattelgurten werden an den Strüppen .befeftiget, welche, wie 
oben erwähnt wurde, von den über die Langengurten des Grund— 
figeö weglaufenden Quergurten ftehen blieben. — Zuweilen wird 
am Sattel nur eine, aber breitere Bauchgurte, gewöhnlicher dage: 
gen werden zwei oder drei fchmälere angebracht. Die erftere Ein- 
richtung ift nicht zu empfehlen, da eine breite Gurte wegen der 
runden Form ded Pferdsbauches nicht an allen. Stellen feſt an« 
liegt , fondern an den Seiten flafft, und weil fie, wenn der Sat— 
tel feft und ficher liegen foll, dad Pferd zu fehr drückt. Beſſer 
it ed daher zwei Bauchgurten anzuwenden, eine vordere und eine 
hintere, weil dann der zur Befeſtigung des Sattels erforderliche 
Drud auf zwei Stellen vertheilt, und dem Pferde weniger läflig 
wird. Selbft wenn jedoch drei Gurten angebracht wären, ift noch 
eine Übergurte zum Zufammenpalten der Satteltafchen erfor« 
derlich. 

Um das Sattelfiffen vor dem eindringenden Schweiße zu 
firmen, und dem ganzen Sattelfige eine größere Eleganz zu ges 
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ben, legt man unter denfelben gewöhnlich noch eine fogenannte 
Unterlegdede, Taf. 274, Big. ı, mitab cd bezeichnet. Solche 
Deden oder Schabrafen find gewöhnlich von einem guten Wollen» 
zeuge, ald Tuch, Kafimir, ungerauhten, bald einfärbigen bald 
geftreiften oder quadrilliten Stoffen u. dgl. verfertiget; zuweilen 
wendet man hierzu jedoch auch Bären-, Tigerfelle u. f. w. an. 
Vorzüglich fchön find die in der neueften Zeit aus England ger 
brachten wollenen Deden, welche auf gelbbraunem Grunde f[hwarze 
getiegerte Flecken haben, die mit aufpatronirter Tuchfcherers 
wolle gemacht find. Die Schabraken werden nach Verfchieden- 
heit des Geſchmackes und der Mode zugefchnitten, nad) Verfchie: 
denheit des Nanged oder Lurus des Reiters verbrämt und mit 
Borten befegt, und in den unteren Eden mit einem eingeſtickten 
Wappen oder mit Echriftzügen verziert. Zumeilen pflegt man 
auch Scyabrafen über den Sattel zu legen, wie Fig. 2 zeigt. 

Fig. 3 ftellt die Geitenanficht eines deutfchen, fig. 4 die 
eines franzöfifchen, Fig. 5 die eines englifhen, und Fig. 6 die 
eines ungarifchen Sattels famrıt allen auf diefer Seite befindli« 
hen Nebentheilen vor. 

Von dem fertigen Sattel verlangt man vor allem, daß er 
überall, mit Ausnahme der Kammern am Widerrifte und Rück— 
grate, gut anliege, weil fonft die Reibung und der ungleidyförs 
mig vertheilte Druck desfelben leicht eine Befhädigung veranlaf- 
fen kann; deßhalb darf er weder zu enge noch zu weit feyn, weil 
er. im eriten Falle zu fehr druckt, im letzteren überdieß nicht feft 
genug auf dem Pferde liegt. Iſt der Sattelbaum gut gemacht, 
fo ift auch die erfle Urfache eines fchädlichen Druckes befeitiget, 
und eine fehlerhafte Konftruftion der übrigen Gatteltheile fann 
zwar leichte unbedeutende Neibungen veranlaffen, mit geringer 
Mühe aber unfchädlich abgeändert werden. 

Eine befondere Aufmerffamfeit muß auf die Kammern vers 
wendet werden. Jene des Widerriftes fol nicht zu nieder feyn, 
und ihn auf feinem Punfte berühren. Wenn man auch diefe Res 
gel bei manchen englifchen Sätteln nicht beobachtet, fo taugt die» 
fe8 doch nur für Furze Ritte, und wäre bei längerer Anwendung 
für dad Pferd ohne Zweifel nachtheilig. Die Stelle des Nüd- 
grateö, über welcher fich die hintere Kammer befindet ‚ ift nicht 
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leicht Befchädigungen ansgefegt als der Widerrift ; deßhalb braucht 
auch die entfprechende Kammer weniger Höhe, meiftend nur die 
Hälfte der vorderen; diefe Kammer aber wegzulaffen oder zu nies 
Drig zu machen, wäre ohne Zweifel. von den nachtheiligften. Bol: 
gen. Der Sattel foll an den übrigen Theilen außer den Kam: 
mern fo anliegen, daß er den Erhabenheiten und Vertiefungen 
des Ruͤckens folgt, weßhalb er immer verfchieden feyn muß, je 
nachdem das Pferd breit oder fchmal, der Rüden tief oder erha— 
ben, die Schulterblattmusfeln fchwach oder voll find; ja ein ges 
ſchickter Sattler läßt fogar den Bau und Sig des Neiterd nicht 
unberückſichtigt. — Fur Pferde, bei denen der Sattel in Folge 
ihred Baues fortwährend vorwärts gleitet, muß der Sattelbaum 
eng und das Kiffen mehr gefüllt ſeyn. leitet der Sattel leicht 
nad rückwaͤrts, fo muß eine entgegengefepte Bauart angewendet 
werden. 

Die Materialien des Sattlers find fehr verfhieden. Er 
braucht Holz, Eifen, Nägel, Leinwand, Gurten, Leder, Wol: 
Ienftoffe, Wolle, Pferde:, vorzüglich Rehhaare, Sammt, Tuch, 
Borten, Schnüre u. dgl. Zur Überziehung ded Sitzes verwen 
det man bei fchönen englifchen und manchen anderen Sätteln vor: 
züglich Schweinsleder, welches eine bedeutende Dehnbarkeit und 
Nachgiebigfeit hat. Zur Verfertigung der Satteltafchen gebraucht 
man bei ſchöner Arbeit Kuhleder, vorzüglich das von Mainz ber 
zogene. Zur Befefligung der oberen GSatteltafche bedient man 
fi außer der Naht gern noch auf jeder Seite zweier Nägel mit 
größeren polirten, wohl auch verfilberten Köpfen, m Big. 5, 
Taf. 274 mit m und n bezeichnet. Zur Audftopfung der Fleinen 
Wülſte auf beiden Seiten des hinteren Sattelbaumes, befonders 
bei Damenfätteln, und der Wülfte längs der vorderen Seite der 
Satteltafhen zieht man Rehhaare allen anderen vor, weil diefe 
nicht leicht fid) filnen und zuſammenbacken. 

Da die Materialien des Sattlers fehr verfchieden find, fo 
haben auch feine Werkzeuge eine bedeutende Mannigfaltigfeit, 
find jedoch fchon früher unter den Artifeln Holz-, Niemerarbeiten 
u. dgl. größtentheils erflärt worden. 

Zur Verfertigung eines Gattelbaumes gehören — Saͤ⸗ 


gen, um die Theile des Baumes aus dem Groben zu bearbeiten, 
Technot. Encytlop. XI. DB». 19 
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Fleinere mit fehr fchmalem Blatte, um den feiner auszuarbeiten: 
den Krümmungen leicht folgen zu fönnen, Derel, welche in der 
Satılerwerfftärte von zweierlei Art vorfommen, Fig.7, Taf. 274 
mit gerader, Fig. 8 mit gefrümmter Schneide, Schnitt: oder Reif- 
meſſer mit breiterer und zur feineren Ausarbeitung mit ſchmaͤlerer 
Klinge, endlich gröbere und feinere Rafpeln. Zur Bearbeitung 
des Leders dienen die unter dem Artifel: Niemerarbeiten, ange— 
führten Werkzeuge, ald: Hammer, Ledergangen, Meiler, Leder: 
hobel, Reifenhölzer oder Reifenbeine, Deſſein- und Stichräd- 
chen, Ahlen, Nuthenzieher, Kanteneifen u. dgl. Einer befon- 
deren Vorrichtung bedient man fich, um dem Leder zu den Sattel- 
taſchen eine fifchhautähnliche Oberfläche zu geben. Diefe, Sig. 9, 
Taf. 274 vonvorn, und Fig. 10 von der Seite gezeichnet, ift nichts 
als ein Walzwerk, bei welchem in dem Geſtelle a zwei hölzerne 
Walzen gelagert find, von denen die obere b mit wirklicher Fiſch— 
haut überzogen iſt; die untere c ijt entweder mit gewöhnlichen 
Kuhleder bekleidet, oder ohne Überzug, jedoch legt man im letz⸗ 
teren Falle gern ein Lederjtüc fo darüber, daß es zu beiden Sei— 
ten der Walze frei tief herabhängt, und mit dem zu walzenden 
Leder , dem ed ald Unterlage dient, bin oder her mitläuft. Das 
Überziehen der oberen Walze gefchieht dadurch, daß man die im 
Handel zufammengefchrumpft vorfommende Fiſchhaut anfeuchtet, 
wobei fie nachgiebig und länger wird, fie gehörig zufchneidet, und 
über der Walze in feuchtem Zuſtande mit einer zarten dünnen 
Nath verbindet. Beim Trodnen fpannt fie fih wieder an und 
legt fich fehr feft an die Walze an. Die Stellfehrauben d dienen 
zum Nähern der Walzen. Wird nun das vorher mit einem 
Schwanme gut angefeuchtete Leder der Satteltafchen durch die 
gehörig zufarımengezogenen Walzen geführt, ſo drüden fich die 
förnerartigen Erhöhungen der Bifhhaut in demfelben ab, und ges 
ben ihm eine bleibende hagrinartige Oberfläche. Die obere Walze 

wird mittelft ded Kreuzes e in Bewegung gefegt, bei welchem der 
Arbeiter einen obern Arm mit der Hand anfaßt, und nöthigen Falls 
an den unteren den Fuß flügt. Die untere Walze wird durd) die 
Reibung mitgenommen. Die Fifhhaut auf der Walze ift fo dauer⸗ 
baft, daß fie während eines Menfchenlebens fich nicht bedeutend 
abnügt. Statt diefer Vorrichtung hat man hier und da auch 
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meffingene Walzen mit geförnten Erhöhungen: und Vertiefungen 
verfucht, welche jedoch den erfteren an Dauerhaftigfeit und Schönes 
heit des Produftes nachftehen. Jedoch dürften fich meſſingene 
Walzen zur Hervorbringung von anderen krumm- oder geradlinis 
gen zarten Deflins ftatt mander fünftlichen und theuren pe 
reien eignen. 

Die zur Auspolfterung beftimmten Reh- oder anderen Haare 
werden meiftend durch Schlagen mit Stäbchen aufgelodert: Soll 
jedoch die Arbeit recht gut und genau gelingen, fo bedient man 
fid Hierzu einer eigenen Worrichtung, welche man Haarſchlag 
nennt. Big. 11, Taf. 274 ftellt diefes Werfzeug von oben, Fig. 14 
von der Seite betrachtet dar. Der Hauptfache nad) ift es eine 
horizontal gelegte Bank a, welche mit vielen, zum Durchfallen 
des Staubed beftimmten Löchern verfehen if. An einem ‘Ende 
der Banfrift ein mit acht Löchern verfehened Querbol; b ange- 
bracht, in welchem eben fo viele parallel über die Banf laufende 
Schnüre befeftiget find, die am anderen Ende um ein zweites freies, 
nicht an der Bank haftendes, mit einem Stiele e verfehenes Quer⸗ 
holz d gebunden find. Beim Gebrauche legt man die Haare uns 
"ter die Schnüre, und fchlägt mit diefen durch beftändiges floß- 
weifed Anziehen des Theiles b fo auf die Haare, daß ſie nach und 
nach aufgelockert werden. 

Dieſes Verfahren hat zwar manche Unannehmlichkeit, — 
die Langſamkeit und Anſtrengung der Arbeit, den ungeſunden 
herumfliegenden Staub u. dgl., wird jedoch immer noch häufiger 
gebraucht ald manche vorgefchlagene Werbefferungen. Hierher 
gehören unter anderen der Fachbogen des Hutmachers und die von 
Lenormand im Dictionnaire de Technologie befchriebene 
Zylindermafchine, ebenfalld urfprünglich zu Hutmacherarbeiten 
beftimmt. Theils find die Arbeiter auf diefe Fe nicht 
eingewöhnt, theils arbeiten fie zu langfam. 

Zum Auffpannen der Gurten des Grundſitzes dient getwöhn. 
lich eine Lederzange; jedoch hat man zu diefem Zwecke aud) eigene 
Werkzeuge, die man Gurtenfpanner nennt. Einer ift Taf. 274, 
Fig. ı3 von vorn, Fig. 14 von der Seite, und Fig. ı5 perfpeftivifch 
gezeichnet. Er befteht aus zwei, unten gabelförmig gefpaltenen 
Eifenblechen a, innerhalb welcher fic) fechs fefte Stügen b und 
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die bewegliche Welle c befinden, welche letztere mittelſt des aus— 
wärts an einer Seite befindlichen Knebels d umgedreht werden 
Fann. An der anderen Seite der Welle außerhalb des Geftelles 
ift. dad Sperr-NRad e angebracht, in welches der durch die Feder £ 
gedrüdte Sperrhafen g greift, und dad Zurüdgeben der Gurte 
von der einmal erzielten Spannung hindert. Die Welle c ift in 
der Mitte audgefchligt, um die Gurte leicht an ihr befeitigen zu 
fönnen, und die Stügen b, über welche die Gurte gleitet, find 
mit meflingenen Röhrchen überzogen, welche eine Art Sriftiond« 
rollen vorftellen, um die zu ſtarke Reibung der Gurte zu verhin- 
dern. Beim Gebrauche wird, nachdem die Gurte an einem Theile 
des Sattelbaumes feftgenagelt ift, das Werkzeug mittelſt feiner 
Gabeln auf dem entgegengefegten aufgeftedt, die Gurte um die 
Welle ce gewickelt, und hierauf bi6 zur gehörigen Epannung an» 
gezogen, um dann an den Sattelbaum neuerdingd angenagelt 
werden zu fönnen, | 

Bon diefem Werkzeuge unterfcheidet fi) ein anderes, Ta— 
fel 274, Sig. 16 von vorn, Fig. 17 von der Seite des Sperr-Ra— 
des gezeichnet. Bei ihm bemerft man nur drei Stützen a, die 
geihligte Welle b, welche jedoch flatt eines Knebels am Kopfec, 
mit einem eingefteten Stifte umzudrehen iſt, ganz vorzüglich die 
Gabel d, welche fich in einem Anfage des Bleches e fo fchraubt, 
daß fie mehr oder weniger vorfieht. Durch Verlängerung oder 
Verkürzung diefer beweglichen Babel ift man im Stande, das 
Werkzeug an den fo häufig frumm gebildeten Zheilen des Sat: 
telbaumes fo aufzufteden, daß ed nicht fchief, fondern fenfrecht 
gegen die Richtung des Zuges fteht, was fehr wichtig ift, damit 
die Gurte ſich nicht verzieht und überall feſt genug haften kann. 
Übrigens gleicht ed dem oben befchriebenen.. Es ijt nur zu bes 
dauern, daß diefe Werkzeuge weniger verbreitet find, als fie es 
verdienen. 

Über das Naͤhere der Sattelfabrifation findet man mehr in 
Friedrich Schulzes Neirfättel, Bickes Sattlerprofejlion, 
Ciliar Handbuch des Riemers und Sattlerd, Carsault l’art du 
sellier, L. Marline’s saddler’s trade u. f. w. 


Sr. Haufe. 
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Scheidung (auf naffem Wege). 

Scheidung auf naſſem Wege iſt dasjenige technifchschemifche 
Verfahren, durch welches ein, zwei oder mehrere Metalle, die 
fid) in Auflöfung befinden, aus derfelben fo abgefchieden werden, 
daß das eine Metall, oder wenn mehrere, jedes für fi getrennt, 
im gediegenen Zuftande oder ald Sal; erhalten wird. 

Obwohl diefed Verfahren auf alle Metalle anwendbar wäre, 
im Kleinen in der analytifchen Chemie auch wirklich auf alle Metalle 
angewendet wird, fo wird im Großen die Scheidung auf naſſem 
Wege doch ausfchließend bei Kupfer, Silber, Gold und vu 
metallen ausgeführt. 

Zur Scheidung des Kupfers aus einer Auflöfung wird Eis 
fen verwendet, welches Kupfer gediegen ausfcheidet, und fich im 
BVerhältniffe der Atomgewichte beider dafür auflöfl. Das Nähere 
darüber fiehe Artifel: Kupfer. Eben fo fann Platin von den 
dasfelbe begleitenden Metallen nur auf naſſem Wege gefchieden 
werden, indem ed durch Salmiaf ald Chlorplatinammonium ges 
fällt wird (Art. Platin). 

Die Scheidung auf naffem Wege bezieht fi) daher insbes 
fondere auf Silber und Gold, und da beide häufig mit Kupfer 
vorfommen, auch auf Silber, Gold und Kupfer. Die Scheis 
dung des Silbers und Goldes auf naſſem Wege wird nach einer 
älteren Methode mit Salpeterfäure oder Königswaſſer, und nach 
einer neueren mit Schwefelfäure vorgenommen. 


Scheidung des Golded, Silbers und Kupfer 
(Seinmachen, Affinage). 

Scheidung nach der älteren Methode, a) Schei— 
dung in die Quart, Quartirung. 

Diefer Prozeß beruht auf der Unlöslichkeit des Goldes m 
reiner von Chlor und falpetriger Säure freier Salpeterfäure ; 
allein es ift nothwendig, daß vom Golde nicht mehr ald ein Vier: 
tel des Gewichts in der Legirung vorhanden fen, weil fonft das 
Gold einen Antheil Silber zurudhält, und vor der löfenden Wir⸗ 
fung der Säure ſchützt. Iſt daher eine gegebene Legirung reicher 
an Gold, fo muß Feinfilber Hinzugefegt werden, was diefen Pro- 
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zeß im größern Maßftabe ausgeführt Foftfpielig macht, fo wie 
denn auch der Aufgang an Salpeterfäure nicht unbeträchtlich ift. 
Enthält die Tegirung audy Kupfer, fo muß diefes vorher befei- 
tigt werden, und zwar durch Kupellation mit Blei. Die Legirung 
wird fodann granulirt in Glaskolben gefchütter, mit dem doppelten 
Gewicht reiner (d. 5. chlorfreier) Salpeterfäure von 22°%, — 
1,178 übergoffen, und auf einem Sandbade digerirt. Die Sal: 
peterfäure wirft auflöfend auf das Silber, falpetrigfaure Dämpfe 
entbinden fi, und werden fammt der ungerfegt mit verdampfen- 
den Salpeterjäure, um fie nicht zu verlieren und um die Gefund« 
heit der Arbeiter zu fchüsen, durch einen auf den Kolben gefegten 
auflutirten Helm nach einer Vorlage geleitet. Es ift zwedmäßig, 
erſt nur einen Theil der Säuren aufjugeben und ohne Wärme zu 
operiren, dann durch die Zubulatur ded Helms denandern Theil 
zuzufeßen und Wärme anzuwenden. 

So wie die Entwidelung von falpetrigfauren Dampfen auf: 
gehört hat, gießt man die falpeterfaure Silberauflöfung noch heiß 
in ein abgewärmtes Gefäß, und eine der vorigen gleiche Menge 
Salpeterfäure von 32° B. — 1,284 auf dad güldifche Silber ; 
ed erfolgt nun eine wiederholte Auflöfung, aber minder heftig 
als die erfte. Sobald auch hiedurch feine Luftbläschen fich mehr 
entwickeln, gießt man die Säure heiß in ein anderes Gefäß, um 
diefelbe bei einer neuen Scheidung als fchwächere Säure zuerft 
zu gebrauchen. ı8 faratiged Gold mit der gehörigen Menge Sil— 
ber verbunden, wird durch die erfte Behandlung mit Säure meift 
fhon ı8 Karat ı?/, Grän fein, fo daß die legten Antheile il: 
ber von der zweiten Säure leicht entfernt werden fönnen. Mei: 
ſtens behandelt man das zu fcheidende Gold nur zweimal mit Sal- 
peterfäure, nach der frangöfifchen Snftruftion für das. Goldpro« 
biren ift eine dreimalige Behandlung mit Salpeterfäure vorge: 
fhrieben. Iſt das Scheiden vollbradht, fo wird das zurüdiger 
bliebene Gold mit deftillirtem Mailer fo oft abgefüßt, bis die Ab: 
waſchwaſſer durch Zuſatz von Kochfalz fein aufgelöftes falpeterfau:. 
. red Silberoryd mehr zeigen. Das Gold befigt nicht den ihm ei» 
gentbümlichen Glan; und die fchön gelbe Farbe, es it fchwarz- 
braun, wenig glänzend, welche Befchaffenheit jedoch Durchs Aus: 
glühen befeitigt wird. Hierauf wird das Gold in einem Gra— 
phittiegel mit Borar und etwas Salpeter gefchmolzen. 
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Dur die Quartation wird nur allein guldifches Silber, 
nicht filberhaltendes Gold gefhieden, welchem man viel Silber 
zufegen müßte; in einem folchen Falle bediente man fich früher 
nur ded Königswaflere. Die Koften der Scheidung find durch 
den Verluft eines ziemlich beträchtlichen Theiles Salpeterſäure bei 
der Auflöfung erhöht. Das erhaltene falpeterfaure Silberoryd 
wird durchs Abdeftilliren der fauren Silberfolution in gläfernen 
Geraͤthen, Eindampfen zur Trodene und Glühen zerfegt, wobei ziem⸗ 
lich viel Salpeterfäure wieder gewonnen wird. Das Silber wird 
dann. mit den Glasſcherben, an denen es haftet, in einem Tiegel 
eingefhmolzen, die Glasſchlacke noch verbleit, und das filberhals 
tige Werfblei getrieben. (Art. Abtreiben.) 

b) Mit Königswaffer wird nur filberhaltendes Gold, 
in welchem fich nicht viel Silber befindet, gefchieden. Das Könige- 
waffer mifcht man theild aus 3 Theilen Salpeterfäure von 3o bis 
35° 8. — 1,26 bis 1,32, und ı Th. Salzſäure von 26 bis 28°. 
= 1,22 biß 1,24, oder gewöhnlicher aus einem Theile Salpeter: 
fäure von 32° B. — 1,28 und 4 Theilen Salzfäure von 22° — 
1,178, oder auch ı Salpeterfäure von 40° B. und 4 Salzſaͤure 
von ı2°, Das Gold wird granulirt, im einem Kolben mit dem 
drei» oder vierfachen Gewichte jenes Gemifches übergoffen, und 
im Sandbade digerirt; entwideln fich feine Dämpfe mehr, fo 
gießt man die heiße Goldauflöfung in ein abgewärmtes Geſchirr, 
und behandelt den Rüditand von Neuem mit ı!/, bis 2 Theilen 
Königswaſſer. Hat man auch diefe Auflöfung abgegoffen und 
mit der erften vermifcht, fo fpült man den Ruͤckſtand, Chlorfilber, 
mit heißem deitillirtem Waifer erft im Kolben, dann auf dem Fils 
ter ab. Da aber das Chlorfilber nicht vollfommen im Waſſer uns 
auflöslich ift, fo fann ein Fleiner Verluft Statt finden. Aus der 
Berbindung mit Chlor fcheidet man das Gold mittelft einer Auf: 
löſung von frifchem (nicht orydirtem) Eifenvitriol (ſchwefelfaurem 
Eifenorydul), indem eine zehn Mal größere Menge diefes Salzes 
gegen dad Gewicht des Golded angewendet wird. Das Gold ſetzt 
fid) als ein brauner Staub, zum Theil auch goldglänzend ab, und 
wird erft mit Waſſer abgefüßt, dann mit fhwacher Salzfäure dis 
gerirt, um alle Spuren von anhängendem Eifen zu entfernen, 
endlich wieder vollfommen mit Waller abgefüßt, geglüht, gewo— 
gen, und dann mit etwas Salpeter und Borar geſchmolzen. 
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Erklärung ded Prozeſſes. Das im Königswaſſer enthaltene 
Chlor löſt Gold, nicht aber Silber auf; enthielt die Salzfäure, 
welche zur Mifchung des Königswaſſers angewendet wurde, Eis 
fen, fo fann eö fommen, daß ſich etwas Silber mit auflöft, deß- 
halb muß reine Salzfäure gebraucht werden; das Silber bleibt 
als EhHlorfilber zurück, von welchem ein Fleiner Theil ſich auflö— 
fen kann, wenn in der Goldfolution Salzfäure vorwaltet; denn 
in der Salzfäure Löft fich etwas Hornfilber auf, wird jedoch durchs 
Verdünnen mit Waller gefällt. Die Niederfchlagung des Goldes 
ans der Verbindung mit Chlor durch Eifenvitriol beruht auf der 
bedeutend großen Verwandtfchaft des Eifend zum Sauerfloffe; 
das Eifenorydul geht theilweis in Oxyd über, indem ein anderer 
Theil Eifen fich mit dem Chlor des Chlorgolds verbindet, wodurch 
dad Gold abgefchieden wird; in der Auflöfung befindet fi dann 
Eifenchlorid, fchwefelfaures Eifenoryd und überfchüffiger Vitriol. 
Es ift deßhalb eine bedeutende Menge Vitriol erforderlich, weil 
die Goldfolution freie Säure enthält, weldhe auf den Vitriol 
wirft, und zweitens um durch die Mafje.den chemifchen Zerle« 
gungsprozeß zu unterftüßen. 

Aus der Auflöfung im Königswaſſer wird das Gold nicht 
‚ allein durd) fchwefelf. Eifenorydul, fondern auch durch Sauer: 
fleefäure (Ameifen:, Ather, Salläpfel-, Gerbfäure, Eſſigſäure 
mit. brenzlihem Öhle verbunden u. a. m.) niedergefchlagen (Ma- 
lergold für die Porzellan, Steingut:, Gladvergoldung, zur fal 
ten Vergoldung für Silberwaaren). 


Scheidung nad der neueren Methode oder mit, 
fonzentkirter Schwefelfäure. 


Erjt in diefem Sahrhunderte wurde dad Verfahren in An: 
wendung gebracht, Silber von Kupfer mitteljt fonzgentrirter Schwer 
felfäure zu fcheiden, und gleichzeitig auch den geringen Goldge— 
balt im Silber ?/z000 biß "/ıaoo, den man früher wegen des hohen 
Preiſes der anzuwendenden Salpeterfäure nicht abfcheiden fonnte, 
zu gewinnen, welcher jegt.allein die Scheidungsfoften trägt. 

Srüber Foftete eine Scheidung des Silbers vom Kupfer mit: 
telft Saigern und Abtreiben, abzüglidy des Werths des davon 

refultirenden Kupfers, für die Mark fein etwa ı °/, vom Silber: 
werth, das Gold blieb verloren; jet bezahlt man den Werth des 
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enthalten gewefenen Kupfers, indem dem Affineur der Fleine An: 
theil Gold, weldyer im Silber enthalten war, und ungefähr 1,5 °/, 
des Silberwerths beträgt, zu Gute fommt, wodurd er für die 
Scheidungsfoften gedeckt if. 

DArcet gab ı8o2 ein Verfahren an, mit Schwefelfäure 
flatt mit Salpeterfäure, Silber von Gold zu fcheiden, und zwar 
legteres völlig fein; er machte diefe Auflöfung in eifernen Keffeln, 
bediente fich des Eifend, um Silber und Kupfer aus ihrer Auf— 
löfung in Schwefelfäure zu fällen, fpäter jedoch des zweckmaͤßige—⸗ 
ren Verfahrens, Silber durch Kupfer niederzufchlagen, um den 
erzeugten Kupfervitriol in den Handel zu bringen; 1816 wendete 
er Öeräthfchaften von Platin an, nämlich Keifel und Helm, um 
in denfelben das Auflöfen des güldiſchen Silberd vorzunehmen, 
was denn auch in Sranfreich allgemein üblich if. Das neuere 
Verfahren beim Affiniren des mit Kupfer Iegirten güldifhen ©il: 
ber& beiteht nad D’Arcet in Folgendem: das Silber wird, ift 
ed eine Barre, gefhmolzen und granulirt; iſt ed dagegen ausge— 
münzt, fo fönnen die Münzen unmittelbar angewendet werden, 
oder nachdem man, wenn ed fchmugige Scheidemünge, durch 
Glühen in einem Fleinen Flammofen allen Schmuß zerftört hat. 
Darauf foht man das zu fcheidende Silber mit fonzentrirter. 
Schwefelfäure, deren Menge ſich nad) der Befchaffenheit der Les 
girung richtet, denn Kupfer verlangt weit mehr Säure ald Bil 
ber, in Platin- oder Eifengefäßen (find, ed Platingefäße, fo fann 
auch eine mäßig Fongentrirte Säure, wie jie durchs Abdampfen 
in den Bleipfannen erhalten wird, von 55 bis 60° B. angewen⸗ 
det werden), wodurch Silber und Kupfer, aber nicht das Gold, 
fih auflöfen;; legtered wird dann noch einmal mit fonzentrirter 
Schwefelfäure behandelt, darauf abgewafchen und getrodnet, - 
mit etwas Salpeter in Graphittiegeln gefhmolzen. Die Auflö- 
fung des fchwefelf. Silberoryds wird heiß in bleierne Pfannen 
gegoifen und zerfegt, indem man in Diefelbe Kupferplatten ein» 
taucht, wodurd das Silber metallifch niedergefchlagen wird; hier 
auf wird ed abgewafchen, getrocdnet und mit etwad Galpeter 
und Borar gefihmolzen, um die Fleinen Spuren von eingemifch« 
tem Kupfer auszuſcheiden. Zwedmäßiger wäre ed, das Silber 
mit einem Heinen Zufage von Blei auf einem Teſt fein zu brennen, 
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Das aufgelöfte ſchwefelſ. Rupferoryd, welches Überfhuß an Säure 
enthält, wird dann noch mit Rupferoryd (Kupferafche, Kupfer: 
bammerfchlag, andern Kupferabfällen) ziemlich gefättigt, auf eis 
nen Ruͤckhalt an fchwefelf. Silberoryd mit Kochfalz geprüft und 
zur Kryftallifation gebracht. Eine bedeutende Erfparung an Schwer 
felfäure und Befchleunigung des Prozeſſes wird dadurch erreicht, 
daß man die zu feheidende Legirung durch Kalzination röftet, wos 
durch Kupferoxyd gebildet wird, welches fi in verdünnter Schwe- 
felfäure fehr Teicht auflöft, während man zum Auflöfen des mer 
tallifchen Kupfers vielmehr Säure gebraucht, da ein bedeutender 
Theil derfelben fich zerlegen muß, um das Kupfer zu orydiren. 
Beim Röften des legirten Silbers wird zwar auch etwas Silber 
orpdirt, allein ed löſt fih das Silber nicht eher auf, als bis 
alled Kupfer gelöft ift. 

Aber nicht allein güldifhe Silbermünzen (fpanifche Piafter, 
merifanifche, columbifche Dollar und andere füdamerifanifche 
Geldſorten), fo wie Silber in Barren, werden’affinirt, fondern 
auch alle Kräsen (Cendres) von Münzwerfftätten, aus den Werf- 
ftätten der Gold: und Silberarbeiter, Bronceure, Knopfmacher, 
Bold: und Silbermanufafturen ıc. Dad Gefräg wird zuerft, wenn 
ed in Scherben gebrauchter Ziegel befteht, zerftampft und gefiebt, 
fodann dem Schlemmen unterworfen, zu welchem Behufe eine 
Einrihtung nach Art eines Kehrheerds fehr vortheilhaft iſt. Die 
ausgefchlemmten Gold- und Silberkörnchen werden dann der Affi- 
nirung unterworfen. Srüher und auch noch jegt pflegte man durchs 
Anguiden die edlen Metalle ausjuziehen, allein hiezu gehören 
zwei bis drei Amalgamationen, was nicht wenig Foftfpielig ift, 
oder beide durch die Quartation zu fcheiden. Kupfer, Zinf und 
andere Metalle enthaltende Kräße wurde gewöhnlich erfi (mit Sal: 
peter) Falzinirt, um die unhaltigen Metalle zu orydiren und in die 
Schlacke zu treiben. | 


Befhreibung zweier Affinir-Laboratorien nad 
D’Arcet. 
Die Herren St. Andre, Poizat und Komp. haben das 
bier zu befchreibende Laboratorium fich nach dem Plane und nach 
der Weifung d'Arc et's erbauen und einrichten laffen. Man fing 
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am ı, April 1826 in demfelben an zu arbeiten. Es ift groß ge: 
nug, um täglich mehr als. 2 Ztr. (100 Kilogramm) Silber fein zu 
machen. Man hat in demfelben bereits 15,000 Kilogramm Silber 
verarbeitet (im Werthe von 3,300,000 Sranfen), und 3000 Kilo: 
gramm Gold, im Werthe von ungefähr 10,500,000 Branfen. 
Man erzeugte in demfelben noch überdieß ı2 bis 15,000 Kilos 
gramm froftallifirten Kupfervitriol. Die Nachbarn, welde alle 
der Errichtung diefer Fabrik ſich widerfegten, und diefelbe nicht 
in ihrer Mitte leiden wollten, haben indeifen das ganze Jahr über 
nicht die mindefte Klage geführt; fie wußten fogar eine lange Zeit 
über nicht, daß die Fabrik bereitd im Gange war, und find ger 
genwärtig vollfommen über alle Möglichfeit eines für fie entfte- 
henden Nachtheiles beruhigt. Folgende Zeichnung auf Taf. 271 
ftellt den Bau und die Einrichtung diefer Fabrif dar. 

Sig. ı, Taf. 271, Grundriß des Laboratoriums zum Feinma⸗ 
chen des Goldes und Silbers. b, b, Grundriß der Ofen, auf 
welche die fünf Keſſel aus Platina geftellt werden. 

g: gr Schornitein, durch welchen die fauren Dämpfe und 
der Rauch der Ofen niederfteigt, um in den horizontalen Schorns 
ftein zu gelangen, g’, Fig.2, 3, und aus diefem in den Haupt— 
fhornftein, g”, Big.3, ı, in der Mitte des Laboratoriums. 

1. Kleiner Rauchfang, der feinen Zugvon dem Hauptſchorn⸗ 
fteine erhält. Diefer Winkel ift zur Aufnahme der Platinakeſſel 
vorgerichtet, wenn dieſelben von ihren Dfen abgehoben werden, 
um unter diefem Nauchfange die fauren fiedenden Flüſſigkeiten 
abzugießen, ohne daß ungefunde- Dämpfe ſich in dem Laborato« 
rium verbreiten. Diefe Dämpfe werden von dem Schorniteine, 
g, aufgenommen, in welchen fie der Luftzug hinreißt. 

G, ift die Tafel, auf welche die Platinafeifel geftellt wer: 
den, wenn man die Schwefelfäure und das geförnte Silber in 
diefelben bringt. Man wäfcht dafelbit aud) dad aus dem Kupfer 
und Silber ausgefchiedene feingemadhte Gold. | 

2. Sind die Keffel, in welchen man das Silber, nachdem 
ed durch das Kupfer gefällt und gewafchen wurde, ‚trodnet. 

3. Grundriß der drei Windöfen, in welchen man fowohl 
die unreinen Barren, die man förnen will, als d das feingemachte 
Gold und Silber ſchmilzt. 
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4. Bleierne Keffel, in welchen man das mit Waffer ver- 
dünnte fchwefelfaure Silber mittelft der fupfernen Platten zerſetzt; 
man verdampft in denfelben auch die Auflöfungen des fchwefelfaus 
ren Kupfers, um diefes Salz dann zu Fryftallifiren. 

5. Behälter, in welchem man die Platinafeffel und alles 
Geräthe des Laboratoriums wäfcht, das von fchwefelf. Silber bes 
negt und befhmugt wurde, 

6. Kryftallifirgefäße, mit Blei audgefüttert, in — man 
die konzentrirte Auflöfung des ſchwefelſ. Kupferd gießt, um fie in 
denfelben Fryitallifiren zu laifen. 

7) Keſſel, in welhem man die Mutterlaugen der erften 
Kryitallifation des Kupfervitrioled bis zur gehörigen Dide ab» _ 
raucht. 2 

g“, Durchfchnitt des Hauptfchornfteined, der aus der Mitte, 
des Laboratoriums aufſteigt, und allen Rauch der Ofen, b,b, 
2, 3 und 4, aufnimmt. Die in den Ofen 2, 3 und 4, erzeugte 
Hitze erwärmt vorzüglich den fenfrechten Theil dieſes Schornfleir 
ned, und erzeugt Dadurch den anhaltenden und mächtigen Zug. 

Big. 2. Querdurchfchnirt des Laboratoriums nach der Linie, 
A, B, des Grundriifes, in ig.3 vom PunfteC, aus gefehen. 

Man fiebt q, q, q die Rollen, über welche die Ketten lau: 
fen, die zum Aufziehen und Niederlaifen der Blechthürcdhen, p, 
p, p, dienen, weldye man nach Belieben, ganz oder zum Theile 
fchließen, und dadnrch auch das vordere Ende des Rauchwinfels, 
in welchem fich die Platinafeifel befinden, die man in, e, e, 6, 
e, c, fi eht » ganz oder zum Theile abfperren fann. Die Thüren 
der fünf Ofen find mit s, die Thüren der Afchenherde mit t bes 
zeichnet. 

ı, ift der fleine Rauchwinkel, der gleichfalls in dem Schorn⸗ 
fteine, g, feinen Abzug hät, und in welchem man alle Arbeiten 
verrichtet, welche in dem Laboratorium einen üblen Geruch vers 
breiten Fönnten. _ 

8, ift jener Theil des Schornfteines, welcher den — der 
fünf Ofen, auf welchen ſich die Platinakeſſel befinden, in den 
horizontalen Schornftein, g’, leitet, und aus dieſem in den Haupt: 
fhornftein, g”, Fig. 3, führt. Die fauren Dämpfe, welche 
aus den Platinafeffeln entweichen, wenn man fie öffnet, können 
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fich nicht in dem Laboratorium verbreiten, fondern vermengen ſich 
mit dem NRauche der Dfen, und ziehen mit diefem durch die Schornr 
fteine, g, g/‘, in den Hauptfchornftein, g“, Fig. 3. 

e, e, e, e, find bleierne Röhren von 0,08 Meterim Durch— 
meffer, welche die Platinafefjel mit der mit Blei ausgefütterten 
Kifte, m, im Keller, H, unter dem Laboratorium in Merbin- 
dung feßen. Die fünfte bleierne Röhre, e, dient zur Lüftung 
des Platinakeſſels, der in der Mitte des Ofen fteht, und läuft 
in den inneren Raum des Schornfteines, g’, fann aljo in diefer 
Figur nicht dargeftellt werden. Man fieht in n den Durd)- 
fchnitt der bleiernen Röhre, welche die Dämpfe der Kifte, m, in 
die übrigen Theile des Apparates führt. 

"gt, Durchſchnitt des Theiles des Schornfteines, welcher 
Horizontal unter dem Boden des Kellerd binläuft, und in der 
Mitte des legteren in den Hauptfchornftein Fig. 3 tritt. 

ig. 3 ift der Durchfchnitt des Laboratoriums nach der Lir 
nie C, D, des Srundriffes. | 

An dem oberen Theile der Figur fieht man den Durchſchnitt 
des Laboratoriums, in welchem gearbeitet wird. Der untere Theil 
ſtellt den Durchſchnitt des Kellers, H*), unter dem Laborator 
rium dar, wo ſich, in zweckmaͤßigen Apparaten, die Daͤmpfe und 
ſchaͤdlichen Gasarten verdichten und abſorbirt werden, die ſich bei 
der Einwirkung der Schwefelfäure auf das unreine Gold und Sil⸗ 
ber entwickeln. Dieſe Apparate wirken auf folgende Weiſe. Der 
Platinakeſſel, c, welcher fo viel Metall und Schwefelfäure ent— 
hält, als er auf ein Mal faſſen fann, wird auf feinen Ofen, h, 
geftellt, deffen Afchenherd man in i fieht, und den Schorns 
flein in k, 1, gr g/, g'. Man bededt diefen Keſſel mit feinem 
Platinahute, und verbindet forgfältig feinen Hals, d, mit der 
Röhre, e, e, die aus Blei ift. Eben dieß gefchieht mit den vier 
anderen Platinafejieln. Man läßt die Blechthüren, p, P, Pr 
Fig. 2, beinahe ganz herab, und ſchürt dad Feuer unter den 
1 Fee Me m aa a a it ne 

*) In dem hier befchriebenen Laboratorium iſt jener Theil des Kellers, 

welcher hier mit H bezeichnet ift, ein Pochwerk und zufammenhäns 

gendes Mühlwerk, in welchem die Abfälle deö gaboratoriumd mit 

Queckſilber behandelt werden. 
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fünf Öfen an, deren Ofen» und Aſchenthüren man bei s und 
t ſieht. 

Unter den Ofen, 2, 3, 4, in Fig. ı, wird zuerſt Feuer 
gemacht. Die dadurd) erhigte Luft in dem Hauptfchornfteine, g“, 
g", Gig. 3, erzeugt einen mächtigen Zug nad) aufwärts, der 
alles der Gefundheit Gefährliche aus dem Laboratorium fortreißt, 
theils unter dem Rauchwinfel, b, der Ofen, auf welchem die 
Platinakeſſel ftehen, theild aus dem Rauchwinfel, ı (Figur ı 
und 2), wo jede ungefunde Arbeit zu gefchehen hat. 
| Sobald die Schwefelfäure auf das Silber und Kupfer ein: 
zuwirfen anfängt, entwidelt fich fchwefeliges Gas und Wailer: 
dampf, der in Dämpfe verwandelte Schwefelfäure enthält. Der 
Zug in dem Hauptfchornfteine macht, daß in jeden Platinafeifel 
einige Luft durch die Röhre, 8, Fig. 3, eintritt. Diefe Luft, 
die ſich mit der fchwefeligen Säure und mit den Dämpfen verbins 
det, wird mit denfelben in den Hals des Hutes hineingezogen, 
und fommt von da in die bleierne Röhre, e, e, e. Diefe Dämpfe 
gelangen mit der fchwefeligen Säure in die Vleififte, m, in dem 
Keller, H; ein Theil verdichtet fich; der übrige Theil durchläuft 
nad) und nad) die Röhre, n, die zweite Bleikiſte, m/, die Röhre, 
n‘; die dritte Bleififte, m“, in welcher ſich endlich die legten 
Dämpfe verdichten. Durch die Nöhre, n“, geht dann beinahe 
reine f[hwefelige Säure über, und gelangt in die mit Kalfhydrat 
gefüllte Kijte, o, die mittelft eined Näderwerfes, u“, undeiner 
Kurbel, u’, um ihre Are gedreht, und fo gehörig gerüttelt wird, 
um allen Kalf in Berührung mit dem fchwefeligen Safe zu brin« 
gen. Auf diefe Weife wird alles Gas leicht verfchlungen, und 
ed entweicht durch die Röhre, z, in den Schornftein, g”, nur 
jene wenige atmofphärifche Luft, die man durch die Tubulirung 
in den Platinafejfel eintreten ließ, um die Dämpfe aus demfels 
ben zu verjagen und zu verhindern, daß fie ſich nicht unter dem 
Rauchwinkel, b, der Ofen verbreiten. Wenn fi) auch einige 
ungefunde Dämpfe in dem Rauchwinfel, b, oder unter dem for 
genannten Mantel während der Arbeit, entweder in dem Augen: 
blide, wo man die Kejjel von dem Ofen wegnimmt, oder währ 
rend der Arbeiten verbreiten, fo fönnen fie doch nicht aus diefem 
Winfel Heraus oder unter dem Mantel dur. Derindem Haupt: 
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fhornfteine, g”, bergeftellte Zug würde fie nöthigen, zugleich 
mit der Luft, die unter den Blechthüren, p, Fig. 2, eintritt, 
in den Schornftein, g, zu treten, indem fie durch die Öffnung, 
f, oben in dem Raudhwinfel, b (Fig. 3), in den Schornftein, 
g, treten, und dann dem horizontalen Schornfteine, g’, folgend 
fi mit dem Rauche in dem Hauptfchornfteine, g“, verbinden, 
der fie hoch in die Atmofphäre hinauf führt. 

Eben dieß gilt auch von den fhädlichen Dampfen, die ſich 
in dem Nauchwinfel, ı, entwickeln (ig. ı und 2), und auf 
diefe Weife läßt fich Teicht diefe Arbeit der Gefundheit vollfommen 
unfhädlicdy machen. Was die Gewinnung des fehwefelfauren Sil- 
berö und die Verdampfung der Auflöfung des fchwefelfauren Kus 
pferö betrifft, fo ift ed genug, wenn man, um diefe Arbeit un— 
fhädlich zu machen, diefe Auflöfungen nicht mit einer zu hohen 
Temperatur behandelt, ehe man fie auf den neutralen Zuftand 
gebracht hat, was immer leicht geſchehen kann, wenn man ſich 
des gepulverten Eohlenfauren Kupferorydes bedient, und damit 
die Auflöfung fättigt. Im einigen befonderen Fällen, wo man 
fi) des Eifens oder Zinfes, ftatt des Kupfers, bedienen kann, um 
dad Silber oder Kupfer niederzufchlagen, aus Auflöfungen, die 
überfhüflige Schwefelfäure *) enthalten, muß diefe Arbeit in einer 
bedeckten Kufe verrichtet werden, die wie in den Berlinerblau- 
fabrifen vorgerichtet if. In diefem Falle muß das Waiferftoffgas, 
welches fich entwidelt, durd) eine Röhre von gehörigem Durch- 
meffer in das Innere des Schernfteines, g’/, über der Offnung, 
I, geleitet werden, damit diefed Gas in feinem Falle ſich ent— 
zünden fann. Man fieht in y, Fig. 3, daß die Bleififte, m, 
den Boden nicht berührt; fie ſteht zugleich auf allen Zeiten frei. 
Dadurch fann fie leichter abfühlen, und folglich fönnen die dahin 
- geleiteten Dämpfe fich leichter verdichten. 

Man fiehtinE, Fig. 3, den Durchſchnitt des bleiernen Keffels, 





*) Eiſen und Zink Fann man dann zur Zerfegung des fchwefelfauren 
Silbers und Kupfers anwenden, wenn ed ſich nur um Ausfheidung 
des Goldes aus feinen Verbindungen mit Eilber und Kupfer hans 
delt. Die Münz Direktoren, die nur Silber von 0,009 brauchen, 
könnten ſich diefer Methode mit großem Vortheile bedienen. 
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(E, im Grundriffe, Fig. 1). Der Buchftabe F zeigt den Aufriß der 
Kryftallifationsgefäße im Grundriffe, fo wie G den Tiſch G zeigt. 
Die Sffnung I, im Schornftein g“, dient als befonderer Schorn» 
ftein für die Ofen 2, Big. ı, 3 *). Die Buchflaben x und x’ 
bezeichnen den Durchfchnitt des Mauerwerfes der Ofen, auf wel 
chen die Bleikeſſel 4, 4, 4, 4 ig. ı, aufgeftellt find. 

Ale Dedel auf den Bleififten und alle übrigen Apparate 
müffen genau verfittet werden; denn, wenn diefe äußere Luft 
zwifchen den Fugen eintreten würde, würde der Zug durch den 
Schornftein g“ weniger auf die Tubulirungen der Platinenfeflel 
wirfen, und nicht die verlangte Kraft äußern. Immer müffen 
zuerft auch die Ofen 2, 3 und 4, in Fig. ı, geheizt werden, da: 
mit die fhädlichem Dämpfe aus b und ı vertrieben werden kön- 
nen, und, wie gefagt, alle gefährlichen Arbeiten müſſen in diefen 
Rauchwinfeln oder unter diefen Mänteln verrichter werden. 

Man muß audy dafür forgen, daß immer frifche Luft genug 
in das Laboratorium gelangen kann; theild damit die Ofen ziehen 
fönnen, theild Damit durch die Gitterbedachung die Dämpfe aus 
den Abrauchkeſſeln leichter ihren Ausweg finden; denn fonft würde 
für die Keffel in der Mitte des Laboratoriums eine andere Ven— 
tilation nothwendig werden **). 

Herr d'Areet hat fpäter eine neue Befchreibung eines ver: 
beflerten Affinir-Laboratoriums, wie folgt, gegeben. 

Big. 2, Taf. 272. Allgemeiner Grundriß von der 
Werkſtätte. 





*) Man muß die Öffnung I, ganz oder zum Theile, nad Belieben, 
fließen Bönnen. Eben dich gilt auch von den Echornfteinen, der 
Öfen, die in Fig. ı durch b, b, 3, 4 und 7, bezeichnet find. Alle - 
diefe Schornjteine müffen mit guten Eciebern (Regiftern) verfehen 
ſeyn, Damit man den Zug gehörig reguliren kann. 

**) Menn man anderswo Fein Gitterdach errichten Eönnte, fo müßten 
über den Keſſeln um den Hauptfchornftein, g“, Rauchwinkel oder 
Mäntel aus Bretern, oder aus leihtem Mauerwerke errichtet wer: 
den, die man mit dem Hauptfchornftein in Verbindung bringf. 
Wenn man diefe Rauchwinkel mit Vorhängen verfieht, und fich fo 
benimmt, wie bei dem Vergolden, wird man allen Dampf leicht 
in den großen Schornftein führen, und auch auf diefe Weife das 
Laboratorium gefund machen Eönnen. | 


J 
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Die Lofalverhältniffe der Werkſtaͤtte der Herren Guichard 
und Legendre nöthigten d'areet, die Vorrichtungen, durch 
welche er diefelbe für die Geſundheit unfchädlich machen wollte, 
anders zu reiben und zu ftellen, als er wünfchte, und als er 
. auch in der Werfftätte der Herren Andree und Poifat wirfs 
lich gethan hat. In diefer Werfftärte mußte Alled gleich hoc) ge⸗ 
flellt werden, und es ward möglich, die Ofen und die Verdichter 
alle längs einer diden Mauer in derfelben Richtung anzubringen, 
Bolgendes Detail wird die Einrichtung und dad Spiel diefer Vors 
richtungen deutlich machen. 

„..% a, a, im Örundriffe find 8 Keffel aus Platina auf ihren 
Dfen. ZU 

b, b, b, Röhren aus Platina, die die Kappen bdiefer 
Keſſel mit dem Verdichtungsapparate verbinden. 

c, ©, ©, Mauerwerf, in weldhem alle diefe 8 Keffel aus 
Platina aufgefegt find. 

p, allgemeiner Schornftein der Werkſtaͤtte. 

z, 2, die punftirten Linien, ftellen den Grundriß des hori« 
gontalen Schornfleines dar, in welchen die 8 Fleinen Schornfleine 
der Keſſel fi enden, die, auf diefe Weife, mit dem fenfrechten 
Schornfteine, p, in Verbindung ſtehen. 

v, v, Grube vorne vor dem Ofen, um die Arbeit vor dem« 
felben zu erleichtern. 

x, Zreppe, über welche man in obige Grube v, v, hinabfteigt. 

e, e, e, großer bleierner Zylinder von beiläufig 3 Decim. 
im Durchmeffer. Diefe Röhre bildet den Anfang des Verdich- 
tungdapparated. Sie ift fo geftellt, daß fie eine Fleine Neigung 
von der Rechten zur Linken hat, und hat 8 Tubulirungen an der 
Seite, um die Vorftöße b, b, b, aufzunehmen, durch welche eine 
Verbindung zwifchen diefem Zylinder und den Keſſeln a, a, a, 
bergeitellt wird. 

f, Grundriß eines bleiernen Trichters, durch welchen Waſſer 
in den Zylinder e, zur allenfalls nöthigen Reinigung deöfelben 
jugegofjen werden fann. 

d, kleine Querfcheidewand aus Blei, die auf den unteren 
heil der großen Röhre, e, aufgelöthet ift; fie verfchließt unge» 
fähr den vierten Theil der Öffnung diefer Röhre. Diefer Damm 

Technol. Encytlop. Bd XI, 20 
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dient, um jene Slüfligfeit aufzuhalten, die in dem geraden oder 
lebenden Theil der Röhre, e, ‚verdichtet oder eingefchüttet wird, 

; gr bleierne Röhre von 2— 3 Centimeter im Durchmefler, 
welche die Slüffigfeit, diein der Röhre, e, unddurd den Damım, d, 
aufgehalten wird, in.den Behälter, h, leitet. 

h, bleierner Behälter, ‚welcher die in dem geraden Theile 
der Röhre, e, fich verdichtende Säure aufnimmt. 

u, untered Ende.der bleiernen Röhre, e, e, e. Man fieht, 
‚wie diefe Röhre mit der linken Seite des Verdichtungdapparated 
in Verbindung ſteht. 

i, erſte Bleififte. 

l, zweite Bleififte. Beide find ganz fo, wie die Bleikam— 
mern bei der Schwefelfäurebereitung eingerichtet. 

k, bleierne Röhre, durch welche eine Verbindung zwifchen 
den. beiden Kiſten, iund J, hergeftellt wird. 

m, m, Röhre, durch welche die Gasarten entweichen fön- 
nen, die in die Kifte, I, gelangen, um diefelben in jenen Apparat 
zu führen, den man in.n fleht. 

n, eine Kiſte, die fich dreht, und galkhydrat enthaͤlt. Dieſe 
Kiſte, von welcher nachher eine genauere Beſchreibung gelie⸗ 
fert werden wird, dient zur Aufnahme der Gaſe durch die Roͤh— 
re, m, und läßt durch die Röhre, 0, diejenigen entweichen , die 
der gelöfchte Kalk nicht verfchlingen fan, 

0, 0, 0, Außdleitungsröhren für jene Gaſe und Dämpfe, die 
nicht verfchlungen und nicht verdichtet werden fünnen. Das obere 
Ende diefer Röhren ift fenfrecht geftellt, und tritt, wie man fieht, 
ın den inneren Raum ded. allgemeinen Schornfteines, p, .wo dad 
in: den 8 Dfen unterhaltene Feuer einen ————— und 
mächtigen Zug hervorruft. 

q, Kurbel, um die Kifte, n, auf — hohlen Axe zu Dahn, 
die den gepulverten und gelöfchten Kalf enthält. | 

s und t, Behälter zur Aufnahme der in dem unteren Sheife 
des Zylinders, e, und in den beiden bleiernen Kiften, i und |, vers 
dichteten, Dämpfe. 

4, 4, 4, hölzerne Pfeiler zum Geſtelle * ſich brehenden 
Kifte n. 
Big. vn 273, Allgemeiner AufrißderWertflätte, 
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Man fieht rechts in diefer Zeichnung die Ofenthürchen und 
die Afchenherde der 8 Ofen, auf welchen die Platinakeffel ſich bes 
finden, und fieht auch bei d und g deutlich die Lage der Blei— 
platte, die den Damm in dem Zylinder, e, bildet, fo wie die 
Lage der Leitungsröhre, die die in dem obern Theile diefer Vor— 
richtung verdichtete Säure in den Behälter, h, leitet. Die Roͤhre, g, 
ſenkt ſich in Waſſer, und kann folglich den Gaſen und den nicht 
verdichteten Dämpfen feinen Ausweg geſtatten; dieſe müſſen ſich 
in die bleiernen Kiſten, i und 1, begeben, indem fie über den 
Damm, d, wegfteigen. Der Gang diefer Dämpfe ift bier ſehr 
leicht zu verfolgen. Man ſieht, daß ſie, nachdem ſie durch die 
beiden bleiernen Kiſten, i und l, durchgezogen find, durch die 
Röhre, m, aus denſelben audtreten, und in die Drehebüchſe, n, gelan⸗ 
gen, in welcher fie mit einer Wolfe von gelöfchtem Kalke in Berührung 
fommen, und aus welcher fie durch die Röhre o in den allgemeinen 
Schornftein p gelangen, in welchem fie durch den ftarfen Zug, der 
durch das Feuer von 8 Öfen entfteht, mächtig hinaufgezogen werden, 
Der Trichter f, der oben am Anfange der Röhre e fteht, und 
den man nach Belieben, mit einem’hölzernen Pfropfen, r, fchlies 
en Fann, dient zum Eingießen von heißem Waffer, um die innere 
Flaͤche des Zylinders, e, abzuwafchen, und das fchwefelfaure Sil: 
ber herauszufhaffen, wenn zufällig die Säure in den Keſſeln 
ſich aufblähen, bis an die Kappen derfelben hinanfteigen, und 
in den Zylinder e hinüber fallen follte. In diefem Falle wird 
dann dad vom Waſſer aufgelöfte, oder von demfelben mitgeführte 
fhwefelfaure Silber nach d gelangen, wo e8 aufgedämnt wird, 
und durch die Röhre g in den Behälter h fließt, in —— 
man dieſes Salz leicht ſammeln kann. 

s und t find die beiden kleinen Behälter vor den bleiernen 
Kiften i und 1, die zur Ausleerung der Tegteren beitimmt find, 
nachdem die Säure ſich in denfelben verdichtet hat. Da die 
Röhre e beinahe am Boden der Kifte i eintritt, die man bei u 
fieht , fo muß diefe erfte Kifte öfters geleert werden, damit die 
Öffnung u des bfeiernen Zylinders e immer frei bleibt. Die 
zweite Kifte kann immer mit der in derfelben verdichteten Säure 
ruhig belaffen werden, bis diefelbe über drei bis vier Centimeter 
emporfleigt. 


20 * 
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‚Big. 5, Zaf. 271. Querdurhfhnitt ded Ofens, 
nach der gebrodhenen Linie, C, C, D, D, des allge 
meinen Planed. (Fig.2, Taf. 272.) 

Diefer Durchfchnitt zeigt, daß man das Mauerwerk der 
8 Ofen in der Werfjtätteder Herren Guihard und Legendre 
fo gebaut hat, daß der obere Theil derfelben in gleicher Höhe mit 
dem Fußboden der Werkitätte fteht. Man mußte daher die Grube, v, 
anbringen, die der ganzen Länge der Ofenmauer nach hinläuft, 
und die man in diefer Figur im Durchſchnitte, fo wie in der erften 
Figur im Grundriffe fieht, um an diefen Ofen arbeiten zu fönnen. 
Die in der legteren Figur durch den Buchſtaben x angedeutete 
Zreppe dient zum Hinabfleigen in diefe Grube. 

Fig. 5, die wir hier befchreiben, zeigt das ganze Syſtem 
des Baues der Ofen, die Lage, welche die Platinafeffel wäh: 
rend der Echeidung (depart) haben müffen, die Art, wie die 
Verbindung zwifchen den Keffeln und dem großen Bleizylinder, e, 
bergeftelle ift, fo wie auch die Lage des Trichters f. D’Arcet 
ſchließt dieſen Artifel mit der Bemerfung, daß die Hrn. Guichard 
und Legendre meinen, daß man die mit der Säure und mit 
dem Silber in gehöriger Menge gefüllten Keffel Teichter würde 
handhaben fönnen, fowohl vor ald nach der Scheidung, wenn 
man die Dfen nicht über den Fußboden der Werfftätte erhöht. 
Wenn man Fig. ı, 2,3 der Vorrichtung bei den Hrn. St. Andre 
und Poifat vergleicht, fo wird man finden, daß diefe Feinma— 
cher einer anderen Meinung waren, und daß fie wollten, daß die 
Dfen über den Boden der Werfflätte emporragen; fie wollten 
feine Grube inihrer Werkftätte. D’Arcet ift derfelben Meinung, 
und rathet allen, die eine ſolche Werkftätte anlegen wollen, ihre . 
Ofen über dem Boden derfelben zu erhöhen, und nicht fo, wie 
in diefer Figur zu vertiefen; fie find indeffen hier fo dargeftellt, 
wie fie find, damit man fie mit jenen des erften Planes vergleichen 
und jeder wählen kann, was ihm am beften dünkt. 

+ Sig. 2, Taf. 273. Grundriß eines Keffels aus 
Platina ſammt Zugehör. | 

Man ficht bei y die Art-von Zubulirung, durch welche 
man, wähtend der Arbeit, die Säure in den Keffel gießen, und 
den Bang der Arbeit beobachten kann. Diefe Öffnung läßt ſich 
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nach Belieben mittelft eines mit Scharnier verfehenen Dedels 
fchließen, deifen Einrichtung man in Fig. 3 deutlich ſieht. Man 
fieht hier, wie der Hals der Kappe des Keilels fich mit der Pla» 
tinaröhre, b, verbindet, und wie diefe Röhre felbft in die Tubu— 

lirung des Bleizylinders e, eintritt. 

Sig. 3. Aufriß eines Platinafeffels fammt 
Zugehör. 

Diefelben Buchftaben bezeichnen bier diefelben Theile, wie 
in Big. 2. Man fieht, wie der Trichter, f, aufgefegt ift oben 
am Anfange des Bleizylinders; man fieht den Pfropfen r, der 
diefen Trichter fchließt, wenn man denfelben nicht mehr braucht. 

Big. 4, Zaf.ayı. Cängendurhfhnittder Drehkiſte 
n, in Sig. ı und 2, Taf. 272. 

Die Drehefifte n, die man hier im Durchfchnitte fieht, muß 
fo eingerichtet feyn, daß der feingepulverte Kalkitaub mittelft der 
Kurbel und ihres Näderwerfes nach. allen Seiten hin gerüttelt 
werden Fann, ohne daß der Durchgang der Safe durch diefe Kifte 
dadurch gehindert würde. Dieß gefchieht auf folgende Weiſe: 

Die beiden Böden der Kifte, n, find mit fupfernen Büch— 
fen, 1,1, 1,1, in ihrem Mittelpunfte verfehen, und die hölzernen 
Pfoften, 4, 4, führen an ihrem obern Endeähnliche Büchfen aus 
Gußeifen, 2,2,2,2, die der Ränge nach durchgebohrt find. Diefe 
legteren Büchfen, die in den. Pfoiten eingefegt find, paſſen in 
die fupfernen Büchfen am Boden der Kite, und dienen folglich 
derfelben ald Are. Man fieht alfo, daß, wenn die Kifte mittelit 
der Kurbel und ihres Näderwerfes gedreht wird, fie um die Büch— 
fen in den Pfoften fich drehen kann, welche Iegtere in diefen feſt⸗ 
gemacht find, und man begreift, daß, da diefe legteren Büchfen 
ihrer ganzen Länge nach durchbohrt find, Roͤhren durch diefe Höh— 
lung durchgezogen werden fönnen, die zu jeder Seite in die Kiften 
eindringen, wie man links bei 3, 3, 3, und. rechts bei 5, 5, 5, 
fieht, fo daß das Gas durch diefe Röhren laufen fann, ohne daß 
manmitder umdrehenden Bewegung ftill halten dürfte. Die Röhren 
3,3,3, und 5,5,5, find in der Drebefifte in einen rechten Winfel 
aufgebogen, und an ihrem oberen Ende mit einem großen kupfer— 
nen Hute bedeckt, damit fein Kalkitaub in diefelben fallen, fie 
verftopfen, und dem Gafe den Ein= und Ausgang erjchweren 
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kann. Es ift überflüffig zu bemerfen, daß die Drehefifte mit einem 
Zhürchen verfehen feyn muß, dad man an irgend einer der .grös 
Beren Blächen derfelben anbringen fann, und durch welches man 
den gelöfchten Kalf hineinfchüttet, und nach feiner Sättigung mit 
der Schwefelfäure, die in den Bleifanmernnicht verdichtet wurde, 
wieder herausnimmt. 6,6 ift der Durchfchnitt des großen Zahn 
rades, welches die Zähne des Triebſtockes auf der Are der Kurbel 
aufnimmt. &o viel zur Erflärung der hier dargeftellten Biguren; es 
bleibt noch das Spiel diefer Vorrichtung und der Gang der Arbeis 
ten bei dem Beinmachen mit der gehörigen Rüdjicht auf Unfchäds 
lichkeit für die Gefundheit zu erläutern übrig. 

Nachdem der Feinmacher die gehörige Menge Silber und 
Fonzentrirte Schwefelfäure in feine Keffel gebracht und diefelben in 
ihre Öfen eingefegt hat, richtet er die Platinaröhren vor, durch 
welche die Kappen der Kejfel mit dem großen bleiernen Zylinder, e, 
in Verbindung gefegt werden, und fchürt unter den Keileln an. 
So wie die Auflöfung des Silbers anfängt, und die Flüſſigkeit 
eine höhere Temperatur.erhält, bildet fich in den Kefjeln fchwefel« 
faured und fchwefeligfaured® Gas. Diefe Gafe werden, theils 
durch ihre eigene Spannung, theild durch den Zug, den der 
Schornftein auf alle Theile diefer Vorrichtung äußert *), in den 
Zylinder, e, treten, in welchem fich bereits viele ſchwache Schwes 
felfäure anfangen wird zu verdichten. Der Gasſtrom, der aus 
diefem Zylinder in die erfte Bleikiſte, i, tritt, und aus diefer in die 
zweite Kijte, 1, wird bald erfalten, und von allen. Dämpfen befreit 
feyn, die fi durch Verdichtung aus demfelben abfcheiden laſſen. 
Es tritt alfo indie Drehekiſte nur fehwefelige Säure über, welcher der 
gelöfchte Kalk, der immer gerüttelt wird, fich leicht bemächtigt, und 
ed fommt endlich an dem oberen Ende der Röhre o nur jene geringe 
Menge Luft inden Schornftein p, die in den Apparat theils durch 
die Fugen deöfelben, theils durh die Tubulirungen der Keffel 
während des Offnens derfelben im —— der Arbeit eingedruns 


*) Diefer Zug muß stark feyn, um, wenn alle feine Dedel y (in Fig. 
ı und 2) an den Tubulirungen der acht Keſſel auf ein Mal geöffe 
net werden, die Luft der Werkjtätte durch dieſe Tubulirungen in 
die Keffel eindringen, und dadurd verhindern kann, daf Feine fu 
ven Dämpfe fih in der Werkitätte verbreiten, 
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gen if. Man wird einfehen, daß, wenn das Feuer unter den 
Ofen gehörig geleitet, und die Drehefifte, n, gehörig gedreht wird; 
die ganze Arbeit fich leicht auf folche Weife einrichten läßt, daß 
feine der Gefundheit nachtheiligen Dämpfe ſich außer der Werk: 
flätte verbreiten können. Eben diefer Vortheil läßt fich aber auch 
für da8 Innereder Werkitätte erlangen, wenn man die Platina- 
keſſel binlänglich Falt werden läßt, ehe man dieſelben von den 
Dfen abhebt, oder, wenn man fie abhebt, da fie noch faure 
Dämpfe ausftoßen, unter einen Fleinen Schornjtein bringt, den 
man abfichtlich hierzu vorrichtete, und entweder, mitteljt einer 
fleinen bleiernen Röhre, mit dem großen Schornitein, p, oder 
mit den Afchenherden der Ofen in Verbindung bringt, deren Thür— 
hen genau gefchloffen feyn müſſen. Was die bleiernen Keffel bes 
trifft, in welchen das fchwefelfaure Silber zerfegt wird, fo. fcheint 
ed uns, daß, da fie nur einen wenig bedeutenden Dampf von 
fi) geben, es hinreicht, wenn man denfelben entweder durch ein 
offened Dach aus der Werfftätte entweichen läßt, oder, was noch 
beifer wäre, durch eigene Fleine Schornfteine (Schwadenfänge), 
die gehörig angebracht und vertheilt find, im dem großen Schorus 
ftein der Öfen leitet. Nur noch einige Benerfungen, die wir bie 
an dad Ende diefer Abhandlung erfparen zu müſſen glauben. 


Über die Größen: Verhältniffe verfchiedener 
Theile dDiefer Vorrichtung. 

E3 wäre gut, wenn man dem großen bleiernen Zylinder, 
e, der die Dämpfe von acht Keffeln aufzunehmen hat, Geräumig: 
feit genug gäbe, um mit einem Male alle die Dämpfe aufnehmen 
zu fönnen, wenn fie fi) auch nicht in demfelben verdichten foll: 
ten. Es fehlen indeſſen bisher noch die nothbwendigen Data, um 
die Weite mit Sicherheit zu berechnen, die man diefer Röhre ge: 
ben muß. Wir fennen die Gefchwindigfeit des in den Schornitein, 
p, auffteigenden Dampfes noch nicht genau genug, eben fo wenig 
auch das Volumen der fchwefeligen Säure und des Dampfes, der 
fi) aus jedem Keſſel entwickelt; wir- willen nicht, wie viel äußere 
Luft dur die Gefüge, und durch die Tubulirungen eintritt *). 


*) Diefe fcheinen jedoch Iuftdiche feyn zu. müſſen; Benn fonjt werden die 
gefpannten Dämpfe auf diefen Wegen he ausſahren, als daß Luft 
in dieſelben eindringt. = a“ —— 
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Wir müffen daher uns an die praktiſchen Reſultate halten, die ſich 
bisher ergaben, und die Feinmacher befriedigt haben. Die Erfah» 
zung hat erwielen, : daß der Zug im Schornfteine, p, flarf genug 
war, um, wenn jede Röhre, b, und jede Tubulirung, y, 32 bis 
33 Millimeter im Durchmeſſer hat, diefe Tubulirungen offen laffen 
zufönnen, ohne beforgen zu dürfen, daß, während der Arbeit, die 
in Dämpfe verwandelte Säure der Keffel durch die Tubulirungen 
austritt, und fich in der Werkftätte verbreitet. Man muß alfo 
dem bleiernen Zylinder einen ſolchen Durchmeifer geben, daß feine 
offnung ‚ über dem Damme d, genommen, wo die größte Vers 
engerung deöfelben Statt hat, wenigftens der Summe der Durch» 
fhnitte der Platina » Tubulirungen, b, b, b, gleich iſt. Die Vor⸗ 
engerung des Zylinders, e, und andere Gründe, deren Entwidee 
lung bier zu weitläufig feyn würde, haben d’Arcet beſtimmt, dem 
geraden Theile dieſes Zylinders jenen Durchmeffer zu geben, deflen 
er dort, wo der Damm d, angebracht ift, bedarf; ; er empfiehlt 
jedem diefe Maßregel zu ergreifen. Was die Offnung der Röhs 


. ren, k, m, 0, betrifft, fo reicht eine Öffnung, die Ein und ein hals 


bed Mal der Summe der Durchfchnitte der acht Röhren, b, b, b, 
gleih ift, Hin. 117 Millimeter Durchmeffer werden in dieſer 
Hinſicht ungefähr zureichen. 

Nun nur no von den Höhen und Weiten der Sfen, dei 
Shornfteine und des Hauptſchornſteins p. Die Erfahrung hat 
gezeigt, daß, bei dem Feinmachen, der Roſt eines jeden Dfens 
eine eben fo große Oberfläche haben muß, als der Boden eines 
jeden darüber aufgefegten Platinafeffels beträgt; die Erfahrung 
bat aber auch gezeigt, daß, wenn die Koaks darunter gehörig 
brennen follen, man einen Schornftein haben müffe, der, im 
Verhältniffe zum Nofte, eine weitere Offuung, ald gewöhnlich 
haben muß, D’ärcet rather daher jedem einzelnen Schorniteine 
die Hälfte des horizontalen Durchfchnittes feines Herded zu geben. 
Der. allgemeine Bang, z, wird eine Weite haben müflen, die der 
Summe der Durchfchnitte, der acht Fleinen Schornfteine gleich ift. 
Was den großen Schornftein, p, betrifft, fo wird man ihm zehn 
bis zwölf Mal die Weite eines Fleinen Schornfteines geben müfs 
fen; ja man wird ihm felbft noch weiter machen müſſen, wenn 
man voraudfieht, daß andere Ofenröhren und die Züge von Schwäs 
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benfängen, von welchen wir oben gefprochen haben, mit diefem 
Schornſteine in Verbindung gebracht werden müffen. ' In diefem 
Salle müßte man dem Durchfchnitte des allgemeinen Schornfteis 
nes noch fo viel zufegen, .ald der Durchfchnit* eines jeden Schorn» 
ſteines beträgt, den man damit vereinigen will. D’Arcet fchließt 
diefen Abfchnitt mit. dem Rathe, die Weite der. Schornfteine an 
feiner Stelle derfelben zu verengen, den allgemeinen oder Haupts 
fhornftein oben mit einer einfachen Kappe aus Blech zu bededen, 
und an jedem Fleinen Schornftein, : fo. wie auch an dem Haupt⸗ 
fhornfteine, p, einen fogenannten Schlüffel oder eine Klappe ans 
gubringen, damit man das Feuer unter jedem Keffel reguliren, 
und nach Belieben die Hige unter den Dfen und in dem-unteren 
Theile des Schornfteind unterhalten fann. 

Here Poifat hat in feiner Affiniranftalt in Paris die 
früheren, fo eben befchriebenen Apparate, um die Dämpfe der 
fhwefligen Säure unfhädlich zu machen, fo geändert, daß er, 
anftatt fie nutzlos abforbiren, oder in den Schornftein gehen 
gu laffen, Ddiefelben durch drei Bleifammern leitet, wo fie mit 
falpetriger Säure und Waller verdichtet, und in Schwefelfäure 
verwandelt werden. Die auf disfe Weife gewonnene Schwefels 
fäure kann neuerdings zum Affiniren bemügt werden, fällt fomit 
der Anftalt zu gute, während früher alle ſchweflige Säure un» 
benüpt blieb. 

Die Bleifammern find fo angebracht, daß die erfe größere 
in einem eigens dazu gebauten Raume neben dem Laboratorium 
fich befindet, Die zweite und dritte Pleinere aber fteht im Laboras 
torium in der Höhe unter dem Dache, die legte fommunizirt da 
mit dem Hauptfchornitein. Die Verbindung der Platinfeifeln 
mit diefen Bleifammern it daher direft, ohne einem unterirdifchen 
Schornſtein, die einzelnen Bleifammern find duch Bleiröhren 
mitfammen verbunden, und die ganze Einrichtung ift fo wie bei den 
Bleifammern à courant d’air bei der Fabrikation der englifchen 
Schwefelſäure. (Siehe diefen Artikel.) 


Über die Zufammenfegung der Legirungen, welde 
die Feinmacher anwenden. 

Die zum Seinmachen mittelft Schwefelfäure geeignetite Les 

girung ift diejenige, welche nur Silber, Geld und, Kupfer, und 


% 
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bei einem Korn von gop oder 950 Taufendtheilen, ungefähr 200 
Zaufendtheile Gold enthält, Diefe Legirung — im Allgemeinen 
folgendermaßen zuſammengeſetzt ſeyn: | 
Silber ee u ar SER 
RER ORTE 200 
a ER 3 2, 2 2 2 SM. 
1000 
Die Legirungen, weiche mehr Kupfer entalten, geben bes 
kanntlich Auflöfungen, worin fi waſſerfreies fchwefelfaures Kupfer 
fufpendirt erhält, weßwegen man dad Gold nicht leicht daraus 
abfondern kann, und die Legirungen, welche zu viel Gold enthal« 
ten, werden von fochender Schwefelfäure nicht mehr angegriffen; 
der Seinmacher muß alfo die Legirungen, woraus er dad Gold 
und Silber fein ausfcheiden foll, auf. die oben angegebene Zua 
fammenfegung zu bringen fuchen *). Er kann diefen Zwed ent» 
weder dadurch erreichen, daß er die Legirungen von geringem 
Gehalt mit Salpeter behandelt, oder dadurch, daß er fie mit 
reichhaltigeren Legirungen oder fogar mit feinem Silber verfegt, 
oder endlich dadurch, daß er diefe Legirungen von geringem Ges 
halt auf der Kapelle abtreibt. Die Gold: und Silberartikel, 
welche Blei, oder fogar außer dem Kupfer noch leicht orydirbare 
Metalle enthalten, darf der Feinmacher nie mit Schwefelfäure 
behandeln, fondern er muß zuvor diefe Metalle vermittelt Sal 
peter daraus abfcheiden, wenn fie nur in geringer Menge dorin 
vorhanden find, im entgegengefegten Falle aber fie zuvor auf der 
Kapelle abtreiben. Diefer Abfchnitt wird nun mit der Bemerfung 
gefchloffen, daß der Feinmacher aus einer guten Zuſammenſetzung 
der der Scheidung unterworfenen Legirung großen Gewinn ziehen 
fann, und daß der Erfolg dabei ganz von der Vereinigung chemis 
ſcher und kommerzieller u und von ihrer guten Anwen 
dung abhängt. 








*) Zım Allgemeinen kann man fagen, daß fich diefe Legirungen um fo 
leihter, und in einer defto geringeren Säuremenge auflöfen,, je 
weniger Kupfer und je mehr Silber fie enthalten, und daß jie 
um fo vortheilhafter verarbeitet werden Eonnen, wenn auferdeim 
noch der Goldgehalt fih mehr dem Verhältniß von 200 Tauſendthei— 
len nähert. " 


‘ 
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über die Schwefelfäure, welhe man zum Feinma- 
hen der Gold» und Silberbarren anwendet.. 

Die Feinmacher wenden Fonzentrirte Schwefelfäure an, 
welche ein Handelsartifel ift, und gewöhnlich 66° Beaume (1,844 
fpezif. Gewicht) zeigt; man könnte jedoch diefe Säure auch”fo 
anwenden, wie fie aud den Bleifammern fommt, wo fie nur 
45 — 50 Grad hat; imlegteren Falle würde man aber nur einen 
Zheilder Konzentrationsfoften gewinnen, und dagegen die Operas 
tionen des Feinmachend verzögern, wobei man noch befürchten 
müßte, daß fich fchwefelfaures Blei in den Platinakeſſeln nieders 
fhlägt, was fie in gewiffen Fällen durchlöchern könnte. Die 
ſchwache Säure aus den Bleifammern enthält übrigens faſt immer 
Salpeterfäure und Salzfäure, deren Gegenwart den Platina— 
geräthen nur nachtheilig feyn kann; D’Arcet räth daher den 
Beinmahern, für ihre Arbeiten nur Fongentrirte Schwefelſäure 
anzuwenden, welche genau 66° zeigt. D’Arcet hat von der 
ſchwachen Schwefelfäure nur defwegen gefprodhen, weil er weiß, 
daß diefe Säure im Großen von einem Feinmacher angewendet 
worden it, und um zugleich ein Ausfunftömittel für den Fall ans 
zugeben, wo man fich die erforderliche Fonzentrirte Säure nicht 
leicht verfchaffen könnte. 

Wenn man die fauren Auflöfungen, weiche fchwefelfaures 
Kupfer (Kupfervitriol) enthalten, und die man bei den Arbeiten 
des Feinmachens erhält, abdampft, fo erhält man nach. den leg» 
ten Kryitallifationen eine außerordentlich ſchwarze Schwefelfäure, 
worin nur ſehr wenige Subſtanzen aufgelöft find. Konzentrirt 
man diefe Säure in Bleikeſſeln bis auf 60°, und bringt fie fodann 
bis auf 66°, indem man fie entweder in einem Platinakeſſel, oder 
in gläfernen Retorten einfocht, fo erhält man eine Schwefelfäure, 
die fait eben fo rein ift, wie die fäufliche und fehr gut anſtatt der 
legteren bei den Arbeiten des Feinmachens angewandt werden 
kann. D’Arcet bemerft hier noch, daß man die Konzentrationen 
dDiefer Säure, wobei fi fchädliche Dämpfe entwideln fönnen, 
nicht in der Nähe von Wohnungen vornehmen darf, voraudges 
fest, daß man fie nicht in folchen Apparaten verrichtet , welche die 
Dämpfe und die fehweflige Säure in den großen Zylinder e lei: 
ten, und fich nicht des Verdichtungs= Apparated bedient, wel— 
cher im Anfange diefer Abhandlung befchrieben wurde. 
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- Um 100 Theile Kupfer zu orydiren und aufzulöfen, braucht 
man befanntlich ungefähr 311 Theile Schwefelfäure von 66°, wo= 
gegen nur gı Theile dieſer Säure erforderlich find, um 100 Theile 
feines Silber zu orydiren und aufzulöfen; die Erfahrung hat je» 
doch gezeigt, daß man eine größere Menge Schwefelfäure anwen« 
den muß, wenn man klare Auflöfungen erhalten will, und folche, 
die nicht zu ſchnell fryftallifiren. Da aber die Platinageräthe, 
über welche man zu verfügen hat, gewöhnlich eine geringe Kapa⸗ 
zität haben, und deffen ungeachtet zum Beinmachen der größte 
möglihen Menge von Subftanzen gebraucht werden müſſen, fo 
ſieht man fich genöthigt, nur die genau erforderliche Säuremenge 
anzuwenden, und den Mangel einer größeren Quantität durch 
eine befonders forgfältige Manipulation beim Abgießen der Slüfe 
figfeiten zu erfegen, für deren ganz langfame Abfühlung man 
Sorge tragen muß. Alle diefe Erforderniffe haben auf das von 
--Beinmahern angenommene Verhaͤltniß geführt, welches darin 
beiteht, 3 Theile Fonzentrirte Schwefelfäure auf Einen der Regie 
rung anzuwenden, welche die von D’Arcet angegebene Zufams 
menfegung bat, und fodann die Säuremenge nad) den Abweis 
chungen im Soldgehalte,. und befondersd nach dem größeren oder 
geringeren ‚Kupfergehalte der feinzumachenden Tegirung zu vers 
mehren oder zu vermindern. 


Über das Kupfer, welches der Feinmacher anwen- 
det, um das fchwefelfaure Silber zu zerfegen, und 
daraus das Silber in metallifhem Zuftande nie 
derzuſchlagen. | 

Die Feinmacher faufen zu diefem Zwede die Barren von 
geringem Korn, die Kupferbarren, welche einige Taufendtheile 
Silber enthalten, die Abfchnigel von dem mit Silber plattirten 
Kupfer, und das verfilberte Rothfupfer, welches man im Handel 

. oft zu niedrigem Preife haben fannz fie gießen die Barren in 
dünne Platten, und bedienen fich diefer Platten anftatt des rei⸗ 
nen Kupfers, um das fchwefelfaure Silber zu zerſetzen; fie er« 
fparen fo die Beinmahungsfoften des in diefen Subſtanzen ents 
haltenen Silbers, und haben dann oft fogar alles Kupfer oder 
alles diefes Silber durch ein folches Verfahren umſonſt. Die 


. 
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einzige Vorfichtömafiregel, welche fie befolgen müflen, ift, Feine 
Legirungen anzuwenden, welche Blei oder Zinn enthalten *). 
Es fcheint, daß man im Großen 28 Kupfer anwenden muß, um 
100 Silber niederzufchlagen, und daß die Slüffigkeiten, welche 
man durch dieſe Operation erhält, gewöhnlich. 100 bis 104 kry⸗ 
ftallifirtes fchwefelfaured Kupfer geben, 


Über die Wahl des Waffers, welches man in einer 
Seinmahungsd-Anftalt anwenden muß, 


Das Waller, welches der Feinmacher bei feinen Arbeiten 
anwendet, muß fo rein ald möglich feyn, und befonders feine 
falzfauren Alfalien enthalten; denn fonft würde ein Theil des 
Silbers in unauflösliched Chlorfilber umgeändert werden, welches 
das Auswafchen des Goldes fehr fihwierig machen, und großen 
Verluft verurfachen könnte *). Der Feinmacher muß alfo Re— 
genwaffer anwenden, oder wenigftens das reinfte Waſſer, wel 
ches er fih an dem Drte feines Etabliffements verfchaffen fann ; 
in dem Kalle, wo ihm nur Brunnenwaffer, welches falzfaure 
Salze enthält, zu Dienften flieht, wird er fogar unterfuchen muͤſ⸗ 
fen, ob e8 feinem Snterefje nicht angemeffener ift, diefes Waſſer 
mittelft fhwefelfauren Silbers zu reinigen, bevor er fich desſelben 
zum Auflöfen des fchwefelfauren Kupferd und Silbers, und zum 





*) D’Arcet hat früher gefagt, daß man jedesmal Eifen und Zink 
anwenden kann, wenn man nicht den Zwed hat, reines Silber zu 
fabriziren. In der That zerfegen diefe Metalle das fchwefelfaure 
Eilber und Kupfer gut; man muß fogar, wenn man fich ihrer 
bedient, und die Dperation zur gehörigen Zeit unterbricht, Silber 
von fehr hohem Korn erhalten. Diefe Anwendung ded Eifens und 
des Zinkes wird jedesmal in denjenigen. Umftänden vortheilhaft 
feyn, wo das fchwefelfaure Kupfer Feinen Werth hat, und man 
fi genöthigt fieht, es auf metallifhes Kupfer zu verarbeiten. Der 
geringe Preis des Eifens und des Kupfer würde übrigens fehr oft 
erlauben, die Flüffıgkeiten, welche diefe Metalle aufgelöft euthalten, 
als werthlos wegzumwerfen. 


* D’Arcet hat in einem aͤhnlichen Falle mit Erfolg ein mit Ams 
moniaE verfebtes Wafler angewandt, um eine fehr große Menge 
mit Chlorſilber vermengtes Gold die legten Male auszuwaſchen. 


. 
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Auswaſchen des pulverförmigen Goldes bedient, welches man bei 
der Scheidung erhält. 


Über das Kalkhydrat, welhes man anwendet, um 
die f[hweflige Säure zu abforbiren. 

Um das Kalfhydrat zu bereiten, muß man gebrannten Kalt 
forgfältig löfhen, und durdy ein feines Sieb fieben. Man muß 
den fetten Kalf anwenden, welcher beim Löfchen fein Volumen 
fehr vermehrt, und man muß dafür forgen, daß er nad) dem Lö— 
ſchen alles Waffer enthält, was er zurädhalten fann, und dabei 
Doch leicht durch dad Sieb geht. Man erreicht diefen Zweck leicht, 
wennman den Kalf folgender Maßen löfht: man bringt ihn in 
einen weit geflochtenen Korb, welchen man ind Waller taucht, 
und darin fo lange läßt, bis man fieht, daß fich Luftblafen aus 
den Kalfjtüfen entwideln; man nimmt den Korb dann aus dem 
Waſſer, vereinigt den Kalf zu einem Haufen aufeinem mit Rinnen 
verfehenen. Boden, befprigt ihn während feines Löfchens mit ein 
wenig Wajler, bededt ihn fodann mit Tüchern, und läßt ihn eis 
nige Ötunden in diefem Zuftande ; er ift fodann in ein fehr feine 

"zum Durchfieben geeignetes Pulver verwandelt, welches vortheils 
haft zum Abforbiren der fauren Gasarten und Dämpfe verwendet 
werden kann. Man muß das Kalfhndrat nur in dem Maße bes 
reiten, als man deöfelben bedarf, im Gegentheil müßte man e8 
forgfältig in gute Tonnen verfchließen, 


Über dad Brennmaterial, weldes der Feinmacher 
anwendet. 


Zum Erhigen der Platinafeffel eignet ficy Fein Brennmaterial 
beifer als Kohfs oder ‚gereinigte Steinfohlen. Man muß nur 
foldhe Kohks wählen, welche aus Steinfohlen bereitet wurden, 
die Reine fchweflige Säure geben, und möglichft wenig Afche oder 
erdigen Rückſtand nad) der Verbrennung hinterlaſſen. Die Kohks 
fönnen auch vortheilhafter als Holzkohlen bei den Schmelzöfen an⸗ 
gewendet werden. Die Abdampffeffel müffen mit demjenigen 
Brennmateriale erhigt werden, welches, alles zuſammengerech⸗ 
_ net, im Lande am wohlfeiliten zu ſtehen kommt. D’Arcet fchließt 
diefen Artifel mit der Bemerfung, daß die Kohls, welche man 
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aus den Gasbeleuchtungs : Ynftalten erhält, als das: vorzůglichſte 
Produkt der Steinkohle, fich volfommen zu den Arbeiten des Fein⸗ 
machers eignen würden, wenn die Erfahrung nicht gezeigt hätte, 
daß diefe Kohfs fchmwieriger brennen, als die nach dem alten’ Ver⸗ 
fahren bereiteten; um fie vortheilhaft anzuwenden, muß man nad) 
Belieben einen fehr rafchen Luftftrom im Roſte ded Ofens herſtel⸗ 
len fönnen. Oben wurde * geſast, wie man bel Zweck 
leicht erreichen kaun. 


Über die Platinakeffel — ihre Erler 


Der in Big. i und», Taf. 273 vorgeftellte Platinafeffel ift einer 
von denjenigen, wie fie Herr Breant den Feinmachern gelier 
fert hat; ihre Form und Größe hat man fehr zweckmaͤßig gefün« 
den. Diefer Keſſel faßt 42 Litres; er'wiegt 8'/, Kilogramm, und 
koſtet ungefaͤhr 8500 Franken; er ift, wie man in der Zeichnung 
portiren zu können, und gegen die Stöße zu fi ichern, welchen 
dieſe Keſſel beſtaͤndig ausgeſetzt ſind. Bekanntlich wird die Pla— 
tina zu Paris beſſer als irgendwo zubereitet, und man muß alſo 
die erforderlichen Platinakeſſel von dort her beziehen. Auch die 
Herren Desmoutis et Comp. 5 rue de Louvois nn Plas 
tinakeſſel. 

Da das Feingold in dem Augenblicke, wo es aus der Legi⸗ 
rung durch die Schwefelfäure abgefchieden worden ift, ein fehr 
feines Pulver bildet, und alddann in Berührung mit Platina 
dem .Einfluffe der fochenden Schwefelfäure ausgefegt iſt, welche 
beide Metalle reinigt, und ihre Temperatur beträchtlicdy erhöht, fo 
fihweißt es leicht an die Platina, und macht den Boden des Kef- 
fels immer dicker; die Erhaltung diefer Geräthfchaft; und der 
Vortheil, welhen man durch Erfparung an Brennmaterial und 
dadurch erlangt, daß man feinen Werth undenützt Hegen läßt, 

nöthigen den Beinmacher, dieſes Gold oft abzulöfen, was er da⸗ 
Durch erweicht, daß er zu wiederholten Malen ſchwaches Königd« 
waſſer in den Keffel bringt, welches das Gold auflöfen fann, ohne 
die Platina anzugreifen... Da diefe Operation fehr delifat ift, fo 
muß fich der Feinmacher wohl mit allen ihren Umfländen vertraut 
machen, ehe er fie im Großen ausübt, Mielleicht wäre ed zweck⸗ 
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mäßiger, bier Quedfilber oder Röfungen von Schwefelfalium oder 
Natrium anftatt des Königswaſſers anzuwenden; d'Ar eet hat aber 
zu wenig Verſuche uͤber dieſen Gegenſtaud angeſtellt, als daß er einen 
andern Rath geben könnte, als die Anwendung dieſer beiden Aufs 
löſungsmittel im Kleinen zu verſuchen. Die Kunſt des Feinma⸗ 
chens verdankt bekanntlich der Anwendung der Platinageräthe die 
großen Fortſchritte, welche fie in Frankreich gemacht hat. Un⸗ 
glüdliher Weife befchränfen die Seltenheit und der hohe Preis der 
Platina noch viel zu fehr ihren Gebrauch. D’Arcet hat in diefer 
Beziehung erfahren, daß man in. Deutfchland, wo diefer nach 
theilige Umftand ſich befonders fühlbar machte, die Platina durch 
eine Legirung aus Einem Theile Gold und 3 Theilen Silber ers 
fegt. Er weiß nicht, ob die aus diefer Legirung verfertigten Ges 
fäße der Einwirfung der fongentrirten und Fochenden Schwefels 
fäure gut widerftanden haben; er hat einige Gründe, daran zu 
zweifeln, und glaubt, daß es beffer wäre, diefe Keifel aud einer 
Legirung mit einem größeren Antheile Gold zu verfertigen, ‚bes 
fonderd wenn das pulverförmige Gold fich nicht Teichter an die 
Legirungen aus Gold und Silber anhängt, als an die Platina« 
geraͤthe. Man fieht übrigens, daß die Unterfuchung dieſes Ge⸗ 

genftandes fehr wichtig ift, und man fann daher die Feinmacher 
nicht genug auffordern, fich damit zu befhäftigen. D’Arcet 
fhließt feine Bemerkungen über die Platinafeffel damit, daß er 
es dringend empfiehlt, diefe Gefäße nicht in Berührung mit Blei 
oder Zinn zu bringen, beſonders wenn fie Fochende Schwefelfäure 
enthalten; denn diefe Metalle Tegiren fich leicht mit der Platina, 
wenn fie.auf diefe hohe Temperatur gebracht ift, und fönnen fo 
die Zerjtörung des Keffeld verurfahen, wie D’Arcet felbft vor 
wenigen Jahren die Erfahrung machte. | 


Über das {hwefelfaure Kupfer, welded in den 
Werkſtätten der Feinmacher fabrizirt wird. 

Da die Feinmacher bisher Kupfer anmwenderen, um das 
fhwefelfaure Silber, welches fie bei ihren Operationen erhalten, 
zu zerfegen, fo erhielten fie fo beträchtliche Quantitäten ſchwefel⸗ 
faures Kupfer, welches fie in den Handel brachten, daß diefed 
Salz dadurch viel von feinem Werthe verlor, und an manchem 


P\ 
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Orte jest um den Werth des darin enthaltenen Kupfers verfauft 
wird, D’Arcet bat oft fchwefelfaures Kupfer aus den Feinmas 
chungs⸗Anſtalten zur Unterfuchung erhalten, und darin Eifen, 
bisweilen Zinn, häufiger fchwefelfauren Kalf, und fait immer 
einen jehr großen Säureüberfchuß gefunden. Diefe fremden Sub 
ftanzen find faft bei allen Prozeduren fhädlich, wo fehwefelfaures 
Kupfer angewandt wird; es ift alfo für die Feinmacher wichtig, 
diefed Sal; erft dann in den Handel zu bringen, ‚wenn fie ed auf 
den erforderlihen Grad von Reinheit gebradht haben. Man 
wird diefen Zweck Teicht erreichen, wenn man die Arnftalle des 
unreinen fchwefelfauren Kupfers in Waller auflöft, und die Aufs 
Iöfung in der Wärme entweder mit Kupferfchlag, oder mit dem 
natürlichen Fohlenfauren Kupfer behandelt, welches man zu Chezy 
bei Lyon findet; oder noch beffer, wenn man fie nach dem Vers 
fahren ded Herrn Say-Luffac reinigt, wovon D’Arcet in 
feiner erften im Jahre 1827 gefchriebenen Abhandlung (polyt. 
Sournal, Bd. 38, ©. 3) gefprochen hat, und welches in den 
Aunales de Chimie, Bd. 49, ©. 25 befchrieben ift *). Beim 
Schluſſe dieſes Kapiteld bemerft D’Arcet noh, daß man über 
die Fabrifation des fhwefelfauren Kupfers eine gute Abhandlung, 
welche über diefen Gegenftand von Herrn Descroizilles ges 
ſchrieben worden ift, in der Collection des Memoires de l’Aca- 
demie de Rouen, Sahrg. 1807, ©. 63 vortheilhaft zu Rathe 
ziehen kann. 


Über die Abfälle oder Rüdftände in den Feinma— 
chungs-Anſtalten. | 


Diefe Ruͤckſtaͤnde, welhe man im Handel mit Gold» und 
Silberartifeln unter dem Namen Afche (Cendres) kennt, bejtes 


‘ben hauptfächlich aus der Erde der Tiegel, welche nad dem Ges 


brauche geftofen werden, um daraus möglichft viele Körner durch 





*) Herr Gay⸗Luſſac fagt daſelbſt: »Wenn man vermittelft Salpe⸗ 
terfäure, oder noch beſſer oxydirter Salzſaͤure, das Eiſen ſtark 
oxydirt, fo wird man ed gaͤnzlich aus dem ſchwefelſauren Kupfer 
auöfcheiden, wenn man eine hinreihende Menge Kalilauge Hinzus 
thut, die Flüffigfeit dann erhist und gut umrüprt. 

Technol. Encyklop XU. Bd. aı 
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Sieben und Schlämmien zu erhalten; 'man fept- ihnen auch den 
Auskehricht der Werkitätte, die Afche der Schmelzöfen, den Ruß 
diefer Ofen, und mit einem Worte alle anderen Rüditände von der 
Arbeit zu, weil fie immer einige Theilchen Gold und Eilber enthal« 
ten. Nachdem die Afche forgfältig gefiebt und gefhlämmt wor- 
den ijt, wird fie, fo wie die Sachen jest fliehen, öfters mittelſt 
Quedfilber behandelt, um daraus die Körner auszuziehen, welche 
nicht weggefchlämmt wurden, und diefe Afche wird jedesmal im 
Wind: oder Neverberirofen mit einem geeigneten Flußmittel-ges 
fhmolzen, um daraus denjenigen Theil der edlen Metalle abzu« 
fheiden, welcher darin in orydirlem oder fogar verglaftem Zur 
ftande vorhanden ift, und daher bei den erwähnten verfchiedenen 
vorhergehenden Behandlungen, welchen man die Afche vor dem 
Schmelzen unterzieht, entgeht. D’Arcer glaubt, daß man 
diefe Behandlungsart wefentlich verbeffern kann: in der That, 
da man ed nicht umgehen kann, diefe Afche zu fchmelzen, um die 
darin enthaltenen orydirten und verglajten Gold» und Silber- 
theilchen abzufcheiden, warum ſchmelzt man fie nicht unmittelbar 


nad dem Schlämmen, ohne fie mit Quedjilber zu behandeln? 


Man würde fo durch eine einzige Operation alle edlen Metalle er 
halten, welche man mittelit zwei oder drei Amalgamationen und 
des Schmelzens auszieht; wahrfcheinlich würde die Ausfcheidung 
der edlen Metalle-aus der Afche nach diefem Verfahren mit großem 
Vortheil verbunden feyn. Wenn man diefen Weg bis jept noch 
nicht eingefchlagen hat, fo muß man es ohne Zweifel dem großen 
Gewinne zuſchreiben, welchen die Behandlung der fogenannten 
Afchen Tange Zeit abgeworfen hat, der Schwierigfeit, fie ganz 
genau auf ihren Werth zu prüfen, dem hohen Preife der Sub: 
fangen, welche man ald Zlußmittel anwenden könnte, dem. Ver: 
lufte, welchen nothwendig die Ausführung neuer Operationen mit 
Subſtanzen, welche oft einen bedeutenden Werth an Gold und 
Silber haben, nach fidy zieht, dem Mangel an Rertrauen, und 
andlic dem Mangel an der Induſtrie, welche ſich entwickeln 
müßte, um diefe neuen Prozeſſe zu organifiren. Mehrere diefer - 
Schwierigfeiten find nicht mehr vorhanden, und Alles läßt hof 
fen, daß die Rüditände der Werfitätten der Feinmacher, fo wie 
die Afchen der Münzwardeins, der Goldfchmiede, der Juweliere, 
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der Vergolder u. f. w. nach fchnelleren und öfonomifchen Verfah—⸗ 
rungsweifen, ald es die gegenwärtigen find, werden behandelt 
werden. D’Arcet bat fid mit diefem Gegenſtande vor einigen 
Sahren befchäftigt: ‘er hat verfucht, Soda, Glauberſalz, Eifen» 
oxyd als Flußmittel anzuwenden; die WVerfuche haben im Klei— 
nen gute Refultate gegeben, und find im Großen nur aus Urfa- 
hen, welche dem chemifchen Theile der Operation fremd waren, 
gefcheitert. Doch will V’Arcet. auf diefen Anfichten auch nicht 
beharren; er weiß, daß fehr fähige Leute diefe Arbeit wieder aufs. 
nehmen, und auf dem Punfte find, die fraglihen Verfahrungs- 
arten im Großen anzuwenden, welche, indem fie einen. wich 
tigen Theil der Kunit des Feinmachens vervollfommnen, ohne 
Zweifel dazu beitragen werden, die Arbeiten," wobei man Gold 
und Silber anwendet, gewinnreicher zu machen, oder auch den 
° Werth der Produfte, welche man durch diefe Arbeiten erhält, zu 


verringern. | 
Redtenbacher. 
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Unter dem Worte der Überfchrift verſteht man ein Werkzeug 
oder eine Vorrichtung, welche aus zwei zugefchärften, fich in 


fortwährender Berührung unter einem Winfel gegen einander bes 


wegenden Theilen zufammengefept, den zwiſchen fie gebrachten 
Gegenftand zerfchneiden oder feinen Zufammenhang trennen. Das 
Vorhandenfeyn, zweier Schneiden, deren gleichzeitige Wirfung 
und ununterbrochene Berührung, fondern fie hinreichend von den 
Meffern, von denen fie auch noch in andern Beziehungen verfchie- 
den find, z. B. darin, daß bei den meiften Meffern außer der 
drüdenden Bewegung noch eine ziehende Statt findet, ein 
Sal, welcher in der Negel bei den Scheren gar nie vorfommt, 
wodurd aber ihre Schneiden weit mehr in Anſpruch genommen 
werden, und einer befondern Einrichtung bedürfen, um fchhelle 
Abnügung zu verhindern. Die nächſtfolgende Daritellung zerfällt 
in zwei Hauptabfchnitte, wovon der erſte, als der größere und 
wichtigere, die Aufzählung und Befchreibung der verfchiedenen Ars 
ten von Scheren, der zweite aber einige Erörterungen über das 
Verfahren bei ihrer Derfertigung, foweit ed eigenthuͤmlich iſt, 
21% 
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und von jenem der übrigen Schneidewerkzeuge und — 
abweicht, zum Gegenſtande haben fol. 


I. Die verfhiedenen Arten von Scheren. 

Die Scheren find vermöge der Leichtigkeit, fie zu gebrauchen, 
einzelne Arten wieder, weil fie fich durch fein anderes Inftrument 
mit dem gleich volfommnen und fchnellen Erfolg erfegen laſſen, 
ſehr nügliche, daher audy bei unzähligen Oelegenpeiten in Anwens 
dung fommende und höchſt wichtige Werkzeuge; allein es iſt nicht 
ohne Schwierigkeit, einen Standpunkt aufzufinden, von welchem 
eine Überfi ht, wenn auch nicht aller Abänderungen, doch aber 
der technifch merfwürdigern Hauptarten, möglicy wird. Doc) ift 
bei der großen Anzahl und Verſchiedenartigkeit diefer Werfjeuge 
- eine Sonderung nad) einzelnen Arten nicht wohl zu entbehren. 
Das mit ihnen zu behandelnde Material bietet feinen brauchbaren 
Eintheilungsgrund dar, wenigftens feinen ſolchen, der ſich ohne 
anderweitige große Lnbequemlichfeit durchführen ließe. Daß 
mande Stoffe mit unter fich verfchiedenen Scheren gefchnitten, 
umgefehrt aber audy ein und diefelbe Schere für mehrere Mate: 
rialien gebraucht werden, daß ferner bei der großen Mannigfals 
feit der leßtern die Darfiellung in zu viele, mitunter fehr Fleine 
Theile zerfallen müßte, endlich auch, daß ein gewaltfames Aus: 
einanderreißen in Form und übriger Befchaffenheit fich fehr ähn» 
licher Scheren eintreten müßte: find die ®ründe für die eben aus- 
gefprochene Behauptung. Man bat daher eine minder firenge 
Abtheilung diefer Werfjeuge vorgezogen, nach welcher fie in fols 
gende drei Hauptarten zerfallen: 1) Scheren mit dünneren Bläts 
tern, 2) folche mit dicferen oder flärferen Blättern, und 3) Mas 
fhinen= Scheren. Obwohl namentlich bei der erften und zweiten 
Art feine ganz bejtimmten, fondern nur relative Unterfcheidungs: 
fennzeichen zum Grunde liegen: fo durfte doch diefe Eincheilung 
durch den Erfolg eines leichten und Flaren Überblides ‚ und durch 
nahe Zufammenftellung ähnlicher oder durdy äußere Befchaffenpeit 
und Verwendung fehr verwandter Werkzeuge fich rechtfertigen, 
und es fogar zur Entfchuldigung dienen, wenn auch bei diefem 
Verfahren fih einzelne, unter die Rubriken nicht mehr ganz genau 
‚pajfende Ausnahmen ergeben, 
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ı) Scheren mit dDünneren Blättern. 


In diefe Abtheilung hat man jene Scheren verfegt, welche 
ald Stahl» und Schneidewaaren im Handel vorfommen, und 
welche, zwar nicht alle, doch in bei weitem überwiegender Mehr: 
zahl, bei der Verarbeitung gewebter Zeuge, und überhaupt bei 
der Behandlung dünner Flächen und folder Materialien, deren 
Trennung und Zerfchneiden feine große Gewalt erfordern, ihre 
Anwendung finden. Aus dem legteren Umftande erhellt zur Ges 
nüge ihre fhwächere Konjtruftion, fo wie die mit einigen Außs 
nahmen ihnen zufommende Eigenheit, daß die Blätter, in Ver: 
hältniß zur Länge nur dünn zu fegn pflegen. Eben fo ift meiftens 
die Länge derfelben, und überhaupt jene der Schere ober dem durch) 
eine Schraube oder Niete gebildeten Charnier, größer, als von 
da abwärts bis an das untere Ende der Schere. Die vergleis 
chungsweife größere Länge der Blätter gewährt den Vortheil, daß 
die Schere mit einem Male auch einen längeren geraden Schnitt 
maht. Man Fann hier diefe Anordnung, nämlıd dad Gewinde 
außer der Mitte und mehr nach unten anzubringen, allerdings 
ohne Nachteil in vielen Fällen befolgen. Wenn man die zwei 
Theile der Schere als doppelarmige Hebel betrachtet, welche am 
fürzeren Arme angefaßt und zufammengedrüdt werden: fo reicht 
doch die geringere hierdurch an den vorderen Enden wirffame Kraft 
noch immer hin, den geringeren Widerjtand dünnerer Stoffe zu 
überwinden. Ausnahmen fommen dann vor, wenn die Länge 
des vordern Theiles die fichere Führung der Schere verhindern 
ſollte. Wöllig unanwendbar aber werden lange Blätter, wenn 
härtere Materialien gejchnitten werden follen: dann findet fogar 
gerade das Gegentheil Statt, nämlich furze, ftarfe Blätter und 
kange Sriffe, wie ſich im naͤchſten Abfchnitte deutlich ergeben wird. 

Die zunächſt aufzuführenden Scheren beftehen, nad) der aud 
dem gemeingn Leben allbefannten Art, aus zwei über einander lies 
genden, unter den Schneiden mittelit einer Schraube oder Niete 
verbundenen Theilen, welche, mit Ausnahme einiger nicht bedeus 
tender Umftände, einander völlig gleich find. Die, meiſtens ebene, 
manchmal aber auch mäßig fonvere Fläche, auf welcher das Ge: 
winde angebracht ift, nennt man imder Kunftfprache den Schild; 
unmittelbar von ihm gehen an jedem Blatte die Stangen aus, 
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an denen fich die ovalen Griffe. oder Ringe befinden. ©o 
find 3. B. auf Tafel 268 in Figur 37, a, a’ und b, b/ die zwei 
. Theile der Schere, b’, a’ die Stangen, s, u die Ringe; c der 
Schild, in welchem auf dem einen Blatte der zum größten Theile 
in dasſelbe verfenfte Kopf, im andern die Mutter für die Schraube 
zur Bildung des Charnierd angebracht, daher das Blatt b mit 
der Schraube feit verbunden, das andere a aber um den Schaft 
und Kopf derfelben beweglich ift. Größere Blätter erhalten an 
der äußeren Kante gewöhnlich eine fchmälere oder breitere ſich an 
der Spige verlierende Baifette, wie r der angezeigten Figur; theild 
damit fie mit der fcharfen Ede nichts verlegen, theild um eine 
leichtere und gefälligere Sorm herausjubringen. Gegenüber von 
diefer, gibt. man meiftend dem Schilde noch eine ähnliche, bei 3, 
Figur 37, welche aber, aus einem fpäter von ſelbſt erhellenden 
Grunde, nur furz ausfallen kann. Jedes Blatt der Schere kann 
natürlich ober den Etangen nur die halbe Dice der legteren ha— 
ben, und dieß wird erreicht durdy den fogenannten Schluß, 
von welchem an das Blatt zur Hälfte abgefegt it. Die Linie ı, 
2 bezeichnet diefen Abfag an dem Theile b‘, b; die doppelte Linie 
2, 3 auf der, Oberflähe von a, a’, nur feicht eingefeilt, dient 
bloß zur Zierde, ihr gegenüber aber hat auch diefer Theil auf der 
Hinterſeite den fchon genannten Abfag oder Schluß. Noch beiler 
zeigt fich diefe Einrichtung, wenn eine Schere geöffnet wird, wie 
z. B. Figur 13 oder 21. 

Was die Schneide der Blaͤtter betrifft, fo findet dabei man» 
ches. befondere, von jener eines Meſſers ganz abweichende Statt. 
Bei einem Meffer befindet fie fi regelmäßig in der Mitte der 
Die, bei einer Schere geht dieß nicht. an, weil ſich die ſchnei— 
denden Rinien in der ganzen Fänge ununterbrochen berühren müf: 
fen. Die Schneiden find daher einfeitig, d. b. die einander zuge: 
kehrten Slächen der Blätter ganz eben, ja fogar, zum unnöthige 
Reibung zu verhindern, manchmal etwas hohl. Um die Schneide 
felbft Hervorzubringen, ‚geht von der äußern Faſſette r, Figur 37, 
eine fchiefe Fläche n abwärts, deren Endfante die Schneide gibt. 
Der Bogen über der Schraube c, manchmal auch eine gerade 
fchiefe Linie, begränzen unten diefe Fläche, die aber felbit nicht 
ganz dünn in die eigentliche Schneide ausläuft, fondern faft im- 
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‚mer an der Endfante wieder nach abwärts und fehr ſchmal in der 
ganzen Länge angefchliffen ift, und zwar -unter einem- ziemlich 
Rumpfen Winfel. Diefe merfbare, obwohl noch. fehr geringe 
Dicke der Scheide erhöht ihre Dauer, und madıt dad Nachfchlei- 
fen viel leichter, welches immer nur an diefer fehmalen Kante 
geſchieht. Eben er höchſt geringen Breite wegen, fonnte fie in 
den Abbildungen nicht mehr angezeigt werden, wohl aber gefchah 
dieß an den dickeren Scheren der folgenden Abtheilung, wo man 
diefe, auf Die Ebene der Schere beinahe fenfrechte ſchmale Kante, 
in mehreren Zeichnungen, z. B. Tafel 266, Figurb, 7, am Blatte 
u, Tafel 265, Big.2, ebenfalld an a,. u. f. w. finden fann. 
Um gut zu fchneiden, bedürfen die Scheren mit dünnen Blät: 
tern noch einer anderen Vorkehrung; es find mämlich die legtern 
etwas weniged hohl oder gebogen, fo daß, wenn man eine ge 
ſchloſſene Schere mit der Kante gegen fich gefehrt hält, man zwi- 
fchen-den Blättern durchfieht, indem fie nur gleich oberhalb des 
Gewindes und an der Spige fich berühren. _ Sie find dabei et: 
was gefpannt und ed wird ihre Federfraft in Anfpruch genoms 
men. Hierdurch bleibt auch die Berührung beider Blätter, wenn 
die Schere geöffnet wird; eben fo wenn während des Schliefens 
allmälig alle Punfte der Schneiden an einander gelangen, erhält 
fie ihre eigene Elafticität im befländigen Kontaft; ein Erfolg, wel» 
her nebjidem dadurch gefichert wird, daß die meijten Blätter, gegen 
oben dünner und fchmäler zulaufend, noch beifer fich federn. | 
Bei den Scheren, welche zugleich ald Stahlwaaren in den . 
Handel kommen, und beiden feineren überhaupt, ift die äußere 
Schönheit fein unwichtiger Umftand, : in welcher Beziehung man 
nicht nur durch forgfältige und vollendete Politur, fondern auch 
durch mannigfaltige Verzierungen die Käufer zu befriedigen fucht. 
Die legt genannte Art der Verfchönerung fann zwar der Natur 
der Sache nach fait ins Unendliche geben, und verträgt daher leine 
erfchöpfende Behandlung, doch dürfen einige Bemerfungen dar: 
über nicht fehlen, welchen man bemüht war durch eine Auswahl 
von Beifpielen auf Tafel 268 hinreichende Deutlichfeit zu vers 
fhaffen. 
An den Blättern felbit laffen fich nur wenige Verfchönerungen, 
außer deu ſchon berührten Längen: Zaffetten, aubringen., Doch 
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pflegt man die nicht flachen, fondern ſchwach zugerundeten, am 
Schilde mit parallelen querlaufenden Burchen zu verfehen, wie 
z. ©. an Figur 3, 9, 10. Eigentlicher und Hauptgegenftand der 
Verzierung find die untern Theile der feineren Scheren, welche 
man öfter fogar von anderem Material, Pagfenmurter ‚, Sol, 
Silber, Argentan, Mefling, Tombaf mit oder ohne Vergoldung 
u. f. w. verfertigt. Auch ftählerne, auf naſſem Wege ganz vers 
goldete, blau angelaufene, mit blank geägten oder mit Gold ein« 
gelegten Figuren fommen mitunter vor. j 

Die Griffe oder Ringe bieten nicht fehr viele Gelegenheit zu 
Abänderungen dar, jedoch find- fie denfelben audy nicht gang ents 
gangen, Die allgemeinfte, zum Anfaſſen bequemfte Form ift die 
ovale oder elliptifhe; damit fie den Fingern nicht beſchwerlich 
fallen, follen fie feine fcharfen Kanten haben, fondern gut abges 
rundet feyn. ‚Bei den dicferen großen Scheren gefchieht diefes von 
beiden Seiten, fo daß die Rundungen auf jeder Fläche unter eis 
nem jtumpfen Winfel zufammenftoßen, welches an den Ringen 
Figur 33, 34, 39 die mittlere von den drei parallelen ovalen Li— 
nien andeutet. An fehr Fleinen Scheren ftellt man auch wohl die 
langen Achfen der Ringe ſchief gegen einander, wie in Figur ı 
und 2, wodurch die hier fo Pleinen Ringe etiwas weiter aus ein« 
ander fommen, um das Anfaffen einiger Maßen zu erleichtern. Ver 
zierte Ringe hat Figur 10; beide zufammen außen einen vollen 
Kreis bildend, welcher in der Mitte fich öffnet und mittelft der 
gefchweiften Spangen ı, 2 die Griffe gibt; ferner Figur 95 aud) 
Figur ı2, an diefer Schere die Ringe außen mit Fleinen halb⸗ 
‚runden Vertiefungen befegt. Jederzeit muß man fich aber in Acht 
nehmen, daß die Schweifungen und Facetten dad Anfajlen nicht 
erfchweren, denn ſolche find ganz verwerflih. Abfichtlich macht 
man öfters die Griffe vom verfchiedener Größe, wie in Fig.4, 
33 und 34. Der weitere Ring ift für den Daumen, bei großen 
Scheren auch für den Ballen deöfelben beftimmt. An diefe Abäns 
derung find manche Perfonen fo fehr gewöhnt, daß fie diefelbe 
ausdrüclich verlangen und nicht wohl entbehren Fönnen. 

Die Stangen bieten ein fehr weites Feld zu Verzierungen 
dar, da ihre Form für den Gebrauch ziemlidy gleichgültig, und 
wenn die Schweifungen und eckigen Abfchrägungen nicht gar zu 
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weit gehen, faft nie Hinderlic wird, am wenigften bei den feis 
neren Fleinen Scheren, wo bekanntlich nur an der einen Stange 
der Zeigefinger der rechten Hand, und zwar auch nicht mit Ge: 
walt angedrüdt, ruht. Die Stangen bleiben daber felten ganz 
glatt oder gerade, wie an Figur ı4. Am einfachiten erhalten fie 
eine Biegung nad) außen, wie an Bigur 3, 4, 6, ıb, 30, 33 
bi6 36; bei feinen Scheren aber fehr mannigfaltige Formen, wos 
von die Figuren ı, 2, 4, 7, 8, 10, ı2, 13, 15, ıB, ı9 
einige vorjiellen; auch werden fie manchmal fogar durchbrochen 
gearbeitet, wie au Figur 9. — Eine ganz eigne Form und Lage 
haben die Griffe e, a an Figur 20; fie befinden ſich nämlich über 
einander und gewähren den einzigen Vortheil, daß fie wenig 
Raum in der Breite einnehmen, folglich auch die für ein Etui 
oder eine Brieftafche beftimmte Schere felbft. Jedoch erfchweren 
fie den Gebrauch derfelben in dem Grade, daß ſie höchſt felten 
vorfommen, und nur der Sonderbarkeit wegen eine Erwähnung 
verdienen. 

Von den auf Tafel 268 abgebildeten, führen die Fleinften, 
Big.ı, 2, 4, im Verkehr den Namen Zwergfdyeren; etwas 
größere find die Etui:-Scheren, wie Big.3, 8, 9, 30, die 
Schlingfchere, Figur 5; ihre nädhjte Beftimmung ijt fämmts 
lich zu den feiniten weiblichen Handarbeiten, wie Stiden, Schlin» 
gen u.f. w. Bei den meiften find die Blätter fürzer ald das Un— 
tertheil, weil mit ihnen weniger eigentliche längere Schnitte ge» 
macht, fondern am häufigiten nur die Spigen gebraucht werden, 
welche bei größerer Ränge der Blätter, wegen der an den Enden 
fhnell abnehmenden Kraft, nicht mehr gute gehörige Wirfung 
beim Abfchneiden der Fäden thun könnten. Bei diefen und ähn- 
lichen Fleinen Scheren haben die Blätter an den Außenfanten nur 
felten Rängenfacetten, fondern fie find, wie ſchon bemerft wurde, 
in der Regel ganz glatt, etwas fonver und zugerunder. Die et» 
was größeren nnd ftärfern Sorten für Nähterinnen fommen uns 
ter der Benennung Frauenſcheren vor. 

Figur 6 ift eine größere, Figur 7 eine Feine Qeinwands 
fhere, welche man übrigens in verfchiedenen Abftufungen hat; 
am Ende des einen Blattes fehlt die Spige, um nicht beim Zus 
ſchneiden in eine unter der oberen liegende Flaͤche des Zeuges ein? 
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zuſtechen, und wenigitens den leichten Bang der Schere und ihr 
ungehindertes Sortführen hierdurch zu hemmen. Diefe und ähn- 
lihe Scheren zum häuslichen Gebrauche fommen aber auch fehr 
oft mit der Spige an beiden Enden vor, wie z. B. Figur ı5. Die⸗ 
ſes Eremplar unterfcheidet fi ferner durch Hinweglaſſung der 
fonft gewöhnlichen breiten fchiefen Ebene. (n Fig. 37, 6, 7 u. f. 
w.); die Blätter find ganz flach, die Schneide aber an der Baflette 
u wie gewöhnlich angefchliffen. Hierdurch erhält das Blatt grö⸗ 
fere Dicke und Stärfe, und an beiden Kanten die gleiche Form. 
Im Gegenfage mit diefer hat Figur 16 gar feine Spigen, fondern 
bloß abgerundete Enden; jene wären mad) ihrer Beftimmung (als 
Ausfhnittfheren für Seiden- und andere feine Stoffe beim 
Verfauf im Kleinen nach der Elle) nicht nur überflüffig, fondern 
fogar laͤſtig und nachteilig. 

Die fogenannten Bogelfheren, Figur 23, nähern ſich 
fchon einem bloßen Spielwerfe. Die Schraube bei m gibt das Ger 
winde, n, r die ſchneidenden Blätter, ein Schluß ift nicht vor« 
handen. Die winfelförmige Stellung der Blätter macht den Ger 
brauch höchſt unbequem ; jedoch läßt fich diefem Gebrechen abhel⸗ 
fen und der Hals fich fo frümmen, daß die Blätter wie gewöhn- 
lich gegen die Ringe ftehen. Überhaupt aber fommt diefe Form 
gar felten vor. 

Dasſelbe gilt von Figur 27 und 28, beide von der Fläche, 
und B, von der Kante gefehen, vorgeflellt. Die Stangen an 
Figur 27 find fait winfelrecht abgefrüpft, und die Schere daher 
geeignet, mit ihren Blättern, ohne daß die in den Ringen ſtecken— 
den Finger ein Hinderniß geben, flach auf irgend einen Stoff 
gelegt zu werden, um gerade aufrecht und vorftehende Fäden ab» 
zufchneiden. Bei manchen Arten von Stickereien leijtet fie ver 
möge diefer Eigenfchhaft gute Dienfte; wie man denn auch ähn— 
lie, aber größere Scheren bei der Teppichweberei, um überflüß 
fige Fzden zu entfernen, manchmal anwendet. Äühnliches be- 
zweden, für feine Arbeiten, die aufgebogenen Spigen der Bis 
gur 28. Solche Spigen, fowohl; aufwärts ald nad) der Seite 
gekrümmt, verfhirdene Stellung der Ringe gegen diefelben und 
andere Abähderungen find befondrrs den chirurgifchen und anatos 
mifchen Scheren eigen, deren Befchreibung man aber der Sremdar: 
tigkeit ded Segenftandes wegen, bier nicht erwarten wird. 
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Dafür verdient die, ebenfalld vom Gewöhnlichen abweir 
chende Taſchen⸗ oder Sackſchere, Big. ıı, welche im ge- 
fhloffenen Zuftande, A, auch ohne: Butteral feinen Nachtheil 
durch die Spipen beforgen läßt und überall hingebradyt werden 
kann, einige Beachtung. B ftellt die Schere geöffnet, im der zur 
wirklichen Benügung fich eignenden Lage, vor. Nicht nur die innern 
Flächen der Blätter m, n, fondern aud) jene. der Stangen find 
ganz eben und müſſen es feyn, weil die erfteren in der Stellung A 
unmittelbar auf den Stangen liegen. In A befindet fich die Spipe 
des Blattes, m zwifchen dem Ende der Stange und einem furzen 
Lappen am Ringe r; einen ähnlichen Lappen, aber auf der hintern 
Seite, hat auch der Ring 2; bier hinein paßt das, etwas abge: 
ftumpfte Ende des Blattedn, wird aber dafelbit feit, und die Schere, 
wie in A, geſchloſſen erhalten, bis man diefe Spige durch einen 
Drud auf u in der Richtung gegen den King 2 hin, auslöfet und 
frei macht. Zur völligen Deutlichfeit ift die Abbildung diefes 
Ringes in natürlicher Größe, Big. 46, von der Fläche und von 
der Seite beigefügt; t bezeichnet den unterften Theil der Stange, 
r’ den Rappen, u wieder den Drücker, welcher zwifchen t und r/ 
die punftirt angedeutete Kerbe zur Aufnahme und zum Feſthal— 
ten der einen flumpferen Scherenfpige hat, dann aber in eine 
Feder fich endet, deren breiter Theil in die Dicke des Ringes ein- 
gelajfen, und bei v mit zwei Nieten befeftigt if. Wenn man die 
Schere aus der Lage B in jene von A bringt, fo fleigt das ftumpfe 
Ende des Blattes n bei w Fig. 46 an der Feder hinauf, drüdt 
fie nieder, wozu die in der Mitte vertiefte punftirt angegebene 
Stelle des Ringes den Raum darbietet, und fällt endlich von 
felbit in die bereits erwähnte Kerbe ein. Es gibt ähnliche Echeren 
ohne Feder und Drüder, wo fich die Enden der Blätter in die 
Böden zwifchen den Stangen und Lappen bloß feit einflemmen ; 
welche aber, obwohl viel leichter zu verfertigen, und daher viel 
wohlfeiler, nicht die gehörige Eicherheit gewähren, und oft zu: 
fällig aus einander gehen. 

Figur 33 und 34 find englifche — ER EURER 
für Kleidermacher. Die weiter vorfpringende gerundete Eden 
liegt während des Gebrauches auf der Tafel, die ungleiche Größe 
der Ringe, und der Zweck derfelben: wurde fchon früher (S. 328) 
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befprochen. Die deutfchen Zufchneidefcheren find noch größer und 
fehwerer, auch die Blätter breiter, aber von gleicher Form, fo 
wie die Punftirung a,b, Fig. 34 ausweifet. Das Gewinde diefer 
und noch vieler anderer größeren Scheren befteht gewöhnlich in 
einer zu beiden Seiten ftarf vorragenden Niete ſtatt der Schraube; 
weil dad Gewinde der legteren in dem Scherenblatte zu bald nach⸗ 
gibt, locker wird, und doch zulegt durch das Vernieten des hin- 
tern Endes der Schraube geholfen werden muß. Eine gemeine, fa» 
britömäßig verfertigte Kleidermacherfchere zeigt ig. 3ı ; auf Wohle 
feilpeit berechnet, find fogar die Ringe nicht einmal völlig gefchloifen, 
oder aus dem Ganzen gearbeitet, fondern nur bei a, n die gerade 
gewefenen Stäbchen an das Ende der Stangen flumpf angebogen. 
Auch bleiben die Kanten der Ringe fcharf, weil fie ohnedieß für 
den wirkliyen Gebrauch oft mit Tuch⸗, Leinwand» oder Leder-, 
ftreifen umwunden, der Hand nicht mehr befchwerlich fallen. 

Fig. 3o ftellt eine englifhe Knopflöcherſchere vor, 
von eben fo einfacher, als finnreicher und zweckdienlicher Konftruß« 
tion. Jedes Blatt befigt ober dem Schild einen einfpringenden 
Abſatz; fo daf die Schneiden alfo von der Spike nur bis zu der 
wagrechten oberen Ede des Abfages reihen, und durch diefen un= 
terbrochen werden. Die geöffnete Schere, mit dem Grunde des 
Abfaped an die Kante des Arbeitsſtückes angefept, macht einen 
Schnitt, deſſen Abſtand von derfelben ebenfalls ſchon Durch die 
Länge der Sffnung in beiden Blattern beftimmt ift, und jedesmal 
gleih ausfällt. Für eine verſchiedene folche Entfernung bedarf 
man mehrere Scheren, oder man richtet fich nad) dem Augen» 
maße. Die Länge der Schnitte, und folglich auch der Knopflö— 
cher, zu welchen fie fpäter audgebildet werden, hängt von jener 
der Schneiden ab, und bleibt Daher immer die nämliche. Bei der 
Schere, Fig. 32, läßt fie fi durch ein höchſt einfaches Mittel, 
nämlich die Stelfhraube v, willfürlich innerhalb gewiller Gräns 
gen, abändern. Die Schraube hat ihre Mutter in der Dice der 
Stange a; das Ende aber trifft oben aufdie innere Kante von co; 
die Schere gebt folglich jegt nicht gang zu, und der Schnitt kann 
nur fo lang außfallen, ald die Berührungslinie der beiden Blaͤt⸗ 
ter; er wird länger, wenn man die Schraube v heraus, kürzer, 
wenn man fie mehr hinein dreht. 
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Die Maßſchere, Big. 35, ohne Spitzen, mit breiten 
Blättern, fann ohne zu ftechen, in der Taſche getragen wer. 
den, und dient für Kleidermacher beim Maßnehmen, um in bie 
dabei befanntlicy üblichen doppelten Papierfireifen die kurzen 
Schnitte oder Zwide zu machen, welche man ald Merfzeichen der 
gefundenen Dimenfionen benügt. 

Die Schuhmacherſchere, Fig. 37, hat nichts Befondes 
red; fie findet Anwendung bei dünnerem Leder, und den an 
Srauenfchuhen häufig vorfommenden gewebten Stoffen. Cigen« 
thümliche Beſchaffenheit dagegen beſitzt die hier einzureihende 
Handſchuhmacherſchere, welche aber bereitö im VII. Bde, 
dieſes Werfed, Seite 315, befchrieben und auf Tafel ı40, Big. 16, 
abgebildet wurde. Sie zeichnet fich ſehr vortheilhaft durch die 
fogenannten gedrehten Ringe aus, welche man ihrer Nüglichfeit 
wegen auch bei anderen franzöfifhen großen Scheren antrifft. — 
Die allgemeine befannte Zorm der Papierfcheren, fo wie die 
Länge ihrer Blätter, um das Geradefchneiden zu erleichtern, ber 
dürfen feiner ausführlicheren Erörterung. Doch hat man unter 
den Abbildungen, in Fig. 36, eine gewöhnliche englifhe Papier: 
fchere mit aufgenommen. Die Befeitigung fcharfer Eden, und die 
Abrundung aller Theile verdienen in mancher Hinficht Empfehlung. 

Die Haarfhere der Zrifeure, Big. ı4, gleicht einer 
gewöhnlichen Leinwandſchere, nur hat fie feine Spigen, ja fogar 
an dem Ende des einen Blattes einen flärferen runden Anfag n, 
in der Abficht, beim Haarfchneiden die Haut nicht zu verlegen. 
Verzierte und gefchweifte Stangen oder Ringe wären hier höchit 
unzwedmäßig, weil Haare daran hängen blieben und ausgeriſſen 
würden ; die genannten Theile bleiben daher ganz glatt. Big. 13 
ift eine neuere franzöfifche Bartfchere; das Blatt i auf bei: 
den Seiten ganz flach, und mit einem durch drei Nieten befeftig- 
ten. feinen fchildfrötenen oder hornenen Kamme r, s, verfehen, 
deifen Zähne nach den Schließen der Schere über die Außenfante 
des Vlatted a fo weit vorftehen, daß von ihnen Gebrauch gemacht 
werden kann. &ie fommt noch größer ald das abgebildete Erem- 
plar vor; 5. B. fo, daß der Kamm eine Länge von etwa vier Zoll 
befigt, und die Abmeflungen der übrigen Theile - im Ber: 
haͤltniß ſtehen. 
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Auch eine fonderbare Idee iſt in der Schere Big. 2ı auds 
geführt. Die an der einen Stange feftgenietete Feder r hält 
die Schere beitändig offen, und man muß fie, wenn fie fi ſchlie— 
Ben foll, abfihtlih zufammendrüden, wobei man fie aber nicht 
auf die gewöhnliche Art anfaßt, weil fie Feine wirffichen Ringe, 
fondern ftatt derfelben nur die Bogen a, e, hat. Zum Gebrauch 
wird fie in der hohlen Hand gehalten, und fo durch den Druck 
auf die Außenfeite der Stangen und Bogen gefchloffen. Zur Auf⸗ 
bewahrung verlangt fie ein Futteral oder Etui, in welchem fie, 
bezüglich des untern Theiles, wenn die Knöpfen an den 
Enden der Bogen a, e, an einander liegen, weniger Raum ein« 
nimmt als eine gewöhnliche Schere. Bei n findet fich wieder der 
runde Anfag; die Schere gehört. zum VBefchneiden der Fingers 
nägel und der Heare iſt aber nichts weniger als bequem zu 
gebrauchen. 

Die üblichſte Form der Nägelſcheren zeigen Fig. ı8 
und 19. Gtreng genommen, gehörten fie in den nächiten Ab— 
ſchnitt, der ftarfea und kürzern Blätter wegen; man hat fich aber 
erlaubt fie hieher zu flellen; theild nach der allgemeinen äußern 
Ühnlichfeit, theils auch, weil fie mit den übrigen Scheren ald 
Stahlgefchmeide: Waaren vorfommen. Man hat fie von allerlei 
Größen: die kleinſten wie Fig. 19; für die Nägel an den Fuß: 
zehen aber auch noch größere ald Fig. 18. Die fchrägen äußern 
Kanten beider Blätter find wie m, mit einem doppelten, oder an 
den Fleineren, einfachen gewöhnlichen Beilenhiebe, zum Abfeilen 
und. Slätten der dußern Nägelränder verfehen. 

Der Sonderbarfeit wegen mag ferner die englifche Shen, 
Big. ı2, hier eine Stelle finden. Won den ziemlich breiten Blät— 
tern iſt eines zur Anbringung eines feinen Meſſers a benützt. 
Zwifchen der äußern Fläche des Blatted und der innern der Schale 
r aud Perlenmutter bildet fich der gewöhnliche Raum für die 
Nücdenfeder, und zum Einflappen der Meiferklinge, wenn fie 
‚ nicht gebraucht werden foll. Indeſſen werden fowohl Schere ale 
Meſſer auf diefe Art ziemlich unbequem zu handhaben, und beide 
in unvollfommene, bloße Nothinfirumente verwandelt. 

Nüglicher, und ziemlich häufig verbreitet, find die Docht: 
fheren, zum Zurichten und Abfchneiden der Dochte an Lampen, 
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felbft während des Brennens. Alle diefe Scheren haben abges 
früpfte Stangen, wiedie Seitenanſicht B Fig. 25 zeigt, weil fonft 
manche an den Rampen befindliche vorfiehende Theile dem Ges 
brauche der Schere im Wege feyn würden. Die ältere Art, mit 
Ausnahme der abgebogenen Stangen, in nichts von einer gemei— 
nen Schere verfchieden, ftellt Fig. 25 in zwei Anfichten vor; fpd- 
ter hat man, um das Herunterfallen der Echnuppe zu verhindern, 
die Blätter fehr breit gemacht, wie an Fig. 26; die zweckmaͤßigſte 
Form hat Fig. 24, nämlich nur ein breites Blatt e, wobei man 
am anderen, die zum Richten des Dochted, und überhaupt noch 
fonft brauchbare feine Spige wieder gewinnt, Die neuefte Ver: 
beilerung befteht in der Hinzufügung einer aufdem Blatte e fenf- 
recht ſtehenden, auf dasfelbe genieteten oder gefchraubten meſſin— 
genen, etwa '/, Zoll hohen Wand, n, n, welche gegen dad Hin: 
abfallen der Schnuppe noch volllommener fichert. 

Fig.29, die Goldſchlaͤger-Handſchere, groß, ohne 
alle Spigen, aber mit ftarfen, faft bis oben gleich breiten Btät- 


tern. Diefe bleiben dadurch) in der ganzen Länge ungefhwäct, - 


daß man die fchiefe Pläche ober dem Schilde wegläßt, und vom 
Schluſſe an, nur eine Ebene, r, u, ftehen läßt; von der Rüden» 
faffette r, und der vordern i, mit der Schneide, begränzt. Diefe 
Schere wird fowohl zum Zurechtfhneiden der Pergamentblätter 
für die fogenannten Formen, als auch zum Zertheilen der Gold« - 
und Silberblätter in Fleinere Stüdfe gebraucht, gehört alfo zum 
Theile ſchon unter die Metallfheren. 

Die Blumenſchere, Fig.ı7, flieht ebenfalls nicht mit vollem 
Rechte, und nur ausnahmsweife in diefer Abtheilung, denn fie 
bat kurze, fehr dicke Blätter, und lange Griffe, überhaupt aber 
eine ganz eigenthümfliche Befchaffenheit, von welcher der vergrö« 
Berte Querdurchfchnitt Fig. 44 einen deutlicheren Begriff gibt. 
An das untere breite Blatt ift mit zwei Schrauben, deren Enden 
man in Big. 17 fieht, der dicke Aufſatz e, jedoch nur von der hal: 
ben Breite des Blattes a, feftgefchraubt. Die andere Hälfte aufa, 
nimmt das Blatt c (mit der Stange d und dem King m Fig. ı7 
im Ganzen gearbeitet) ein. Die eine Schneide gibt daher die 
äußere Kante von a oder der Winkel bei 2, Fig. 44, die zweite 
der rechte, innere von c; beide obwohl nicht fehr fharf, doch zum 
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beabfichtigten Zwecke völlig hinreichend, Die Schere ift nämlich 
beſtimmt, Blumen fo abzufchneiden, daß man fie gar nicht zu 
berühren braucht, daß fie auch nicht zur Erde fallen, fondern mit 
dem Ende des abgefchnittenen Stengeld p, Fig. 44, zwiſchen den 
innern geraden Wänden von c und e eingeflemmt, fogleih auf: 
recht fiehen bleiben. Die Länge der Griffe, die bei manchen fol- 
chen Scheren noch weit bedeutender ift, als in der Abbildung, ge— 
ftattet das Hineinlangen zwifchen Blätter und Stengel der Ge: 
wächfe, ohne Gefahr die Hand zu befhädigen, wenn fie Sta— 
cheln oder Dornen haben, Auch fommen foldye Scheren mit ab⸗ 
gebogenen Griffen vor. 

Für die größte Schere mit langen verhältnißmäßig dünnen 
Blättern kann die, jegt wicht mehr häufig gebräuchlihe Gartenz, 
Heden: oder Spalierfhere, Taf. 265, Fig. ı6, gelten. 
Ihre Verwendung zum Befchneiden der Bäume und Gefträuche 
ift befannt genug. Sie wird mit beiden Händen geführt, hat 
alfo natürlich feine Ringe, fondern hölzerne Hefte a, n zur Auf⸗ 
nahme der in ihnen frfigenieteten Angeln an den beiden Blättern. 
Die Stangen find bei r, s abgebogen, un die Hände höher als 
die Blächen der Scherenblätter zu bringen, und bequem eine Hede, 
Laube u. dgl. ganz eben zurichten zu fönnen. Da die wegzufchafs 
fenden Theile einen ziemlich bedeutenden Widerjtand entgegen« 
: fegen: fo wird meiftens die Schere bei jedem Schnitte gewaltſam 
zugefchlagen, und hat, um hierdurdy nicht den Schluß zu verder- 
ben, an den Stangen die Anfäge e, c, welche, wenn fie zufams 
menfloßen , wie jet, dad weitere Übereinandergehen der Blaͤt⸗ 
ter befchränfen. Das Gewinde bei m ift bei den gemeineren Sor— 
ten eine ftarfe Niete; bei den befferen aber eine Schraube mit Fluͤ⸗ 
gelmutter, durch welche die wechfelfeitige Berührung der Schneis 
den fich jederzeit richtig beftimmen und in Ordnung erhalten läßt. 

Nah Aufzählung der, für diefen Abfchnirt beſtimmten Sche— 
ren, weldye Gewinde und Ringe haben (daß ed noch andere auch 
mit dünnen Blättern gibt, wird fich weiter unten zeigen), fcheint 
ed am rechten Orte zu feyn, einen bereitd gelegenheitlich berüße: 
ten Punft nochmaliger Erörterung zu unterwerfen. Es it näms 
lich fchon bemerft worden, daß die Gewinde für die, dad Charnier 
bildenden Schrauben, in dem einen Scherenblatte, fehr bald nad: 
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laffen, und ihren Zwed nicht mehr mit der urfprünglichen Ge: 
nauigfeit erfüllen. Ein gefchidter Stahlarbeiter in Prag, Joh. 
Soahym, hat diefem Nachtheile zu begegnen verfucht, durch 
eine Abänderung des Charnierd, welche, wenigftens für mittel« 
große feine Scheren, Aufmerffamfeit verdient. Fig. 22, Taf. 268 
ftellt eine folche von ihm verfertigte Schere vor. Beide Laͤngen— 
fanten der Blätter fehen einander ähnlich, und haben die Abfchär: 
fung, fo daß das Mittelfeld zwifchen ihnen ganz eben bleibt, wie 
bei der ſchon (S. 330) befchriebenen Schere, Fig. »d. In Fig. 22 
weicht aber der Schluß gleichfalls von dem fonft üblichen ab; er 


"bildet nämlich hier nicht fchräge Linien, fondern den Theil eines 


vom Mittelpunfte der Drehung oder des Charnierd aus gezogenen 
Kreisbogend. Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Blätter 
hierdurch eine ficherere Lage bei jeder Weite der Offnung behal- 
ten; jedoch ift ein Schluß diefer Art weit fchwieriger zu verferti— 
gen ald der gewöhnliche. Wefentlic und eigenthümlich aber ift 
bei diefer Schere dad Gewinde; von den in Fig. 22 nur die Schrau- 
benmutter in Form einer Rofette, und in ihrer Mitte die End: 
fläche der Schraube erfcheint. Big. 45 enthält die Theile des Char: 
nierö vergrößert; und zwar a die Nofette oder Schraubenmutter 
von oben, a’ von der ©eite; b die zweite Hälfte ded Gewindes 
wieder im Grundrijfe, und b‘ in der Seitenanſicht. Die runde 
Scheibe von b, b’ liegt auf der Außenfeite des zweiten Blattes, 
welches ein rundes Loch für den abgefegten zylindriſchen Zapfen ı, b/ 
aufder Scheibe hat. Über ihm befindet ſich ein vierediger Anfag, 
2, b“, auf welchem das zweite Scherenblatt mitteljt eines entfpre= 
chend geformten Loches feſt auffigt ; die-Schraube 3 b’ nimmt die 
in die Außenfeite des legtern Blattes zum Theile verfenfte Ro— 
fette a, a’ auf, und hält Alles zufammen. Es it Flar, daß hier: 
durch das obere Blatt, die Mutter und die Scheibe b, b" gleich- 
fam nur ein Ganzes ausmachen, und daß, wenn man diefed Blatt 
für unbeweglidy annimmt, das zweite um den Abfag ı auf b ſich 
drehen wird. Ein Nachlaffen oder Aufgehen der Schraube kann 
alfo Hier nicht Statt finden, weil fie feine unmittelbar auf fie 
einwirfende Reibung während der Bewegung der Scherenblätter 
erfährt. Die Nofette a hat bei ı und 2 an der zufammengefepten 
Schere nicht merklich auffallende halbrunde Vertiefungen zum Ein: 


Technol, Encyflop» XII. Bd. 22 ur i 


338 Schere. 


ſetzen eines eigenen mit zwei Zinken verſehenen Schlüſſels, mit 
welchem man diefe Schraubenmutter anzieht oder nadhläßt. Die 
Unentbehrlichfeit eines folhen Schlüſſels, der fo leicht verlegt 
oder verloren werden fann, ift jedoch allerdings ein Hinderniß 
der allgemelneren Anwendbarkeit . diefes fonft ſehr zwedmäßigen 
Gewinded, 

Endlid) gehört in diefen Abfchnitt noch eine, von den bisher 
aufgeführten gänzlich verfchiedene Art von Scheren, welche feine 
Ringe, auch feine Gewinde haben, fondern bei welchen beide Blätter 
mittelft eines elaftifhen Bogens verbunden, nur ein Ganzes aus— 
machen, folglidy die Schere eigentlich nicht aus zwei abgefonderten 
Hälften beſteht. Sole Scheren find im gewöhnlichen Zuftande 
offen, fie fchließen fich durch den Druck auf die äußern Seiten der 
Stangen, welche in der Hand liegen, und öffnen fich von felbft wies 
der, fobald der Drud nachläßt. Sie find daher darauf berech— 
net, gerade Schnitte ſchnell zu vollbringen, nämlich ohne den 
Zeitverluft, welchen das fonft abfichtlich zu bewerfftelligende Offnen 
unvermeidlich mit fich führt. Die Einförmigfeit der Schnitte aber 
befchränft ihre Verwendung auf einige wenige Fälle. 

Dbenan ſtehen bei diefer Art die Schaffheren Aus 
Fig. 38, der Abbildung einer foldyen von der Fläche und von der 
Seite, wird man ſich eine richtige Vorftellung davon machen. Die 
Blätter a, b müſſen ziemlich ftarf der Länge nach gebogen feyn, 
damit fie, eben fo wie jet in der @eitenanficht, auch beim ‚Zus 
fammendrüden der Stangen an den fchneidenden Linien immer 
einander vollfommen berühren. Daß D den unmittelbar an den 
Stangen a’, b’ befindlichen ſich federnden Bogen vorftellt, Tehrt 
der Augenfchein, Bei einigen Ecyaffcheren ift jedoch der Bogen 
nicht aus einem Stück; auch bei der abgebildeten gilt dieß nur 
von der Stange b’. Die andere aber, a’, ift durd) eine Niete bei 
r mit dem Fortfage s des Bogens verbunden. Ein Schieber oder 
flacher Ring, m, umfaßt beide Stüde, nämlicd) s und a‘, und 
erhält fie unverrüdt. Wenn man aber m aufwärts und über s 
binausfchiebt: fo wird dieſe Verbindung in gewiffem Grade auf: 
gehoben, und a’ fammt a läßt fi um die Niete r drehen, und 
zwar, die Lage der Slächenabbildung betrachtet, aus der Ebene 
derfelben, und rück- oder hinterwärts. Dieſes Abwenden der 
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Blätter von einander gewährt den Vortheil des leichteren Nach⸗ 
ſchleifens, weil man fonft faft immer, um die Schneiden auf den 
Scleifftein zu bringen, den Bogen D aus einander biegen muß. 
Fig. 39 ftellt eine englifche Schaffchere, gleichfalls in zwei 
Anfichten dar. Diefe englifhen Scheren haben im Alfgemeinen 
die Einrichtung der gewöhnlichen deutfchen, wohl aber manche 
entfchiedene Vorzüge. Die Blätter a, b find viel länger, dabei 
aber dünn, wie ein Meffer, und, ohne die fonft allen Sche— 
ren eigenthümliche ſchmale, die Schneide bildende Faſſette, ſehr 
fharf zugefhliffen. Die geraden Linien nächft den Abfägen ı, 2 
bezeichnen die nach entgegengefegten Richtungen winfelrecht mit 
den Blättern umgebogenen Enden derfelben; ihre vordern fenks 
rechten Kanten, fobald fie beim Schließen der Schere zufammen«» 
ftoßen, befchränfen das weitere Übereinandergehen der Blätter, 
Diefe Scheren, obwohl viel größer als die deurfchen, find doch 
weit leichter, als e8 den Anfchein hat; hierzu Hilft nicht nur die 
Dünne der Blätter, fondern vorzüglich die Befchaffenheit der 
Stangen m, n. ie haben nämlich die Form halbrunder hohler, 
mit dem erhabenen Rüden nach außen gefehrter Röhren, wodurch 
fie leicht werden, ohne an Steifigkeit und Haltbarkeit Abbruch zu 
leiden. Der Ring, welcher fie verbindet, hat Geſtalt und Ber 
flimmung mit jenem der deutfchen gemein. Bei dem abgebildeten 
Eremplare ift jedoch eine befondere Huülföfeder, D, angebracht, 
und an ihren Enden auf jeder innern Seite des Bogens mit zwei 
meilingenen Nieten befeftiget. Diefe Nieten laſſen fih von au— 
fen leicht abfeilen, um D loszumaden, wenn der Bogen, des 
Scleifend der Blätter wegen, ausgebreitet werden muß; eben 
fo wenig Schwierigfeit hat es, dieſe Nieten wieder durch neue 
zu erfegen. Fig.43 zeigt eine abgeänderte Form der Hülföfeder 
D; ihre Enden find ober dem Bogen, weldyer alfo ganz frei bleibt, 
in den Höhlungen der Stangen m, n feftgenietet, wie die Punf- 
tirung ausweifet. Big. 4ı gibt die Seitenanficht einer anderen 
englifchen Schaffhere; die Blätter a, b ftehen unter einem Win— 
fel gegen die Stangen, oderfchiefaufgebogen, welches einen ähns 
lichen Nutzen wie die abgefrüpften Stangen anderer Scheren ge: 
währt, daß man nämlich, ohne durch die Hand gehindert zufepn, 
die Blätter überall flach auflegen und daher ohne Mühe in Vers 
22* 
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tiefungen am Körper des Thieres gelangen kann. Dasſelbe bat 
man durch Scheren zu erreichen geſucht, deren Schenkel oder 
Stangen auf ähnliche Art wie an Fig. 25 und 27 abgekrüpft, die 
beiden Blätter tragen. &ie find jedoch weniger bequem zu hands 
haben, als die eben befchriebenen. Gleich diefen. Verfuchen ift 
von England noch ein anderer ausgegangen, um zu verhindern, 
daß durch Unvorfichtigfeit während des Scherens das Thier in die 
Haut gefchnitten und auf diefe Art verwundet wird. Solche Schaf: 
fheren Haben an dem einen Blatte, und zwar an dem während 
ded Gebrauches nach unten zu Fehrenden, eine Deckplatte, welche 
an demfelben mir drei Schrauben befeftigt wird, fo daß ihre Köpfe 
auf der Unterfläche ganz eben verfenft, die Muttern aber im Scher« 
blatie felbft fi befinden. Die innere Kante,der aufgefhraubten 
Platte läuft mit der Schneide parallel, ift abgerundet, und ver- 
hindert da8 Eindringen der erftern. Diefe Dede hat aber dage— 
gen den Nachteil, daß, weil die Schneide um die Dice derfel« 
ben von der Haut abfteht, die Wollbaare nicht ganz glatt von dies 
fer weggenommen werden fönnen. Aus diefer Urfache find ähn- 
lihe, auch bei Raſirmeſſern verfuchöweife angebrachte Platten 
fhon lange wieder in Vergeſſenheit gerathen. Neuerlich hat man 
Meffer mit folhen Deden zum Abhäuten gefchlachteter Thiere 
vorgefchlagen, um Fehlſchnitte in die Haut zu verhindern, undihr 
Vehufs der Verarbeitung zu Leder höhern Werth zu geben. Allein 
immer vermehrt die Platte die Dicke der Klinge, und macht das 
Einbringen, Wenden und Bühren in hohlen und engen Stellen 
des Thierförpers fchwieriger. | 

Die Seidenfchere, Fig. 42, wird in der Weberei zum 
Abfchneiden von Knoten, überflüjligen Enden von Fäden u. f. w. 
gebraucht, und ijt bequem, weil fie immer fchon geöffnet und zur 
unverzüglichen Wirlung bereit an der Hand liegt. Die Gold 
ſchläger-Beſtoßſchere, Fig. 4o, mit langen fehr dünnen 
Blättern, dient zum fehnellen Wegfchaffen des, beim Beinfchlas 
gen ded Goldes und Silbers über die Nänder der Form heraus: 
getretenen Materials. 

Ihrer Form nad) gehört no die TZuhfherer-Schere 
hieher; auch fie hat zwei im Verhältniß dünne, aber breite, durch 
die Stangen mit einem ftarfen Bogen verbundene, beiläufig zwei 
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Fuß lange Blätter. Da die Stangen diefelbe Länge befigen, fo 
ift fie die größte von allen noch mit der Hand zu bewegenden Sche— 
ren; ihre Verwendung aber, zum Gerade: und Gleichjchneiden 
der durch das Rauhen auf der Oberfläche des Tuches und anderer 
Wollenzeuge befindlichen Haare, ohnedieß allgemein befannt. 
Eine ausführliche Befchreibung fowohl der Schere ald auch der 
mit ihr zu verrichtenden Arbeiten Fann aber hier, außer dem Zus 
fammenhange mit dem Übrigen der Wollenzeug: Fabrifation, nicht 
gegeben werden. 


2) Scheren mit ftärferen Blättern. 


Die Scheren diefer Abtheilung unterfcheiden fich durch ftarfe 
die Blätter, und verbältnigmäßig lange , zur größern Kraftaufe 
wendung geeignete Griffe. Won einer mellerähnlichen Zufchärs 
fung der Blätter fann hier feine Rede mehr feyn ; vielmehr fchließt 
ſich die Faſſette, welche die Schneide bildet, an die obere Flaͤche 
des Blattes unter einem faum merflich ftumpfen, ja fogar oft uns 
ter einem wirflichen rechten Winfel an, fo daß alfo auch an der 
Schneide nie ein fehr fpigiger, vielmehr Häufig ein rechter fich 
findet. Alle diefe Scheren werden durch unmittelbare Handan- 
legung in Wirffamfeit geſetzt. Sie find fämmtlid Metall: 
fheren, mit Ausnahme einer einzigen, welche zufolge der erft 
aufgezählten Kennzeichen hieher gerechnet werden mußte, und der 
höchſt merfwürdigen Einrichtung wegen, nicht wegbleiben durfte. 
Da fie aber vermöge ihrer Eigenthümlichfeit allein, und ohne ein 
zweites Beifpiel ganz ifolirt ſteht: fo fcheint e8 am zweckmaͤßigſten, 
mit ihr die Belhreibung der fo eben charafterifirten Scheren zu 
beginnen. 

Man findet diefe Gärtnere. oder Baumfchere auf Ta— 
fel 266, Fig. 14 von der vordern, Fig. ı6 der hintern Fläche, 
Big. 16 von der Seite, Fig. ı3 nochmals wie in Fig. ı4, jedoch 
geöffnet, dargeftellt. Sie hat feinen fogenannten Schluß, ſon— 
dern beide Theile, a, a’ und n, n/‘, liegen ganz flach auf einan- 
der, ein Fall, der noch bei vielen Scheren diefer Abtheilung vor: 
kommen wird. Zum befferen Halten in der Hand find dafür die 
Enden der Stangen nad) entgegengefeßten anne gebogen, 
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ziemlich, von der Seite gefehen, einander decken, und in einerlei 
Ebene zu liegen fommen. Das Charnier ı, 2 befteht aus einer 
größern ftarfen Scheibe ı , einem runden Stifte in deren Mitte, 
welcher über dem Blatte a in eine Schraube für die. fehsedige 
Mutter 2 ausgeht. Die fchneidenden Kanten beider Blätter find 
faft ganz rehtwinflig auf die Außenflaͤchen, jene am Blatten ges 
rade, am Blatte a aber fonfav; und zwar das Leptere mir gutem 
. Vorbedachte. Die Schere foll naͤmlich bei mehreren in der Gärte 
nerei vorzunehmenden Operationen, Zweige und dünne Afte fo 
quer abfchneiden, daß fie nicht gewaltfam zerdrückt, oder gar ge⸗ 
brochen und zerfplittert werden. Eine Schere mit geraden Schneis 
den würde einerfeitö den runden Zweig nicht fo leicht fallen, weil 
er fich in dem Winkel der geöffneten Blätter fortfchieben und hie» 
mit ausweichen Fönnte; hält man ihu aber mit der einen Hand 
feft, fo tritt anderfeitö der eben angedeutete Nachtheil eines zu 
ftarfen Drudes und Splitterns ein. Noch vor Kurzem, bis zur 
Erfindung der hier abgebildeten wefentlichen Verbejferung, mußte 
man fich fo gut ald möglich behelfen. Die älteren gewöhnlichen 
Scheren diefer Art haben die bisher befchriebene Einrichtung, zwi⸗ 
ſchen den Stangen aber nod) eine Feder (etwa fo wie Figur 21, 
Taf. 268), welche fie offen erhält. Um die außer dem Gebrauche 
befindlihe Schere gefchloffen zu erhalten, ſteckt man aufdie Blät- 
ter eine Kappe von Eifen oder Meſſingblech, oder fie befommt, 
wie die abgebildete, einen Bügel d, welcher mit dem Ende von n’ 
durch ein Charnier, v, verbunden, an andern ein in a’ einzu- 
legeudes Häfchen r befigt, und hierdurch die Wirfung der Feder 
hemmt. Die Feder, 3, fehlt auch hier nicht, aber fie vollbringt 
ihre Wirfung auf andere Art. Bei m mittelſt einer Schraube und 
eines Stellftiftes befeitigt, drückt ihr freies Ende fortwährend auf 
die Spange 4, weldye mittelft der Schrauben 8, g zugleich Beide 
Hälften der Schere in Verbindung ſetzt. Zur richtigen Würdis 
gung des Erfolges beim Zufammendrüden der Stangen n‘, a’, 
Sig. ı3, muß noch bemerft werden, daß der runde Stift am 
Charnier ı, 2, in das Blatt n nicht bloß durch ein rundes Loch 
geht, fondern durch die in Fig. ı3 und ı6, bei7, theilweife ſicht⸗ 
bare laͤngliche Schlige. Stellt man fih nun vor, daß man an 
n’ a’, Fig. i3, die Schere ſchließt: fo berühren die Schneiden 
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der Blätter einander nicht-auf die gewöhnliche Art, fondern a’ a 
geht zugleich durc) die Wirkung der Spange 4, und mittelft des 
Stiftes in der Schlige 7 aufwärts, und es. entiteht ftatt der fon» 
fligen nur drüdenden oder fneipenden Bewegungder fich berühren⸗ 
den Schneiden, gleichzeitig auch eine ziehende oder fchiebende, und 
bie Schere hat, als das einzige Beifpiel: diefer Art, zugleich auch 
die Wirfung eines nach feiner Länge auf dem durchzufchneidenden 
Gegenſtande fich bewegenden Mejlerd, wodurd die nachthei— 
lige Folge des bloßen-Drudes vermieden,:und das Abfchneiden 
überhaupt erleichtert wird. Der Anfah 5 endlich beichränft das 
Bufammendrüden der Schere; er iit ein, zur Schonung des Mer 
chanismus wichtiger Zufag, weil ohne ihn die Drehungsachſen 
der Spange 4, nämlich die zylindrifchen Schäfte der Schrauben 
8, 9, über Gebühr in Anfpruch genommen , locker und fchadhaft 
gemacht würden. 

Die in diefer Abtheilung noch aufzuführenden Werfzeuge find, 
wie fchon bemerkt wurde, ohne Ausnahme Metallfcheren, 
von diefen aber bei weiten die meilten wieder Blechſcheren. 
Draht, befonders etwas dicferen, fehneidet man nie ohne Noth 
mit der Schere. Weil.der Draht vermöge feiner gewölbten, dem 
Drucke Fräftig widerftehenden Form, die Schneiden der Blätter 
ſchnell abjtumpft, oder fie durch Ausfprengen fchadhaft macht: fo 
bedient man fich zu feiner Zertheilung lieber des Einfeilens oder 
Einhauens mie dem Meißel und bricht ihn ab, oder man wendet, 
häufig felbjt bei dinnerem, die Zwidzangen an. Doch find 
für den lestern, obwohl felten, auch Scheren im Gebrauch, wie 
ſich im Verlaufe diefer Daritellung zeigen wird. 

Die Metallicheren zerfallen wieder in zwei Unterarten, welche 
eine ftrenge Abfonderung zulalfen; nämlich ſolche, welche bloß . 
unmittelbar in der Hand gehalten und gebraucht, und jene, bei 
welchen ein Blatt oder eine Hälfte feit eingefpannt, und nur das 
andere in Bewegung gefegt wird. Jene nennt man Hands, 
diefe aber Stockſcheren. 

Auf Taf. 266, Fig. a, fieht man eine gewöhnliche Hands 
blechfchere, von der Släche, von der Seite, und bei D, den Durch 
ſchnitt der Blätter. * ihr laͤßt ſich die Eigenthümlichkeit dieſer 
Art Scheren ü uͤberhaupt d hun are a,b liegen nicht 
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fo-weit über einander wie bei den Leinwand: und aͤhnlicen Scher 
ren. Weil fie dick ſind, fo pflegt man fowohl außen als imen 
eine Faffette anzubringen, an deren legtern wieder unter einem 
faft rechten Winfel die eigentliche Schneide angefchliffen ift. Beide 
Blättee gleichen fidy in der Form völlig; auch der Abfag oder 
Schluß, ı, 2, fehlt bei den meiften nicht, und findet fich bei 
der fchiefen Linie ı, 2 am Blatte b, auf der Hinterfeite von a 
aber bei der gleichmäßig fchiefen punftirten Linie. Wermöge der _ 
Abrundung bei 3 kann das Blech bei Schneiden längerer Strei= 
fen, ohne zu floden, und etwas frumm gebogen, leicht aus⸗ 
weichen. Die einander zugefehrten Flächen der Blätter find kaum 
bemerfbar Hohl, deito weniger, je ftärfer und Fiirzer fie find. Das 
Charnier, e, e, befteht aus einem runden Stifte, auf welchen 
zu beiden Seiten über die Blätter vorragend zur Zierde edig ger 
feilte Hülfen feit aufgefchoben , und ftarf vernietet werden. Doch 
fommen auch Schraubenmuttern, nebft anderen Arten der Ver: 
bindung, und fpäter Beifpiele davon vor. Die langen Griffe, 
Stangen oder Schenfel, a’ b’, mit den ihnen zugehörigen Blaͤt⸗ 
tern aus einem Stuͤck, fehliefen fi) unten, einwärts gekruͤmmt 
an einander, und verhindern ein weiteres Übereinandergreifen 
der Schneiden. Da die Stangen ungefähr mit ihrer Mitte 
in der Hand liegen und dafelbit umfaßt werden: fo dürfen fie 
feine fcharfen Kanten haben, daher rundet man fie entweder ganz 
oder doc) die äußeren und inneren Slächen ab. Der lestere Fall 
findet bei Fig. ı, 6, 7, der eritere bei Fig. 2, und rüdfichtlich 
des unteren Theiles auch bei Fig. 8 Statt. 

Fig. 6 iſt eine Fleinere Handfchere, Fig. 10 eine der Fleins 
ften Art. Beide find für Gold» und Gilberarbeiten beftimmt. 
Die legtere hat feinen förmlichen fcharf abgefegten Schluß mehr, 
fondern ihre Hälften liegen ohne diefen auf einander. Am Char: 
nier beider ift ferner an einem Ende des Stiftes eine Platte, am 
andern die in den Zeichnungen fichtbare Mutter für dad Gewinde 
am Stifte über dem Blatte a angebracht; aber auch hier pflegt 
man da® Ende der Schraube überdieß noch leicht zu vernies 
ten, um fein zu baldiged Machgeben des Charniered beforgen zu 
dürfen. 

Zur Vergleichung mit den Vorigen ftellt Fig. 7 eine eng: 
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Iifche Fleine Blechſchere, nur etwas in der Aufern Form von 
ihnen verfchieden, vor. Bigur 8 ift ebenfalld ein englifches Mus 
fter, an den Griffen-mit Ringen von ungleicher Größe verſe— 
ben. Die Ringe find nicht gefchloffen, fondern ihre Enden an die 
Außenfeite der Stangen bloß flumpf angebogen. Diefer Zufag 
hängt bloß von der Gewohnheit der Arbeiter ab, im Allgemeinen 
aber 'erfcheinen die Ringe hier minder zwedmäßig, weil dieſe 
Scheren, bei dem Widerftande, welchen das Blech derXrennung 
entgegenfegt, mit der ganzen Hand, und nicht bloß durch die 
Finger mit der erforderlichen Kraft zufammengedrüdt werden 
follen. 
An der Schere Fig. 2 * die obern Theile der Blaͤtter 

a, b nicht mehr in der Ebene der Stangen a’ b’, weil fie, und 
alfo aud) die Schneiden, wie die Geitenanficht lehrt, bogenför- 
mig gefrümmt find. Die Schere macht daher auch feinen geras 
den Schnitt, und dient bei Klempner» und andern Blecharbeiten 
zum Ausfchneiden von Krümmungen, alfo zu runden Böden u. 
f. w., welche man mit geraden Scheren, da fie fih im Schnitte 
nicht leicht und ficher wenden lajfen, nur mit Mühe und fchwer 
vollfommen erhält. Das Charnier diefer Schere befteht aus eis 
nem zylindrifchen Zapfen an einem Ende mit dem ftarfen Knopfe 
c; auf das vordere paßt ein kurzes Fegelförmiges Rohr n, und 
in den dafelbit mit einem flachen Loche verfehenen Zapfen ein Bol« 
zen r aus doppeltem Eifenblech, deffen untere über dem Zapfen 
vorftehenden Enden aus einander gebogen find, damit er nicht 
herausfallen Fönne.- Um aber auch dad Verdrehen ded Rohres 
zu verhindern, hat fein Rand einen Einfchnitt, "welcher die untere 
Kante des Bolzend aufnimmt, und hiemit Alles noch ſi icherer zu⸗ 
ſammenhaͤlt. 
Die kleine Goldarbeiterſchere, Fig. 9, für dünneres 

Gold- und Silberbleh, Folien und überhaupt zu feinen Arbeie 
ten beftimmt, gleicht im Ganzen den Frauenfcheren; nur find, 
dem Zwede entfprehend, die Stangen viel länger, die Blätter 
aber kurz, ftarf und dic, 

Anhnliches gilt auch von Fig. 4; jedoch ift die Art deö Ges 
brauches verfchieden, auch fällt die ungleiche Länge der Blätter 
beim erften Blicke ald etwas ganz Eigenthümliched auf, Diefe 
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Schere findet nur Anwendung in einem fpeziellen Falle, naͤmlich 
um von fhraubenförmig gewundenem Drahte, einzelne Ninge 
oder Windungen abzufchneiden. Jedoch darf der Draht nicht zu 
ftarf feyn, weil dann das Zerfchneiden mit der Laubfäge oder 
einer Mefferfeile weit beffer von Statten geht. Die bier abger 
bildete Schere gehört auch nur für dünnen Draht, um aus dems 
felben die Ringelchen zur Verfertigung der Blittern (man fehe 
Bd. VI. diefes Werkes, S. 255) fich zu verfchaffen. Das fpigige 
Blatt wird bei der Arbeit felbft nah unten gefehrt, indie Draht» 
wulft geftecft, und dann durch Schließen der Schere das Ringel» 
chen abgefchnitten.. Ganz diefelbe Beftimmung hat Fig. 3, nur 
durch den Zufag einer langen Schraube und ihrer Stellmutter r 
verfchieden, durch welche der Grad des Übereinandergehens beis 
der Schneiden nach den Umftänden fich verändern läßt, weil bie 
Schraube, welche ihre eigentliche Mutter in der Stange ce hat, 
fobald ihr Ende an m anftehe, das fernere Zudrüden befchränft. 
Scheren, wie Fig. 4, aber größer und ftärfer, findet man auch in 
den Werfftätten der Gürtler, ebenfalls zu dem fchon befchriebenen 
Behufe, aber für etwas diferen Draht. 

Auf der Graͤnze zwifhen Scheren und Zangen fteht das 
Feine Werkzeug, welches Fig.5 von den zwei Flaͤchen A und B 
zeigt. Der Schluß ift wie bei einer gemeinen Schere, und beide 
Hälften, mit Ausnahme der eigentlichen Schneiden, einander 
gleih. Die Schneide an ı entjteht durch eine von rüdwärts au⸗ 
gebrachte Abfhrägung, und ift ziemlich fpigwinflig, jene von a 
Dagegen dieß nur in faum merflichen Grade; die fihräge aͤußere 
Seitenfante von ı aber hohl, wodurch eine fcharfe Spige an die⸗ 
fem Theile entſteht. Mittelft dDiefer fann man ebenfalld in Wins 
dungen von feinem Draht und fonft fehr enge Räume gelangen, 
während die geraden Schneiden aber aud) für dünnes Blech fich 
eignen. Diefe felten vorfommende Schere oder Zange leiſtet er» 
fprieglihe Dienfte bei der Verfertigung fleiner Schmuck- und fo» 
genannter Bronze-alanterierArbeiten. 

Bon der im V. Bande diefes Werfes, bei Gelegenheit der 
Model für Kattumdrucderei, S. 271 erwähnten Schere, mittelft 
welcher man-gleichbreite Blechitreifen von beliebiger Länge erhal: 
ten, diefe wieder in gleichlange Stüde zerfchneiden, auch diefe 
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Dimenfionen nah Beduͤrfniß durch einen eigenen Auffag an ei- 
nem der zwei Blätter, oder durch die fogenannte Stellung 
verändern kann: enthält Fig. 11, Taf. 266 vier Zeichnungen; 
nämlich A die Flächen, Bund C die zwei Seitenanfichten, D den 
Durchſchnitt nad ı, 2 auf A, fammt dem Auffage. Diefen abs 
gerechnet ift fie eine gewöhnliche, Handblechfchere von mittlerer 
Größe; der Charnierftift bei a mit einer ſechseckigen Schrauben- 
mutter verwahrt. Das Blatt n fommt, da ed nichts Eigenthüm— 
liche befigt, Hier nicht in Betrachtung, fondern vorzüglich nur 
die Stellung. Zur Grundlage dient ihr eine auf dem Blatte m 
aufrecht fiehende, oben und unten rechtwinklig abgebogene Wand 7. 
Mit der untern Abbiegung oder dem Buße, ift fie und auch der 
ganze Auffag durch zwei Schrauben an dem Blatte m bei 4 feft. 
Die Muttern derfelben befinden fich in m felbft. Die obere, Ab⸗ 
biegung von 7 enthält in der Mitte ein rundes Loch, durch wel- 
ches der Schaft der Lappenfchraube 3 geht. - Das Ende diefer 
Schraube tritt in den Fuß der Wand ein, und ift unter demfels 
ben fo vernietet, daß die Schraube am Lappen noch drehbar bleibt. 
Eine andere Bewegung hat fie aber nicht, weil der Anfag unter 
dem Lappen in Verbindung mit der Niete im Buße, ihr Feine Län» 
genbewegung geftattet. Dafür aber wird ihre Mutter 5 aufs oder 
.abwärtd geführt. Die Wand befigt aber noch eine längliche Durch⸗ 
brechung für einen Abfag an der Vorderflähe von 5, an welder 
der Schieber oder die eigentlihe Stellung, 6, vollfommen feft 
genietet iſt. An 6 endlich findet fi) noch eine, am beften in D 
bemerfbare, nad) außen vorfpringende Leifte. Wenn die Blätter 
geöffnet find, fo kann die Kante des abzufchneidenden Bleches 
nur fo weit zwifchen die Blätter gebracht werden, bis fie die un- 
tere Släche der Leifte berührt. Diefer Abftand, der durch die 
Schraube 3 und das Heben oder Senken von ſich vergrößern 
oder verringern läßt: gibt auch zugleich jenen der Blechfanten 
von der fchneidenden Linie beider Blätter, und beflimmt hierdurch 
die Breite oder Höhe der Blechſtücke, welche man erhält, Sie 
fallt ganz gleich aus, fo lange die Schraube nicht gedreht, und 
daher auch die Leifte an 6 nicht anders geftellt wird. 

Fig. ı2 gibt die Flächenanficht und ober derfelben den Durch⸗ 
ſchnitt ‚der Blätter nach der Linie ı, 2, einer von J. Eollett 
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in London erfundenen Schnürftiftenf here. Diefe Stifte 
beftehen aus röhrchenartig zufammengerollten Streifen von dün- 
nem Meſſing- oder auch wohl verzinntem Eifenbleche, in deren 
oberes Ende eine feidene Rundfchnur oder ein ſchmales Börtchen 
eingeflemmt oder fo zu fagen eingenietet ift, daß c8 'nicht mehr 
losgeht, und zu dem befannten Gebrauche verwendet werden 
fann. Früher hat man fie auf eine ziemlich mühfame Art bloß 
aus freier Hand verfertigt. Es wurde zuerft-ein Streifen Blech: 
von einer mit der Länge der Pünftigen Schnürftifte übereinkom— 
menden Breite, und von diefem wieder einzelne ſchmale Streis 
fen über quer abgefchnitten. Berner ift hierzu noch ein Fleiner 
Amboß von etwa vier Quadratzoll Oberfläche mit mehrern halbruns 
den Längenfurdhen, und ein Hammer auf einer Seite mit ebener 
auf der andern mit fchmaler, polirter, zu den Furchen paffender 
Bahn nöthig. Ein VBlechftreifen, auf eine folhe Furche gelegt 
und in fie mit dem fchmalen Ende des Hammers hineingefchlagen, 
gibt ein halbrundes Nöhrchen, deifen Kanten, nach dem Dazwis 
fhenbringen des Schnürchens, mit der fladhen Seite ded Ham⸗ 
mers zufammengeflopft, hierdurch unter gleichzeitiger Befeftigung 
des Schnürchens in den runden Stift fi verwandeln. Die jegt 
zu erflärende Schere foll die Arbeit dadurch befchleunigen, daß 
fie die Blechitreifen von einem längeren nicht nur nach der Quere 
abfchneidet, fondern auch zugleich halbrund oder rinnenförmig 
biegt. Sie befteht aus zwei Theilen, welche wie gewöhnlich auf 
einander liegend, durch dad Charnier zufammen verbunden find. 
Die Mutter am legteren ift eine flahe Scheibe mit Löchern für 
einen mit zwei Stiften verfehenen Schlüffel; eine übrigens nicht 
weſentliche Abänderung. Auch das Blatt i und deifen Schneide 
weicht vom gewöhnlichen nicht ab, wohl aber das mit g bezeich⸗ 
nete, welches ftatt der fonftigen Schneide, der Länge nach eine 
auf beiden Seiten fcharf auslaufende Rinne oder Hohlfehle be- 
figt. Shr entfpricht die mit drei Schrauben auf dem Blatte i bes 
feftigte Leifte, 3, mit ihrer innern fonveren halbrunden, in die 
Rinne paffenden Kante. In ähnlicher Weife trägt aber auch das 
Blatt g eine, jedoch auf allen vier Seiten ebene Leifte, 4; deren 
vordere etwas abgefchrägte mit der einen Kante der Hohlfehle 
gleich fteht. Das zwifchen die geöffnete Scher &, in der Richtung 
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des Pfeiled über der Durchfchnitt- Zeichnung gebrachte Blech, deſ⸗ 
fen Ende audy noch auf der Vorderfante von 4 liegen muß, wird 
von der Leifte 3 in die Hehlkehle gedrückt, und unter einem von 
den ſich berührenden Schneiden aniund 4 durdhgefchnitten. Weis 
ter unten fommt eine beſſere, bequemer und einfacher wirfende 
Schere zur gleichen Bearbeitung des Bleches vor. 

Bei den auf größere Kraftanwendung berechneten, und für 
mehr Widerftand Teiftendes Material beflimmten Stockſche— 
ren ift nur dad eine Blatt an feiner bedeutend verlängerten Stange 
durch unmittelbare Anlegung einer oder nöthigenfalls auch beider 
Hände beweglich, das andere dagegen fell; und zwar entweder 
in einen niedrigen ftarfen hölzernen Klog, der felbft feine Stelle 
nicht ändert, auf einem Tifche oder einer Banf, oder aber durch 
Einfpannen in einen hinreichend ftarfen Schraubjlod. Das legs 
tere pflege man auch wohl manchmal zur Noth mit der einen 
Stange der Handfcheren zu hun, um die zweite mit mr Kraft 
führen zu fönnen. 

Big. ı, Taf. 265, zeigt eine gemeine, für einen pöfgernen Stod 
ſich eignende größere Blechſchere; Aiftdie Anficht von der Seite, 
B von oben, C ihre beiden Theile getrennt, ebenfalld im Grund: 
riffe; D der Durchfchnitt der Blätter. Die letztern haben nichts, 
was nicht aus dem Vorhergehenden bereits befannt wäre; abge: 
reifte äußere Kanten, und faftrechtwinflige Schneiden; der Schluß 
bildet den ebenfalls fchon erflärten Abfag, vermöge deffen die 
Blätter a, r über einander, die Arme oder Stangen r’ a’ aber 
in einerlei Ebene zu liegen Fommen. Auch dad Charnier bedarf 
feiner weitläufigern Erörterung; der hier erforderlichen Feſtigkeit 
und Dauer wegen verfieht man das eine Ende des jtarfen Zapfens 
fat immer mit Gewinden und einer runden foheibenförmigen oder 
eigen Schraubenmutter, Der lange Hebelarm r’ geht in eine. 
diinnere Angel zur Anbringung des hölzernen, durch Vernieten 
ihrer Spige befeftigten Heftes u aus. Das Ende des anderen 
am oberen Blatte, a’, ift winfelrecht abgebogen, und gibt die 
zweite Angel v, welche in den hölzernen Block zur binreichenden 
Ziefe eingetrieben, die unwandelbare Stellung der Schere für 
den Gebrauch fihert. Der Zapfen e befchränft das weitere Über: 
einandergehen der Blätter, weil auf ihm nach jedem Schnitte 
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der Hebel r’ aufftößt. Werden die Blätter durch das Nachfchlei« 
fen fhmäler: fo feilt man den Zapfen etwas niedriger, damit ſ ie 
doch wieder gehörig ſchließen. 

Fig. 2 ift zum Einfpannen in den Schraubftod geeignet; 
fonft aber dem vorigen Mufter fehr ähnlih. Am Arme a’ befindet 
fi, natürlicy mit ihm aus dem Ganzen gefchmiedet, der Anfag 
e, n; der mittlere flachviereckige Theil e ift dünner ald a’ undn, 
damit die Baden des Schraubftoces zwifchen diefem flärferen 
Theile einpaffen, und das Verrücden der Schere während des 
Schneidens nicht fo leicht Statt findet. Durch die Stellfchraube s, 
- mit vieredigem Kopf am untern Ende, und der Mutter im Arme a’ 
felbft,, regulirt man, wie im vorigen Beifpiele, aber genauer und 
ohne alle Weitläufigfeit den Schluß der Blätter. Der lange Arm 
r' hat fein hölgerned Heft, welches aber auch im Allgemeinen ents 
behrt werden fann, jedoh im Winter die Bequemlichkeit ges 
währt, daß daß kalte Eifen den Händen nicht befchwerlich fällt, 
und die Führung des Hebel unficher und ungewiß macht. 

Molard in Paris hat diefe Scheren durch Zugabe eines 
gebrochenen oder Zwifchenhebels zu verbeifern gefucht. Der län« 
gere Arm feiner Fig.3 von der Fläche, Fig. 4 von oben, Fig.5 
im geöffneten Zuftande abgebildeten Schere ift nämlich mit dem 
beweglichen Blatte (hier dem unteren, b) nicht unmittelbar, fons 
dern durch das Gewinde bei ı nıit dem Arme a’, dann aber durd) 
dad Gewinde 3 mit dem Zwifchengliede n, und diefes erft beim 
dritten Gewinde, 2, mit b‘ und dem Blatte b in Verbindung. 
Die Arme a’ und r liegen wegen des Zwifchenhebeld n nicht in 
einer Ebene, wie der Grundriß am beften zeigt, auch fehlt der 
fogenannte Schluß, und beide Hälften der Schere befinden fich 
neben einander. Durch das Knie bei 5 und den gebrochenen He: 
bel überhaupt erreicht man allerdings, ungeachtet der Kürze des 
Armed r, einen bedeutenden Effeft, welcher allmälich zunimmt, 
je mehr während des Schließens der Blätter in Big.5 der Wins 
fel bei 5 ſich bis zur Lage in Hig.3 ändert: fodaßalfo der ftärffte 
Drud auf dad Blech gegen die Spigen der Schere Statt findet, 
wo fonft die Wirfung am ſchwächſten und unvollfommenften ift. 
Allein die Anfertigung diefer Schere iſt mühſamer, und daher der 
Preis weit höher. Wegen der geringern Kraftäußerung zunaͤchſt 


Metallfcheren. 351 


am Hauptcharniere, befonders wenn die Schere weit geöffnet, 
mit der ganzen Länge der Schneiden wirken foll, und wenn das 
Blech dic ift, gleitet dasfelbe leicht gegen die Spigen zu, und 
wird ftatt gefchnitten vielmehr etwas zurüdgefchoben. Der Er: 
finder bringt daher an den innern Enden der Schneiden. einige 
feichte Kerben an, welche, ohne die Wirfung der Schere übers 
haupt zu beeinträchtigen, das Blech fogleich faſſen, und deilen 
Bortgleiten verhindern.- Am Ende des Armes a’ befindet fich ein 
breiterer Anfag m, ig. 3, 4, auf deflen einen Hälfte der Armr 
nach jedem Schnitte zur Ruhe kommt. 

Unterden, für einen fpeziellen Zweck beftimmten Scheren mit 
einem befefligten Blatte, müſſen zwei zum gleichzeitigen Zerfchnei« 
den vieler dünnerer Drähte in kürzere Stücke genannt werden, 
naͤmlich die bei der MVerfertigung der Nadeln üblibe Schrots- 
fhere, und die Knopffchere, beide im X. Bande diefed 
Werkes, Artikel »Nadelfabrifation,« bereitd S. 272 und 280 
befchrieben, und Taf.2ı6, Fig. ı und Fig. 13, abgebildet. 

Ausführlihde Darftellung verdient die Schnürftiftens ‘ 
ſchere, Taf. 264, Fig. 123 wegen der finnreichen und einfachen 
Konftruftion, und der im Vergleiche mit der oben S. 348 vor⸗ 
gefommenen, bei weitem vorzüglichern Leiftung. Auf dem Blatte a 
ſteht die fchon, aus der ©. 347 gegebenen Befchreibung einer gleis 
chen Vorrichtung, befannte Stellung. Die Schneide des Blatteda 
ift nicht eben, fonder hohl und rinnenförmig vertieft; die. Stahlfe⸗ 
der s mit dem einen Ende an dad Blatt n feftgefchraubt, liegt 
mit dem anderen freien im Anfange der Hohlkehle zunächit dem 
Charnier der Schere, und ift der Vertiefung entfprechend, an 
diefem unteren Arme abgerundet. Wenn man einen fchmalen 
Blechftreifen von der andern Seite bis an die Stellung zwifchen 
die geöffneten Blätter bringt,. oder eigentlich auf die ausgehöhlte 
Kante des untern legt, und die Schere wie fonft fchließt: fo 
fohneidet fie nicht nur ein Streifchen ab, fondern die Feder drückt 
zugleich auf das Blech, und diefes in die Hohlkehle hinein, fo daß 
ed gleichfalls vertieft ausgepreßt wird. Die Stellung beſtimmt 
bie Breite des Abfchnittes überhaupt; außerdem gibt ihre zwed- 
mäßige Benügung auch bei Blech von verfchiedener Dide das 
erwünſchte Refultat. Bei Dünnerem Blech, welches ſich flärfer 
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krümmt und leichter in die Vertiefung hineinpreßt, muß die un: 
tere Leifte an der Stellung etwas aufwärts gerückt werden, das 
mit der Streifen breit genug ausfällt, um die Höhlung auszu— 
füllen. Die Feder gewährt noch nebenbei und gleichfam zufällig 
den Vortheil einer größern Beichleunigung, der ohnedieß fehr 
leichten und fchnellen Arbeit, dadurch, daß fie die Schere, wie 
man mit dem Drucke nachlaͤßt, von felbft wieder öffnet; wie denn 
auch die gezeichnete Lage die gewöhnliche im ruhigen Zuftande ilt. 
Der Lappen w verhindert, wie fait von felbft erhellt ‚ ein über= 
mäßiges Zudrüden der Schere. 

Nicht eigentlich Gegenftand. dieſes Artifeld, aber gleichfalls 
fehr zweckmäßig, fo wie die Schere 'neuern Urfprunges und ger 
wiffermaßen zu ihr gehörig, foll auch das Inſtrument zum völli⸗ 
gen Runden, Schließen der Stifte und Befeſtigen der Börtchen 
oder Schnüre in denfelben, hier feine Stelle finden. Fig. ı3 ftellt 
ed von einer der langen Seiten, Fig. ı4 von oben vor. Es hat 
zwei Haupttheile, a, n, und befteht ganz aus Eifen, mit Aus 
nahme des hölzernen Heftes am Obertheile, von welchem man 
bei H noch den meffingenen Ring und ein Feines Stüd fieht. Es 
gleicht dem an Fig. ı2, und nimmt die Angel des langen Armes 
M auf. Das Obertheil n ift mittelft der ftarfen Schrauben ı, 2, 
3 an einer Eifenfchiene befeftigt, weldhe an beiden Seiten ſenk⸗ 
recht abwärts gebogen mit den breiten Füßen t, v, an den Werk⸗ 
tifch oder eine andere ftarfe Holzunterlage angefchraubt, den Trä« 
ger des ganzen Inftrumentes abgibt. Ober: und Untertheil ver: 
bindet bei r, s ein Gewinde; hierzu hat das Iegtere zwei halb- 
freisförmige, über die Theilungsfläche vortretende Lappen, zwifchen 
welche der dritte an a paßt. Der Bolzen zunädit an der Platter 
felbft viereckig, flet in einem gleichgeftalteten Roche des Lappens 
auf diefer Seite, auf der hintern ijt er durch die Mutter s gehals 
ten; feine Mitte ift rund, fo wie auch das Loch dafelbft im Lap⸗ 
pen des DObertheiles, damit fich diefes um den Stift am Hebel 
M auf und nieder im Bogen bewegen läßt. Um hierbei alle Sei: 
tenfhwanfungen unmöglich zu machen, find an beiden Flaͤchen 
von n die ftarfen aufrechten Schienen c, d feftgefchraubt, zwifchen 
welchen a auf und nieder geht, ohne ausweichen zu fönnen.. Die 
in Fig. 13 mit ı, 2, 3, 4 bezeichneten Stellen verrichten die eis 
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gentlihe Wirfung; und um diefe deutlicher zu machen, zeigt im 
vergrößerten Maßſtabe Fig. 25 ein Stück des oberen, Fig. 24 dad 
dazu paflende des unteren Theiles. Jenes hat vier Zaden mit 
fhräg gegen einander geneigten Seitenwänden, wie r, unten mit 
einer halbrunden Aushöhlung u verfehen; das Untertheil, Fig. 24, 
Vertiefungen, wie w; Erhöhung und Vertiefung beider in einans 
der gepafit, laſſen zwifchen fih am Grunde einen zylindrifchen 
leeren Raum, wie ınan wieder beiler an Fig. ı3 wahrnimmt. Je— 
doch fommen noch folgende Umftände zu bemerfen. Die fchrägen 
Wände dürfen an den eben befchriebenen Theilen nicht fo genau 
paſſen, wie ed nach der Zeichnung Fig. ı3 den Anfchein hat, weil 
fonft das im Bogen bewegliche Obertheil fi gar nicht aufheben 
ließe. Es muß daher etwas Spielraum bleiben, aber fo geringer, 
daß erin der Abbildung, ohne Undeutlichfeit zu veranlaffen, nicht 
mehr anzugeben war. Die Breite des ganzen Körpers, alfo von 
a und b, auch jene der Zaden und Vertiefungen, oder die auf 
ig. ı4 durdy die Linie mit Pfeilfpigen verfinnlichte Abmeſſung 
muß mit der Lange der zu verfertigenden Schnürftifte übereinfoms 
men, oder noch beifer, fie um etwas fogar übertreffen. Die vier 
hohlen Räume, ı bi8 4, Fig. ı4, find vom Charnier anzufans 
gen abnehmend Fleiner, um dickere oder dDünnere Stifte, aus ftär- 
ferem oder fchwächerem Bleche bearbeiten zu können. Der Ge: 
brauch des Snftrumentes bejteht nun in Folgendem: Man bringt 
nad) aufgehobenem DObertheile einen mit der Schere gefchnittenen, 
alfo fhon halbrunden Streifen in den Grund der für ihn fchid- 
lihen Vertiefung des Untertheiles, in feine Höhlung aber zu: 
gleich, dad Ende des Börtchens oder der Seidenfchnur. Durd) 
das Herabgehen des DObertheild werden mittelit des Zadens die 
Kanten des Bleches, weil fie nicht ausweichen können, fogleich 
umgelegt, und drei oder vier Schläge oder Stöße mit dem Ober: 
theile, nach deren jeden man den Stift etwas um die Achfe dreht, 
reichen bin, fowohl um ihm eine gute Rundung zu geben, als auch 
den Schnürriemen vollfommen zu befeftigen. Bei nur einiger 
Übung geht dieſe Arbeit leicht und äußerſt fchnell von Statten. 
Bei allen bisher befchriebenen Scheren befand fich das Char» 
nier oder die Verbindungdftelle der zwei Hälften hinter den Blät— 


tern oder der Schneide, und diefe daher von der Drehungsachſe 
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nach auswärts bis zur Spitze ganz freiſtehend. Dieß hat aber 
den großen Nachtheil, daß man, und zwar je mehr die Schere 
©ewalt leidet, defto eher das Nachgeben der Blätter gegen die 
Spitze hin und an diefer befürchten muß. Defwegen macht man, 
wie bereits gezeigt wurde, dünne lange Blätter etwaß gegen ein: 
ander hohl , um die Federfraft derfelben für den fichern Schluß 
auch an den Spigen zu benügen. Bei den dien ftarfen Blat— 
tern der Metallfcheren geht dieß nicht mehr an; doch fteigert fich 
“ bei ihnen, ungeachtet fie nur furz find, die Gefahr in der an— 
gegebenen Beziehung noch bedeutend, wegen des viel größeren 
Widerftandes, den fie ertragen müſſen. Durch gefchidte Bes 
handlung der Schere, indem man nämlich außer dem gewöhnli: 
chen zugleich einen Seitendruck in der Richtung ausübt, nach 
welcher die Schneiden in ftäter Berührung bleiben, laßt ſich zwar 
dem Übel einigermaßen begegnen, aber doch wird das Charnier 
Bald locker und wandelbar, der Schnitt unrein, und das Blech 
mehr abgedrücdt und gerijfen, als fcharf gefchnitten. Größeren 
Scheren für dickes oder härteres Blech, gibt man daher eine von 
der bei der Fleineren üblichen ganz verfchiedene Einrichtung, indem 
- man das Charnier an bad Ende der Blätter verlegt, wodurd) die 
Schere ftatt wie fonjt als ein zweiarmiger, bloß als einarmiger 
Hebel wirft. Jedoch fällt auch bei foldyen Scheren, ven welchen 
nun die Erflärung einiger auf Taf. 265 gezeichneten Mujter folgt, 
die Beobadhtung des Handgriffes nicht weg, beim Schneiden zus 
gleih den zur ununterbrochenen Berührung beider Schneiden 
dienlichen Seitendruc in der erforderlichen Richtung anzubringen. 

Das Charnier, welches in Fig. 15 die Blätter eund a, des 
ren Dice famme der Abfchrägung der Schneiden der nebenftehende 
Durchſchnitt erfennbar macht, befindet fi beig. Auf diefer Seite 
liegt die runde Schraubenmutter des Stiftes, welcher, fo weit er 
durch a gebt, vieredig, dann aber innerhalb des oberen Blattes 
e rund ijt, und dem legtern zur Drehungsachfe dient. Der Armr 
und der gedrehte Abfag i, fo wie der Griff s beftehen mit e aus 
einem Stüdfe. Am untern Blatte a fpannt man die Schere in 
den Schraubflod ein; die parallelen Leiten 2, 3, zwifchen wel: 
chen der eine Backen desfelben die Schere faßt, follen das Der: 
rüden verhindern. Auf dad an der Hinterfeite von a feſtgenie— 
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tete, bei v punftirt angedeutete Klöschen trifft das obere Blatt, 
und fann nicht tiefer niedergehen. Am meiften dürfte die aus— 
wärts ſchwach bogenförmige Krümmung der beiden Schneiden 
auffallen. Sie hat gute Urfache und bedeutenden Vortheil. Es 
ift nämlich bei diefen Scheren der mittlere Theil der Schneiden 
am meijten der Abnügung und Befhädigung ausgefegt, weil er 
weit. mehr in Anfpruch genommen wird, als die Enden. Sie be— 
dürfen daher des öfteren Schleifens. Gerade Blätter erhalten 
hierdurch bald eine einwärts gehende Krümmung, und verlieren, 
wie auch durch das Abfchleifen felbft, ziemlich bald an Brauchbar: 
feit; fonvere Schneiden dagegen vertragen dad Schleifen meh» 
rere Male, bis fie nur erft gerade werden; fo daß bei diefer Form 
offenbar die Unbrauchbarfeic viel fpäter eintritt. 

- Die Schere, Fig.g, von der Fläche und im Grundrijfe ge: 
zeichnet, weicht nur wenig von der vorigen ab. Auch bei ihr ift 
die Schneide der beiden Blätter a, n etwas fonver, ferner findet 
man die Leiten 1, 25 doch befigt der lange Arm u eine Angel 
mit dem hölzernen Griffe e. Der Kreis bei r bedeutet einen ſtar— 
fen in die Leite 2 und das Blatt a feitgenieteten Stift, welder 
über die Hinterfeite von a als Auflage für die Endfante von n 
hinausragt. Der Charnierftift ift zunächſt an der Scheibe 4 und 
innerhalb a vieredfig; für das Blattn, als deifen Drehungsachfe 
aber rund, vor demfelben befinden fich die Schraubengewinde und 
die Mutter m. Unter ihr und der Scheibe 4 liegen aber noch 
die Seitentheile des Bügels s; der feine jegige Stellung an der 
Scheibe 4, durch das auf der Flaͤchenanſicht als Heiner Kreis an— 
gedeutete Stiftchen unbeweglich erhalten, niemals ändert. Gein, 
wenn auch nicht wefentlicher Nugen befteht in Folgendem. Solche 
Scheren fpannt man, wie aus dem fchon Gefagten erhellt, in ei: 
nen an der Werfbanf befeftigten Schraubftoc ein; die Schere 
befindet fich folglich in derfelben Lage mit der Kante der Bank, 
und der lange Hebel Fann daher andern Arbeiten binderlich wer: 
den. Um nun die Schere nicht zu oft ein» und audfpannen zu 
dürfen: läßt fi) bei diefer das Obertheil n, u, e ganz auf- und 
fogar etwas zurüdfchlagen,, wobei fein Rücken auf der obern Au: 
Bern Kante des Bügels s ruht, und von ihm getragen wird. 
Braucht man daher den Schraubjtod fonft nicht: fo bleibt die 
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Schere, ohne im Wege zu feyn, fo Tange in diefer Lage, als 
man will! 

Obwohl dur die gefrümmte Form der Schneiden beider 
fo eben befchriebenen Scheren man fie länger dienftbar erhält, und 
eine größere Reparatur durch Auffchweißen neuen Stahles auf 
die Blätter ziemlich weit hinausfchiebt: fo zieht man ed doch bei 
Scheren, welche häufig, und für Eifen:, Stahl oder dicke Metalle 
bleche gebraucht werden, vor, die Schneiden nicht mit den Thei— 
len der Schere aus dem Ganzen zu verfertigen, fondern fie abge: 
‚ fondert zum Einfegen und Herausnehmen, ohne fonftige Veraͤnde— 
rung an der Schere felbft, einzurichten. Won diefer Befchaffenheit 
ift die große, Fig. 10 im Brundriffe, Fig. ıı in der Flächenan— 
fiht gezeichnete, welche aber auch andere Eigenheiten befigt, 
übrigens doch nur ineinen ftarfen Schraubftoc am unteren Theile 
eingefpannt wird, aber in einer, von jener der andern Scheren 
verfchiedenen Stellung. Während diefe im Schraubflode ihrer 
Länge nach mit der Kante der Werfbanf in einerlet Richtung kom— 
‚men, fteht die jegt zu erflärende mit ihr unter rechtem Winfel. 
Ein Charnier, von welchem man die äußere vieredige Platte bei 
3, die Mutter bei 3 fieht, verbindet auf ähnliche Weile wie bei 
der vorigen das Obertheil, an dem fich der lange Arm N befindet, 
mit dem unteren, welches aber in den beiden Abbildungen andere 
Theile faft ganz bededen. Indeſſen fommt es auch nochmals für 
fi) ganz allein vor ; und zwar ig. ı2 in der Lage, welche ed an 
Fig.ıı hat, Big. 13 aber im Grundriffe, alfo übereinftimmend 
mit Fig. 10. Vom Untertheile geht rechtwinflig die Wand.n zur 
Aufnahme in den Schraubftod aus; durch fie erhält die Schere 
jene fchon angeführte Lage. Die dufere Seite von n ift fchräg 
abgefest, damit die Baden des Schraubftodes fie fefter und ohne 
abzugleiten faffen. Jedoch befteht darin nicht die ganze Befeſti— 
gungsart der Schere, fondern fie hat zu diefem Behufe noch den 
am Charnier angebrachten Bügel g. - An feiner vordern Ede und - 
aus dem Ganzen mit ihm gearbeitet, geht abwärts dierunde, am 
Ende in einen Hafen, 9, gebogene Stange, h. Den Hafen 
nimmt ein ftarfer Ring auf, M, deſſen Schaft an der paffenden 
Stelle mit dem Gewinde R, Fig. 11, in die Fläche der Werk: 
banf eingefchraubt iſt. Wird die Echere nicht gebraudht: fo läßt 
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fie ſich fchnell, durch Öffnen ded Schraubftodes und Aushängen 
des Hafens aus dem Ringe, wegnehmen. Diefer aber bleibt an fei- 
ner Stelle, und fällt nicht befchwerlich, weil er in ziemlicher Ent- 
fernung hinter dem Schraubflode feine Stelle angewiefen hat. 
Diefe Befeftigungsart, obwohl bezüglich auf die Werfertigung der 
Schere, etwas umftändlich, verdient ihrer Umwandelbarfeit we: 
gen allerdingd Empfehlung, weil man die gewöhnlichen Scheren 
mit aller Gewalt in den Schraubſtock einfpannen muß, wenn fie 
beim Niederdrüden des Iangen Hebelarmes nicht nachgeben und 
lofe werden follen. Auch leidet bei den größeren Scheren der 


Schraubftod felbit, hier aber bei der doppelten Befeftigung gar 


nichts, oder doch nur fehr wenig. Die ganz aus Stahl beftehenden 
Blätter mit völlig geraden oder winfelrechten Schneiden find in die 
beiden Haupttheile bloß fehr fleißig eingepaßt oder fihräg einge: 
ſchoben, und noch durch außen vorgefchraubte Platten c, d, Fi: 
gurıo, 11, gehalten. Auf jener des Untertheiles, c, fieht man 
in Big. ıı die verfenften Köpfe der Schrauben, welche die Mut: 
tern im Untertheile felbit Haben, die Muttern aber mit 5, 6 be: 
zeichnet in Fig. ı2 und 13. Um die Art des Einfchiebens ganz 
deutlich zu machen , zeigt Fig. 14 das in Fig. ı2 und 13 gehörige 
Blatt, auch abgefondert: und zwar bei e’ in der Lage, wie es 
in den Einfchnitt 7, Fig. ı3, paßt, und fih in Fig. 10 wirklich 
darin befindet; e’’ aber ſtimmt mit Fig. 12 und Big. 11 überein. 
Die Seitenwände des Einfchnittes 7 fowohl, als auch die Enden 
des Blattes find in einer Weife fchief, daß dasfelbe durch die 
Platte c, Fig. aı, am Zurücgehen gehindert, nach Feiner Rich: 
tung nachzugeben oder auszuweichen vermag. Ganz ähnliche Vers 
bältniffe finden fich bei dem in das Obertheil einpaifenden Blatte. 
Noch ift zu erinnern, daß das bei 4, Fig. 12 und punftirt Fig. ı3 
befindliche Viereck das Loch für den Eharnierftift unmittelbar 
binter 2, Big. 10, 11, bedeutet; f aber, Fig. ı3, den aud in 
Fig. 10 punftirt angedeuteten Fortſatz, auf welchen beim Schlie: 
Ben der Schere dad Ende des Obertheiles zu liegen kommt. 

Fig. 6 ift eine große Stocfchere, Fig. 7 in der Anficht von 
oben, gleichfalls mit abgefonderten Blättern; wovon n das obere, 
e aber das untere, jenes am Obertheil a, a, a’, diefedam Unter: 
theil b mit vier Schrauben befeftige, deren Muttern in den Blät: 
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tern ſelbſt ſich befinden, die verſenkten Köpfe aber auf den äuße— 
ren Flächen von a und b. Die innern haben den Ausſchnitt für 
die Blätter, deffen Wände fchräg und nad) foldhen Richtungen 
gegen einander geneigt find, daß das Blatt nicht weichen kann; 
alfo das obere nicht nach oben, das in b nicht nach unten. Beide 
fönnten fich höchitens nur noch fefter einfeilen, und die Schraus 
ben dienen bloß zur Befeitigung auf der Seitenfläche der Vertie— 
fungen. Das Gewinde an diefer Schere, m, 2, iſt fehr einfach. 
Der Zapfen hinter m innerhalb a ift rund, das übrige vieredig; 
durch den über b vorragenden Theil geht quer ein Tängliches Loch, 
in welchem ein flacher Bolzen aus zufammengebogenem Eifenbledye 
fteft. Am Untertheileb befinden fi die Stügen c, d; an ihnen ° 
wieder die breiten Füße e, e, und in denfelben Löcher für acht 
ftarfe Schrauben, um dad Ganze auf einem höfzernen Blocke zu 
befeftigen. Das punftirte Klöschen r an b befchränft das Nies - 
dergeben von a. 
Bei Kaufleuten, welche fih mit dem Verfehre von Blech 
und Draht im Kleinen befallen, kommen bin und wieder aud) 
Stockſcheren vor, deren Blätter mitden beiden Theilen aus einem 
Stüde bejtehen, und über das Charnier hinaus etwa noch auf 2 bis 
2'/, Zoll verlängert find, und daher vier Schneiden haben, zwei 
länge hinter und zwei Furze vor dem Charnier. Die furzen be, 
nüptman zum Abfchneiden von dickerem Meflingdrahte, und gibt 
jeder, damit fie denfelben nicht ftatt ſchnell zu fallen, bloß fort: 
fhieben, einen fonfaven bogenförmigen Einfchnitt von etwa- 
8/; Zoll Weite, welche Einfchnitte an beiden Blättern genau auf 
einander treffen müffen. Übrigens unterliegen folche Scheren, wie 
man leicht denfen fann, häufigen Reparaturen. 
An den Stceffcheren mit dem Gewinde am Ende der Blät« 
ter läßt fich nöthigen Falles auch eine, die Breite der Abfchnitte 
beftimmende fogenannte Stellung anbringen, wenn ed nämlich) 
darauf anfommt, eine größere Anzahl Tanger fehmaler Streifen 
mit großer Genauigfeit zu erhalten. Dieß ift z. B. nöthig beim 
Schneiden der Streifen aus Uhrfedern oder Stahlblech, zur Vers 
fertigung der Laubfägen (f. oben ©. 155). Die Arbeiter, welche 
diefelben liefern, haben eine folche, durch Tange Übung erworbene 
Bertigfeit, daß fie fih beim Schneiden bloß nach dem Augenmaße 
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richten, und ihre Scheren auch felten eine Stellung haben. Der 
Vollftändigfeit wegen iſt jedoch in Fig. 8 das Obertheil einer 
. Stodfchere fammt der an ihmangebracdhten Stellung a, dann das 
felbe nochmals im Durchſchnitte, und bei a’ die Stellung allein 
‚von der oberen Fläche gefehen, abgebildet worden. ie befteht 
bloß aus einem rechtwinklig abgebogenen Stahlbleche, deifen wag— 
rechte Hälfte zwei Schlige hat, durch welche hinter der fenfrech« 
ten freiitehenden andern Hälfte die Schäfte zweier Schrauben in 
die Fläche der Schneide des Blattes felbit geben. Die fenfrechte 
Wand läßt ſich daher wegen der Schlige auf der Schneide ver: 
fhieben, und der ſchneidenden Kante oder Ede, 2, inder Durch: 
fohnittzeichnung, mehr oder weniger nähern. Diefe Entfernung 
gibt die jedesmalige Breite der abzufchneidenden Streifen. 


3) Mafchinenfheren. 


Unter Mafchinenfcheren werden folche veritanden, welche 
man nicht mehr durch bloße unmittelbare Handanlegung, fondern 
mit Hülfe einer Ffünftlicheren mechanischen Vorrichtung, meiſtens 
auch durch eine größere bewegende Kraft, in Thätigfeit verfeßt. 
Sie finden ihre Anwendung nicht nur für dies Blech, fondern 
die größten auch zur Zertheilung ftärferer eiferner Schienen und 
Stangen. Man hat davon mehrere verfchiedene Arten, auch man 
gelt es in Drucdfchriften nicht an Befchreibungen und Abbilduns 
gen. Auch in diefem Werfe find bereitö zwei derfelben vorgekom— 
men, nämlich im IV. Bande, ©.495, 496, Taf. 72, Big. 19, 
und im V. Bde., ©. ı88, 189, Taf. g9ı, Fig. ı4, ıd5. Eine 
der erjtern im Allgemeinen ähnliche, gleichfalls mit einem Durch» 
fhnitte verfehene,; hat man auf Taf. 267 aufgenommen. Sie ift 
nad) einer wirflich ausgeführten englifhen Maſchine mit allen Des 
taild gezeichnet, und: verdient ihrer volfommenen Bauart und 
vorzüglichen Leitung wegen eine ausführliche Befchreibung. 

Die Hauptfiguren ı, 2, 3 enthalten die Seiten, die obere 
und vordere Anficht der Mafchine. Das Geftelle, ganz von gegofs 
fenem Eifen, hat an beiden Enden zur Grundlage die ftarfen Plat« 
ten Lund K; legtere mit dem Vordertheile aus einem Stücke ge: 
goſſen. Auf I find die —— * eiawärt? —1— Füße G, H, 
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Von dreien ſieht man die ſechseckigen Köpfe im Grundriſſe Fig. 2, 
bei ı, 2, 4; theilweife zwei derfelben auch in Big. ı und 3, bei 
2 und 3. Bon C geht ferner noch die auf Fig. ı punftirte Quer: 
wand E, Fig. 2, 3, aus, an welcher das rechtwinflig einwärts 
laufende Stüc F liegt. Beide werden durch zwei ſtarke, inallen 
drei Figuren bemerfbare Schraubenbolzen zufammengehalten. Ins 
nerhalb C, E und F’ befindet fih der Bewegungsmechanismus, 
an den Wellen M uud P, Fig. ı, 2, angebracht. 

Diefe Wellen haben an beiden Enden dünnere Abfäge oder 
Hälfe, mit welchen fie in befondern Lagern laufen, welche wieder 
von den parallelen äußern Wänden C, F’ getragen werden. Die 
Lager für P liegen bedeutend höher, daher auch die Wände an 
diefer Stelle, fo wie G’, Fig. ı, aufwärts ſich verlängern. An 
der Außenfläcde der Wände befindet fich ein wagrecht vorfpringens 
der Anſatz, zu beiden Seiten mit erhöhten Leiften, wodurch eine 
hinreichend breite ebene Släche als Träger für das Lager entfteht. 
In Fig. ı, annd 3 iſt der Anfag für das eine Lager der Welle M 
mit c bezeichnet, die Leiten in Fig. ı und 2 aber mit 5, 6. Un: 
ter c hat die Wand zwei vieredige Durchbrechungen,, die man in 
Fig. ı unter ce bemerft. Auf gleiche Art verhält es fich mit den 
Anfägen für die übrigen Lager. 

Jedes derfelben befteht aus zwei Theilen von gegoffenem 
Eifen, in welche wieder die metallenen Sutter mit den halbzylins 
drifchen Höhlungen, in denen eigentlich die Hälfe der Wellen 
laufen, fleißig eingepaßt find. Da man ohnedieß die zwei vor« 
dern in Fig. ı von der ganzen Außern Bläche, in Big. 2a alle vier 
von oben, in Fig. 3 aber wieder zwei von der fchmalen hintern 
Seite fieht: fo hat man die einzelnen Beftandtheile nicht beſon— 
ders bezeichnet, fondern vielmehr fie abgefondert nochmald dars 
geftellt. In Fig. 11 und ı2 ift dieß mit einem der Lager der Welle 
P gejchehen, Fig. ıı fiellt unter a, b die zwei Hälften ſammt 
den darin ſteckenden metallenen Zuttern, r, s, von der Fläche 
vor; c abermals das Untertheil, aber im Grundrijfe. Die drei 
Zeichnungen der Fig. ı2 geben diefelben Stüde wieder, jedod) 
ohne die Futter; a und b unmittelbar auf einander gepaßt, laſſen 
im Innern einen hohlen achtedigen Raum, in welchen zufolge 
der Big. 11 die Futter zu liegen Fommen, und dann das vollitän- 
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dige zweitheilige Lager bilden. Aus diefer Figur, namentlid) der 
Anfiht c, regibt ſich ferner, daß die Futter vorfpringende Lappen 
oder Seitenanfäge haben, welche ihr verfchieben in a und b nad) 
der Breite vollfommen verhindern, und wodurd) a, s, und b,r, 
jedes gleihfam nur ein Stück ausmachen. Beide werden aber endlich 
durch zwei lange Schrauben und ihre Muttern unter fich und mit 
der Unterlage an der Wand des Geitelles verbunden, fo daß fie 
ihre Beftinnmung erfüllen und die ihnen zugewiefene lange Welle 
zu tragen vermögen. Eine der erwähnten Schrauben fieht man 
bei i Sig. 11; nur die Enden haben Gewinde, das übrige iſt glatt 
und rund, ungefähr in der Mitte ein fcheibenförmiger Anfag. 
Big. ı2, a,b, zeigt punftirt die Löcher für die Schrauben, c 
auch die mit den Löchern Fonzentrifchen Wertiefungen. In diefe 
verfenft fich der Anfab an den Schrauben gänzlich, diefe aber: 
ftehen oben und unten über b, Fig. ı2, und wenn die Hälften 
aufgelegt wird, die obern Gewinde auch noch über diefe hinaus. 
Durch die fechsedigen in den Hauptfiguren angegebenen Muttern 
laifen fih nunmehr beide Hälften zufammenziehen, fo daß die 
Hälfe der Wellen gehörig innerhalb der Metallfutter laufen föns 
nen. Für die über das Untertheil hinaus ftehenden Enden der 
Schrauben befinden fich in der ebenen Bläche der Anfäge an den 
Wänden C, F’, ganz durchgehende Löcher, in welchen die Schrau= 
ben fo viel Spielraum haben, daß man die jegt ſchon durch die 
obern Muttern zu einem Oanzen verbundenen Lager fo lange 
rüden und verfchieben fann, bis die Wellen in Beziehung auf ein— 
ander und gegen die Wände felbft, die gehörige Tage erhalten. 
Dann werden auch die unteren Schraubenntuttern flarf angezogen, | 
welches natürlich mit Hülfe eines Schlüffeld gefchehen muß, zu 
deifen bequemen Gebrauch die Durchbrehungen, welche man uns 
ter c Fig. ı fieht, an beiden Wänden für jedes Luger angebracht 
find. — Die Lager für die höher liegende Welle P unterfcheiden 
fi) faum merflidy von den eben befchriebenen. Die Fig. 9 und 8 
fielen analog mit den Fig. ıı und ı2 eines derfelben, mit und 
ohne die metallenen Futter vor. Aus Fig. g,verglichen mit Fig. ı 
erhellt, daß das obere Futter über den untern Rand ded Ober 
theild vorfteht, dagegen aber noch in das Untertheil nach der Ver: 
einigung beider hineintritt ; eine Bi —* went Abaͤn⸗ 
derung. 





362 Schere, 


Die Achfe P trägt am äußern über die Wand F’ vorragen- 
den Ende, dad Schwungrad A’, dann aber innerhalb des Ge: 
ftelled die zwei Niemenfcheiben B’ C’; alles dieſes, bis auf 
ein Fleines Stück von C’, in Fig. 3, durch andere Theilen bedeckt, 
und daher nur in Fig. ı und 2 fihtbar,. Won den beiden Schei— 
ben B’, C/, welche breite ſchwache Kränze und jede ſechs dünne 
Speichen hat, iſt nur B’ ganz auf der Achfe feit, empfängt die 
Bewegung mitteljt eines endlofen Riemens von einer Dampfmas 
fhine, und verfegt die Schere gleichfalls in Thätigfeit. C’ ſteckt 
nur lofe auf der Achſe P, und laßt fi unabhängig von diefer 
in Umdrehung verfegen. Wird der Riemen von B’ auf fie ges 
bracht: fo dreht er fie wohl herum, allein P bleibt ftehen und die 
Thätigfeit der Schere wird unterbrochen. Eine Vorrichtung zum 
Abjtellen der Bewegung und zum fchnellen Ausrüden des Rie— 
mens wurde nicht mehr gezeichnet, weil fie ſehr verfchieden feyn 
fann, und ohmedieß zu den befannteren mechaniichen Hülfsmitreln, 
aber nicht mehr zu den Eigenthümlichfeiten der vorliegenden Mas 
fhine gehört. Auf P befindet fich noch das gußeilerne Getriebe 
E’ mit zwölf Zähnen, welches die Umdrehung diefer Welle auf das. 
große Rad D’ von 72 Zähnen überträgt. E“, B’ und C’ find 
fämmtlih von der nämlichen Seite wie das Schwungrad rund 
auf die Achſe geſteckt. Der Anfag von P hinter der Scheibe C’ 
dient ihr zur Anlage bei der Umdrehung, Br iſt auf der Welle 
fo wie A’ feitgefeilt; Er’ aber hat einen Anſatz, 7 Fig. 2, durd) 
welchen ein flarfer Zapfen bis in die Achfe geht und das Getriebe 
feſthaͤt. Auch das große Rad D‘ verbinden einige unter den 
Ring 8 Fig. 2 eingetriebene eiferne Keile mit der Welle M; auf 
gleiche Art trägt diefe noch die erzentrifche oder Herzfcheibe 
D. Sie ijt, um ide Gewicht zu vermindern (nad Fig. 1), durch— 
brochen, auf beiden Seiten aber möt ftärferen runden Anfägen 
verfehen, damit fie deſto beifer auf der Achfe hält. Diefe Ans 
fäge jieht man in Fig. 10, welche die Scheibe abgefondert von der 
Seite darftellt. Auf dem Umfreife der Scheibe ruht, und bleibt 
mit ihr in beftändiger Berührung, das Ende ded langen Armes A, 
deſſen Drehungsachie bei ee’ fich befindet. Das freie Ende von 
A ift gelpalten, und enthält in diefem Naume die Rolle B von 
gefhmiedetem Eifen, welche auf dem quer eingelegten Zapfen 
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F ftedt. Man fieht in Sig. 2 feinen ſtärkern Kopf auf der Hins 
terfeite ded Hebelarmes; durd) den vorderen Theil geht der am beften 
in Sig. ı bemerfbare Stift, welcher den Zapfen gegen das Her—⸗ 
ausfallen und Verfchieben bewahrt. Die Nolle hat zu beiden Sei: 
ten erhöhte fcheibenförmige Anfäge, von welchen ein Fleiner Theil 
auch in Fıg.3 (bei B) fich zeigt; fie nehmen den Umkreis der Herz: 
fheibe D zwifchen fich, und verhindern das Abgleiten oder Verfchies 
ben des "Armes nach der Seite. Daß die Rolle zur Vermindes 
rung der Neibung dient, bedarf feines Beweifes. 

Die Richtung der Bewegung geben die, auf den bisher 
befchriebenen Beftandtheilen in Fig. ı und 2 gezeichneten Pfeile 
an; mit Hülfe der Big. ı läßt fich ſchon jept die Wirfung der Mas 
fhine im Allgemeinen verftändlich machen. Der Arm A ift bei 
der Cage aller Theile in der Abbildung, durch die erzentrifche 
Scheibe fo eben auf den höchſten Punft gelangt, oder gehoben 
worden, die Scherenblätter, nämlicdy das feite obere b, und 
das bewegliche a, haben fich fo eben ganz gefchlojfen. Durch die 
fernere Umdrehung der Scheibe D in der durch den Pfeil anges 
gebenen Richtung wird der Arm A fortwährend durch fein eigenes 
Gewicht, und zwar fo lange finfen, bis die Holle B an den fich 
jest ganz unten befindlichen Umfreid von D gelangt. In der 
Mitte der fo eben bezeichneten, aus der Punftirung erfichtlichen 
Stelle, bemerkt man eine Erhöhung oder Hervorragung, deren 
Mittelpunft in die Umdrefungsachfe von M fällt. &ie gewährt 
einen nicht unbedeutenden Vortheil. Während nämlich die Rolle 
B auf diefelbe gelangt, tritt ein kurzer Ctillftand ein, der Arm 
bleibt ruhig ftehen, daher die Schere offen, und der fie bedies 
nende Arbeiter (welcher in dem Raume bei W $ig. 2 fich befindet). 
erhält Zeit das Blech einzufchieben, oder bei längeren Schnitten 
fortzurüden. Won diefent Ruhepunfte fängt der Arm an in die 
Höhe zu gehen, bis er abermals in die in der Zeichnung vorgeitellte 
Lage gelangt, und die Schere wieder fich ganz gefchloifen hat. 

Um die vordern Theile der Maſchine mit der erforderlichen 
Deutlichfeit zu erflären, wurden noch einige Zeichnungen beiges 
fügt, von welchen zunächſt Fig. 4, die Anficht in von 
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alfo im Grundriffe; dann aber Fig. 5 und 6 die zwei Scherblätter, 
mit den einander zugewendeten Flächen, wie in Fig. ı, gehören. 
Die Die diefer Blätter a, b, ift aus Fig. 3 erfihtlih. Ihre 
Schneiden find nad) Fig. ı, 4,5, 6, etwas nad) außen fonver, 
der längern Dauer wegen bei öfterem Nachfchleifen; die Schneide 
ded unteren ganz winfelreht, jene des oberen nur fehr wenig 
fhräg. Damit ihre einander zugefehrten Flächen ganz eben blei— 
ben und hart an einander vorbeigehen fönnen, erhält.jede eine 
runde flache Verfenfung zur Aufnahme der eben fo geitalteten Köpfe 
der auf der entgegengefegten Seite ded Armed A und ded Kopfes 
R am Gejtelle, mit fehsedigen Muttern verwahrten Schrauben, 
wodurd die Blätter an die eben genannten Theile befeftigt find. 
An Fig.5 und 6 fieht man die runden Löcher zum Durchgange 
der Schraubenfchäfte, an der erftern Figur die, in Fig. 6 punf: 
tirten Verfenfungen für die Köpfe oder Platten. Gleichmäßig 
erfcheinen in Big. ı, aufb die Außenflächen der Platten, auf a 
die Schraubmuttern, ein Theil von beiden in Big.4, die Mut: 
tern auch noch in Fig.2. An der Hinterfeite des Armes A it 
n,.n, 8ig.7, 2, ein flacher Abfag , in welchem das Blatt a 
liegt; einen ähnlichen hat der Kopf R für b, welden man am 
beiten in Big. 3 bemerft; Hinter ihm ift wieder eine Aushöhlung 
befindlih, um bequem zu den inneren Schraubenmuttern gelangen 
zu fönnen, wodurd der in Sig. ı und 3 mit 10 bezeichnete nad) 
unten gefehrte Vorfprung oder Anfag entfteht. Durch ihn, fo wie 
gleichmäßig durch den Arm A gehen die wagredhten, in ig. 7 Punks 
tirt angezeigten Löcher für die Schäfte der Schrauben. Die 
punftirten parallelen Linien ober und unter V bezeichnen aud in 
Big. 2 die Dicke ded Vorfprunges 10 Fig. 3; die Linie zunächſt 
R aber (Fig 2) die äußere Gränze der Aushöhlung neben 10 
Big. 3. i 
Auf der Adhfe ee’, Fig.ı, 2, 3,4, welche wagrecht im 
Geſtell liegt, und bei e’ durch den flarfen Kopf, bei e durch einen 
fenfrechten eifernen Keil gehalten wird, jtedft der Hebelarm A. Er 
it an diefer Welle mittelft des abgeftugten Kegels und einer von 
diefem auslaufenden Rippe, H’Fig.2,3, 4, auf feiner Hinter: 
feite bedeutend verftärft, um den hier ftatt findenden Widerftand 
vertragen zu fönnen. Die Artnun, wie fi) der Arm innerhalb 


Mafchinenfcheren. 365 


des Vordertheiles des Geftells frei beweglich befindet, erfordert 
eine nähere Befchreibung des Tegteren,, und feiner fehr zweckmaͤßi⸗ 
gen, aber wegen der Schweifung aller Flächen nicht ganz leicht 
verftändlichen Form. Die Wand C, Fig.ı, 2, befigt an ihrem 
vordern Ende eine beträchliche gefrümmte Verftärfung F, welche 
an der innern Kante der Bodenplatte K anfängt, und oben 
zugerundet die Welle e’e aufnimmt. An der innern Släche von F 
liegt die ebene oder äußere deö Armed A, der Rand des flumpfen 
Kegeld aber an der entgegengefegten Wand einer ganz offenen 
Aushöhlung zwifchen F und T, Sig.3, 4. Man bemerft fieam 
beften in der erfigenannten Figur, in der legtern bezeichnet ihren 
Grund die Linie 8, 9. Won ihm erhebt fich fenfrecht die gerade 
Slähe 16, 17, Fig.3, welche dad Ende des Kegeld H’ unmit: 
telbar berührt. Der Kopf R, fammt dem Vorfprung 10, wurde 
fhon erwähnt. Er ift nicht völlig vieredig, fondern auf der in» 
nern Geite wieder hohl ausgenommen, beil, ı1, Fig. 2, wos 
durch man beſſer {u den Schraubenmuttern des Blattes 6 Fig. 4. 
gelangt. Die durch den Audfchnitt des Kopfes entitandene Släche 
geht erſt fenfrecht, dann aberbiegt fie fih auswärts, von ı2, 13 
Sig. 2 an, aber wieder einwärtö, ſchließt fich zulegt an die Bo— 
denplatte Kan, und hat daher eine der Verftärfung F ähnliche 
Schweifung. Aber auch die äußere Seite, 13, ı4,ift nicht ganz 
gerade, fondern unten, wo fie an den Vorfprung S Big. 3,4, 
gelangt, hohl einwärt8 gebogen; damit jedoch die Bodenplatte 
K nicht zu weit ohne Verbindung. abfteht, hier die Verftärfung K’ 
Fig. 3,4 befindlih. Die Beſchaffenheit der Worderflähe, von 
14, v5, Fig. 2, 3 abwärts, erhellt aus der Vergleichung mit F 
und den Hauptfiguren unter fih. Noch muß erinnert werden, daß 
an den Fläche T, Fig. 4, nur die Außenfante ı6, 13, 17 fcharf 
ift; von ihr aber wieder eine fich in die WandC verlaufende Ver: 
ftärfung ausgeht. Sie fängt fhon am Ende von E,Fig. 2 bei 
10 an, und verliert ſich allmählich in die Hinterflähe. Bon ihr 
beginnt ferner der vertiefte Ausfchnitt für die Lagerung von A; 
fein Boden erfcheint, theilweife vom Kopf R unbededt, bei X, Fig. 2. 
Auf diefe Weife erhält der vordere Theil des Geftelled ohne un: 
nügen Aufwand von Metall, und ohne zu ſchwer audzufallen, 
dennoch an allen Stellen die gehörige Stärke. 
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Da dieſe Maſchine vorzüglich beſtimmt iſt, bei der Verfer— 
tigung von Dampfkeſſeln gebraucht zu werden: ſo wurde an der— 
ſelben noch ein Durchſchnitt zur Hervorbringung der Löcher für 


die Nieten im Blech angebracht, welcher gleichzeitig mit der 
Schere feine Wirkung äußert. Zu dieſem Ende hat das Geſtell 


an der Vorderfeite noch zwei mit ihm aus dem Ganzen gegoſſene 


Anfäge ; die Unterlage S, und den Träger des Oberſtem— 


pels; ihre Geſtalt erfennt man aus der Vergleihung der Bigu: 


ren. S gebt namlich von der unterfien Kante der Todenplatte 
K.aus; die obere Fläche von L/ liegt in einer Ebene mit dem 
Grunde X des hohlen Raumes ig. 2, oder 8,9, Big. 4, und ill 
eigentlich eine Fortſetzung desfelben. 

Der Unterftempelm, mit der gewöhnlichen runden fcharfrans 
digen Offnung, ſteht auf der ebenen Fläche von S, welche ein größes 
red rundes, ganz durchgehendes Loch zum Durchfallen der vom 
Drücer auögeftoßenen Scheibchen hat. Es iſt auf Fig. ı und 3 er: 
fennbar. Drei auf S fefte.Klögchen von gefchmiedetem Eifen,u,x, z, 
oder eigentlich die in ihnen befindlichen wagrechten, mit fugeligen 
übers Kreuz zum Einfleden eines ftorfen Eifenfiiftes verfehenen 
Köpfe dienen, um den Unterfiempel m gegen den Drüder des 
oberen feit zu. ftellen und genau zu zentriren, und zugleich ihn 
unbeweglich auf S feftzuhalten. Der Oberftempel it nod mals in 
Big. ı6 abgefondert, von der Seite wie in Fig. ı gezeichnet; 
Big. ı4 aber zeigt einen wagrechten Durdyfchnitt von L, L’ und 
N, $ig.ı. In einer Bohrung der Unterftempels, Fig. ı6, ftedt 
der Drüder y, befeftigt durch die von vorne hineingehende 
Schraube mit vieredigem Kopfe, 24; beide findet man leicht, wies 
wohl ohne Bezeichnung, in den Big. ı,3,4. Die Form des 
Oberſtempels zeigt am beften der Durchfchnitt Fig. 14, wo er ſich 
durch die dunkle Echraffirung von den übrigen Theilen Fenntlich 
macht. Zur Aufnahme feiner, in einen fpigigen Winfel zufams 
menlaufenden Seitenflächen hat der Träger L’ in der ganzen 
Länge einen vertieften Ausfchnitt, die gerundete Worderfläche 
aber umgıbt der Bügel L aus gefchmiedetem Eifen. Er ift mitL’ 
Durch die Keiler,r und s,s, Big. ı4, 1,3, 4, auf die, fogleich 
näher zu erörternde Weife verbunden. Fig. 13 und ı5 zeigen ihn 
abfondert, aber in Uebereinftimmung mit den zunächft befindlichen 
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Abbildungen. Man bemerft hier die vieredigen (auch durd) 
den Träger felbft gehenden) Öffnungen für die von zwei entges 
gengefegten Seiten eingetriebenen Keile; hinter deren jedem aber 
auch noch Plab für eıne Zulage mit vorfpringenden Köpfen übrig 
bleibt. Diefe Anordnung wird am beiten aus Fig. ı4 erfichtlich; 
und es bildet fich auf diefe Art innerhalb des Trägers Is’ und ded 
Bügeld L ein hohler Raum, in weichem der Oberftenipel feine 
fenfredyte gerade Führung erhält. Es handelt fid ferner um die 
Verbindung dejlelben mit dem Mebelarm an der Mafchine. Er 
ift über die Drehungsachfe hinaus noch etwas verlängert und 
daſelbſt, zur Aufnahme einer dünnen runden Eifenftange, bei 2a 
Fig. 7, quer durchbohrt; eben fo, für eine ähnliche Stange (q 
Fig. ı) auch der Kopf des Oberſtempels, bei 23 Fig. ı6, Zwei 
flache Schienen, w, t, Fig. 1,2,3,4, geben in Verbindung mit 
diefen Stangen und den flachrunden Köpfen und Muttern an 
deren Enden, ein doppelted Gewinde ‚, durch welches der Ober: 
ftempel mit dem Hebelarme. zufammenbängt, und in die Höhe ge= 
hoben wird, wenn der über die Drehungsachfe verlängerte Theil 
des-Armes A fich hebt, oder was dasjelbe ift, wenn die Schere 
fich öffnet. Bei der verfehrten Bewegung, und um den Drücker 
in Wirffamfeir zu fegen, bedarf es der Hülfe des Gewindes nicht, 
weil dann die untere Bläche des Hebelarmd auf den Kopf des 
Oberſtempels unmittelbar driücdt und ihn nieder zu gehen zwingt. 
Damit diefes jedoch regelmäßig und fo gefchieht, daß der Kopf nicht 
zur Seite abweichen kaun, ift diefer auf beiden Flaͤchen dünner 
abgefegt, und paftam oberften Theile in eine Vertiefung des Ars 
mes, deren Vorfprünge ihn auszuweichen verhindern. Man erz 
fieht diefen Umftand am beiten aus der Vergleihung der Fig. 3,4, 
mit der in Fig. ı durch die Punftirung angedeuteten Aushöhlung 
am Ende ded Armes A. Die lestere läuft noch weiter einwärts 
gegen e’, damit fich bei der im Bogen ftattfindenden Bewegung 
des Hebelarms nach aufwärts, alfo beim Heben des Oberftempels, 
die Schienen und Stangen der Gewinde nicht fpannen, fondern 
auch dann noch für den oberfien abgerundeten Theil des Kopfes 
an L’ hinreihend Raum zur freien Bewegung überbleibt. 
Nachträglich fommt zu erinnern, daß in Fig.2 das obere Stäns 
gelchen, an dem die Schienen t,w hängen, punftirt auf dem 
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Arme A bezeichnet wurde, und daß der dafelbft punftirte Kreis 
die Lage des Unterftempels auf S verfinnlichen fol. 

Endlich befindet ſich noch ein nicht unwefentlicher Theil am 
Durchſchnitte. Eine flache Eifenfchiene ift mit den an ihren Enz , 
den aufgebogenen Winfeln, 18, ı9, Fig. ı, 3, 4 an den Sei—⸗ 
tenflähen des Zrägers L fetgefchraubt. Won, ihrer Mitte geht _ 
ein abwärts fich früämmender Arm p aus, deſſen Ende, gabelför: 
mig gefpalten, die breiten Zaden 20,21 gibt, zwifchen welchen 
"der Drücker fich freibewegen fann. Daß zu durchlöchernde Blech, 
fommt, aufm gelegt, unter die beiden Zaden des Klobens p; 
und hierdurch wird verhindert, daß der Drüder wenn er das 
Blech durchbrochen hat, und wieder zurück geht, dasfelbe nicht 
mitnimmt oder aufhebt, weil es am Auffteigen durch die untere 
Flaͤche der Zaden verhindert wird. Uebrigens verfteht es fich faft 
von felbft, daß dem Durchfchnitte und der Schere, von einander 
unabhängig, das Blech Durch verfchiedene Perfonen dargeboten 
und gehörig. geleitet werden muß. 

Es ließen fich mit diefer Mafchine noch mancherlei Abändes 
rungen und Verbefferungen vornehmen. So 5. B. wäre es zwed: 
mäßig, die Släche des Kopfede’ der Achfe e zu vergrößern, oder 
ihm eine längliche Geftalt zu geben, um ihn durch ftarfe Schraus 
ben an F zu befefligen. Dann fönnte man den Arm A mit feie 
ner Deffnung auf die Achfe defto fleißiger aufpaffen, ohne Be: 
forgniß, daß er bei feiner Bewegung die Achfe mitnimmt, gleich« 
falls dreht, und fich hierdurch die Löcher, mittelft welcher fie im Ges 
ftelle liegt, allmälig ausreiben und auf den genauen Schluß der 
Scherblätter nachtheilige Wirfung äußern. Da endlich die Bes 
wegung des Oberftempels in Vergleich mit feiner Wirfung, naͤm⸗ 
lich der Entfiehung nur eines Loches im Blech bei einmaligem 
Auf: und Niedergehen, ziemlich Tangfam iſt; fo fönnte man ihn 
und den Unterftempel für Dünneres Blech oder Fleinere Löcher auch 
wohl doppelt machen; d. 5. in diefem zwei runde Deffnungen, 
in jenem aber zwei genau in fie paflende Drüder anbringen, und 
auf folhe Art in der nämlichen Zeit die doppelte Anzahl Löcher 
in Blech hervorbringen. Jedoch ſetzt diefe Einrichtung fehr forgfäl« 
tige und genaue Bearbeitung der beiden Stempel voraus. 

Die Kreide oder Zirfelfheren, von allen übrigen - 
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wefentlich verfchieden, eignen ſich befonderd, um Tange Streifen 
mit möglichfter Zeiterfparniß zu erhalten. Es find Mafchinen, 
deren kreisrunde oder fcheibenartige Blätter mit den Schneiden 
an einander verbeiftreifend, auch ununterbrochen wirfen, und zwar 
mit fehr augenfcheinlihem Vortheil, weil hier- feine zum Öffnen 
erforderliche Zeit verloren geht. Je nachdem die Mafchine nur 
ein Paar oder aber mehrere Scheiben befigt, erhält man einen 
oder auch mehrere Streifen; doch pflegt "man die Mafchine ges 
wöhnlich nur jenem Falle mit:dem erflangeführten Namen zu 
belegen. Außerdem, und im weitern inne fann man die ims 
mer mehr fich verbreitenden Eifenfchneidewerfe (Bd. V. dieſes 
Werkes, ©.244 u.f.; Abbildungen auf Tafel 91) gleichfalls hie— 
her rechnen. Auch wird das nämliche Prinzip nicht nur auf Mes 
tall, fondern felbfi auf einige andere dünne Stoffe mit Erfolg 
angewendet. Beiſpiele hiervon geben die im V. Bd. ©. 477 
berührte Vorrichtung zum Zertheilen von Bederharzplatten in 
einzelne Fäden ; und eine andere, zum Schneiden der Pappen für 
die Patronon der JZacquard » Webeftühle, in 3. A. Hulße’s all: 
gemeiner Mafchinen= Encyflopädie, Leipzig. 1841 (8d. J. S. 673, 
mit Abbildungen auf Tafel 35). Solche Maſchinen jedoch zu den 
Scheren zu rechnen, geftatter ihrer zu großen Unähnlichfeit und 
der in mehrfacher Zahl vorhandenien Meifer wegen, der Sprach—⸗ 
gebrauch nicht mehr wohl; auch ift, beiläufig zu bemerfen, ihre 
Verfertigung mißlich, wenigftend mühfam und foftfpielig, weil «6 
fhwer Hält, die fchneidenden Blätter in diefer größern Anzahl ganz 
gleich. zu erhalten und fie vollfommen rundlaufend auf die Achfen 
oder Spindeln zu bringen; Hinderniffe, welche ihren fonft aliers 
dings großen Nugen und die allgemeinere Verwendbarkeit bedeu- 
tend befchränfen, Eigentliche Kreiöfcheren mit nur zwei Schei— 
ben findetman in Dinglerspolytehnifhenm Sournal, Bd. XVI. 
S. 410, Zuı, Zafelg Fig. 6 und 7; eine andere, von Molard, 
im Bulletin de la Societe d’Encouragement pour l’Industrie 
nationale, XIII. annee, pag. 109. 

Staft diefer, als befannt anzunehmenden Kreiöfcheren, fol 
bier eine fleinere, aus der Werkzeug: ECammlung des FF. poly⸗ 
technifchen Inftitutes aufgenommen werden, deren nächſte Bes 


ſtimmung ebenfalld dad Zerfchneiden von Pappen in Streifen 
Technol. Encyklop. XI, BD. 24 
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für die Patronen der Jacquardmaſchinen ift, welche aber auch 
für dünnered Blech fehr gut fich gebrauchen läßt. Man fieht fie 
auf Taf. 266, Fig. 17, von der Fläche; nach der Linie ı, 2 im 
Durchſchnitte, Fig. ı8, und zwar die vordere Hälfte; Fig. ı9 die 
Hinterfeite. Das Geftell von gegoffenem Eifen befteht aus zwei 
wagrechten Armen E, K dem Fortſatze F; der Leite L zum 
Einfpannen ded Ganjen in einen ftarfen Schraubſtock; einem er⸗ 
höhten Träger G zur Aufnahme der Lager für die untere WelleD; 
ferner aud der die Arme verbindenden Stüge H, nebſt der an ihr 
befindlihen Wand I zur Anbringung des Raͤderwerkes. 

Die beiden kreisrunden Blätter, a, b, nady der Beflimmung 
diefer Heinen Mafchine, zum Schneiden dünnerer nicht fehr harter 
Slächen, mit ziemlich fpigwinfligen Schneiden am Umtreife ver: 
feben, haben jedes feine befondere Achfe, C und D, in der Mitte 
ein vierediged Loch, mit welchem fie auf einem gleichgeformten 
Anfage der Achfe unmittelbar vor den runden Platten 12, 13, Bir 
gur 17, fefifteden, und durch die vorgelegten. Muttern 14, 15, 
unbeweglicy erhalten werden. Die Achſe D ift bloß allein rund 
beweglich, die zweite, C aber, in den Kloben R, Q aufgehan« 
gen, läßt fi der untern auf die Fleinften Abftände willfürlich.nd» 
dern, um hierdurch das Übereinandergreifen der Ränder von a 
und b auf das genaueſte zu reguliren. Durch die Breite von H 
geben beide Achſen mittelft weiterer Löcher, mit deren Wänden fir 
in gar feine Berührung kommen. 

Die Kloben R und Q, welche die obere AhfeC t tragen, find 
unter ſich vollfommen gleich; daher nur am erflern die einzelnen 
Zheile zum Behufe der nachfolgenden. Beſchreibung bezeichnet, 
auch derfelbe, zerlegt, nochmals in Fig. 22 befonders abgebildet 
wurde. Er ift von geichmiedetem Eifen, und beficht, wie Fig. 22 
ausweilt, aus zwei befonderen Stücken; nämlich der Dede 10, 
mit nad) unten abgebogenen Enden, und dem langen Theile, 
deffen zwei fenfrechte Echienen, 6, 8 und 6, 9, durch Die Quers 
fpange 7 zufammenhängen. Die Dede ift mit den oberen Enden 
der Schienen durch Echrauben verbunden, weldye man’ in Fig: 17, 
und punftirt in Fig. 18 bemerft; Die Kanten von 6 find von aus 
Ben nad) innen auf. eine Art abgefchrägt, welche ſich aus der Vers 
gleichung der Big.a2 und ı8 ergibt; auch die unter der Spange 
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7 befindlihen, 8 und q, aber verfehet, d. h. nämlich auf der 
innern Seite. Der Raum innerhalb 8 und 9 nimmt die ver« 
möge diefer Abfchrägung eingefchobenen meflingenen Baden, i,n, 
Big. ı8, als Lager für die Achſe, C, auf. Big. 23 flellt diefe 
Baden vor; beide von der untern Eeite, wenn fie fih im Klo— 
ben befinden. Man bemerft an ihnen zu beiden Seiten die Bor« 
fprünge für die abgefchrägten Kanten am Kloben, ferner die Lö— 
her für die Schrauben mit verfenften Köpfen, welche ihre Mute 
tern in der Querfpange haben. An diefen, in Big. 18 punftirt 
angegebenen Schrauben. hängen daher die Lager i, n, und dems 
nach die Achfe felbft; obwohl nicht fehr ftarf, reichen fie doch hin 
diefelbe zu tragen, weil außer dem eigenen Gewichte fein Drud 
auf die Achfe nach unten, fondern vielmehr durch den Wider: 
ftand des zwifchen den Schneiden der Blätter a, b durchgehenden 
Stoffes, das Entgegengefegte Statt findet. Genau im Mittel 
deö Klobens befindet fich durch den Arm K die Mutter für die 
Schraube S, Fig. 18, gelchnitten. Die obere Fläche des zylin« 
drifchen, für einen Stiſt ſtatt des Schlüjfeld zum Umdrehen, 
übers Areuz durchbohrten Kopfes liegt hart unter der Dede 10, 
während das Ende von S auf der Spange 7 auffteht. Beim Dre= 
ben diefer Schraube nach einer oder der andern Richtung hebt 
oder fenft ſich nothwendig auch der Kloben, die Achfe C und das 
Blatt a, deffen Hineintreten in den Rand der Qweiten Echeibe b 
ſich hierdurch auf das genauefte beſtimmen läßt; wobei jedoch es 
fi von felbft verficht, daß man die Drehung der Schrauben 
beider Kloben ganz gleichförmig bewerffielliget. Damit aber der 
Kloben beim Auf: oder Abwärtsfteigen nicht zur Seite audweicht 
oder fhwanft, find auf den Außenflächen von K für jeden Klo— 
ben zwei Paar eiferne Leiten feftgefchraubt; drei Stücke derfels 
ben, dem Kloben Q angehörig, findet man in Big. ı7, ı8, mit 
3, 4, 5 bezeichnet. Ihre innern Kanten haben eine einwärtd ges 
richtete Abfchrägung, fo daß jene an den Schienen des Klobens 
zwifchen die Leiften paflen, und derfelbe an ihnen die volkommen 
lothrechte Leitung erhält. 

° Zwar ift die Achfe C an den zwei Stellen, wo fie in ihren 
Lagern laͤuft, dünner gedreht, wie man an der Punftirung inner: 
halb der Kloben in Fig. ı7, auch am Durchmeſſer von C, Big. 18, 
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bemerft: allein dieß würde ihr Verſchieben nach der Länge nicht 
verhindern, weil diefe Hälfe länger find, ald die Klobenfchienen . 
breit, folglich noch Spielraum übrig bleibt. _ Jedoch fann das 
Blatt a nicht nach vorne weichen, weil ed am untern, b, anliegt, 
diefed aber, vermöge feiner bald zu befchreibenden Lagerung, in 
der angegebenen Richtung durchaus nicht nachgibt. Aber auch 
zurückgehen fann a nicht; denn die Achfe'C hat bei g, Fig. ı7, 
einen verftärften Anfaß, und hinter dieſem eine feſt aufgeftedte Mef- 
fingfcheibe, welche Iegtere hart an der eben abgerichteten innern 
Fläche von H anliegt, und die Längenbewegung der Achſe auch 
bier unmöglich macht. | —— 
Die Achſe D hat ebenfalls zwei meſſingene, aber von den 
oberen gänzlich werfchiedene Lager; fie follem nicht dad Vers 
fchieben diefer Adhfe verhindern, fondern nur ihr. vollfommened 
Nundlaufen bewirken. Sie ift daher auch durchaus von gleicher 
Dide. Ihr vorderes zweitheiliges Lager befindet ſich im Träger G. 
In Fig. 24 findet man eine Hälfte des Lagers von innen. ımd eis 
ner der langen Flächen; zu beiden Seiten der erftern Abbildung 
die [hwalbenfhweifförmigen Auöfchnitte, mit welchen beide Hälf: 
ten, rund u, Fig. ı8, in den für fie beftimmten Raum inner> 
halb G einpaffen. Obenauf fommt die eiferne, mit den zwei puuk⸗ 
tirten Schrauben in Fig. ı8, an G befeitigte Dedfplatte m. Das 
in der Mitte derſewen gleichfalls punktirt angedeutete, auch durch 
r gehende Löchelchen dient zum Einlaſſen von Ohl. Das andere 
mejlingene Lager diefer Achfe iſt P, Big. ı7, nochmals in Fig. 2ı 
von vorne erfcheinend ; eine flache, durch vier Schrauben mit ver= 
fenften Köpfen an H fefte Platte, von welcher eine röhrenförmige 
Verlängerung ausgeht. Im der zylindrifhen Bohrung diefed Stü— 
ckes läuft der hintere Theil der Achfe D. Der aufwärts fteigende 
Arm von F, Fig. 17, enthält die Gewinde für die Schraube T, 
deren unveränderte Stellung noch überdieß die Schraubenmutter 
U ſichert. T endigt fi) in eine fegelförmige gehärtete Spitze, 
welche fih gegen ein Grübchen in der Vorderfläche der an der 
Achſe D für die Mutter 15 vorhandene Schraube ſtemmt. &o er= 
hält die Scheibe b und die Achfe D ihren unveränderlichen Stand, 
und b fann weder vorwärts noch zurüd. Micht das erftere, weil 
diefes die Schraube T verwehrt; aber auch nicht rüdwärtd, weil 
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b am Rande der Scheibe a anliegt, diefe aber zufolge des oben 
- vorgefommenen, gleihfalls nicht zurückzuweichen vermag. 

Der. hölzerne Griff N, Big. 17, 19, ſteckt lofe auf der an 
der Kurbel M feften , in ig. ı8 punftirt angezeigten Angel, deren 
Ende durch die flahe Schraubenmutter 20, Fig. 17, 19, gefchlofe 
fen ift. Die Kurbel, fo wie der unter ihr befindliche runde Ans 
faß (19, Fig. 17) fammt dem gezahnten Rade d werden durch 
die Mutter v gehalten, weil 19 und d vieredfige Löcher haben, 
und mitteljt derfelben auf einem Abfabe des vor der Wand I be: 
findlihen Theiled der Achfe:D genau paſſen. Auf ähnliche Art 
ftecft auch das Rad e unbeweglich, und durch die Schraubenmuts 
ter w verwahrt, auf dem über I hervorragenden Ende der Achſe 
C. Die Räder d und c greifen nicht unmittelbar in einander : fons 
dern d in f, welches die Bewegung aufe und dieſes erft auf 
überträgt. Die Pfeile in den Figuren 17, 18, ı9 deuten die 
Richtung der Umdrehung auf den Haupttheilen der Mafchine an. 

Die Anbringung der Zwifchenräder e, E rechtfertigt ſich da= 
durch, daf man für den Fall des Näherrücens der Achfen C, D 
doch einen vollfommenen Eingriff des Räderwerkes erhalten wollte. 
Diefe veränderte Stellung der Achfen C, D gegen einander ift 
nicht nur nothbwendig, um die Scherblätter a, b recht genau und 

nicht zu tief oder zu feicht über einander greifen zu laſſen, welche 
Unterſchiede überhaupt nie viel betragen, und fi durch lange 
Zähne an unmittelbar auf einander wirfenden Rädern der Haupt⸗ 
achfen ausgleichen ließen: fondern vorzüglich dann, wenn die zwei 
Scheiben durch allmäliges Schleifen fi im Durchmeſſer verfleinern. 
Die Schrauben innerhalb der Kloben Q und R find lang genug, 
um die Achfe C hinreichend tief herunter zu bringen, auch zu diefem 
Ende die in Fig. ı7 und 19 punftirte Offnung für dad Ende der 
Achſe C nicht rund, fondern nach unten fehr verlängert; aber nie 
fünnte man die Zähne der Räder an den Achfen fo lang machen, 
‚daß unter folhen Umftänden noch ein brauchbarer Eingriff erfolgte. 
Wohl aber läßt fich diefer nach der jetzigen Anordnung auch bei 
bedeutend tieferer Stellung der obern Achfe immer wieder herftels 
len, und zwar mittelft der beiden Zwifchenräder e, f; wovon das 
eine, e, gleichfalls fammt feiner Welle in der Wand I verfchieb> 
bar, wenn ce tiefer ſteht, inc und f eingerüdt, und bierdurd) 
ein vollfommener Eingriff hergeftellt werden kann. 
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Die Räder e und £ find keineswegs fo wie o und d auf ihrer 
Achſe oder Welle feit: fondern umgefehrt diefe, während dasrund - 
aufgeftefte Rad frei umdrehbar bleibt. Big. 20 zeigt eine diefer 
Wellen, für e oder £, fowohl in der ganzen Länge, als den bei» 
den Endanfihten. Der fcheibenförmige mittlere Theil, 24, liegt 
unmittelbar auf der Außenflähe von I (Fig. ı7, 19), dad Viereck 
hinter der Scheibe, 27, aber ſteckt in einer paffenden Öffnung 
der Wand I; die Schraube an diefem Vierecke ift für eine Mut⸗ 
ter, hoder 1, Bigur 17, 19, beflimmt. Diefe, feſt angezo« 
gen, hält daher die ganze Welle in I fe. Die Offnung für die 
Achſe des Rades e in der Wand I ifl, zufolge der Punftirung 
auf Fig. »9, laͤnglich und etwas fchräg geitellt, um dieſe Achfe 
zum Behufe des vollfommenen Eingriffes von e in ce und f vor 
dem Schließen der Schraubenmutter 1 verrüden zu fönnen. Auf 
dem zylindrifchen Anfahe 26, Fig.20, alfo ober der Scheibe 24, 
fledt das Nad, auf den Vierecke 25 aber eine ebenfalld viereckig 
Durchbrochene Platte, welche der Schraubenmutter (x oder y, Fir 
gur ı7, 129) als Unterlage dient; fo daß demnach zwifchen diefer 
Platte und 24, Fig. 20, das Rad ſich ungehindert drehen kann. 
Die Platten unter den Schraubenmuttern bezeichnet, fo weit fie 
über deren Rand vorftehen, der doppelte Kreis außerxundy, Fi⸗ 
gur 195 an den zwei andern Muttern v, w fieht man ähnliche, 
welche aber mit ihnen aus einem Stüde beftehen. Mod, ift zu 
erinnern, daß alle vier Räder aus Eifen gegoffen feyn fönnen, 
indem folche den bier vorfommenden Widerftand recht gut vertra« 
gen; dann aber, daß die Fläche I, Big ı9, auch für die Mäder 
c, d, damit nicht ein Theil ihrer Zähne frei hinausſteht, etwas 
über die hintere Stübe des Geflelles vorragt; daß demnad) in Fl 
gur 17, I, gegenüber eine ähnliche, nur aber niedrige Wand 
über die Flaͤche H fich erhebt. 

Die Wirkung diefer Schere ift wohl im Allgemeinen be 
reitd verfländlich, doch aber eine weitere Erörterung nicht über 
flüjlig. Bei der Mafchine, wie fie hier vorliegt, muß die ger 
rade Leitung des, in Figur ı8 zwifchen die Blätter bei 27 ein 
und fortzufhiebenden Stoffes, fo wie die verlangte richtige und 
gleiche Breite der entftehenden Streifen, bloß nad dem Au: 
genmaße oder nach früher vorgezeichneten Linien beſtimmt wer 
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den. "Allein ohne befondere Schwierigfeit Täßt fich auch eine Fuͤh⸗ 
rung oder Patrone anbringen, an welcher die gerade Kante der 
zu zertheilenden Fläche während des Zerfchneidens innerhalb des 
Geſtelles oder hinter den Blättern ihre Anlage findet, und wodurch 
fi) die Breite und die gerade Richtung ded Schnitted fait von 
felbft ergibt. Diefer, die Arbeit ungemein fördernde Zufag wurde 
nicht mit abgebildet, theild weil fich hierbei fehr verfchiedene, den 
jedeömaligen Verhältniffen anpaffende Einrichtungen denfen, theils 
die Beftandtheile einer folchen fich auch ohne Zeichnung verftänd« 
lich machen laffen. Man ftelle ſich eine auf KE, Fig. ı7, in der 
Richtung der Linie ı, 2, flach aufliegende Schiene vor, welde 
an den beiden Armen aufeine einfache Art, z. ®. bloß mit Schraub⸗ 


zwingen, fo befefligt wird, daß man fie, fo weit als es die 


Länge des Geftelleö erlaubt , in beliebigen Abftand von den Sche» 
renblättern bringen fann, Don der ihnen zunäcdhit befindlichen 
Kante der Schiene geht rechtwinflich, und daher parallel mit den 
Slächen der Blätter, eine Wand einwärts in den leeren Raum 
des Geſtelles, welche eine, zum Anlegen der geraden Kante des 
zu zerfchneidenden Stoffes ſich eignende Ebene darbietet, zus 
gleid) die nöthige Führung, und durch ihren Abftand von den 
Blättern auch die Breite der Streifen gibt. Diele läßt. fich 
abändern durch Verfchieben der Schiene auf den Armen des Ges 
ftelled. Soll das Blech oder die Pappe, aus weldhen man Strei« 
fen fchneidet, auch noch eine Unterlage haben: fo läßt fie ſich 
in der Höhe der Verührungslinie der beiden Blätter, an der inz 
nern Wand, ebenfalld rechrwinflich auf diefetbe und wagrecht ger 
gen die Schiene, anfügen. Die Unterlage und die Wand müffen 
jedoch ziemlich tief einwärtö gehen, d. 5. eine zur fichern Anlage und 
Führung des zu behandelnden Stoffes hinreichende Länge erhalten. 

Dbwohl die Schnelligkeit, mit der eine Kreidfchere wirkt, 
fehr anlodend erfcheint: fo ergeben fi doch in der Ausübung 
manche Beichränfungen,, welche nicht unbeachtet bleiben können. 
Die Schneiden der Blätter dürfen nicht merflich weiter über ein 
ander gehen, als es die Dicke des eben zu behandelnden Bleches 
(oder andern Stoffes) erfordert, und überhaupt fo wenig ald mög⸗ 
lich. Das Gegentheil hat die höchſt — er 
quemlichkeit, daß man das Blech mit zien Se 
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rend zwifchen die Blätter Hineinfhieben muß, fonft weicht ed zus 
rück, oder bleibt ftehen, ohne daß die Schneiden angreifen. Hieran 
ift nicht fowohl der Widerftand fehuld, welchen färferes Blech 
dem Zertheilen entgegenfeßt, obſchon auch er in Betrachtung fommt 
und Einfluß äußert: als vorzüglich der Umftand, daß der Wins 
kel, welchen die zwei Blätter bei 27, Fig. 18, bilden, deſto ſtum— 
pfer ausfällt, je mehr die Ränder über einander treten. Schon 
hierdurch find folche Scheren, auch die zur Umdrehung erforders 
liche Kraft vorausgefegt, für Blech von bedeutender Dice, oder 
für hartes (j. B. aus Eifen oder Stahl) ohne Unbequemlichkeit 
und Anftrengung von Seite des Arbeiters, welcher es zwifchen 
die Blätter fchieben muß, nicht mehr wohl zu gebrauchen. 

Bei der Schere nach der hier abgebildeten und befchriebenen 
Bauart muß das Schneiden dickeren oder härteren Bleches noch 
aus einem anderen Grunde fehr forgfältig vermieden werden, 
Wenn nämlich diefe Blätter zu große Gewalt leiden, die ſich al« 
lerdings bei der Länge der Kurbel anbringen läßt: fo gibt der 
Arm Konad, fein vordered Ende, obwohl das Geftell aus Gußs 
eifen it, federt fih um fo viel, daß das obere Blatt über die 
Schneide des untern hinüberfpringt, was ohne Schaden, fir eines 
oder beide nicht abgeht, indem folche Stellen der Schneiden verdor⸗ 
ben und fchartig werden. Allerdings fann man diefem übeln Er— 
folge vorbeugen. Entweder durch eine Verbindung des obern 
Armed K mit dem unteren, und zwar nahe an den Blättern; oder 
dadurch, daß man die vordern und hintern Lager der Achfen jedes 
zwiſchen aufrechte Ständer, und diefe wieder oben und mit der 
Baſis des Geftelles in feſte Verbindung bringt. ine folhe Ans 
ordnung findet fich bei der, oben &.369 angeführten Kreisfchere 
von Molard. Zedoch geht man hier wieder des Wortheiles ver« 
luflig, Streifen von bedeutender Breite zu fchneiden; oder aber, 
wenn die Köpfe der Achfen und mit ihnen die zwei Scheiben weit 
über die Lager hinaus verlegt werden, verfällt man in den voris 
gen Fehler, daß fie nämlich nachgeben, und eine Schneide die 
andere überfpringt. Aus dem Gefagten läßt fich daher der Schluß 
ziehen, daß folche Scheren für ftarfes Blech überhaupt ſich nicht 
‚gut eignen. Bei diefem vermehrt fich die Schwierigkeit noch in 
einer andern Hinficht. Die Blätter müffen dann auch einen grös 
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Bern Durchmeifer erhalten. Schon folche von der Größe am abge⸗ 
bildeten Mufter find nicht leicht zuverfertigen ; e8 hat Anftand, fie 
an allen Stellen des Umfanges gleich hart, vollfonmen eben und 
nach dem Härten nicht krumm oder verzogen zu erhalten; KHinder« 
niffe, welche mit der Vergrößerung des Durchmeſſers fehr bedeu⸗ 
tend zunehmen. Auch wird bei größern Scheiben der Winfel an 
der Berührungsitelle noch flumpfer, und die Zuführung deö Ble⸗ 
ches abermals fehr erfchwert. 

Übrigens leiftet die abgebildete Schere bei gehöriger ‚, aus 
den eben beigebrachten Bemerfungen erhellender Vorſicht, und 
ihrer fchon angegebenen Beftimmung gemäß für Pappe oder-düns 
neres Blech gebraucht, vortreffliche Dienfte. Ja fie fann,. diefe 
Befhränfung ihrer Verwendung vorausgefegt, noch viel einfa« 
cher ſeyn, naͤmlich das ganze Räderwerf (mithin aud) die erhöhte 
Wand an H) völlig wegbleiben. Wenn die Kurbel unmittelbar 
an der untern Welle angebracht, und alfo bloß die am ihr befinde 
lihe Scheibe gedreht wird: fo reicht die Reibung derfelben an 
der Berührungsfläche mit der oberen vollfommen hin, auch diefe 
in Bewegung zu fegen, und während ded Schneidens unun- 
terbrochen in derfelben zu erhalten. In jedem Falle aber, und 
bei allen Kreisfcheren ohne Ausnahme müffen beide Schneiden be» 
ftändig eingeöhlt feyu, weil fonft bei trodener Reibung die Bläts 
ter, fo weit fie in Berührung fliehen, einander fehr bald — 
fen und verderben. 


II. Verfertigung der Scheren. | 

Die Bedingungen, bei deren Vorhandenfeyn eine Schere 
mit Verläßlichfeit ihre volfommene Wirkung thut, nämlich rich- 
tige Form, Schärfe und Gleichheit der Schneiden, wechfelfeitige 
unmittelbare Berührung derfelben beim Schließen an jeder Stelle, 
ganz gleihe Härte der Blätter, weil fonft das härtere oder deſſen 
weichere Theile dad andere angreift und zu Grunde richtet: find 
nicht-ohne Sorgfalt und Übung von Seite des Arbeiterd zu errei⸗ 
chen, fo daß die Verfertigung der Scheren unter die fehwierigern 
Aufgaben gehört. Da aber das Meifte von praftifchen Hands» 
griffen, Erfahrungund Gewandtheit bei der Ausführung abhängt: 
fo fann diefer Gegenſtand hier auch nur kurz, und mit befonder 
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rer Beziehung auf die, gegen die Verfertigung anderer Stahl- 
und Schneidewaaren flattfindenden MVerfchiedenheiten befprochen: 
werden. 

Man hat, zuerft in England, Fleinere Scheren aus gegoſſe⸗ 
nem Eifen verfertigt. Allein, obwohl man das Qußeifen befannt« 
lich hart genug erhalten kann, fo iſt e8 doch viel fpröder,, und 
minder feinförnig als gehärteter Stahl, gibt deßhalb auch nie eine 
feine dauerhafte Schneide, noch weniger aber haltbare Spitzen. 
Scheren diefer Art fönnen daher, ungeachtet des wohlfeilen Prei- 
fes, nie die gewöhnlichen erfegen, und fommen gegemwärtig we⸗ 
nigftens faſt gar nicht vor. Nicht viel mehr Aufmerkfamkeit vers 
dient ein anderer Verſuch, nämlich die zwei Hälften Feiner Sche— 
ren mitteljt eines flarfen Durchſchnittes aus Stahlblech von der 
nöthigen Dicke zu preifen. Sollen folhe Echeren eine gute res 
gelmäßige Form, namentlicd) den gewöhnlichen Schluß, erhalten : 
fo erfordern fie fo viele Nacharbeit, daß gegen die Verfertigung 
aus freier Hand faum ein erheblicher Vortheil fich ergeben dürfte, 

Das, was bei der Bearbeitung der Scheren Gegenftand 
ſchriftlicher Darftellung feyn kann, befteht ungefähr in Folgen⸗ 
dem. Kleine Scheren macht man ganz aus Stahl, bei größeren 
find entweder nur die Blätter aus demfelben, Ringe und Stan 
gen aber Eifen; oder, und am bäufigften wird bloß Stahl aufs 
gefchweißt, natürlich aber fo, daß er über das Eifen dort, wohin 
die Schneiden fommen follen, hervortritt, und auch auf den in= 
neren Flächen dasfelbe ganz bededt. 

Beim Schmieden verfchafft man ſich zuerft eine flache Schiene, 
welche gehörig ausgeftreft wird; dünner und gegen dad Ende 
fhmäler für das Blatt, flärker für den unteren Theil. Später 
wird zugleich der Abfag vorläufig angelegt, wo der Schluß ent- 
ftehen fol, und zwar durch Auflegen des Stüdes auf die fcharfe 
Kante ded Amboffes, und auf die, dem Abfage gegenüber befind- 
liche obere oder äußere Fläche durch gehörig angebrachte Hammers 
fhläge. Manchmal werden bei größeren und längeren Blättern, 
von gewillen Formen, namentlich folhen mit abgerundeten glat« 
ten Oberflächen (wie 3.8. an Fig. 36, Taf. 268), Gefenfe auge» 
wendet, und fie in diefelben eingefchlagen. 

Aud die Stangen und Ringe fucht man jegt ſchon fo viel 
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.. als möglich zur Erleichterung und Abfürzung der Fünftigen weis 


tern Bearbeitung auszubilden. Für die Ringe größerer Scheren 
ftredt man die Enden der Stangen zurnöthigen Länge, gibt ihnen 
eine runde Form, biegt fie dann auf dem Horne des Amboifes 
zufammen, und ertheilt ihnen auf eben demfelben durch geſchickte 
Führung ded Hammers die ovale Krümmung. Bei manchen, be= 
fonder8 gemeinen Scheren bleiben die angeftoßenen Enden anden 
Stangen offen (wie 5. B. an Fig. 3ı, Taf. 268; Fig. 8, Taf. 266); 
in der Regel aber werden fie angefchweißt, und auf diefe Art 
ter Ring vollfommen gefhlojfen. Bei Heinen Scheren ift diefe 
Herſtellung der Ringe nicht mehr anwendbar. Man fchmiedet 
vielmehr dad Ende der Stangen flach und rund, zu einer Art von 
Platte, weldye in der Mitte mit Hülfe eined Handdurchfchlages 
ein Loch erhält; und diefes wird theild auf dem Horne des Am— 
bojjes, theils durch einen ovalen Dorn aufgetrieben, erweitert, 
, und zu einem Ringe geftaltet. 

Die legte Arbeit während des Schmiedend befteht darin, 
daß man den Blättern die zum guten Schließen unentbehrliche 
ſchwache Biegung der Länge nach gibt, wobei dad Blatt in den 
Schraubſtock eingefpannt wird. Kleineren furzen Blättern pflegt 
man die Krümmung erft während des Schleifend und nur durd) 
dieſes zu ertheilen, was wohl auch bei den größeren Scheren ge= 
fchehen fann, aber zu mühfam und zeitraubend feyn würde. Übers 
haupt aber iſt das Biegen der noch rohen Blätter doch nur eine 
Vorbereitung oder Anlage der fünftigen Geftalt ; ganz vollendet 
muß diefe Biegung immer erft während des Schleifens werden; 
wie denn die andere Krümmung, nämlich jene nad der Breite 
des Blattes, oder die Höhlung deſſelben auf der innern Flaͤche, 
ohnedieß ganz eingefchliffen werden muß. 

Die fernere Ausarbeitung gefchicht aus freier Hand mit⸗ 
telſt der Feile, unter öfterem Gegeneinanderhalten der Blätter, um 
- fich zu überzeugen, daß fie, befonders die Stangen und Ringe, 
die völlig gleiche Beſchaffenheit erhalten. Vorzügliche Aufmerf: 
ſamkeit und Übung verlangt die Ausbildung der Abfäge oder des 
Schluffes. Es ift nicht nur erforderlich, daß er gut paßt: fons 
dern auch der Winfel, unter welchem beide Linien deffelben inners 
halb der Stangen zulaufen, keineswegs willtürlih, fondern ee 
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muß fo getroffen. werden, daß die Blätter weit genug aud einan= _ 
der gehen, und bei der größten Öffnung der Schere der innere 
Winkel am Ende der Blätter zunaͤchſt dem Schluffe, wenigftend 
ein rechter oder fogar ein flumpfer wird, weil ed nur dann ans 
geht, die durch den Gebrauch ftumpf gewordenen Schneiden nach« 
zufchleifen, ohne die Niete am Schilde der Schere zu öffnen, wos 
bei fie immer fo leidet, daß fie öfters durch eine neue erfeßt wer- 
den muß. Auch die Stellung der Niete hat auf dad Öffnen der 
Schere in legtgenannter Beziehung Einfluß. Je höher die Niete 
über die Spige, in welche die Schluflinien zufammenlaufen, hin⸗ 
aufgerüdt wird, defto weiter geht die Schere auf, wobei ſich aber 
von felbft verfteht, daß die Schräge der Schlußlinien gleichfalls 
‚gut getroffen ijt, und mit der Lage der Niete zufammenftimmt. 

Um die Scherenblätter während des Befeilend ganz audzur 
arbeiten und ihnen die richtige Form zu geben, pflegt man fie 
dur Einſtecken eines Stiftes in die für die Fünftige Schraube | 
oder Miete bejtimmten Löcher zu verbinden; wodurd man beffer 
den Erfolg der Arbeit zu beurteilen vermag. In größern Fabri> 
fen, und bei Scheren, wo es auf äußere Schönheit und Verzies 
rung nicht fo fehr anfommt, fucht man, wie in ähnlicher Fällen, 
der Erfparniß wegen, die Wirfung der Feile fo viel ald nurimmer 
möglich durch Anwendung großer runder Schleifiteine zu erfegen. 

Das Härten der Scheren verlangt in fo ferne Vorſicht, ald 
beide Blätter, wie fchon einige Male erwähnt wurde, ganz gleiche 
Härte haben follen. Daher werden fie auch durch einen einges 
fledten Stift zufammengehalten, gleichzeitig glühend gemacht, 
eben fo abgefühlt oder gehärtet, und dann auch nachgelaffen. Bei 
großen Scheren härtet man nur die Blätter, Feine aber ganz, 
weil dann die untern Theile einen höhern Grad von Politur an: 
nehmen. Das Nachlaſſen darf nur bis zur gelben Farbe gehen, 
weil die Schneiden, damit fie fi nicht zu ſchnell abnützen, einer 
bedeutenden Härte bedürfen, während man, wegen der Form der 
Schneiden, welche nie einen fehr ſcharfen Winkel bilden, das 
Schartigwerden oder nn beim Gebrauche weit weniger 
zu beforgen hat. 

Dad Schleifen und Poliren wird auf ähnliche Art vorgenom: 
men.wie bei andern Stahl» und Schneidewanren ; jedoch ift Dad 
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erftere ſchwieriger als fonft, wegen der doppelten Krümmung der 
Blätter und der Herftellung der fehneidenden Kante. Es gefchieht 
auf größeren runden umlaufenden Steinen, die völlige Wollen» 
dung aber aus freier Hand durch Fleinere flache Shlfteine. Pos 
lirt werden die Scheren gleichfalld durd) die für Stahl überhaupt 
anwendbaren Mittel, nämlich) mit Schmiegel, Polirroth, oder 
ungelöfchtem, Kalt. Größeren, deren untere Xheile bloß aus 
Eifen find, und nur Glätte ohne eigentlihen hohen Glanz erhal« 
ten fönnen, ertheilt man diefen fehr oft durch den Polirftapl 
allein. 

Die Anbringung der Schrauben oder Nieten bedarf feiner 
weitläufigen Erörterung. Rüuckſichtlich der erfieren wäre nur zu 
erinnern, daß fie in die Mutter an dem einen Blatte recht ſtreng 
einpaffen follen, weil fich diefe fonft zu bald abnügt und erwei— 
tert, und die Schraube dann gänzlich ihren Dienft verfagt. Was 
die Nieten betrifft, fo hat jede an einem Ende einen mit ihr aus dem 
Ganzen beftehenden Kopf. Hinter ihm feilt man den Schaft vier 
eig, oder doch fo, daß er wenigftens eine vorfpringende Kante 
oder Ede erhält. Das Loch im Scherenblatte befommt für diefe 
eine Kerbe, und die Miete wird jet feft und fo eingefchlagen, 
daß fie fic) nicht mehr drehen fann. Der nod) übrige zylindrifche 
Theil der Niete, um welchen das andere Blatt ſich wendet, erhält, 
wo er über dasfelbe hinausfteht, ein aufgeftedfted kurzes Rohr, 
und wird auf diefer Seite und über der oberen Kante des Nohres 
fleißig vernietet. Das Einfchlagen des edig gefeilten Theiles ober 
dem Kopfe gilt auch für jene Metalldandfcheren, an denen der 
Eharnierftift auf der Oberfläche des zweiten um denfelben drehba— 
ren Blattes, eine Schraube und die für fie paffende Mutter bes 
fommt. G. Altmütter. 


Schiefpulver, 


Dad Schiefpulver ift ein Gemenge aus Galpeter, 
Schwefel und Kohle. Diefe auf mechanifhem Wege in den Zus 
ftand der feinften Zertheilung gebrachten und auf das innigfte 
gemengten Beftandtheile wirfen im Augenblicke der Verbrennung 
mit großer Energie chemifch auf einander ein, und die dabei her— 
vorgehenden gasförmigen Produkte bringen durch die Spannung, 
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die ſie in dem Augenblicke der Entſtehung durch die Zuſammen⸗ 
preſſung in dem engen Raume der Pulvermaſſe und durch die Tem⸗ 
peraturserhoͤhung, von der dieſe Verbrennung begleitet iſt, erlan⸗ 
gen, die bekannten Wirkungen hervor. Es wird in dieſem Artikel 

A. von den Beſtandtheilen geſprochen werden, welche ge= 
eignet find, eine hinlänglihe Menge Gas von hoher Temperatur 
zu erzeugen. 

B. Bon dem Mifchungsverhältniffe , * welchem die ge⸗ 
wählten Beſtandtheile genommen werden müſſen. 

C. Bon der Fabrifation des Pulvers felbft. 

D. Ron den Eigenfchaften des Pulvers, deffen Entzündung, 
Verbrennung und den dabei fich ergebenden Refultaten. | 


A. Bon den Beftandtheilendes Schiefpulvers. 


Die Beftandtheile find die oben genannten: Salpeter, Schwe⸗ 
fel und Kohle, Die chemifche Einwirfung derfelben auf einander, 
welche eigentlich den Werbrennungsaft ausmacht, ift folgende: 
die Kohle bemächtiget ſich des Sauerftoffd der Säure und der 
Bafıs im Salpeter, bildet damit fohlenfaures oder Kohlenorydgaß, 
je nach der Menge der Kohle im Verhältniffe zum Salpeter, wäh. 
rend dad Nadifal der Bafis, Kalium, ſich mit dem Schwefel zu 
Schwefelfalium verbindet. Letzteres ijt das theild ald Rauch da» 
vongehende, theild zurücbleibende ſtarre Produft des Pulvers, 
erftereö, vereint mit dem gasförmigen Radikale der Säure, dem 
Stickſtoffe, macht das wirffame Gasquantum aus. 

Obwohl die übrigen falpeterfauren Salze die Eigenſchaft der 
Zerfegbarfeit durd, einen brennbaren Körper, wie Kohle, mit dem 
Kaliſalze gemein haben, einige derfelben in gleichen Quantitäten 
felbft noch ein größeres Oasquantum liefern, fo fönnen fie doc 
zur Bereitung eines Fräftig wirfenden Schießpulverd nicht ange» 
wendet werden, da die Verbrennung derfelben mit der Kohle mit 
bei weitem minderer Lebhaftigfeit vor fich gehet, was doc, eine 
unerläßlihe Bedingniß für die Wirffamkeit diefes Gemenges ilt. 
Manche diefer Salze, z. B. die Nitrate von Natron, Kalk, ſchlie⸗ 
fen fid) von der Anwendung zu einem Präparate, welches durch 
lange Zeit im unveränderten Zuftande aufbewahret werden foll, 
durch ihre zerfließliche Eigenfchaft aus. Bon den übrigen Kör— 
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pern, die einen gasförmigen Beftandtheil in. größerer Menge ents 
halten und auf ähnliche Art frei laſſen, kann nur das chlorfaure 
Kali noch ald zweddienlic genannt werden, welches in feiner 
Zufammenfegung dem falpeterfauren Kali ähnlich ift, dieſes fogar 
in Bezug der leichten Zerfegbarfeit noch übertrifft, ‚welcher Karaks 
ter auch auf das aus diefem Salze mit Schwefel und Kohle. bes 
veitete Pulver übergeht. Aus diefer Urfache ift auch. das unter dem 
Namen » Muriatifhes Pulver a befannte, und von Berthols 
let angegebene Präparat als zu gefahrvoll für. die Babrifation, 
fo wie für den Transport von der Anwendung im Großen ausge: 
ſchloſſen, und wird nur in feinen Mengen. als Perkuſſionspulver 
in Anwendung gebracht, in der es aber in neuerer Zeit durch) das 
Knallquedfilber verdrängt wird. Alle andern ſich darbietenden 
Stoffe zeigen fich als gänzlich unanwendbar. . 

Dbwohl verfchiedene brennbare Körper den Salpeter zer⸗ 
ſetzen, z. B. Schwefel, Phosphor, Antimon, Schwefelantimon 
u. ſ. w., indem fie ſich mit dem Sauerſtoffe von deſſen Säure 
verbinden, fo kann doch feiner derfelben die Rolle der Kohle über: 
nehmen, indem die daraus Kervorgehenden Zerfegungsprodufte 
vorzugäweife flarre Verbindungen find, als fchwefelfaures Kali 
u.f.w. Durch die Miſchung von Salpeter und Kohle allein 
würde wohl auch fchon ein Präparat erhalten werden, welches 
ein gewijled. Gasquautum (fohlenfaures und Kohlenorydgas) ent- 
widelt ; allein weder würde das Gasquantum groß feyn, da das 
Kali unzerfegt bliebe und fich einen Theil der Kohlenfäure aneige 
nete, um ald fohlenfaures Kali im Rüditande zu bleiben, noch 
würde die Wirkung fonft bedeutend werden, da die Zerfegung 
auf Diefe Art immer nur Tangfam fortfchreitet. Durch das Hin— 
zufommen ded Schwefels find Die VBerwandtfchaftsthätigfeiten ver 
mehrt; hiedurch gefchieht es, daß das Kalium felbft fein Orygen 
frei Täßt, und zur Vermehrung der Kohlenfäure oder des Kohlen: 
oxydgaſes direkte beiträgt, indem es fich mit dem Echwefel vers 
bindet; ferner daß aus eben diefer Urfache die außerdem zur Verbin» 
dung mit dem Kali nothwendige Kohlenfäure nicht gebunden wird, 
wodurch die Gasquantität abermals vermehrt wird, und endlich, 
doß wegen diefen vermehrten Verwandtfchaftöthätigfeiten der Pros 
zeß energifcher vor ſich gehet und die Temperatur aufeinen höhern 
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Grad gebracht wird, wodurch die Spannung dieſes in kuͤrzerer 
Zeit entwickelten größeren Gasquantums auch noch vermehrt wird. 
Wollte man die Kohle durch eine organiſche, mithin kohlenſtoff⸗ 
bältige, Subſtanz, z. B. Harz, Peh, Mehl, Zuder u. f. w., 
erfegen, fo kaun nur eine geringere Wirfung daraus hervorgehen, 
weil einerfeits jur Zerfegung diefes organifchen Körpers ein Theil 
der durch Verbrennen des Pulvers erzeugten Wärme verwendet 
werden muß, diefer fomit für die Steigerung der Spannung des 
erzeugten Gasquantums verloren. ift, andererfeitd durch Verbren⸗ 
nen:der auf diefe Art aus dem zerfegten organifchen Körper ent⸗ 
widelten Kohlenwafferfoffverbindung feineswegs eine fo hohe Tem: 
peratur hervorgebracht wird, als durch Verbrennen der Kohle felbft 
zu Kohlenfäure. | 

Der Schwefel hat noch ferner nebft dem angeführten chemie 
fchen Werthe auch eine mechanifche Wirffamfeit ald Bindemittel. 
Das Pulver wird dadurd) geeigneter die Körnerform anzunehmen, 
haͤlt fich fefter auf dem Transport, und iſt Rn hygroſtopiſch 
bei der Aufbewahrung. 

Aus dem Befagten ift zu ——— daß der Schwefel ein 
unumgänglich nothwendiger Beſtandtheil des Pulvers iſt, und daß 
die ältere Erklärung, er vermehre die Entzündlichkeit des Pulvers, 
indem die Flamme des verbrennenden Schwefels ſchnell durch die 
Zwiſchenraͤume der ganzen Maſſe dringe, nicht volle, Richtigkeit 
babe, Bei Aufzählung aller übrigen zu Gebote ſtehenden Körper 
findet fich auch feiner, der denfelben hinlaͤnglich erfegen Fönnte. 
Ein Gemenge endlich aus Ealpeter und Schwefel allein verpufft ' 
zwar durch fortgefegte von außen angebrachte Hitze, jedoch nicht 
für fi allein, und ift daher als Schiefpulver gänzlich unwirffam. 

Zufäge anderer Stoffe zu dem Schiefpulver, um deſſen 
Mirffamfeit zu erhöhen, wie ed in aͤlteren Zeiten geſchah, ſind 
durchaus zu verwerfen. 

Die genannten Beſtandtheile müſſen in — der 
vollkommenen Reinheit angewendet werden, Jede Verunreini— 
gung des Salpeters würde nicht nur als unthätig in der Pul- 
vermaffe vorhanden ſeyn, fondern das Mifhungsverhältniß flö- 
ren, auch wohl die Anziehung der Feuchtigkeit befördern. Im 
Artifel »Salpeter« wurde Darftellung und Reinigung bedfelben 
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umftändlich auseinander gefept. Diefelbe Bedingniß der Nein: 
heit gilt auch für den Schwefel. Man wendet Schwefel in Stans 
gen oder Kuchenform an, auf irgend eine Art dargeftellt, in 
Sranfreich deftillirtgn ; niemals aber nimmt man Schwefelblus 
men, der anhängenden Säure wegen. ' 

Die tauglihfte Kohle zur Schießpulverbereitung ift jene, 
die am leichteften entzündlich ift, am rafcheften verbrennet und 
dabei die geringfte Menge von Afche gibt. Es muß daher die 
Qualität des vegetabilifchen Stoffes, der in diefer Abficht ver« 
Fohlet wird (animalifche Kohle ift der entgegengefegten Eigen: 
fhaften wegen gänzlich ausgefchlöffen), eben fo fehr, als die 
Methode,nac welcher die Verfohlung vorgenommen wird, berüds 
fihtiget werden. . 

Prouft Hat ein einfaches Mittel angegeben, die Kohle 
auf ihre Tauglichkeit zu prüfen. Er füllte nämlich Fleine fupferne 
Röhren von 2*/,' Länge und 3 Weite mit einem innigen Ges 
‚menge von 72 ®r. Salpeter und ı2 Gr. Kohle aus verfchiedenen 
BVegetabilien; gab etwas Mehlpulver oben auf und zündetees an. 
Die Dauerzeit des Verbrennens wurde hiebei beobachtet, und der 
gebliebene Rüdftand gewogen. Da die Bedingungen, unter des 
nen das Verbrennen diefer Portionen vor fi ging, fo gleich- 
artig ald möglich gemacht waren, fo wurde auch diejenige Kohle, 
unter deren Beimifchung die Verbrennung in der fürzeften Zeit ers 
folgte, als die vorzüglichfte erfannt, um fo mehr, da zugleich der 
Rückſtand um fo geringer ausfiel, je lebhafter die Verbrennung - 
vor fi) ging, wie ed die folgende Zabelle zeigt. 


Dauer | Gemidt 
Gemenge aus 73 Gr. Salpeter und ı2 Gr. der Ders [ded Rüd: 
Kohl brennung ſſtandes in 
ohle. in Sekun⸗] Granen. 
den. 
Bon Hanfftängel oder Schäben 
Asphodilftängel u 


Weinreben . » 
Kichererbienftängel 
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Dauer JGewicht 
der Vers (des Nüd- 
brennung |itandes in 


Gemenge aus 72 Gr. Salpeter und ı2 Gr. 























Kohle. in EefumfGranen. 
den; 
Baulbaumdo nenne 20 4 
Spindelbaumpol » 0 ne ee... 21 27 
HafelbolE 2 2 een nn nn 23 30 
|Pimentjängel Die, a re — 25 36 
ep a a u N a ae Fi 95 38 
Kaftanienbo - ı = 2 een ee 26 36 
Nußbaumholhzzz. en 29 33 
|Maisfürner - 0 0 ne. 55 43 
‚Steinkohle, OO 8 ae 50 45 
Qudr 2 0 00 70 48 


Man fand hiedurch auch Kohle, welche unter diefen Um» 
ftänden gar nicht brannte, ald von Getreide, Neis, Galläpfeln 
u.f.w. Eine ebenfalls nicht hinreichend entzündliche Kohle (we— 
gen einem Gehalt an Kiefelerde) geben Stroh und andere Gräfer 
und Halme. Eine gute Kohle hingegen hinterlaffen auch nod), 
nad) englifcher Erfahrung, die Bohnenftängel; ferner nad) Dr. 
Mayers Verfuhen fol auch Kohle aus verfaulten Holze, nas 
mentlic von Weiden und Nothbuchen, eine überaus leicdyt zerreib— 
lihe und höchſt entzündliche Kohle, mit wenig Rüdfiand beim 
Verbrennen geben. Sn diefem legten Falle darf aber das Hol; 
nicht wurmftichig feyn , oder dad Wurmmehl muß wenigftens 
voraus durch Ausflopfen entfernt werden, da die Kohle desfelben 
nur ſchwer entzündlic) ift. 

Die Praris nun hat fich in den einzelnen Ländern für ver« 
fchiedene Holzarten aus leicht begreiflichen Gründen erflärt. So 
wählet man in Ofterreich Hundsbeer, oder in deffen Ermanglung 
Haſel- oder Erlenholz ; in den italienifchen Pulverwerfen aber 
ausfchließlich die Kohle von Hanfftängeln, eben fo auch in Spa: 
nien, wofelbjt auch die Kohle ded Dleanders, Taxus, Weiden 
und Weinreben nebenbei gebraucht wird. In Frankreich, fo wie 
auch an vielen andern Orten, wird vorzugsweife Faulbaumholz 
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gewählt, deſſen Kohle man Iange Zeit für die allein. brauchbare 
gehalten hat, und wenn auch nebftbei Pappelz, Linden: und Spin⸗ 
delbaumholz angewendet wird, fo bleibt erfteres Doch zu den fei— 
neren Sorten Pulver beſtimmt. In England nimmt man Holz 
von dem Kornelfirfch: und Erlenbaume; letzterer gibt dieſes Mar 
terial auch in Schweden. Haſelnuß, Hollunder und Weide wird 
für gleich gut mit dem Faulbaum gehalten. Noch Letort's 
vergleichenden Proben, welche er mit Pulver unter Anwendung 
-verfchiedener Kohlengattungen mittelft eines Probenmeſſers madıte, 
feheint das Hol; der Pappel eine etwas beifere Kohle zu geben, 
als der Faulbaum; von gleicher Wirfung mit legterer zeigte fich 
die Kohle der Linde fo wie derechten und wilden Kaftanie, 

Die erreichten mittleren Wurfweiten betrugen nämlich mit 
der Kohle aus Pappelholz. « . . 113 Xoifen = Buß. 
»» » Baulbaumhog . . .. no »r 4 ® 
® » » linden» » . 2.2.10 »» 3 >» 

.» » » Holz der echten Kaſtanie. 110 »» 3 -» 
v » ».» » unecten » » 109 .»» —» 
Aber auch nicht alle Theile der genannten Bäume oder baum: 
artigen Pflanzen find zu dem vorgenannten Zwecke geeignet, fon« 
dern nur dad eigentliche Holz, die ausgebildete Pflanzenfafer ift 
ed, welche unter Rinde, Baſt und Splint liegend den eigentlichen 
brauchbaren Theil ausmacht. Auch die Zäfte, jene wäflerige Lö— 
fung von fchleimigen und gummiharzigen Subftanzen, fo wie 
von Ertraftivftoff und pflanzenfauren Salzen u. ſ. w., welche als 
nährender Theil der Pflanze die von der Faſer gebildeten Gefäße 
ausfüllen, müffen entfernt werden, um nicht die Aygroffopifche 
Eigenfchaft der gewonnenen Kohle durch das beim Werfohlen aus 
den pflanzenfauren Salzen entftehende Fohlenfaure Kali zu vers 
geößern. Je mehr daher nur die ausgebildete Fafer genommen, 
die übrigen Theile aber davon getrennet, die Säfte durch frühes 
red Auslaugen u. dgl. weggefchafft werden, eine defto tauglichere 
Pulverfohle erhält man. Daher eignet fi) auch Flachs, gehörig 
geröftet und entfchält, da er reine vegetabilifche Faſer ift, vor 
zugöweife zur Pulverkohle; nur ift hiebei der Übelftand, daß die 
feinen fpisigen Faſern beim Zerfleinern berumfliegen und die Ar— 
beiter beläftigen; was bei Anwendung von alter Leinwand nicht 
25 * 
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der Fall ſeyn möchte, deren hoher Grad von Entzündlichkeit fie 
befonders zu diefem Zwede empfiehlt, wie Dr. M. Mayer ers 
wähnt. Die Entichälung des Blachfes ift aber hiebei eine noths 
wendige Bedingniß, weil die Kohle diefer darüber befindlichen 
Rinde eine Art fchwer verbrennlichen Glanzruß gibt. 

Das zum Derfohlen beitimmte Holz darf, die Wahlmag nun 
auf was immer für eine Gattung fallen, nur gefchnitten wer: 
den, wenn die Bäume in vollem Safte fiehen, mithin nur im 
Srühjahre, wo die Pflanzenfäfte fehr wällerig und arm an Salzen 
find, und fich größtenıheild nad) den aͤußerſten Enden, in wel: 
hen fich das Leben deö Baumes und fein Wachsthum entwickelt, 
alfo nad) den aͤußeren Zweigen und dem Laube hinziehet. Diefe 
dürfen daher nicht mit verfohlt werden, da ihre Faſer noch zu 
wenig ausgebildet ift, eben fo wenig ald Rinde und Marf, oder 
altes Holz. Man wählt daher fechs: bis fiebenjährige Zweige in einer 
Stärfe von ı bid 2, dickere fpaltet man, entfchält fie von der 
Rinde und wirft das Laub weg. 

Aber auch das fo gewählte Holz foll noch eine fernere Vor⸗ 
bereitung erleiden. In England fegt man zu diefem Zwede dad 
abgefchälte Holz in Haufen aufgeftapelt 10— ı2 Jahre der Witte: 
rung aus, um durch den Regen die Säfte audzufpülen und durch 
Einwirfung von Luft und Wärme die Spiralgefäße zerjlören zu 
laffen. Unter diefen Umftänden erleidet das Holz allmählich die 
erite Einwirfung einer freiwilligen Zerfegung, die nach innen fort« 
fchreitet und am Ende felbjt das Mark erfaßt; die Sarbe wird 
biebei immer grauer, und zulegt bleibt nur die loder an ein- 
ander hängende Faſer zurüd, welche der Fäuiniß am längften 
widerfteht, und zwar um defto beifer, je mehr die Pflanzenfäfte 
binweggefchafft find. Diefed Mittel ift zwar fiher, jedoch fors 
dert ed viel Zeit, und bei großen Anftalten bedeutenden Raum, 
mithin großes Anlagsfapitäl, nebft dem, daß fortdauernde ©es 
fahr einer FBeuersbrunft vorhanden bleibt, auch Saud u. dgl. 
unter das Holz gebracht wird. Andere Methoden, diefen Zweck 
zu erreichen, wären jene, welche im Artikel »Holz« zur Weg: 
fhaffung der gährungsfähigen oder im Waffer ausziehbaren Theile 
des Holzed angegeben find. So wie dort die Abficht unterliegt, 
dad Holz durch die Entfernung diefer Säfte vor Faͤulniß und 
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Verthoderung zu fchügen, fo wäre hier der Zweck, die Entfte 
hung des Fohlenfauren Kalibeider Werfohlung zu hindern, welches ’ 
die hugroffopifhe Eigenfchaft der Kohle vermehret. - Unter den 
zu diefem Zwede angegebenen Mitteln wäre die Behandlung 
des Holzes mit Waflerdampf dasjenige, was vorzugsweife hier 
empfohlen werden Fönnte, und wovon dad Nähere in dem genann- 
ten Artifel angeführt if. Was die Quantität der Kohle betrifft, 
die aus dem Holze gewonnen werden fann, fo ift ebenfalld im 
Artifel »Kohles, B. VIH. S. 437 das Nothwendige gefagt. 
Die Verfohlung des Holzes wird nicht nach der gewöhnli: 
chen Methode in Meilern ausgeführt, obfchon fie die einfachite und 
für die Verwendung im Großen die allgemeinfte ift, da durch 
die Befleidung des Meilerd eine nachtheilige Vermengung der 
Kohle mit Sand, Erde u. dgl. fremdartigen Körpern veranlaft 
würde, auch nicht Teicht eine genaue gleihförmige Verfohlung 
der ganzen Maſſe, wie e8 zu diefem Zwede nothwendig ift, erzielet 
werden könnte. Man erzeugt gegenwärtig die Kohlen zur Puls 
verbereitung in Gruben, Dfen und in Zylindern. In den erftern 
beiden Fallen entzündet man das Matcriale, und wenn die Ver: 
brennung bi8 auf einen gewillen Grad vorgefchritten iſt, fo fchnei« 
det man den Zutritt der Atmofphäreab, wobei dann die Zerfegung 
durch die ſchon emtwicelte Wärme von felbft fortfchreite. In 
legterem Falle bringet man das Holz nach befannter Weife in den 
verfchloffenen Raum, erhigt ed von außen und forgt durch ein 
Ableitungsropr fir den Abzug der flüchtigen Stoffe. Nach den 
Erfahrungen, dieman über die fchon lange im Gebrauch fiehende 
Grubenverfohlung gemadht hat, dürfen die Gruben von 
nicht zu großen Dimenfionen feyn. Cine Tiefe von 3°/,’ und ein 
Querfhnitt von g9' im Quadrat fcheint fchon für eine Grube zu 
genügen, in der man ı8 bid 20 Zentner Holz auf einmal verfohlen 
will, ein Quantum, welches aud) nicht leicht überfchritten wird. 
Die vier Wände fo wie der Boden beftehen aus Backſteinen; um 
die Grube herum wird der Boden feitgefchlagen, fodaß eine Tenne 
entitehet, die aufzwei entgegengefegten Seiten der Grube rein ge: 
Fehrt wird, während an den beiden andern Seiten ein etwas fet- 
‚ter, aber doch Teicht mit der Schaufel zu behandelnder thoniger 
Sand in Bereitfchaft gehalten wird. Iſt diefes fo hergeftellt, fo 
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legt man eine ſtarke Stange quer über die Grube und lehnet auf 
Diefelbe die erfte Lage von Holzbündeln, die verbrannt werden 
follen, fo an, daß ein freier Raum auf dem Boden der Grube 
bleibt. Diefe erſte Reihe bedeckt man mit mehrern anderen, fo 
daß ein regelmäßiger Haufen entſtehet, der ungefähr um 3 Schuh 
über die Grube hinausraget. Auf diefe Weife Fann man 200 Büns 
del in eine folche Grube bringen, wobei man beachtet, daß der 
Saufen oben nicht breiter werde, ald die Grube felbft ift, und 
dad eine Verbindung mit dem leeren Raum auf dem Boden der 
Grube offen bleibt. Sn diefen Raum wird fodann ein Haufen 
Stroh und Fleined Holz zurecht gelegt, welches man, fobald 
die Auffhichtung beender ift, anzündet. Der offen gelafjene 
Eingang, durch welchen man dazu gelangt, wird fogleidy mit einigen 
Holzbündeln verjtopft, und bald bricht die Flamme auf allen 
Punften duch. Man läßt hierauf dem Brande feinen Gang, bis 
die Stange, welche felbft verbrennet, durch ihr Brechen die Holz: 
bündel zufammenfallen läßt. Die Maſſe ſenket fih nun, und 
man wirft num nach und nach eben fo viele .neue Holzbündel auf 
das euer, ald anfänglich in die Grube gelegt wurden. Da hier 
durch der, regelmäßige Bau des Haufend geſtört ift, fo wird es 
erforderlich, die Verbrennung überall, wo fie erftidt, wieder 
zu beleben, indem man, wo ed nöthig ift, von Zeit zu Zeit die 
Maſſe mittelft eiferner Hafen aufhebt. So wie ſich feine Flamme 
mehr zeigt, betrachtet man die Verbrennung als beendet, in fo 
fern auch fo viele Holzbündel eingelegt wurden, daß die Grube 
mit Kohlen gefüllt iſt. Man ebenet die Oberfläche und bedeckt fie 
mit einer nalen wollenen Dede. Auf diefe wirft man die bereit 
gehaltene Erde und tritt diefelbe mit den Füßen feſt, fo daß zwi⸗ 
fchen der Kohle und der Dede fein leerer Raum bleibt. Diefe 
Arbeit muß fchnell, aber doch vorfichtig gefchehen , damit die Dede 
nicht irgendwo zerriffen werde; denn diefes würde ein Verbrennen 
der Kohle und das Hineinfallen der Erde, mit der man die Off: 
nung zuzudecen gezwungen wäre, zur Folge haben. Man fährt 
auf diefe Weife mit dem Zudeden mittelft Erde fort, bis Fein 
Rauch mehr zu fehen it, indem man diefelbe vorzüglich an jene 
Stellen wirft, am denen er am flärfjiten bervorfirömet. An mans 
hen Orten werden naſſe Pfoften, darauf Reifigbündel, und ends 
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lich Erde über die Grube geworfen. Die Grube kann nicht vor 
Verlauf von drei bis vier Tagen geleert werden, weil man Gefahr 
laufen würde, daß fich die Kohlen an der Luft wieder entzünden. 
Iſt die Grube abgekühlt, fo nimmt man vorfichtig die Erde und 
die Dede herab, bringt die Kohlen mit der Schaufel heraus und 
fondert die Brände oder nicht vollftändig verfohlten Portionen aus. 
Das Produft an Kohle bleibe fich nicht gleich. Nach franzöfifchen 
Angaben muß man von 400 Bündeln von ı5 Kilogrammen, zu: 
fammen alfo 6000 Kilogramme Holz; 950 bis 1000 Kilogranıme, 
d.i. 16bis 17 Procent Kohle erhalten. 

Vorzug verdienet diejenige Einrichtung, die ſchon in einis 
gen Gegenden eingeführt ift, nach welcher diefe Gruben Fleiner 
gemacht werden, von runder Geftalt, und nur ein Drittheil von 
der Breite der größern bei derfelben oder etwas größerer Tiefe. 
Das Holz verbrennt dabei auf eifernen Stangen, die in der 
Höhe der Grube angebracht find, und fällt fo in einen Raum, wo 
der Zutritt der Luft fehr verringert ift, mithin die Verbrennung 
nicht weiter Statt finden kann. Die Grube füllt fich auf diefe Art 
fehr bequem , ohne daß Bränder übrig bleiben, oder ein Theil der 
Kohle eingeäfchert wird, wie e8 in den erjtern Gruben wegen zu 
geringerer Tiefe bei zu großem Querfchnitte gefchieht. Durch die 
runde Form erhalten diefe Gruben auch mehr Feftigfeit, als die 
vorigen, die nie länger als einige Jahre dauern. Eine bedeus 
tende Verbefferung hiebei wäre, blecherne Dedel zum Erftiden 
des Feuers in Anwendung zu bringen, die durch Handhaben leicht 
zu bedienen und tragbar gemacht find. Diefe Dedel müßten auf 
gleiche Weife, wie oben zur Erftidnng der Kohlen, mit Erde be: 
deckt werden. Auch die Hanfichäbenfohle, die in Spanien aus— 
fließend angewendet ijt, wird nach diefer Methode verfohlt. 

Ähnlich mit der Grubenverfohlung ift die in eifernen 
Keffeln, wo die Kohle wenigitend vor Verunreinigung mit 
Sand gefichert ift. Derlei Keifel, wie man fich derfelben noch 
gegenwärtig zur Bereitung der ſchwarzen Kohle (zum Unterfchiede 
der in Folgendem erwähnten braunen Kohle) in Branfreich bedie— 
net, find 4° im Durchmeffer und in der Tiefe, bei einer Stärfe 
von 3/,4. Es werden 500 Pf. Holz.eingebracht, die 23 Procent 
fhwarzer Kohle geben. Auch auf einigen deutfchen Pulverfa- 
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brifen bedienet man fich folcher Keffel; fie Haben 3/ Tiefe und 
4' Weite. 

Verfohlung in Ofen. Die Öfen, deren man ſich zur 
Darftellung der Pulverfohle bediente, haben einen. doppelten 
Eingang. Der platte Herd und die Wölbung find aus Backſtei⸗ 
nen. Man öffnet die beiden Thüren, legt Holz auf den Herd 
und zündet dasfelbe an. Sobald das Feuer gehörig um fich ges 
griffen bat, ſchließt man die Thüre, durch welche man ed ange— 
zündet hat, Täßt aber die andere noch geöffnet, um den Rauch 
abziehen zu laſſen. Man fchürt das Feuer von Zeit zu Zeit und 
fhiebt die verfohlten Portionen in den Grund des Ofens. Näs 
hert fich die Verfohlung ihrem Ende,fo ſchließet man die zweite Thür. 
Nah Verlauf einer Wiertelftunde zieht man die Kohlen heraus 
und läßt fie in blecherne Kohlendämpfer fallen, in welchen fie 
zwei Tage lang bleiben. 

Diefe Methode wird für die am wenigften 'vortheilhafte ge« 
halten; die Operation gehet zwar raſch; es ift jedoch! viel Ab- 
gang dabei; auch ift die Regulirung des Betriebes, fo wie die 
Erzielung einer beftimmten Kohlennüance höchſt fchwierig. Auch 
Verunreinigung mit Olanzruß findet Statt, indem die dampfför: 
migen Produfte, wenn fie nicht hinlänglich freien Raum zum 
Abziehen haben, fich darauf niederfchlagen, endlich ganz verkoh⸗ 
len und als fchwer entzündlicher Glanzruß über der Kohle der ei— 
gentlihen Holzfafern gelagert bleiben. 

Es ift befannt, daß bei dem Prozeß der Verfohlung Sauer: 
ftoff, Waflerftoffund Kohlenftoff, welche nebft fehr Fleinen Quans 
titäten einiger anderen Glementarftoffe die Beſtandtheile der 
organischen Stoffe ausmachen, durch Einwirfung der Hitze aus 
ihrer Durch Lebensfraft bedingten Zufammenfegung treten und in 
neuen Verhältniffen Verbindungen der unorganifchen Natur bilden, _ 
ald Kohlenfäure, Waller, Kohlen: Wafferftoff u. ſ. w., zum 
Zheil aber auch), was von dem XQemperaturögrade abhängt, 
neue Zerfegungsprodufte liefern, welche noch dem organifchen 
Reiche angehören, ald Effigfäure, Theer u. ſ. w., und daß end» 
lich der größte Theil des Kohlenftoffes, hartnädig einen Antheil 
Wafferftoff zurück haltend, als vegetabilifche Kohle zurücbleibt. 
Diefe auf die befagte Art dargeftellte, Kohle ift ein fchlechter 
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Wärmeleiter, fo daß, an einem Ende entzündet, diefelbe in freier 


Luft Teicht fortbrennt. Wird aber die Kohle einer fehr hohen 
Hitze auögefegt, fo verliert fie, wahrfcheinlich mit dem davonge—⸗ 
henden Antheile Wajlerftoff, ihren vorigen Grad von Entzünd— 
lichkeit; fie wird ein fo guter Wärmeleiter, daß fie, an einer 
Ede endlich mit Mühe entzündet, nicht weiter brennt, fondern 
verlifht. Man Hat nun angefangen, den Prozeß der Verkoh— 
Iung langſam und bei niedriger Temperatur zu leiten, und noch 
viel früher zu unterbrechen, ehe alle Gasdentwidlung zu Ende 
war. Dadurch erhält man eine leichte zerreibliche Kohle von 
brauner Barbe, welche in hohem Grade entzündlich ift; auch hat 
man es bei der langſamen Leitung des Prozeifes in feiner Gewalt, 
die Kohle in verfchiedenen. Abftufungen von Braun zu gewinnen. 
Ze lichtbrauner fie ausfällt, defto höher ift das Ausbringen, denn 
defto weniger find die Elementarfloffe in neuen gad= und dampfe 
förmigen Verbindungen ausgetrieben, defto mehr an Kohlenwaf: 
ferftoff würde diefe Kohle auch geben, wenn fie neuerdings geglüht 


würde. Im Maximum hat man aus vollfommen trodenem Hole - 


bei wirflich durch und durch gedrungener Verkohlung in diefem 
Grade 40 Prozent derkei brauner Kohle erhalten, welche aber in 
diefem Falle faum den Namen einer wahren Kohle verdient. Ge— 
wöhnlich begnügt man fi, die Verfohlung auf den Grad zu 
bringen, daß das Ausbringen höchitend 3o Prozent des troden 
angewendeten Holzes beträgt. 

Die fo erhaltene Kohle wird auch mit dem Namen deftillirte 
Kohle belegt. Die Darftellung derfelben gefchieht in gußeifernen 
oder blechernen Zylindern von 5’ Länge und 2’ im Durchmeſſer. 
Das offene Ende, durch welches man diefelben füllt, ift während 
der Operation mit einem Dedel gefchloffen. Am andern Ende 
find vier Öffnungen: die eine für Kolzftäbe, die zur Probe von 
Zeit zu Zeit herausgenommen werden, im den Gang der Verkoh— 
lung zu erfennen; eine zweite ald Abzug für die Gafe und Daͤm— 
pfe, Daher fie auch mit einem Kanale in Verbindung fleht, der 
in die allgemeine Eſſe führt; die beiden andern Fommen zu dems 
felben Zwede in Anwendung, wenn ein Zylinder wegen zu gro— 
fer Orydation umgefehrt wird, um ihn noch einige Zeit benügen 
zu können; übrigens wird die Dauer eined gußeifernen auf fünfs 
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zehn, eines blechernen auf ſechs Jahre angegeben. Es gibt auch 
Zylinder, die an beiden Seiten offen ſind und zum Betriebe durch 
eigene Deckel geſchloſſen werden, die aus zwei Blechſcheiben be— 
ſtehen, in deren Zwiſchenraum der ſchlechten Wärmeleitung we— 
gen Aſche und Sand gefüllt wird. 

Die Zylinder liegen faſt überall horizontal, meiſtens zu zwei, 
aber auch zu ſechs und noch mehr neben einander in gemauerten 
Dfen, die blechernen in einem Lehmfutter gebettet. Die Flamme 
trifft fie entweder nur an der untern Geite ihrer Länge, indem 
die Mauerbögen fie auf der Seite fallen, oder fie umfpült fie 
ringsum in Zügen. Durch Windpfeifen und Thüren fann man 
die Hige beliebig leiten. Wortheilhaft ift ed, für jeden Zylinder 
eine eigene Seuerung zu haben; der Prozeß der Verfohlung ift 
leichter gleichmäßig im Gange zu erhalten. Die Sicherheit für 
bie gleichmäßige Verfohlung fteigt auch in dem Mafie, als die 
Bylinder Fleiner werden; es bedarf bei Anwendung der legtern 
auch geringerer Hige, um .die Verfohlung bis in die Mitte zu 
treiben. Mau ift daher in England von Zylindern, die 300 Pfd. 
Holz fallen, auf ſolche, die höchftens 100 Pfd. halten, herabges 
gangen, und für feines Pulver wendet man fogar Zylinder von 
nur 70 Pfd. Inhalt an. Jedoch. die Koften der Kohle fteigen, je. 
Heiner der Bereitungszylinder ift. 

Das Kohlholz wird in Sräben eingetragen, dievon 34 bis 
1,5' dick find, und faft die Länge des Zylinders haben, fo daß 
nur einige Zolle hinten und vorne leer bleiben. Man ordnet dies 
felberi fo, daß die dinnften in die Mitte, die flärfiten an die 
Wand des Zylinders Fommen. Im einigen andern Fabrifen wer: 
den die Durch eiferne Ringe zufammengehaltenen Bunde eingetras 
gen. Die geladenen Zylinder werden verfchloffen, die Offnungen 
mit Kitt aud Thon und Kohlengeftübe verfchmiert, und nun wird 
langfam und vorfichtig angeheigt. Die Hige darf nicht. bis zum 
Glühen fommen. Man muß nun darauf acdıten, daß das Hol; 
in der ganzen Länge des Zylinders zugleich und in gleichem Maße . 
verfohle, und daher durch die Vertheilung ded Brennmateriales 
helfen. Der Arbeiter muß überhaupt den Gang des Zylinders 
aus der Erfahrung kennen, und denjenigen, der fich flärfer heißt, 
mithin ſchneller verkohlet, darnach leiten. Die Produkte der Ver: 


‘ 
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fohlung pflegt man. nur da zu fammeln, wo eine größere Fabrifa- 
tion Statt hat. Ju England Tiegen immer viele Zylinder neben 
einander. Ihre 6 weiten Röhren münden in eine gemeinfchaft- 
liche horizontale Röhre von 12“ Weite, die durch zufließendes 
Waſſer abgekühlt wird. In feinem Falle darf man auf Koften 
der Güte des Hauptproduftes, der Pulverfohle, den Werth der 
Nebenprodufte zu erhöhen fuchen. Während der Operation felbft 
unterfucht man die Farbe der Dämpfe in der Ableitungsröhre. 
Wenn diefe Dämpfe gelb find, auch die herausgezogenen Probe: 
ftäbe eine gelbbraune Farbe haben, zerbrechlich find, und auf ih» 
rer Oberfläche einen eigenen Glanz zeigen, fo geht die Operation 
zu Ende. Man läßt dann das Feuer finfen, und die Verfohlung 
beendet fih dann durch die in den Wänden und im Zylinder noch 
fortdauernde Hitze von felbit. Sobald die Verfohlung beendiget 
ift, öffnet man die Znlinder, nimmt die Kohlen heraus, wirft 
die Brände zur Seite, bringt die Kohlen in eigene Dämpfer, in 
welchen fie bleiben, bis fie erfaltet find, wornach fie in fo weit 
fortirt werden, daß für Jagdpulver nur die fefteften, reinften und 
dünnften Stüde genommen werden. 

Nach der Dauer des Verfohlungd » Prozeffes und der anges 
wendeten Hitze iſt das Produft der Verfohlung fehr verfchieden. 
Wurde die Verfohlung in fehs Stunden vorgenommen, fo erhält 
man eine faft ſchwarze Kohle; Teitet man diefelbe fo, daß fie zwölf 
Stunden dauert, fo ift die Kohle gelbbraun. Am erften Salle ers 
halt man 28 — 33 Prozent von dem trockenen Holje, im zweiten 
38 — 40. Der Verbrauch an Brennmaterial ift hiebei bedeutend. 
Man fönnte durch Verbrennung der durch Die Deftillation gelie> 
ferten Dämpfe eine Fleine Erfparniß erreichen. Zur Erzielung ei: 
ner weniger unterbrochenen Operation hat man in die gußeifernen 
Zylinder blecherne mit Holz gefüllt eingefchoben. Diefe durften 
nach beeudeter Verkohlung nur herausgezogen und durch neue er» 
fegt werden, fo daß der Betrieb faft ununterbrochen fortging. In 
diefem Falle brauchte man feine befonderem Dämpfer, indem jene 
blechernen Zylinder ſchon diefe Dienfte leifteten ; jedoch flieg die 
Konfumtion des Brennmateriales beinahe auf dad Doppelte, da 
durch diefe Einrichtung die Mittheilung der Wärme ſchwie riger 
wird. 
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Die am meiſten ausgebildete Verfohlungs: Anftalt iſt die in 
Le Bouchet. Ihre Einrichtung ift folgende. Das Innere des 
Rerfohlungsraumes ift 77’ lang, 31’ breit. In diefem Raume 
befinden fich neben einander zwölf Feuerungen, wovon jede zwei 
Zylinder heist. Diefe Zylinder liegen 26 vom Boden, 7/2 
aus einander. Der Zwifchenraum ift leer, unter der Mitte zweier 
zufammengehöriger Zylinder Tiegt der Roſt. Die Flamme ſteigt 
zwifchen beiden auf, biegt fich rechts und links über beide nach 
unten, und mündet in einen Kanal, der zu dem allgemeinen 
Schornſtein führt. Die Zylinder haben bei einer Weite von 26,6 
eine Dide von 0,95% und Länge von 6,37’ (in andern franzöfls 
fhen Fabriken 2’ Die und 4,1 Länge). | 

An den beiden Enden haben fie Erweiterungen, auf wel- 
chen fie in den Ofen ruhen. Die hintere Öffnung ift durch eine 
eiferne Scheibe verfchloffen,, an der vier Röhren von 4,5% Weite 
angebracht find; zwei davon dienen zu Probeftäben, -zwei zur 
Basableitung. Die vordere ffnung wird durch einen Vorſetzer, 
der aus zwei Scheiben und einer 8,“ dicken Schichte von Aſche, 
Lehm, Kohlenftaub u. f. w. befteht, verſchloſſen. Das Hol; wird 
41? lang gefchnitten, und mittelft Strohbänder in ein Bündel 
von 1'/,‘ Durchmeffer gebracht. - Man fest dasfelbe fo in den Zy⸗ 
Iinder, daß e8 noch 3% von hinten abfteht, öffnet das Strohband, 
nimmt ed heraus, und füllt nun mit der Hand fo viel Hoiz nad, 
ald ohne Gewalt anzuwenden hineingeht; man verfchließt und 
verfchmiert die Thüren. Das Laden zweier zufammengehöriger 
Bylinder dauert eine halbe Stunde. Man maht nun am vordern 
Theile des Nofles etwas Torffeuer. Nach etwa einer Stunde 
zeigt fi) aus den Gasröhren etwas weißlicher Rauch, man fchiebt 
dann einen Theil des Feuers auf dem Roſte nach hinten, und 
beißt bloß vorne und hinten weiter, und zwar fo, daß an beiden 
Stellen immer zehn bis zwölf Torfftüce im Glimmen find. Man 
vermeidet möglichft dad Aufflammen; in jedem Falle darf die 
Flamme nicht bis an Sie Zylinder reichen. Etwa 4, —5 Stun: 
den nach dem erften Anheigen beginnt die Deftillation vollftändig, 
der weiße Rauch wird mehr gelblich und brennt mit blauer Slanıme ; 
ed riecht fcharf empyreumatifch. Jetzt muß befonders große Sorg— 
- falt auf den gleichmäßigen Fortgang der Feuerung angewendet 
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werden. Nach fieben Stunden zieht man einen Probeftab heraus, 
zerbricht ihn an mehreren Stellen, um diejenigen zu erfennen, wo 
die Verfohlung noch zurüd iſt; an dieje Stellen fchiebt man dann 
das Feuer und läßt ed an den andern auögehen. Wenn die Ope⸗ 
ration zu Ende geht, werden die entweichenden Gaſe ungefärbt; 
man verfchmiert dann die Rige des Vorfegerd noch ein Mal, und 
gibt Fein Brennmaterial mehr auf. — Für Jagdpulver leitet man 
das Feuer fo, daß die Operation bis eilf Stunden dauert; für 
geringere Sorten heigt man von dem Beginne der Deftillation 
ftärfer, fo daß fie nur acht bis neun Stunden dauert. Man läßt 
die Zylinder über Nacht erfalten, räumt dann forgfältig den Lehm 
der Verfchmierung weg, und öffnet den Vorfeger, Die Kohle 
füllt den Zylinder nur noch halb; fie wird heraus und ſchuell in 
eigene Dämpfer gebracht. Zwei Zylinder nehmen bei Anwendung 
feiner Zweige zu Jagdpulver, etwa 240 — 280 Pfd. 6 Prozent 
waflerhältiges Holz auf, und geben 84-— 95 Pfd. Kohle; bei den 
groben Zweigen für gewöhnliche Kohle zu Kriegöpulver fallen die 
Zylinder bi8 300 Pfd. Holz. Brände und nicht gut verfohlte 
Stüde werden bei der nächften Operation in die Mitte des Zy— 
linder& eingefebt. 

An Schweden hat man vorgefchlagen, den Zylindern waͤh⸗ 
rend des Verkohlens eine Drehung um die horizontale Are zu ge: 
ben. Ihre Länge wurde auf 3°/, Ellen, die Weite auf 25 feft- 
gefegt, wobei fie die Kohle zu 2 Zentner Pulver faflen fönnten, 
Sie follen alle halbe Stunde um g0° gedrehtwerden. Man glaubt 
dabei mit geringerer Heigung gleichmäßigere Reſultate zu erhal: 
ten, indem die inwendigen Stücke durdy dad Rollen fpäter auch 
noch außen an die Zylinderwand zu liegen fommen würden. 

Gute braune Kohlen haben gelbbraune Adern, find glatt 
‚ und zart. Sie zeigen viel Quer» aber feine Längenriffe, Flingen 
nicht fo wie die ſchwarzen, laſſen fi in dünnen Stüden biegen, 
fehen zerrieben wie verfchoffener fchwarzer Sammet aus. Cie 
brennen mit Fleiner gelblih und bläulichen Flamme, während 
flarf gebrannte nur glühen; in Agfali ift derlei Kohle fait ganz 
löslich. 

Die nach der gewöhnlichen Verfahrungsweife bereitete Kohle 
muß in langen klingenden Stäben feyn, und einen reinen Bruch 
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haben, welcher das Holzgefüge ſehen laͤßt. Die Oberflaͤche muß 
glatt, aber nicht mit Glanzruß überzogen ſeyn, der ſchwer ent— 
zündlich ift, und welcher durch Niederfchlagung und darauf fols 
gende gänzliche Verfohlung der in ihrem Abzuge zum Theil ge: 
bemmten dampfförmigen Produfte entflanden iſt. Derlei Stüde 
müffen daher auögefchieden "oder davon befreit werden, fo wie 
auch alles Kohlenflein gänzlich oder doch für fchlechte Pulverfor- 
ten zur Seite gefchafft wird. 

Kohle, welche ftatt bei abgehaltenem Luftzutritt mit Waſſer 
gelöfcht wurde, wird, wenn fie nicht gleich zum Verbrauche ge= 
nommen wird, als verwerflich angefehen, indem fie, längere Zeit 
in Magazinen aufbewahrt, eine für die Kraft des Pulvers nach: 
theilige Veränderung erleidet; diefes gilt um fo mehr von der 
braunen Kohle, die noch einen Theil ihres vegetabilifchen Charaf: 
ters beibehalten hat. Würde auf diefe Art behandelte Kohle dem 
Gewichte nach eingeliefert und fogleich verbraucht werden, fo 
müßte die Quantität des zurüdgehaltenen Waffers, die öfters auf 
20— 25 Prozent vom Gewichte der Kohle fteigen kann, ausge: 
mittelt werden, um das Dofirungs » Verhältniß nicht zu flören. 
Obwohl es als zwedmäßig erfaunt ijt, die Kohle gleich, fo wie 
fie bereitet wurde, anzuwenden, was auch, um Pulver von bes 
fonderer Güte anzufertigen, immer befolgt wird, fo ijt man doch 
in Bezug von Kriegäpnlver gezwungen, einige Borräthe zu haben, 
welche an einem trodenen, von Weftwinden gefhügten Orte auf: 
bewahrt werden follen. Kohle, welche nach längerer Aufbewah— 
rung fich fo verfchlechtert zeigte, daß fie fich zerbrödelt hätte, muß 
in jedem alle auögefchieden werden. 

Ehe man endlich zur Verarbeitung der Kohle felbft fchreitet, 
was aber niemals früher gefchehen darf, ehe man fie wirklich zum 
weiteren Verbrauche nothwendig hat, muß diefelbe auf das forg- 
fältigkte auögelefen werden, damit nicht erdige oder fteinige Theile 
darunter bleiben, die unter den Stampfern der Mühle Zunfen 
geben und Erplofionen herbeiführen könnten. Dieſes müßte von 
den Arbeitern durch ein wirfliches Auslefen mit der Hand verrich« 
tet werden. Auf eine befondere Art verfuhr man im Augenblicke 
einer befchleunigten Babrifation. Nachdem nämlich die ganzen 
größeren Stücke mit der Hand ausgelefen waren, und ſich bereit 
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eine hinlänglich große Menge des lÜiberreftied gefammelt hatte, 
wurde diefer mit Schaufeln gegen den Wind auf einer eigenen 
Plattform geworfen. Diefe Plattform war 3 über der Erde er— 
haben, nad) allen Seiten etwas abhängig und mit wohl verbuns 
denen Ziegeln oder Baditeinen gepflaftert, fo daß man fie leicht 
abfehren und fehr rein halten fonnte, Durch diefe Operation wur 
den Steine, Erden, felbft Brände und auch der Staub vellftän: 
dig getrennt, und die Kohle fiel fehr rein auf die Seite, von wo— 
ber man fie warf. Die Arbeiter, deren zwei an einem fchönen 
Zage wenigftens 2000 Pfd. Kohle reinigen fönnen, müflen Kopf 
und Hals mit Leinwand verbunden haben, und von einer — 
mit Glasaugen Gebrauch machen. 
| Die friſch bereitete Kohle hat ein fehr großes Abſorptions⸗ 
Vermögen für gasförmige Körper, welches bei übrigens gleicher 
Natur der Kohle und deren Bereitungsart im geraden Verhaͤlt— 
niffe mit der dargebotenen Fläche fteht; daher fich dasfelbe grö— 
fier zeigt nach der Verkleinerung ald an ganzen Stüden, mehr 
im grobgepulverten lodern als im ftaubförmigen dichten Zuftande. 
Bei der Abforption der Safe durch poröfe Körper wird aber, wie 
befannt, Wärme frei, und da hier der fchlechten Leitungsfähig- 
Feit der Kohle wegen diefe Wärme nicht fo fehnell abgeleitet wird, 
fo Fann fie felbjt bis zu der zur Entzündung der Kohle nöthigen 
Erhigung fleigen. Hiezu gehören wohl größere Quantitäten von 
Kohle; es kann ſich aber auch bei Fleineren ereignen, wenn durch 
plögliches Bloflegen einer vergrößerten Oberfläche, wie es beim 
Zerjtoßen der Fall ift, diefe Abforption begünftiget wird. Daraus 
erflärt man ſich auch die vielen Unglüdsfälle, die befonderd da> 
mals Statt fanden, als alle drei Beftandtheile zugleich im ungers 
Fleinerten Zuftande in die Stampfmühlen gebracht wurden, aus 
welcher Urfache man dann auch anfing, die Kohle zuerft allein, 
und an manchen Orten noch obendrein mit Wafler befeuchtet zu 
verfleinern. Auch Beiſpiele von Entzündung der Kohlen ohne 
Stoß oder fonftige Friftion durch bloße Aufhäufung und Bloßles 
gung an der Luft von größeren Quantitäten gibt e8 viele. So 
ereignete fich ein Fall in einer englifchen Fabrik mit 2000 Pfd. 
Kohlen, welche an der Luft gelegen hatten, verführt, ausgelas 
den, des Nachts liegen gelaffen und fodann des Tags darauf ge: 
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pulvert wurden; in diefem Zuftande fchüttete man fie auf einen 
Haufen, und den folgenden Tag ftand das Gebäude in Flammen. 
Nach Huberts Verfuchen gehören zu einem folchen Erfolge wenig- 
ſtens 3o Pfd. von ganz frifch gebrannten Kohlen, und defto grö— 
fere Quantitäten, je länger fie ſchon der Luft auslagen. Die 
Entzündung tritt nach eilf bis zwölf Stunden ein, einige Zolle 
unter der Oberfläche, weil dort die Abforption noch groß genug 
ift, auch zugleich die Wärme bejjer zufammengehalten wird als 
an der ausftrahlenden Oberflähe. Die ſchwarze Kohle zeigt fich 
wirffamer als die braune; nach neuen franzöfifchen Verfuchen fol 
erftere im Marimum ı5 Prozent Feuchtigfeit aufnehmen, wäh» 
rend fie bei legterer nur 7 beträgt. 

Laͤßt man die Kohlen nad) ihrer Bereitung einige Zeit, mins 
deftend fünf bis ſechs Tage, in Stüden liegen, fo erhigen fie fich 
fpäter beim Kleinen nicht mehr bis zur Entzündung, weil fie dann 
fchon Zeit gehabt haben, in ihren Poren eine große Menge Luft 
allmählich aufzunehmen. Obwohl dad Mengen der Kohle mit 
Schwefel und Salpeter dad Abforptions » Vermögen bedeutend 
vermindert, fo ift ed doch ſelbſt an dem daraus gefertigten Pul⸗ 
ver noch immer zu bemerfen. Je weniger ſchwarz übrigens die 
Kohle, je dichter dad Korn, je größer dasfelbe, deflo geringer 
ift diefe Einwirfung. 


B. Dofirung des Pulvers. 


| Nah dem Vorhergehenden find Salpeter, Schwefel und 
Kohle diejenigen Stoffe, die zu dem beabfichtigten Zwede ein 
Duantum Gas von hoher Temperatur in hinlänglich furzer Zeit 
zu liefern, nicht nur die tauglichften find, fondern e8 wurde auch 
erfichtlich, daß weder der eine noch der andere Beftandtheil hin— 
weggelaffen werden dürfe, noch daß einer derfelben durch einen 
anderen Stoff erfegt werden könne. 

Es bleibt jegt noch übrig, das Nothwendige über das quan- 
titative Verhältniß anzuführen, nach welchem die genannten drei 
Stoffe genommen werden müflen. Schon in ältern Schriften 
findet man das Verhältniß von Salpeter, Schwefel und Kohle 
mit 6: 1:1 angegeben. Vielfach ift man in verfchiedenen Orten 
und Zeiten davon abgewichen, immer aber bis auf Pleine Abwei- 
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chungen darauf zurüdgefommen in Bolge forgfältig angeftellter 
Verſuche. 

In folgender Tabelle ſind die auf 100 Theile Schießpulver 
berechneten Verhältniffe der Beſtandtheile eingetragen, wie fie in 
verfchiedenien Ländern eingeführt find. 


Oſterreichiſches Scheibenpulver 
» Musketen: und Stüdpulver. 
»| Eprengpulver » F 
Italieniſches Kriegspulver . » 
» Fagdpulver 
.» Sprengpulver. 
Englifhes Kriegspulver , N 
Pulver von Datford , 
» » Tunbridge . 
» » Hounslow . 
Sranzöfiihes Kriegspulver 
Jagdpulver v. Stampfmüplen 
r von Angouleme 
u. Le Bouchet 
rundes Pulver, von Eſſonne 
ebemal . x 2.0.“ 
CSprengpulver 0... 
Handelspulver 
Schmedifhes Pulver. -. » » 
Berner Pulver . » x 2 0 ee. 
Preufifhes Pulver, neues Verhältnif » 
» » altes » 
NRufifhes Pulver. » .» 





Unter den zu diefem Zwede angeftellten Verſuchen verdie: 
nen insbefondere jene von Prouft angeführt zu werden. Diefer 
fuchte zuerjt auszumitteln, welche Quantität von Kohle gerade 
hinreichend fen, eine beftimmte Menge Salpeter vollftändig zw, 
zerfegen, unter Bericfichtigung der dazu erforderlichen Zeit. Er 
verbrannte nach der oben bei den Verfuchen über die tauglichfte 


Pulverfohle angegebenen Methode bo Grane Salpeter mit wach» 
Technol. Encyflop XII. Bd. 26 
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fender Quantität von Kohle, und fand ?/; derfelben gerade hin⸗ 
reichend, diefe Zerfegung vollftändig zu bewirfen, indem bei klei— 
nern Quantitäten noch unzerfegter oder nicht vollfommen zerfeß- 
ter Salpeter als falpetrigfaures Kali im Rückftande blieb. Die 
Dauer des Verbrennens wurde zwar durch noch größere Mengen 
von Kohle noch verfürzt, was wohl bis auf eine gewilfe Grenze 
wünfchenswerth wäre; da aber, wie aus dem Folgenden zu erfe= 
ben ift, die Menge des entwicelten Gaſes nur in fo weit vers 
mehrt wird, ald Kohlenorydgad ftatt fohlenfaurem Gaſe erzeugt 
wird, womit aber zum Nachtheil der Spannung ded Gasquan—⸗ 
tums eine mindere Iemperaturerhöhung verbunden ift; da ferner 
bei zu großer Menge der Kohle der überfchüflige Theil derfelben 
gar nicht mehr auf Koften ded Sauerftoffes des Salpeters ver« 
brennen und fomit Gas liefern Fönnte, daher nur ald unnüge Laft 
die nähere Berührung der wirffamen Beftandtheile vermindert, 
endlich auch noch den nachtheiligen Einfluß für die Feftigkeit des 
Korns und die Konfervation bei Aufbewahrung des Pulvers haben 
müßte, fo konnte das Verhältniß von ?/; Kohle als das-taugs 
lichfte angefehen werden, um fo mehr, da die noch fehlende Raſch⸗ 
beit des Verbrennens durch den Zufab von Schwefel noch erreicht 
werden fann. Dasſelbe VBerhältniß fand Prouft audy bei Anwens 
dung anderer Kohlenarten. 

In Bezug der Quantität und Qualität der Safe, die beim 
Verbrennen diefer Mifchungen ſich entwidelten, ergab ſich Fol 
gendes: 


liefern Kubikzoll Gas 


Kohlenoryd: | Summe, 
u. Kohlenwaſ⸗ 
ferftoffgas,. 


Calye: | Stil: | Rohlenfau: 
tergas. gas. res Gas. 


11 17.5 
14 24.5 
14 245 
14 24.5 
14 4 245 
12 24.5 
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Dad erfte Mifchungsverhältniß ift offenbar zu ſchwach an 
Kohle, weil ed wenig Stickgas und zugleich weniger Kohlenfäure 
liefert al8 das zweite, in Folge des nicht vollkommen zerfegten 
Salpeterd. Diefes zweite, worin die Kohle '/; ded Galpeters 
beträgt‘, erfcheint ald das vorzüglichfle; denn obfchon bei größer 
rem ‚DVerhältniffe die Summe der Safe im Ganzen wäclt, fo 
nimmt doch die Menge.des fohlenfauren Gaſes ab, was nicht fo 
vortheilhaft feyn kann; denn die hier gebildeten Gafe find durch 
Einwirkung der Kohle auf das hygroſkopiſche Waffer und auf-die 
Kohlenfäure felbft entftanden,. was aber auf eine weniger hohe 
Temperatur fchließen laͤßt, als wenn die A zu u ee 
verbrennt. 

E83: zeigt fich demnach, 9* mit der Kohle —— 
Maximum an Gas geliefert werde, deſſen Entwicklung zugleich 
von der höchſten Waͤrmeentbindung, die durch Kohle und Sauer» 
ftoff Hervorgebracht werden kann, begleitet.iit.: 

Derfelbe Chemifer Hat fich auch mit der Frage über die 
zweckmäßigſte Quantität des Schwefeld befchäftiget; und die Mes 
fultate der darüber gemachten Verfuche ftellen das günftigfte Vers 
hältniß des Schwefels zu *), ded Salpeters heraus, bei welchem 
in der fürzeiten DVerbrennungszeit. die verhältnigmäßig größte 
Menge an Gas felbft bei verfchiedenen Quantitäten. Kohle, er⸗ 
jeugt wird. 

Die folgende Tafel enthält nad) den Verfuchen die uanti. 
tät des erzeugten Gaſes bei der Verbrennung von gleichen Quan⸗ 
titäten des verfchiedenen Pulvergemenges: A 











Zuſammenſetzung. 
Pulv — — — Erzeugtes Gasin 
ulver. 
Salpeter. Schwefel. Kohle. Kubi‘ 
18 107 
14,6 100 
12,5 4 13 
14 1 13 





wornach ſich ebenfalld das Verhaͤltniß 62*: als das günſtigſte 
ausweiſet. Nach dieſer auf experimentellem Wege gemachten Aus⸗ 
26* 
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mittlung Wird man deumach durch Anderung des Miſchungsver⸗ 
haͤltniſſes weder eine größere Menge gasförmiger Produfte unter 
der höchftmöglichen Temperatur, noch eine fchnellere Entwidlung | 
derfelben zu bewirfen im Stande ſeyn. Auch das ftödyiometrifche 
DVerhältniß der Beitandtheile, in der Vorausfehung berechnet, 
daf die fammtliche Kohle in Kohlenfäure verwandelt wird, ſtimmt 
mit jenem durch die Erfahrung gegebenen überein, indem für Diefe 
Berbrennung zu ı Atom Salpeter ı Atom Schwefel und 3 Atome 
Kohle gehören, woraus 2 Atome Stickſtoff, 3 Atome Kohlenfäure 
und ı Atom Schwefelkalium entftehen. . Sn Gewichtstheilen aus— 
gedrüdt, gibt Diefed 74,71 Salpeter, 13,44 Kohle und 11,85 
Schwefel, und ald Verbrennungspunft für 100 Gran Pulver 
32,8 8.3. Stickgas, 98,2 8.8. fohlenfaures Gas, und 40,74 Gr. 
Schwefelkalium. | 
Auch in der gewöhnlichen Zuſammenſetzung des Bergwerfs: 
pulvers, wenigftens von manchen Ländern, findet man eine Übers 
einftimmung mit der Theorie. Wird nämlich das Verhaͤltniß fo 
genommen, daf die Kohle zum heil zu Kohlenorydgas und zum 
Theil zu Kohlenfäure verbrennt, der Schwefel aber zweifach Schwe— 
felfalium bildet, fo:müjfen auf 2 Atome Salpeter 4 At. Schwefel 
und 9 At. Kohle genommen werden, was nach gemachter Sub— 
ftieution für 100 Theile 63,6 Salpeter, 20,0 Schwefel und ı6,7 
Kohle gibt. | 
Das in Franfreic, eingeführte Bergwerföpulver weicht fehr 
wenig von diefem berechneten ab, — mehr ift diefed der Fall mit 
dem in Ofterreich eingeführten Sprengpulver. Das Refultat. ijt 
biebei wohl eine größere Quantität Gas, aber diefer Vortheil 
wird durch die weniger hohe Temperatur bei der Verbrennung zu 
Kohlenoryd wieder aufgehoben. Eine Pulverforte nach diefer Zu: 
fammenfegung würde wegen des Überfhuffes an Schwefel zu 
nachtheilig auf das Material der Feuerwaffe wirfen, und bleibt 
daher von der Anwendung hiezu ausgefchloffen. Zu dem Zwede 
jedoch, den feine Benennung angibt, zeigt e8 ſich als vollfommen 
brauchbar, empfiehlt fid) auch durch feine Wohlfeilheit, fo wie 
durch den Umftand, daß eö der Feuchtigkeit weniger unterworfen ift. 
Übrigens it für diefe nach den Atomverhältniffen gemachten 
Nechuungen zu bemerken, daß bier die Kohle als reiner Kohlen: 
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ftoff angefehen, und nicht auf die Afche gebenden Beftandtheile 
NRüdfiht genommen iſt; ferner wird dabei auch der Wailerftoff 
nicht beachtet, welchen felbft die Schwarze Kohle, wenn fie nur 
nicht zu ſtark geglüht wurde, enthält, auch der Umſtand außer 
Acht gelaſſen, daß das Pulver niemald ganz frei von Feuchtig- 
feit ift, welche zerfegt mit beiden Beitandtheilen in Wirffamfeit 
tritt. Endli wäre, damit die chemifche Reaftion nach der ges 
machten Berechnung völlig genan Statt finde, eine Zertheilung 
der Stoffe bis auf einen folhen Grad von Feinheit nothwendig, 
der durch die vollfommenfte Verfleinerungs : und Mifchungsmes 
thode mie erreicht werden kann; woraus ſich die geringen — 
chungen von ſelbſt erklaͤren. 

Es muß daher insbeſondere auf die mechaniſche Bearbeitung 
die größte Aufmerkſamkeit verwendet werden. Je höher dieſe dem 
chemiſchen Afte vorausgehende mechaniſche Vorbereitung geſteigert 
iſt, deſto vollfommener wird auch die chemiſche Zerſetzung ſelbſt 
und hiernach die Wirkung erfolgen. Auch die Erfahrung ſtimmt 
damit überein, indem ſie bejtätiget, daß Verkleinerung, Mengung, 
Verdichtung, Groͤße des Kornes, Zuſtand der Oberfläche u. dal. 
einflußreicher find, als felbit Meine Abweichungen im Dofi ie 
verhältniife. 


C. Fabrikation des Pulvers. 


Die Zabrifation des Pulvers zerfällt a) in die vorläufige 
Verkleinerung der Beſtandtheile, b) in die Mengung und Vers 
dichtung derfelben, c) in das Körnen der Pulvermalfe, d) das 
Poliren, und e) dad Trocknen des geförnten Pulvers. 


0) Bon der Verfleinerung der asus 


Grüher brachte man die drei Subſtanzen in dem Gewichtör 
verhältniffe , nach welchem dad Pulver erzeugt werden: follte, zus 
gleich in diefelben Stampfmühlen, welche für dad Mengen und 
Nerdichten der Maffe die Beftimmung hatten, und vereinte diefe 
Vorbereitungsarbeit mit der darauf folgenden Operation des Mens 
gend. Da man aber hiedurch im Anfange des Stampfens viele 
Erplofionen durch Selbflentzündung der Kohle herbeiführte, ferner 
da man die Einmengung fremder Stoffe in die ungerkleinerten 
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Zum Verkleinern des Schwefels hat man in Frankreich eine 
aͤhnliche, von Champy dem älteren vorgeſchlagene Maſchine. 
Ein vertikaler eiferner, gerippter Zylinder, der ſich in einen hoh— 
len, ebenfalld gerippten Zylinder um feine Are dreht, verkleinert 
den Schwefel oberflählih, indem diefer von oben nach unten 
durchgeht ; unten wird er durch ein krummes Rohr in eine höl— 
jerne, horizontal fich drehende Trommel, die mit Kugeln gefüllt 
ift, gebracht; ein flarfer Luftzug, durch einen Ventilator erzeugt, 
ſtrömt auch Hier durch die Trommel. In 12 Stunden verkleinert 
die Maſchine 500 Kilogramme. 

Die Verfleinerung in Trommeln mit Kugeln bat den übel⸗ 
ſtand, daß Metalltheile abgerieben werden und die Subſtanzen 
verunreinigen. Daher wendet man Bronze von großer Haͤrte an 
(75 Kupfer und 26 Zinn), ohne dieſen Übeljtand gänzlich zu bes 
ben. Die Kugeln fcheinen mechanifh und chemifch angegriffen zu 
werden. Daß erjleres Statt findet, ergibt ſich aus Aubert's 
Angabe, der auch bei der Kohle, wenn fie mit Brongefugeln ges 
mahlen wird, abgeriebene Metalltheile fand; die hemifhe Eins 
wirfung aber gefchieht vorzugsweife dur die Einwirfung des 
Schwefels auf das Kupfer. 

Endlich bediente man ſich auch der Walzmühle zum Verllei⸗ 
nern der Subſtanzen. Sie iſt ſehr wirkſam, hat aber den Fehler, 
daß fie ſehr viel von den Subſtanzen verſtäubt. Sie eignet ſich 
daher wohl zum Verkleinern des Salpeters und des Schwefels, 
aber kaum zu dem der Kohle. Die Mühle hat im Allgemeinen 
diejenige Einrichtung, deren im Folgenden bei den Muͤhlen zum 
Mengen und Verdichten der Maſſe gedacht werden wird. Nur 
bewegt fie in dem gegenwärtigen Falle zugleich ein Sieb oder 
einen Sichtbeutel, der dem in den gewöhnlihen Mahlmühlen 
üblichen ähnlich) ift, und durch welchen der ftaubförmige Theil von 
den noch darin befindlichen gröbern Stücken gefondert. wird. 


b) Mengen und Verdidhten. 
Die Dperation des Mengens wird gewöhnlich mittelft Stampfs 
müblen, Mengtrommeln oder Walzmühlen ausgeführt. 
Der weſentliche Theil einer Pulver-Stampfmühle beſteht 
aus einer Reihe von Stampflöchern (Ankerlöchern), die in einen 
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Block aus Eichen» oder Buchenholz (Anferblod genannt) audges 
höhlt find, und in deren jedes ein Stampfer oder Schiefer fällt, 
welcher, durdy Rahmen: in vertifaler Richtung erhalten, mittelft 
der Hebrdaumen von einem Wellbaume bei. einer Umdrehung zweis 
bis, dreimal gehoben wird. Den weiteren Mechanismus einer 
folhen duch Warlerfraft bewegten Mühle, ald Verbindung des 
Wellbaumes mit dem Waſſerrade durd) Getriebe u. f. w. f. indem 
Artikel »Mühle«, fo wie in dem Art, »Stampfwerfe« 
In den Boden eines jeden Stampfloches wird ein Stück hartes 
Holz eingefegt, Damit die Stöße auf die Hirnfeite deöfelben ges 
ſchehen. Die Stampfer oder Schiefer find von parallelepipedi: 
cher Form. aus Buchenfol;, in einigen deutichen Fabriken auch 
aus Ahorn, und am unteren Theile mit einem birnförmigen Aus 
fage oder Büchfe von Bronze vorgefehuher. Die Form der Stampf—⸗ 
Löcher iſt ungefähr fphärifch, fo daß die Höhlung mehr als eine 
halbe Kugel bildet. 2 sah 

Hiedurch gefchieht ed, daß die Maſſe an den Wänden des 
Stampfloches hinaufgetrieben wird, wornach fie fich überlegt und 
unter die Stampfer zurüd-fällt. Auf diefe Art it eine.regelmä- 
Bige Bewegung der Stoffe bedingt, wodurch alle Theile der Eins 
wirfung der Stampfer ausgefegt werden; auch fann bei diefer 
Einrihtung das fogenannte »auf den Grundftampfen« nicht fo 
leicht eintreten, wo zwifchen dem Stampfer und dem Boden des 
Stampfloches Fein Saß ſich befindet, was bei einiger Daugr durch 
die entfiehende Erhigung gefährlich werden könnte. 

Gewöhnlich hat eine Mühle zwei Stampfjäge, jede von 
7— 10 Ötampflöchern;. mehr, wie es früher gebräuchlich war, 
mit einander zu verbinden, ijt nachtheilig, der großen Trfchüttes 
rung wegen, die hiedurch verurfacht wird. Die Mühle fteht in 
einem Hüttengebäude, deifen Wände nur wenig Widerjland lei: 
fien dürfen, um die Wirfung einer zufälligen Erplofion nicht zu 
groß werden zu laffen. Es bejtehen daher die Wände gewöhnlich 
aus ganz niederen Mauern mit hölzernen Ständern, die von außen 
mit Bretern verjchalet. find. Dem Dashe gibt man eine große 
Neigung, um den Ablauf ded Wailers zu befördern und das Lies 
genbleiben des Schnees möglichit zu verhindern. Stampfmühlen 
diefer Art, in denen ein 67°, Pfund fchwerer Stampfer oder 
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ſer ſodann, da es ſalpeterhaltig wird, zum Befeuchten tauglicher 
iſt als gewöhnliches. Auch die Kruſte, die ſich von Zeit zu Zeit 
an dem Bronzebeſchlag der Stampfer anſetzt, wird nicht Durch Ab⸗ 
klopfen u. dgl., was das Lockerwerden derfelben verurfachen Fönnte, 
binweggefchafft, fondern dadurch, daß man diefelben in eigenen 
mit Waller gefüllten Gefäßen über den zugededten Anferlöchern 
die Nacht hindurch ftehen läßt, und dann am folgenden Tage rei« 
niget und trodnet, 

Die Dauer ded Stampfens ijt verfchieden. In Sranfreich 
war fie ehemals auf 24, dann 2ı Stunden feilgefegt; ald man 
fodanı den Schwefel und die Kohle für. fich verkleinerte, fo vers 
fürzte man die Stampfzeit ohne Nachtheil auf 14 Stunden, wor 
von 4 auf Umſetzen, Befeuchten u. f. w. zu rechnen find. Diefes 
gilt für Kriegöpulver, für VBergwerfspulver genügt die Hälfte 
der Zeit; Jagdpulver aber wird auf diefe Weile nicht erzeugt. 

Nach der gegenwärtigen Einrihtung ift das Gewicht der 
Stampfer 40 Kilogramme, die Höhe, auf welche diefelben ges 
hoben werden, 0,36 — 0,40 Meter, und die Anzahl der Stöße 
im Allgemeinen 55— bo in der Minute. In Diterreich ift die 
Stanıpfzeit auf den Neufohler Stampfen auf 3ı — 55 Stunden 
für Scheiben oder Jagdpulver, auf 24 —44 Stunden für das 
Musfetens und Stucpulver, auf 16 —3o St. für das Berg— 
werfö«. oder Sprengpulver; auf den deutſchen Stampfen ift dies 
felbe auf bo, 48, 36 Stunden für die drei genannten Pulvergat- 
tungen feilgefegt. Da es aber nicht eigentlich auf die Dauerzeit, 
fondern vielmehr auf die Anzahl Schläge ankommt, fo ift diefe 
auf 64, 48 und 32 Taufend in diefen drei Bällen feitgefest, wozu 
ungefähr die obige Zeit erforderlich iſt. 

Beiden Werfen der neueren Einrichtung ift ganz derfelbe 
Vorgang auf den Stampfmühlen, wie er hier aufgezählt wurde; 
nur. werden die Beitandtheile in fchon verfleinertem. Zuftande in 
die Stampflöcher eingetragen, welche Verkleinerung, wie oben 
angeführt wurde, in den Werfleinerungstonnen vorgenommen 
wird, was eigentlich das Wefentliche der Werfe neuer Art auds 
macht. Die Zeit der Bearbeitung ift in dieſem Falle auf 36 Stuns 
den fejlgefegt, die Menge des Anfeuchtwaifers — hiebei nur 

4—9 Prozent. 
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Um’ den Nachtheil der veränderlihen Wafferhöhe, welche 
auch die Gefchwindigfeit der Schläge ändern würde, zu vermei— 
den, fo ift in vielen Fabrifen ein eigener Stoßzähler, nach Art 
eined Uhrwerkes mit der Axe des MWellbaumes in Verbindung, 
deſſen Zeiger die Anzahl der Hunderte und Taufende der Umdre— 
bungen, mithin auch die Anzahl der gemachten Stöße oder 
Schlaͤge angibt, ohne daß der Arbeiter felbft zu demfelben gelan- 
gen und eine abfichtliche Verkürzung herbeiführen fann. An man: 
chen Orten ift audy die Einrichtung getroffen, daß, wenn die ber 
flimmte Anzahl Schläge gemacht find, die Waſſerſchütze nieder: 
finft und fo die weitere Einwirfung der Stampfer unterbricht. 

Statt die Stampflöcher in einem eichenen Bloc ausgehöhft 
zu haben, fo. bedient man fich auch eigener metallener Mörfer, 
wie in Stalien. Eine nothiwendige Bedingniß hiebei ift, fefte 
Grundlage unter denfelben, was übrigens auch für den ausge— 
höhlten Baum nicht vernachläßigt werden darf. Die Stöße würs 
den ia diefem Falle nicht fo ausgiebig feyn, und das Pulver eine 
bei weitem mindere Güte erhalten, wie es die Erfahrung beweifet. 

Auf den Pulvermühlen, welche das berühmte Berner Pulver 
geben, wird die Maſſe eben fo bearbeitet, nur daß anitatt Stampfer 
Hänmer angewendet werden, die fchiwerer find als die erfteren, 
9° hoch gehoben und 85 Mal in der Minute fchlagen. 

Durch diefe Operation wird nicht nur eine innige Mengung 
der drei Subftangen, fondern aud die Verdichtung der Maife 
bis auf einen gewiſſen Grad erzielt. In Dfterreich wird diefe er 
haltene Maffe noch ferner mit Waller befeuchtet und feft in die 
Stampflöcdyer der fogenannten Kornjtanıpfe eingedrüdt. Diefe 
Kornflampfe unterfcheidet fi) von der früheren Meufohler, der 
man aud) den Namen Staubftampfe gibt, nicht wefentlih. Hier 
läßt man nun den Stampfer in jedem Stampfloche anfangs 
mittelbar auf den Sag einwirfen, indem man ein eichenesd Bret 
darauf legt, zulebt aber unmittelbar auf denfelben fchlagen. Nach 
6000 Schlägen auf diefer Stampfe hält man den Gap hinlänglic) 
bearbeitet, um ihn der folgenden Operation des Körnend zu un: 
terwerfen. Die Maffe kommt im Allgemeinen in Kuchen oder 
Stüden aus den Stampfmühlen, bei den Echweizer Hammer: 
löchern aber in nußgroßen Stücken. 
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Eine andere Methode des Mengens iſt die mittelſt eigener 
Miſchtonnen oder Mengtrommeln, ähnlich denen, in welchen die 
Berfleinerung der Subftanzen vorgenommen wurde, Es iſt die: 
fes die fogenannte revolutionäre Methode, wie fie durch die außer« 
gewöhnlichen Bedürfniffe des Krieges in Sranfreich hervorgerus 
fen, fpäter aber wieder abgefchafft wurde. Im Sahre 1822 wurde 
diefelbe wieder eingeführt, ift aber gegenwärtig nur mehr für dad 
Sagdpulver beibehalten worden. 

Dieſe Methode hat feit ihrer Einführung mancherlei Abs 
änderungen erlitten. ©egenwärtig findet in le Bouchet folgende 
Einrihtung Statt. An einer Are find drei Böden von Eichen» 
holz in gleicher Entfernung von einander aufgefchoben. Der Uns 
fang ift aus ı2 Latten gebildet, die nach innen fcharffantig ges 
formt find, mit der äußeren Fläche aber fo flache Winfel bilden, 
daf ſich Fein Sa darin fegfeßen und der Einwirfung der Kugeln 
entziehen Fann. Über die Catten ift Leder gefpannt ; die Länge 
und der Durchmeffer it 1,2 Meter. Der Dedel, welcher die Off 
nung zum Eintragen zu fchließen hat, ift aufgefchraubt. 

In jedes der Fächer kommen 25 Kilogramme Gag, im Vers 
bältniß 5,5 derin den Verfleinerungstonnen nach obigem gemach— 
ten Mifhung aus Kohle und Schwefel zu 19,5 Salpeter, nebit 
60 Kilogr. bronzener Kugeln von g Millimeter im Durchnejfer. 
Man dreft 25 — Io Mal in der Minute dur ı2 Stunden. 
Die Temperatur fteigt hiebei auf 180 R. Hierauf wird der Dedel 
abgefchraubt, ein Drahtfieb eingefegt und fo durch Umwenden 
der Trommel der Gab von den zurüdbleibenden Kugeln getrennt. 
Um das Stauben zu verhindern, ift die Trommel mit einem höl« 
zernen Gehäufe umgeben. Will man nur das Verftäuben beim 
Entleeren verhindern, fo dient eine lederne Hülſe mit zwei Rahmen 
an beiden Enden, wovon die eine flatt des Decdels an der Trom— 
mel angefchraubt wird, die andere mit dem Siebe verfehen, auf 
den untergeftellten Kaften paßt. | 

Diefe mit Hülfe der Mengtrommel erhaltene Maffe wird 
nun weiter noch verdichtet und in Kuchenform gebracht. Diefes 
geſchieht auf folgende Art: ine Kupferplatte von ungefähr 
ı Meter Länge und ?/, Meter Breite wird init einer g Millimeter 
dien Schichte des mit 10 Prozent Waſſer angefeuchteten Pul: 
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verſatzes gleichförmig belegt, in eine hölzerne Rahme gebracht und. 
mit feuchter Leinwand bedect. Darauf fommt eine zweite Kupfer: 
platte mit Sapfchichte und feuchter Leinwand u. f. w. Hat man 
eine zwedmäßige Quantität von derlei Schichten aufgebaut, fo 
werden fie unter cine bydraulifche oder auch eine Schraubenpreffe 

gebracht, wodurch die Schichten bis auf a Millimeter wſaumen⸗ 
gepreßt werden. 

Zur Erreichung deifelben Zweites bat man aud) eine eigene 
Art von Plättmühle (Laminoir), die aus drei Zylindern befteht.- 
Der. oberfte, ſehr fchwer von Bußeifen, mit einem Kupfermantel 
überfleidet, der mittlere aus Holz, umd der untere aus Kupfer. 
Ein Tuch ohne Ende umfaßt dierbeiden obern Walzen, ein zweites 
die untere. Die Bewegung wird dem untern Zylinder mitgetheilt, 
die andern bewegen ſich in Folge der Statt findenden- Reibung. 
Die Pulvermaffe gelangt durch einen Trichter zwifchen die beiden 
Zücher, und wird von den Walzen von einer 2o Millimeter dien 
Schichte auf 5 Millim. verdichtet. Der auf der andern Seite 
zum Vorfchein fommende Kuchen bricht durch fein eigenes Gewicht 
ab, und fällt in den untergeftellten Kalten. 

Endlic) bedient man fich zur Mengung der Beftandtheile und 
zugleich zum Verdichten des gemengten Pulverfapes der Walz⸗ 
müblen oder fiehender Müplfteine (Müplfteinmethode), 
welche im Allgemeinen diefelbe Einrihtung haben, ald wenn Vers 
Fleinerung der Subftanzen ihr Zwed iſt. Auf einem horizontalen 
Lagerfteine laufen zwei fcheibenartige Zylinder, Läufer, unter denen 
der Pulverfag ausgebreitet ift; fie find mittelft einer wagrechten 
Are an einem vertifalen Baume befefliget, der mitten im Lagers 
fteine fteht und um feine Are bewegt wird. Streicher von Holz fchlei« 
fen hinter den Läufern, und dienen die Maffe umzurühren und unter 
die Läufer zurücbringen. Die bewegende Kraft find Pferde oder 
Wafler. Im erften Falle find fie in der verlängerten Are der 
Zylinder angefpannt, wozu aber der Boden, worauf dad Pferd 
geht, erhöht werden muß, oder ed geht von dem vertifalen Baume 
ein Balfen in fchiefer Richtung gegen den Boden zu, wie in den 
Thwedifchen Mühlen. Iſt Wafler die bewegende Kraft, fo trägt 
der Wellbaum ein Stirnrad, von dem aus die Bewegung der 
vertifalen Are mitgetheilt wird (f. Art.ı Mühlen, Bd. X, 
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&.199). Die Diſtanz der Steine von der Notationds Are foll 
fein fen, damit der zu befchreibende Umfang defto gefrümmter 
ausfalle. Da die Zylinder nach der Richtung der Tangente fort 
zugehen fuchen, aber beftändig in die Richtung der Krummen zur 
rücfgeführt werden, fo entfteht eine quetfchende, zermalmende 
Wirfung, die zurZerreibung und Mifchung fehr vorteilhaft, aber 
auch gefahrbringend ift. An manchen Orten bringt man die Zylin⸗ 
der in ungleichen Diftanzen von der Notations : Are an, wodurd 
die Maffe, welche fich nach einwärtd entfernt, und fo der Wir: 
fung des äußeren entzogen hat, die des inneren erleidet, und ums 
gefehrt daS aus dem Bereiche des inneren Gefommene fi) unter 
die Wirfung des andern ftellt. Zu Wettern in Holland ift die 
Entfernung der beiden Zylinder 67 und 93 Lentimeter vonder 
Are. Das tiber der Mühle angebrachte Hüttengebäude ijt von 
Holz und von leichter Konftruftion. Die Seitenwände und das 
Dad) find mit Klappen verfehen, die fich im alle einer Erplofion 
öffnen, fo wie auch die Thüre von innen nad) außen zum Öffnen‘ 
eingerichtet ift, wodurd die Erplofionen weniger Ba 
werden, 

An der Mühle von Cambridge hat man die Einrichtung ge: 
teoffen, daß im alle einer Erplofion das Lager der Mühle mit 
Waſſer überfchüttet wird. Es befindet ſich nämlich über der Mühle 
ein Gefäß mit Waſſer, deffen Boden durd einen Zapfen gefperrt 
iſt. Durch eine Hebelvorrichtung ift dad Gefäß zu öffnen, was 
erfolgt, wenn die Wirfung der Gafe ihren Drud auf die innere 
Wand einer an dem andern Ende des Hebel angebrachten Tonne 
von Eifenbledy ausübt. 

In Deutfchland und Belgien zermalmt man auf dieſe Art 
Salpeter und Schwefel, jeden für ſich; was die Kohle anbelangt, 
ſo gibt man ſie in ganzen Stücken auf die über das Lager bereits 
ausgebreiteten andern Stoffe. In England zermalmt man den 
Schwefel unter einem Zylinder, Kohle und Salpeter unter einem 
andern. In andern Etabliffementd bringt man die Materien grob 
zertheilt und fehon gemengt auf die Mühle. Eine vorausgehende 
Mengung wird im Allgemeinen für das Vortheilhafteſte gehalten. 
von Holland gemachte Verſuche beftätigen diefes, wornad; Pulver 
von vorzüglicher Qualität geliefert wurde, wenn die Subſtanzen 
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einzeln verfleinert und dann noch in Zonnen gemifcht wurden, 
bevor man fie auf das Lager brachte. Die auf der Tafel ausges 
breiteten Subſtanzen werden Durch eine halbe Stunde troden zer« 
malmt, um ihre Mengung zu erleichtern. In manchen Mühlen 
jedody werden fie ſchwach befeuchtet, um einer Gefahr vorzubeugen. 
Zur Fortfegung der Arbeit wird die Maſſe fodann mit 2 Prozent 
Waſſer angefeuchtet, was jederzeit wiederholt werdeh muß, fobald 
ſich Staub auf der Oberfläche zeigt. Das Waller muß über die 
ganze Mafje gleihförmig verbreitet werden, was entweder mits 
teljt einer Hand-Gießkanne gefchieht, oder durch eine hinter dem 
Zylinder angebrachte, durch ein Ventil verfchließbare Gießvorrich- 
tung. Es muß forgfältig darauf gefehen werden, daß die Maffe 
nicht zu troden, noch zu feucht ſey; im erſten Falle hängt fie fich 
ftarf an die Läufer, und es fann durd die Reibung der bloßlies 
genden Stellen Erplofion verurfacht werden. Im entgegengefeßs 
ten alle wird die Mifchung nicht innig, die Materien gleiten auf 
der Tafel nad) der Richtung der Zylinder und entziehen fich der 
Wirfung. Es muß daher der geeignete Moment zur Anfeucbtung 
nicht überfehen, und diefe mit einer zwechmäßigen Menge Waifer 
vorgenommen werden. Die Menge des Waſſers läßt ſich aber 
nicht genau beftimmen, da fie von der Witterung abhängig iſt; 
bei feuchter Witterung vermindert fich diefelbe, und diefes um fo 
mehr, wenn die Zylinder von Stein find, welche Beuchtigfeit abfor« 
biren und der Maſſe mittheilen. 

Iſt endlich die Mifhung hinlänglich bewerfitelliget, was 
der Arbeiter an dem falbenartigen Zuflande der Maffe erfennt, 
fo fchwächt er die Gefchwindigfeit der Bewegung ; die Läufer prefr 
fen dann während einer längeren Zeit die Theile der Maſſe, welche 
nach und nach unter ihre Wirfung fommen, Hiedurch wird die 
Muffe verdichtet, und nimmt endlich die nöthige Konfijtenz an, 


um geförnt werden zu fönnen. Damit die biebei entitehenden, 


Kuchen eine zweckmäßige Dichte erhalten, iſt ed nothwendig, nicht 
auf einmal eine große Quantität der Wirfung der Mühle auszu— 
fegen. Sie beträgt daher zwiſchen 20 und 3o Kilogranıme. Die 
Dimenfionen der Läufer, Geſtalt und Materie derfelben, Gewicht 
und Gefchwindigfeit, endlich Größe der Ladung des Lagers wech— 


feln in verfchiedenen Ländern. Der Durchmeſſer varirt von 
Technol. Encyffop. XII. Bd. 27 , 
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1,2 bis 2,6, in Sachfen ift derfelbe fogar nur 0,5 Meter, Die Ge— 
ftalt ijt gewöhnlich die eines Zylinders; in Sachſen hat man auch 
linfenförmige, in Preußen fegelförmige. Legtere Geftalt, nämlich 
die eines abgeftumpften, mit der Spike nach innen liegenden 
Kegeld, wurde von Botte und Riffault vorgefchlagen, um 
jene gefährliche Neibung zu vermeiden, von der fchon oben ges 
fprochen wurde, und einen gleichen Drucd nad) der ganzen Dide 
des Laͤufers auf das Lager zm erzwecken. Allein wenn auch auf 
diefe Art die Gefahr vermindert wurde, fo zieht man doch faft 
allgemein die zylindrifchen vor, und läßt nur in den Achöpfannen 
die erforderlihe Spielung, um dad Querfchen zu vermeiden, 

Die Materie, aus der die Läufer hergeftelle werden, ift 
©tinfflein, der in der Öegend von Namur gefunden wird, Mars 
mor, Kupfer, Gußeiſen, in welchem Falle bronzene Ringe die: 
felben umfaffen. Marmor und Stinfjtein ift vorzuziehen, indem 
metallene oft auf ungleiche Weife fich abnügen; die eriteren has 
ben jedoch die Eigenfchaft, Waſſer zu abforbiren, weßwegen die 
Menge des Anfeuchtwaſſers vermehrt werden muß, fo wie auch 
den Nachtheil, bei einer vorfommenden Erplofion ganz zu Grunde 
zu gehen. Das Gewicht der Zylinder ift fehr verfchieden; an der 
Grenze ftehen die in Sachſen mit 150 und die in Rußland mit 
14000 &ilogranın. Gewöhnlich beträgt es 2500, auch 5000 
Kilogramm. 

Die Gefchwindigfeit der Zylinder verhält fi) verfehrt, wie 
ihr Gewicht. Wenn Wailer die bewegende Kraft ijt, fo machen 
die Zylinder 8 bi8 10 Umdrehungen in der Minute, bei der Ans 
wendung von Pferden auch nur die Hälfte. Am Ende aber wird 
zur Erreichung der gehörigen Konfiftenz der Majfe diefe Geſchwin— 
digfeit vermindert, wie fchon oben angedeutet wurde. Die Quans 
tität der Maffe, die auf dem Lagerjtein aufgegeben wird, diffes 
rirt wenig von 20 Kilogrammen. In Bouchet in Franfreih, wo 
bloß. Kompreffion erzielt wird, beträgt fie jedoch auch 50. 

Die Dauer der Operation-hängt ab, von der Qualität des 
Pulvers, von der Dichte des Kuchens, die erhalten werden foll, 
fo wie auch von der Menge Wajler, die er enthalten darf. 
Maguin glaubt, daß bei einem Gewichte von 5000 Kilogramm 
ı!/, Etunde mit 8 Umdrehungen in der Minute zur Zerreibung 
der Subflangen genügen. Aber ed liegt außer allem Zweifel, daß 
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die Dauer von 3, 4 bi 5 Stunden vorzuziehen fey, indem die 
Verfleinerung bedeutender, die Mifchung inniger, der Kuchen 
dichter und endlich eine mindere Quantität Waller genügt, um 
die zum Körnen nöthige Konſiſtenz zu geben. 

Wenn die Subftanzen fchon einzeln verfleinert wurden, fo 
braucht man bis zur Bildung des Kuchend weit weniger Zeit. In 
Sranfreich wendet man diefe Methode für dad Jagdpulver an: 
Nahdem Schwefel und Kohle mit einander in Verfleinerungds 
tonnen pulvefifiret, und fodann mit dem Salpeter in Mifchtonnen 
gemengt find, wird die ganze Maife mit 4 Prozent Waffer unter 
dem Müplfteine durch zwei Stunden bearbeitet. Die darnad) 
geförnte Maſſe wird neuerdings zerrieben und mit derfelben Menge 
Mailer wieder durch zwei Stunden der Bearbeitung unter den 
Mühltteinen ausgefegt, worauf neuerdings Körnung und Behand« 
lung zwifchen den Prefsylindern erfolgt. Nach diefem wird mit 
dem Pulver erft die für den Gebrauch beftinnmte Körnung und 
Glaͤttung vorgenommen, wie es im Folgenden erflärt wird. 

Eine andere Methode des Mengens, welche fich zwar nicht 
bewährt bat, verdienet doch ihrer finnreichen Anordnung wegen 
bier erwähnet zu werden. Sede der drei für fich gefleinten und 
gefiebten Subſtanzen befindet fich in einem eigenen Zrichter, 
deffen untere Öffnung durch eine zylindrifche fcharfe Bürfte, die 
ſich um ihre Are dreht, gefchlojfen it. Bei diefer Drehung der 
Bürſten um eine gemeinfhaftliche Are ftreift jede eine gewiſſe 
Quantität der im Trichter befindlichen Subſtanz auf ein gemeins 
ſchaftliches Band ohne Ende, von wo fie auf diefe Art gemifcht 
in einen gemeinfhaftlichen Kaften fallen. Um das Werhältniß der 
Quantitäten zu erzielen, find entweder die Querfchnitte der Dffnuns 
gen in dem nothwendigen Verhältniß, z. ®. 6: ı, für die zwei 
Trichter, die Salpeter und Kohle enthalten, oder man fucht bei 
gleihen Zrichteröffnungen durch verfchiedene Umdrehungszeiten 
denjelben Zweck zu erreichen, Um die Mengung noch inniger zu 
machen, bradhteCongreve, von dem diefe Anordnung herrührt, 
die ganze Maſſe abermals in einen Trichter, und ließ diefelbe 
nochmals durch eine. Bürfte herausftreifen, in ein Sieb bringen 
und dafelbft durchpafliren. 

Zulegt foll mod) der Methode, die Mengung auf naſſem 
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zu bewerkſtelligen, gedacht werden, die bei den aſiatiſchen Voͤl⸗ 
fern von jeher gebräuchlich gewefen zu feyn fcheint, und welche 
Eaffigny zuerft in Europa angewendet hat. Der Ealpeter wird 
in Waſſer aufgelöfet und Schwefel und Kohle, nad) der gewöhnli— 
chen Art gemengt, hinzugegeben. Man erhipt nun die Maſſe 
unter Umrübren fo lange, bis fie etwa noch 15 Prozent Waller 
enthält, läßt fie erfalten, wobei fie nody 10 Prozent verlieret, 
und bringt fie zur Verdichtung in &tampfmörfer oder unter die 
Walzmühlen, wornach fie geförnet wird. Man foll dadurd) fehr 
viel Zeit und Arbeit gewinnen, vor Gefahr ficher feyn und ein in 
feuchten Räumen fich beiler haltendes Pulver erhalten. Nach 
Dr. M. Meyers wiederholt angeftellten Verfuchen bewährt fich 
diefes jedoch nicht. Mach dejfen Angabe fann wohl auf diefe Art 
Pulver bereitet werden, welches zwar Inftbeitändiger feyn dürfte, 
da die Poren der Kohle beifer verfchlojfen werden, feineswegs 
aber die Dichtigfeit des gewöhnlichen erreichet; Erfparniß an’ 
Arbeit fey nicht dabei, indem nur allein das Verkleinern des Sal» 
peterö wegfällt, aber nach der neuern Läuterungsart obnedieß 
unnöthig wird. Der Gewinn an Stampfzeit geht ebenfalls wie— 
der verloren durch dad Einrühren von Schwefel und Kohle in 
den gelöjten Salpeter. 


ec. Sörnen und Sortiren. 


Weder in Form ded Staubes, noch in größeren Stüden 
oder Kuchen fann das Pulver verwendet werden, fondern nur in der 
Form von mehr oder weniger großen Körnern, die früher bloß edig, 
gegenwärtig auch rund dargeftellt werden , was die Operation 
des Kör nens ausmacht. Hiedurch wird nicht nur das Mifchungse 
verhältnif der drei Beftandtheile ficherer beibehalten, als es bei Ans 
wendung des Pulvers in Staubform der Ball feyn würde, wo durch 
dad Echütteln auf dem Transporte am Ende doch zu befürchten 
bleibt, daß die Beſtandtheile nach ihrer Dichtigfeit ſich lagern würs 
den, fondern man erhält auch'den Vortheil der beffern Konfervi« 
rung, indem die Anzichungsfähigfeit des Pulvers für Feuchtig— 
feit im geförnten Zuflande viel Heiner ift, ald in Staubform, fo 
wie endlid der mindern Gefährlichfeit anf Transporten u. dal., 
da durch das Körnen das Durchſtauben durch Säcke und Fäſſer 
verhüthet wird. Nebſtdem tritt durch die Körnerform die Mögs 
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lichkeit der hinlänglih rafhen Verbrennung ded Pulvers ein, 
diefer Hauptbedingung für die Wirffamfeit dejfelben, indem die 
Slamme von dem zuerjt entzündeten Theile fchnell durch die hin— 
länglich großen Zwifchenräume der übrigen Pulvermaffe durchzus 
dringen im Stande iſt, während dieß bei loder zufammengehäuften 
Staube viel fhwerer und daher nach längerer Zeit erfolgt, bei 
dichtgepreften Kuchen aber nur .ganz langfam, fchichtenweife, 
Statt finden wird. 

Die gewöhnliche Methode, das Pulver zu förnen, beſteht 
darin, daß die erhaltene Maſſe, fo wie fie aus der Kornftampfe 
fommt, mit Handhämmern zerfchlagen ımd dann durch Rohr-, 
Leder» oder Pergamentfiebe durchgedrüct wird. : Es befindet 
ſich nämlich über einem länglichen Kalten ein hölzerner Rahmen 
mit drei neben einander befindlichen Sieben, Schrötfiebe, 
in welche die gröblich verkleinerte Pulvermaife gegeben wird. Auf 
diefelbe fommt eine linfenföormige Scheibe von hartem Hol; (zus 
weilen auch mit Blei befchwert), durch deren Gewicht bei der 
zwecfmäßig vorgenommenen Bewegung des Rahmens mit den 
Sieben die Stüde in kleinere Theile zerbrochen und in Geitalt 
verfchieden großer edfiger Körner durchgedrüct werden. Zur Ers 
leichterung des Arbeiterö, der die zweddienliche Bewegung der 
Siebe zw machen hat, hängt der fie aufnehmende Rahmen 
an Schnüren und einer Stange von elaſtiſchem Holze. An mans 
chen Orten bedienet jeder Arbeiter nur ein an einer Schnur hän— 
gendes Sieb, an andern find die Siebe mehrfach; fo daß un« 
ter dem befprochenen Schrotſiebe, ſogleich — mit’ "anges 
bracht ſind. 

Die Sortirung des Korns zeſchieht durch eigene meſſing⸗ 
drahtene Siebe mit einer beſtimmten Anzahl Offnungen auf den 
Quadratzoll, die den Namen Probmuiterfiebe führen, und zwar: 

Nr. -ı für Scheibenpulver . - 1225 Öffnungen aus Draht Nr. 10. 


.». 2 » Gtudpuler., . 289 » ». .» . 2 
» 3 » Musfeterpulver. 529» » » ».» m 
» 4 » Mittelfieb . „. 441 »» » »» 6 
» 5 » Giebzur Abfonde: 


rung des zu gro: 
ben Koınd.. . ı2ı » » 
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Das feinſte Korn, welches durch das Sieb Nr.ı gegangen iſt, hat auch den: Pulverſtaub mitgenommen, da- 
ber e8 in das Staubfieb gebracht werden muß, wo der Staub burchgehet, das — Pulver aber liegen 


bleibt. 
Die Anwendung der genannten Siebe ift aus folgender ſchematiſchen Darftellung ei ichtlich: 
liegengeblieben: zu grobes 
Das liegenge⸗ Korn 


bliebene in 
Nr. 5. durchgegangen: echtes 


Studforn AT re a ee -66,67 Stud 
Alles entjtans | | ver. 
dene Korn Tiegengeblieben | 
kommt in das Dasliegenge |Grobes Mitteltorn . . 33.33 
Sieb Nr. 2. bliebene in 
i Nr. 4 durchgegangen 
Feines Mittellorn - .. 20 
Das durch ge Muse 
gangene in liegengeblieben teten: 
Rt. 3. Dad durchge |Musketenkorn 2» 2. 60 Puls 
gangene in ver, 
Nr. 1. durchgegangen 


Scheibenkorn 2.2. 0 
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- Da man aus diefen verfchiedenen Korngattungen nur zweis 
erlei Pulverforten darftellen will, fo werden ein Theil grobes 
Mittelforn mit zwei Theilen echtem Stucdforn zu Studpulver zus 
fammengefegt: ferner ein Theilfeines Mittelforn, ein Theil Schei— 
benforn ‚geben mit drei Theilen Musfetenforn das gebräuchliche 
Musferönpulver! Für das Sprengpulver befteht feine folche Sortis 
rung; die Kornmifchung bleibt fo, wie fie fi Durch das Kleinen er- 
gibt, nur das ald Sceibenforn durchgehende wird abgefondert. 

In KFrankreich gefchieht das Körnen auf ähnliche Art; auch 
bier hat man Schrotfiebe, in denen durch linfenförmige Scheiben 
die Zertheilung der Male vorgenommen wird; ferner Korns 
fiebe, in denen man den Körnern die zweckmäßige Größe zuges 
ben fucht ‚- Daher auch bei. diefen noch die erwähnten Scheiben zur 
Zertheilung der zu großen Körner in Anwendung fommen. Ends 
lich wird durch -ein Staubfieb, deſſen Boden ein dichted Haars 
gewebe it, das. Korn vom Staube befreit und durch Scheide: 
fiebe das: Gortiren der verfchieden großen Körner vorgenommen, 
Die Schrot⸗ und Kornfiebe haben bo Centimeter inneren Durch— 
mefler. -Sie“find freisrund, haben einen Boden, welcher audeis 
nem mit‘ Löchern verfehenen elle beftehet, und find im Übrigen 
wie gewöhnliche Siebe gebildet. Die Felle find Schweins- oder 
Kalbsfelle. Ihre Löcher, die mit Hülfe von Mafchinen geſtochen 
ſind, haben folgende Dimenſionen: 

GrobesSchrotfieb 2 ..10 Millim. 
RUF EEE ST I TR 
Bu 3 ie te 
Kornfieb zu Bethersföpuiser a re 
Kornfieb zu KAriegspuler 2 2 2,5 
Kornſieb zu feinem Pulder = . 2 2 2 ee a 
Kornfieb zu dem feinften Pulver . 08» 
Die Scheibe, mit der die Maſſe — die Siebe getrieben wird, 
iſt linſenförmig, aus Guajakholz, oder einem andern harten 
Holze. Sie muß 2ı Centimeter zum Durchmeſſer haben, und 
eine Didfe von 55 Millim. in der Mitte und 45 im Umfange. 
Diefes Verfahren ijt dasjenige, welches zur Darftellung des 
Kriegöpulverd angewendet wird. Der Vorgang hiebei ift folgen: 
der. An der Wand des Kornhaufes ftehen rund herum Körn— 
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tröge, offene hölzerne Käften, die von zwei zu zwei Meter durch 
Scheidewände getrennet find, wodurd der Platz des Arbeiters 
begrenget iſt. Diefer Arbeiter nimmt eine Portion der Maffe, 
bringt fie in das Schrotſieb, legt die Scheibe oder Linfe darü—⸗ 
ber, und ertheilt nun dem Siebe, weldyes auf eine Kante einer 
vier eigen Latte über den Körntrog aufgeftellt wird, eime folche 
Bewegung, daß die Scheibe ſich um ihren eigenen. Mittelpunft 
drebend, fchnel um den Umfang des Siebes läuft. “Die durch 
diefe Bewegung der Scheibe — az — in — 
in den Trog. 

Anders iſt der Vorgang bei der Darftelkung des — 
vers. Der Apparat hiezu beſteht aus acht mehrfachen ‚Sieben, de« 
ren jedes aus einem Schrotfiebe, Kornfiebe und einem Staubfiebe 
zufanmengefegt it. Ein Trichter führt nämlich durcheinen Schlauch 
von weichen Leder, der durch die Tibrationen einer, Maſchine er⸗ 
fchüttert wird, die Satzſtücke in ein ſolches zuſammengeſetztes, 
durch die Mafchinerie im Kreife bewegtes Sieb, Der oberſte 
Theil deilelben iſt das Gchrotfieb mit feiner. Tinfenförmigen 
Scheibe, und: ed geht die befannte Wirfung vor. fi. - Das ger 
fchrotene Pulver fällt in das 3 Gentimeter unterhalb ſich befind⸗ 
liche, mejlingdrahtene Kornfieb, weldyes die guten Körner und 
den Staub auf das dritte, eben fo weit darunter befindliche Sei— 
denfieb durchgehen läßt, die zu großen Körner aber zurückbehält. 
Diefe werden nun in ihrer. Beweguug „ vermög der -Zentrifugals 
fraft, an.dem Umfange ded Siebes eine, nach. aufwärts -fleigende 
löffelaertige Bahn. von Kupfer treffen, durch. welche fie in das 
Schrotſieb aufiteigen und von Neuem die Einwirkung der Scheibe 
erleiden. Der Staub nun fällt in einen unteren, ähnlichen Bes 
bälter, aus deſſen Mitte er. durch einen -Schlaudy, in; einen’ Kaften 
abgeführt wird. Das auf dem Seidenfiebe zurlichgeblie bene gute 
Korn wird aus derfelben Utſache, wie oben, nach dem Umfange 
gefchleudert;- findet an dem obern Theile des Siebrandes eine 
kupferne Zunge oder Schaufel, sebenfallß der Rotationsbewegung 
entgegengeftellt, Durch welche es aufgehalten, in das Loch und 
von da durch einen Schlaudy in einen ‘Kaften geleitet wird, Man 
erhält alfo durch diefe Einrichtung unmittelbar das Pulver in 
gut geförutem Zuflande, und von dem Staube gefchieden;, ohne 
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daß eine andere Handarbeit dabei nöthig iſt, als die Füllung der 
Siebe und die Ausleerung der zwei Reſervoirs, welche das Korn und 
den Staub enthalten. Acht folder zufammengefegter Siebe find 
auf einem freißrunden horizontalen Rahmen von 2,5 M. Durch⸗ 
meiler angebracht, der durch einen Krummzapfen von einem 
Waſſerrade bewegt wird, 100 — Kuchen geben 52 Kis 
logramm Korn. 

Die von den Walzmübhlen, Preſſen u. dgl. geformten Kuchen 
ſind ſo hart, daß ſie nur ſchwer auf die beſagte Weiſe mittelſt 
Sieben gekörnt werden; man läßt fie daher mittelſt hölzerner 
Hämmer zuerſt zerſchlagen, durch Fannellirte Walzen zwiſchen 
Leinwand durchgehen, wodurch fie zerbrochen werden, wornad) 
man das Körnen erſt wie gewöhnlich. mittelſt Siebe vornimmt. 

Congrede hat auch hier eine Mafchine vorgeſchlagen, die 
aus zwei Paar Walzen beitehet, die mit Zähnen verfehen find, 
Eine Leinwand ohne Ende führt aus dem Nebenzimmer die düns 
nen, nur in Stücke zerfchlagenen Kuchen zwifchen das erfte Paar, 
welchedie Beftimmung haben, ein Zerbrechen diefer Stüde in Fleis 
mere Theile zu bewirken. Won da gelangen diefe ‚Fragmente 
wieder durch eine Leinwand ohne Eude, oder auch durd ein 
ſchraͤges Sieb zwifchen das zweite Paar. Walzen mit -ähnlicher 
Einrihtung von Zähnen, aber von Fleineren Zwifchenräumen, 
Hier werden fie in Körner gebrochen und kommen in über einans 
der geftellte Siebe, wodurch fie fortirt werden. 

Eine ganzeigenthämliche, in Le Bouchet eingeführte Körns 
vorrichtung ift eine Trommel , die, man Ecureuil nennet; die 
eine Gattung derfelben, weldhe die Beilimmung für die CGtampfs 
mühlmaſſen oder Walzmühlkuchen Hat, iſt eine aus einem Metall 
drabtgitter verfertigte zylinderförmige Hülſe, die ih um ihre 
Are dreht. Mittelit eines Trichterd werden die Sapitüde in die 
eine flache Seite des Zylinders eingetragen, und von 20 hölzer: 
nen,.3 bis 4 Centimeter im Durchmeſſer habenden Kugeln zerfchla: 
gen; die Körner fallen durd) die fiebformige Wand. 

Für die härtern Kuchen des Laminoirs hat der Apparat eine 
andere Einrichtung; er befteht in diefem Falle aus einer. Trom— 
mel von 3, 4° Durchmeſſer, deren Umfang aus einzelnen, ſtück— 
weife einzufegenden Siebrahmen zufammengefegt iſt. In diefer 
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Trommel befindet ſich ein zweiter Zylinder oder Kaͤfig, der nur 
aus hölzernen, an den Seitenwänden des größern eingeſetzten 
Stäben gebildet iſt, deren Zwiſchenweite 2 bis 3 Millimeter be— 
traͤgt. — Durch eine runde Offnung an der einen Seite der Troms 
mel wird mittelft eines frummen vertifal aufjleigenden Trichters 
entweder unmittelbar oder durch ein Schüttelwerf, wie bei Mahl— 
müblen, der in Stücke zerfchlagene Pulverfuchen in den Raum des 
‚ Innern Zylinders geführt. Dort werden fie bei der Umdrehung 
der Trommel durch die darinn befindlichen Zinnfugelu (8 bis 10 
Kilogramme in der Größe einer Gewehrfugel) an den hölzernen 
Gräben zerfhlagen, fommen in Hleinerer Form auf die Draht- 
nege, welche die Wand der Trommel bilden, und fallen als fei— 
neres Korn und Staub durch diefed hindurch auf mehrere fchräg 
geilellte und durch diefelbe Mafchinerie bewegte. Siebe, wodurd) 
die Körner fortirt, und der Staub abgefoudert wird. Die Stüde, 
weldye noch zu groß find, um durch das Metallneg zu fallen, 
werden durch eine fupferne ſchräge Bahn ‚- die vom innern Käfig 
bis an die Wand der gröfiern Trommelreicht, und der Drebungss 
richtung der Trommel entgegengefegt liegt, in diefen Käfig zus 
rücfgeführt, und dort weiter gefleinet, Die’ ganze Trommel ift 
mit einem hölzernen Gehäufe umgeben, fie machrin der Minute Jo 
Umdrehungen, und Fleinetin 24 Stunden 100 Kilogramm Jagd: 
oder 500 Kilog. Kriegspulver. 

Alle eigen Körner fönnen durch die folgende Arbeit des 
Slättens auch rund gemacht werden. Lnmittelbar ganz runde 
Körner fönnen nady der von Champy— angegebsatn 0 
angefertigt werden. 

Hiezu bedienet man fich einer hölzernen Trommel von un» 
gefähr ı Meter im Durchmeifer und 3 biß 4 Decimeter Breite. 
Durch diefe Trommel läuft eine Are, um welche diefelbe eine Ro: 
tationsbewegung erhält. Im ihrem. Umfange iſt fie mit einer 
Hffnung verſehen, deren man ſich bedienet, um die Maſſe hinein—⸗ 
zufüllen, und herauszunehmen; eine ihrer Seiten iſt mit einem 
ziemlich weiten kreisrunden Loche verſehen, "durch welches die 
Axe und außer derſelben ein ihr paralleles feſtes Rohr gehet, das 
mit einer Reihe ſehr feiner Loͤcher verſehen iſt. Dieſes Rohr ſteht 
in einer durch ein Ventil abſchließbaren Verbindung mit einem 
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Reſervoir von Waſſer, das durch die feinen Löcher als Regen in 
die Trommel fällt. Man bringt nun das Gemenge in dieſe Trom⸗ 
mel, fest diefe in Bewegung und läßt das Waffer als feinen Mer 
gen in diefelbe eindringen. Seder hineinfallende Tropfen wird 
der Mittelpunft eines Fleinen Kornes, welches, indem es fich fort: 
während im feuchten Staube herumwälzt, fich abrundet und in 
Fonzentrifchen Schichten an Größe zunimmt. Durch Verlängerung 
der Zeitdauer der Operation fönnte man fehr voluminöſe Körner 
bilden, allein man unterbricht diefelbe, fobald fie die erforder: 
liche’ Größe erlangt haben. Die fo erhaltenen Körner find fphär 
riſch, aber feineswegs gleich groß. Durch eigends dazır Fonftrue 
irte Siebe fondert man den Staub und das feine Korn, welche 
beide durdyfallen, von dem guten, und diefes fodann von dem zu 
groben: Korne oder den Stücken, welche neuerdings gepulvert wers 
den. Auch das feine Korn und den Staub fondert man auf gleiche 
Meile von einander; letzterer kammt von neuem unter dad zum 
Körnen beſtimmte Gemenge, eritered dagegen, welches nur vers 
gröfert zu werden braucht, um zum guten Korne zu werden, wird, 
unter dem Namen Kern, zur folgenden Körnung hd 
wo es die Körnung befchleunigt. . 

In der Schweiz, wo die in den Kammermühlen geftampfte 
Maſſe in nußgroßen Stücken heraus fommt, gefchieht die Oper 
ration des Körnens in Sieben, welche aus einem Flechtwerfe aus 
dem Baſte der Hafelnußftaude verfertiget find. Diefe fcheinen 
vor denen aus Bellen den Vorzug zu haben, daß fie durch die Eins 
wirfung der Beuchtigfeit der Maſſe oder der-Luft weder erweichen, 
noch ſich ausdehnen, welches beides der Operation nachtheilig iſt. 
Die Scheiben, deren man fih bedient, find von Nußbaumholz 
und Tinfenförmiger geftaltet, als die frangöfifchen. Sie haben in 
der Mitte ungefähr 2 Zoll im Durchmeſſer, diefer nimmt am 
Rande hin bis auf ?/, Zoll’ ab. In: der Mitte haben fie einen 
Zapfen oder eine Erhabenheit, welche der Arbeiter, indem er die 
Scheibe in der rechten Hand freisförmig bewegt, und zugleich) 
fein Sieb mit der linken Hand gehen -Täßt, im Anfange auf die 
Maffe aufdrückt, um die größten Stücke zu zerquerfhen. Dieſe 
Operation gefchieht auf Stangen über Trögen, die den franzöfls 
fhen ähnlich find. Nachdem die gekörnte Maſſe durch Siebe von 
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verſchiedener Durchlöcherung in die gebraͤuchlichen Sorten geſchie— 
den und durch ein Haarſieb von dem Staube getrennt iſt, ſo gibt 
man dem Korne die runde Form. 

Der Vorgang hiebei iſt folgender. Das Pulver wird aus 
dem Troge mittelſt einer Role aufgezogen und nun in Behältniffe 
von-folgeuder Einrichtung gefchüttet. Am einer Are find zwei mit 
Nuten verfehene Scheiben befindlich, ‚über welche trommelartig 
ein Dad, der mit einem an,der Seite befindlichen Schlauche ver: 
fehen.üt, gefpaunt wird. Dieſer legtere dient. dazu, das Pulver 
einzufüllen und auszuleeren. Nachdem das Füllen ‚beendigt iſt, 
Ihlägt man den Schlauch um die Trommel herum. Sowohl der 
Bad, als der Schlau find aus einem groben baummollenen 
Zeuge (einer Art fehr dichtem Barchent), angefertigt. Übrigens 
wäre es für dad Füllen und Eutleeren bequemer, das Schießpul⸗ 
ver durch eine runde oder eckige Offnung, welche man in einer 
der hölzernen Scheiben der Trommel anbrächte, in dieſe einzufül- 
len, indem der Schlau nicht Bi ——— um den Sack 
{er gemacht werden fann. 

‚Um Diefe Säde zu rollen und dadurch das Korn des Puls 

vers rund zu ‚machen, ift folgende Einrichtung getroffen. in 

vertifaler Baum geht. aus dem untern Theile des Gebäudes durch 
den Boden in das obere Stockwerk und durch eine runde Tafel 
durch. Die Tafel iſt mit Speichen verſehen, die gegen den Mits 
telpunft zu Fonvergiren, und ober derfelben geht eine eiferne Are 
quer Durch dieſen Baum, An diefe werden zwei der oben befchries 
benen Säde mit ihrer: als Are dienenden Mälfe angeſteckt, wodard 
fie bei Rotirung. des vertifafen Baumes über die Speichen der 
runden Zafel fortgerolt werden. Die Bewegung des Baumes 
wird durch ein an feinem unteren Theile, angebrachtes Rad bewerk: 
fteligt, indem in dasfelbe ein am Waſſerrade angebrachtes Ges 
triebe eingreift, Berner iſt noch. die Einrichtung getroffen, daf 
die rotirende Bewegung der Säcke augenblicklich eingeftellt werden 
Fann, ohne defwegen das Waſſerrad mit in Ruhe zu bringen. Ein 
und eine halbe Stunde:reichen hin, das Korn abzurunden, wel: 
ches durch diefe Operation auch ſchon den Anfang einer Glaͤttung 
erleidet. Von da kommt das entleerte Korn zurück in dag Körn— 
haus, wo es ausgeſiebt wird, um es von dem vielen Staube zu 
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befreien, der fich bei diefer Operation bildet. In Fleinen Babrifen 
füllt man Säcke von dichtem Gewebe mit 3— ı5 Pfund edig ger 
förnten Pulvers, und bindet diefelben fehr nahe an dereingefülls 
ten Maſſe zu, aber ohne felbe zufammen zu drüdfen. Sodann 
rollt man diefelben, beide Hände darauf flübend, auf einer Tafel 
herum. &o oft die Majle in einem Sacke loder wird, muß durch 
das Zurückführen ded Bundes abgeholfen werden. | 


d) Blätten oder Poliren des Pulvers. 


Die folgende Operation, die mit dem Pulver vorgenommen 
wird, ift dad Glätten oder Poliren. Diefes geſchieht, theild um 
e8 dichter zu machen, theil8 aber und vorzüglich um ihm die rauhe 
Oberfläche zu nehmen, die fcharfen fplirtrigen Kanten und Eden 
abzuftumpfen, und wenn es gefordert wird, fogar dad edige Puls 
ver rund zu machen. Cine Vergrößerung der Dichte kann nur 
in fo weit erfolgen, als diefe Operation mit einem in feuchten 
Zuftande befindlichen Pulver vorgenommen wird, in welchem ed 
noch einer Zuſammendrückung fähig iſt; übrigens foll nach Erfah— 
rung in England and; die Dichte von ganz trockenem Pulver vers 
mehrt werden, daher. man auch durch das Poliren die vorger 
fchriebene Dichte zu erreichen fucht, wenn fie nicht fhon vorhans 
den wäre. Mehr in Betrachtung hiebei fommt der Nutzen, wel: 
cher durch den Verluſt der rauhen Oberfläche herbeigeführt wird, 
indem es hiedurch weniger empfindlich für die Beuchtigfeit der Atz 
mofphäre und minder geeignet ift, Staub abzufegen. Aus diefen 
Urfachen Fonfervirt fich auch polirtes Pulver beffer als unpolirtes, 
fo wie es auch gefahrlofer zu transportiren ift. Hingegen verliert 
das Pulver durch das Poliren einen Theil feiner Entzündlichfeit 
und damit auch an Wirffamfeit. D. M. Mayer führt in feis 
nen Vorträgen über Artill. Technif die Erfahrung an, nach wel: 
cher Pulver aus Ruchen gebildet und unpolirt, 98 Ellen weit warf, 
im polirten Zuftande aber nur 75. Pulver dagegen, unpolirt 
längere Zeit aufbewahrt, verliert durch den größeren Einfluß, den 
es gegen polirtes von der Feuchtigfeit erleidet, diefen Vorzug 
der größeren Entzündlichfeit. So heißt es eben dafelbit, daß 
nach einer 36jährigen Aufbewahrung unpolirtes Pulver nur eine 
Wurfweite von 36, hingegen polirted von 42 Ellen gegeben habe. 
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Ferner hat man durch das Poliren eine nicht unbedeutende Vers 
mehrung an Arbeit und Gefahr, fo wie auch der Verluft an Staub 
größer ilt. Demungeachtet hat man es für dad Jagdpulver überall, 
für dad gewöhnliche Kriegspulver aber in Dfterreih, Sachſen, 
Schweden und England: beibehalten, in Frankreich und Ruß 
land nidt. 

Das Poliren gefchieht in fogenannten Rolls oder Polirfäfr 
fern. In Ofterreih fommen in ein derlei (gegenwärtig unges 
füttertes, früher mit Blei ausgefüttertes) Rollfaß 250 Pfd., und 
zwar '/;— '/. durd) Sonnenwärme oder in einem auf 200 R. ges 
beizten Raume abgetrodneten Pulverd mit Zufag von ?/;, — */z 
ungetrodnetem von derfelben Gattung. Mehrere foldhe Fäſſer 
werden mitteljt der durch fie durchgehenden Are durch eine vom 
Waſſer bewegte Mafchine anfangs langfam, dann fchneller ums 
gedreht. Gegen Ende (nah b— 10 Stunden) vermindert man 
wieder die Geſchwindigkeit. 

Es ift wichtig, die Ladung des Polirfaffes feſtzuſetzen, indem 
die Körner nicht hinlänglid über einander rollen, und fih an 
einander abfchleifen können, wenn es zu voll it. Die Wirfung 
wird daher auch deito größer feyn, je mehr freier Raum im Faſſe 
if, daher man diefelben nicht mehr als ?/;,— '/, füllt. In Frank— 
reich wird das ebenfalls im dünnen Schichten durd) Sonnen» 
wärme übertrocnete Pulver zu 100 Kilogramme in Fäller von 
16 Decimeter Länge und ı2 Decim. Durchmeſſer durch eigene 
wohl verfchließbare Offnungen gegeben. In der Mitte des Failed 
geht eine Are durch, und in einer Entfernung von ı2 Gentimeter 
parallel mit derfelben vier vieredige Latten von 6 Centim. Dide, 
um die reibende Oberfläche, über welche das Pulver fich bewegen 
muß, noch zu vermehren. Das Faß erhält fodann eine langfame 
Bewegung (zehnmal in der Minute), damit die Pulverförner nur 
an einander hingleiten, nicht aber heftig und ftoßweife an einans 
der gewälzt werden. Die Maſſe erwärme fih auf 50 — 60° C. 
Nah 8 — 10 Stunden hat das Pulver einen matten Glanz ers 
langt, der als der bejte betrachtet wird. Man beendet daher die 
Operation, öffnet die Löcher und läßt das Pulver in darunters 
ftehende, mit Züchern belegte Käjten fallen. Ein längeres Dres 
ben, wovon größere Ölätte und eine Art von Metallglanz, aber 
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auch ein gröfierer Verluſt an Entzündlichfeit die Folge wäre, ift 
nicht erlaubt. Der während diefer Operation ſich abfchleifende 
Staub hängt fi an den Wänden des Failed an, und löfer fi 
nach und nach von felbit in Rinden ab. Man foll ihn nicht weg» 
brechen nach den einzelnen Operationen, weil er zur Schönpeit 
des Pulvers beitragen foll. 

Zu Bouchet iſt die Dauerzeit des Polirens auf 36 Stunden 
feftgefegt, und zwar macht man durd) die erſten zwölf Stunden 
9 — 1i0 Umdrehungen, durd) die folgenden zwölf 30, und endlich 
im legten Drittel der Zeit vermindert man die Geſchwindigkeit 
immer mehr und mehr. 

In England dreht man für das ganz feine Jagdpulver zwei 
Stunden langſam, dann fünf Stunden rafch, mit 38 Umdrehun— 
gen in einer Sefunde, dann drei Stunden mit 20 Umdrehungen, 
endlich nocdy zwei Stunden ganz langfam, bis es von dem frühes, 
ren rafchen Umdrehen völlig abgekühlt it, weil es fonft, nod) 
warm an die Luft fommend, feinen fchönen Glanz verlieren würde. 
Brüher gab man dafelbit zuweilen etwas Graphit in die Polirtons 
nen, was auch in den Niederlanden für dad Büchfenpulver noch 
jegt gebräuchlich ift; das Pulver erhält dadurch wohl einen ſchö— 
neren Glanz, als durch das bloße Rollen zu erreichen ift, nur 

geht hiedurc noch mehr die Entzündlichfeit verloren. 
Wie fehr die Dichte des Kornes fich mit der Dauer des Por 
lirend vermehrt, it aus den zu Bouchet gemachten Verſuchen zu 
erſehen, deren Ergebniß folgendes ilt: 
Dichte des Kornes vor dem Poliren . « . . 0,810 


»» » nad 4 Stunden Dauerzeit . 0,833 
» » » » 8 » >». 0,846 
» » » » 20 » » . .0,86 

» » * » 25 » »’ .. 058% 
» » »- » 30 » » . £} 0,889 
» vv » v42 » » 2... 0,893. 


e) Trodnen des Pulvers, 
Das Pulver, e8 mag polirt oder nicht polirt worden feyn, 
muß nun getrod'net werden. Diefes fann auf zweierlei Art ges 
ſchehen, entweder im Freien an der Luft, oder durch fünftliche 
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Wärme in gefchloffenen Räumen. Im erften alle hat man einen 
gegen Mittag gelegenen Plag, welcher gegen die Seite des herr« 
fchenden Windes durch eine Mauer gefchügt, auch von aller Kom: 
munifation abgefchloffen it, um Verunreinigung durch Staub zu 
vermeiden. Das Pulver wird bei windjtillem Wetter, fobald die 
Sonne über den Horizont und die Beuchtigfeit der Nacht abges 
trodnet it, auf eigenen Tifchen, über welche Trocdentücher bes 
feftigt werden, in fehr dünnen Schichten von höchſtens ı'/,— 3 
Linien ausgebreitet. Die Oberfläche wird nad) einer Stunde ums 
gewendet, indem man mit einer Krücke darüber fährt, was nad) 
jeder Stunde wiederholt wird; nach ſechs Stunden wird aber die 
ganze Maile auf die Art umgewendet, daß man fie durch Auf— 
bebung des Trocfentuches in der Mitte zufammenhäuft, umd hiers 
auf neuerdings mit Krücken ausbreitet. An manchen Orten fügt 
man dad Pulver gegen die Sonnenftrahlen, an andern aber: fegt 
man es unmittelbar der Einwirfung derfelben aus. Ein mit feis 
ner Kugel in das Pulver eingefenftes Thermometer zeigt im letz— 
tern Balle 48 — 56° R. und das Trocknen it nad) vier Stunden 
vollendet; während es im erftern ungefähr 9 Stunden braucht, 
und das Thermometer hiebei nur 20° zeigt. In manchen Pulvers 
fabrifen befinden ficy eigene derlei Trodenanftalten mit Dädyern, 
die weit über die Seitenwände hervorragen, um gegen fchief auf- 
treffenden Regen zu fihern. Die Dächer richtet man ferner zum 
Aufihlagen oder Ziehen mit Schnüren ein, und belegt den Bo: 
den, um deſſen euchtigfeit unwirffam zu machen, entweder mit 
einer Art Bergtheer, oder man bringt zwei Böden über einander 
an, um der Luft ein freies Durchftreifen zu geftatten. 

Iſt man mit der Fabrifation nicht gedrängt, und hat man 
hinlänglih Raum, ift überdieß die Jahreszeit die günjtige, fo ift 
dad Trocknen an der Luft der folgenden durch künſtliche Wärme 
vorzuziehen, indem dad Pulver defto ficherer feine Feſtigkeit und 
Dichte beibehält, während bei Füntlicher Wärme, bei etwas zu 
hoch gefteigerter Temperatur, befonder& zu Anfang der Operation, 
die gewaltfame Entweichung des Waſſers durch die übertrodnete 
und hart gewordene Rinde nothwendiger Weife den Zufammens 
bang des Kornes ftört, fo feine Feſtigkeit und Dichte mindert, 
und deifen Fähigfeit Waller aufzunehmen vermehrt, welches die 
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Haupturfache der fpäter eintretenden Verſchlechterung des Puls 
verd iſt. Bei zu rafcher Verdampfung der Beuchtigfeit kann es 
fogar gefchehen, daß das davongehende Wafler Salpeter mit an 
die Oberfläche nimmt, und daß die Körner fodann zufaimmer: 
baden, was bei unpolirtem Pulver um fo leichter erfolgt. -- Es 
ift Daher in jedem alle am beften, daß die Beuchtigfeit des Puls 
vers fchon bei derjenigen Operation, wo ed dauernde Verdichtung 
erhält, fo viel ald möglich fortgefchafft werde. Se größer übri« 
gens dad Korn, defto langfamer muß das Trod'nen vor fich gehen, 
und diefes noch um fo mehr, je ungefchwächter man demifelben 
die gegebene hohe Dichtigfeit und die ſtarke Politur ae da 
welche legtere nur zu leicht durch Trocknen Teidet. 

Ein Nachtheil übrigens, der mit der vorerwähnten erfien 
Art verbunden ijt, bleibt das fehr veränderliche Reſultat des Trock⸗ 
nend, da ed mit dem bygrometrifchen Zuftande der Luft zufam:- 
menhängt. Nach der zweiten Art, deren man fich übrigens in 
jeder Sahreszeit und bei jedem Wetter bedienen kann, und durch 
weldye man die Trodnung in jedem Balle vollitändig erreicht, wird 
das Pulver auf Geftellen in einem Zimmer (Dörrftube) ausge 
breitet, indem entweder ein mit einem Mantel oder Schirm um— 
gebener Ofen geheizt wird, oder in welchem die Heizung mittelft 
erwärmter Luft oder Wajlerdampf eingerichtet ift (f. Art. Heis 
zung). Legtere Methoden gewähren bei weiten größere Sicher: 
heit gegen mögliche Unglüdsfälle. Ein Thermometer zeigt den 
Grad der Temperatur an, der nicht überfchritten werden darfz 
an manchen Orten läßt man fie auf 40— 50° fteigen. Da feine 
eigentliche Ventilationd: Vorrichtung vorhanden ift, fo muß wer 
nigftens von Zeit zu Zeit dad Dffnen von Abzuglöchern oder der 
Senfter veranlaßt werden. 

Während des Trocknens bildet fich immer eine gewiffe Quan— 
tität Staub, den man mittelft Siebe entfernen muß, ehe man 
dad Pulver zur Aufbewahrung bringt. Diefer Staub, fo wie 
jener , welchen man bei dem Körnen und Ausſieben früher erhal« 
ten, wird zweckmaͤßig unter einander gemengt, befeuchtet und der 


Dperation ded Stampfend unterworfen, um daraus wieder feſtes 


Korn zu bekommen. 
In England werden die Trockenhaͤuſer mit Dampf geheizt. 
Technol. Encyklop. XI. Bo. 28 


* 
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Aus dem Daupfkeſſel führt eine große Röhre den Dampf über 
dem Boden in das gemauerte Trockenhaus, theilt ſich daſelbſt 
in zwei Zweige, welche nach den langen Wänden des Gebaäu— 
des in mehrfacher paralleler Schichtung hin und her aufſteigen, 
indem je zwei gerade Röhrenſtücke durch ein halbkreisförmiges 
verbunden find, und endlich in den Schornflein münden. Neben 
diefen Röhrenſchichten find vier hölzerne Gerüfte fo lang als die 
Röhren, und mit mehreren Fächern verfehen, auf welche 36 lange 
und 20° breite Rahmen mit Etamin aufgejchoben werden. - Man 
bringt die Rahmen mit dem feuchten Pulver zuerft auf die ober» 
ften Fächer, und geht dann in dem Maße, ald das Pulver all: 
mälig trocfnet, immer tiefer herunter. Die Negulirung der Tem: 
peratur wird Durch mehr oder weniger enges Verfchließen der Heiz: 
röhren beim Eintritte in das Trodengebäude bewerfftelligt. In 
den vorzüglichften Babrifen hält man die Temperatur fonftant auf 
 40°R.; in andern heizt man die erſten 24 Stunden bis 15° und 
bie nächften a4 auf 40°, wornach man die Temperatur langſam 
ſinken läßt. Auch noch die ältere Methode des Trocknens iſt dort 
für Kriegöpulver in Gebrauch, nämlich in großen fupfernen Scha= 
len. Eine ſolche Schale bildet den obern Boden eines Gefäßen, 
in weldyes man Waſſerdämpfe aus einem entfernten Dampfkeſſel 
leitet. Die Temperatur ift zwifchen 43° und 60%, Das Gefüß, 
zu dem die Kupferfchale den obern Boden bildet, ift von Holz, 
oder auch ein gemauerter und mit Lehm und Koblenpulver beklei— 
deter Behälter. | | 

In Frankreich hat man Ventilationd: Trocfenapparate, Die 
Luft wird in die Wärmjlube gedrängt, und von da empfängt fie 
der Trocenfaften oder der Raum mit den Trodentifchen, in wel: 
chen fie durch die auf Tüchern fehr dünn ausgebreiteten Schichten 
des Pulvers dringen muß. Die Zrodentijche find über: Geſtellen 
angebrachte Rahmen, die mit Drahtnegen überfpanut und mit. 
Etamin überzogen find. Die Luft tritt von unten zu, und. gelaugt 
endlich mit Wailerdampf gefchwängert in die freie Atmofphäre, 
Bon befonderem VBortheile it ed, wenn diefelbe durch einen mit 
Trocknungsmitteln ausgefüllten Kanal, als mit Stücken von leben» 
digem Kalf, wieder in die Wärmftube und von da neuerdings in 
die Trodenfammer zurüdgeführt wird. Derlei Trocknungsmittel 
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bedient man fi auch in einigen Anftalten, ohne daß die Luft 
eigends hiezu erwärmt wird, Der Wortheil diefes Trocknungs⸗ 
mittels. fpricht ficy befonders dann aus, wenn dem weitern Abfase 
des Kalfes, welcher durch diefe Abforption der Feuchtigkeit keine 
nachtheilige Einwirkung für den Gebrauch erlitten kein weis 
teres Hinderniß im Wege ſteht. 

Zuletzt muß noch einer Vorſicht erwähnt werden, die in allen 
derlei Trocknungsanſtalten nicht außer Acht gelaſſen werden fol, 
nämlich die Glasſcheiben der. vorhandenen Senfter.mit einem düns 
nen Überguge einer Farbe zu verfehen, um Entzündungen zu vers 
hüten, die durch eine brenngladartige Wirfung von Blafen oder 
Zellen im Glafe bei direftem Sonnenſcheine verurſacht werden 
fönnten. 

Das auf die angeführte Art fertig gemachte Pulver wird 
nun in Öfterreich in 3674 breite und 41% lange Säde von Drillic) 
zu 2 Zentner gefüllt, indem fie in ein Faß eingehängt und über def: 
fen Rand umgefchlagen find, wornach fie oben zugebüunden und 
die Käffer zugefchlagen werden. Diefe Pulverfälfer haben a7 
Höhe und 22” im größten Durchmeſſer, beftehen aus 23 Dauben 
und 2 Böden (aus 2—3 Stüden) mit ı2 hölzernen Reifen. Man 
bat auch Zentnerfäller, jedoch felten, welche 23° hoch und 17/4 
Durchmeſſer am Bauche haben. In Frankreich ſchüttet man dad 
Kriegöpulver zu 5o Kilogrammen ohne befondere Umbüllung in 
ein Faß, fegt dasfelbe aber in ein zweites Faß ein, das man 
Kappe (chape) nennt. Sit aber. diefe Gattung Pulver für die 
Marine beftimmt, oder will man Vergwerföpulver weiter trans: 
portiren, fo bedient man ſich überdieß eines Sackes, in. welchen 
das Pulver gefüllt wird. Auch bei Sagdpulver bedient man ſich 
deſſelben jederzeit. 

In England füllt man die Zäffer, welche doppelten Boden 
und fupferne Reifen haben, nur. zu 9/,. ded ganzen Raumes voll, 
in der Meinung, daß das Pulver durch das Umberrollen derfelben 
mehr vor dem Zufammenballen gefichert werde, daher diefe Be: 
wegung aud alljährlich auf dem mit ftarfem Sohlenleder belegten 
Fußboden des Magazins vorgenommen»wird.u Auf Schiffen hat 
man das Pulver in Fupfernen Behältern von parallelepipedifcher 
Form, welche in hölzerne, durch Fupferne Schrauben zufammens 
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gehaltene Kaͤſten eingeſetzt werden. Auch bei der franzöſiſchen 
Marine wurden derlei kupferne Kaͤſten ſchon verſucht. Man hat 
dabei auch die Beobachtung gemacht, daß das Pulver bei längerer 
Aufbewahrung in Behältern von Kupfer dergeftalt zerfegt werde, 
daß fich eine Krufte von Schwefelfupfer bilde, ANIME Oberflaͤchen 
von Zink oder Zinn vorzuziehen wären. 

So verpadt wird das Pulver in Magazinen aufbewahrt, 
bei deren Einrichtung alle Vorforge getroffen feyn muß, um fie 
vor Aufnahme von Feuchtigkeit, fo wie vor jeder andern gefahr: 
bringenden ———— zu ſichern. 


D. Eigenſchaften des Pulvers, 
Das nach den befchriebenen Arten bereitete Pulver muß fol⸗ 
gende Eigenſchaften haben: 

ı) Eine vollkommen gleichförmige Schieferfarbe und bi rech⸗ 
ten Grad des Glanzes. Geht die Farbe ins Bläulichfchwarze oder 
ganz ind Dunfle, fo enthält es zu viel Kohle, oder es ift zu feucht. 
Eben fo darf fich auch, felbit an dein geriebenen Pulver, nicht 
die geringfte Verfchiedenbeit der Farbe, auch nicht dem bewaffne: 
ten Auge zeigen, auch dürfen fich nicht dem Gefühle fcharfe Theile 
wahrnehmen lajfen, was auffallend, jenes aufungleiche Mifhung, 
diefes auf nicht hinlängliche Verfleinerung der Beftandtheile deus 
ten würde. Einzelne fehimmernde Punkte oder weißliche Flecke 
zeigen an, daß durch Feucht- und daranffolgendes Trocdemverden 
Salpeter aus dem Pulver .effloreseirt fey, — die 
gleichförmige Miſchung geſtört wäre. 

2) Dad Pulver darf nicht abfärben, wenn man ed über die 
Hand oder einen Bogen Papier, oder ein glatt gehobeltes Bret 
rollen läßt. In diefem alle würde entweder eine zu große Feuch— 
tigfeit zu vermutheu feyn, oder Beimiengung von Meblpulver. 

3) Die Körner müffen die vorgefchriebene Größe habeu, umd 
darin nicht zu fehr-verfchieden ſeyn. Bei einer. befliimmten Menge 
von zweierlei Korn muß die rechte Menge eined jeden fich vor⸗ 
foden. 

4) Das Pulver muß die: gehörige Zeſtigkeit Haben, beim Drücken 
mit der Hand knitſchen, ſich mit dem — —— der Hand nicht 
leicht zerreiben laſſen. 
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5) Es muß die gehörige — haben, welche vorgeſchrieben 
iſt, und darf endlich 
6) nicht mehr als höchſtens 0,02 Feuchtigkeit enthalten. 

Die eben angeführten Punfte find diejenigen, auf welche 
bei der Übernahme des Pulvers gefehen wird, und welche den Ges 
genftand. der mit dem Pulver vorzunehmenden oberflächlichen Prüs 
fung ausmahen. &o würde man durdy die bloße Betrachtung 
des Pulvers nach dem erften Punfte auf die Feinheit der Beftand- 
theile, Gleichförmigfeit und Imnigfeit der Mifchung einen Schluß 
machen koͤnnen. Würde man ein darnach gut erfanntes Pulver 
in einem Heinen Haͤufchen auf weißem Papier entzünden, fo würde 
das fihnelle Verbrennen deffelben unter gerade aufiteigendem 
Rauche, ohne einen Rüditand zu laſſen, eine Betätigung für die 
erftgefaßte Meinung ſeyn; denn ſchwarze Flecke, die zurückbleis 
ben, deuten auf zu viel’ oder auf fchlecht gemengte Kohle, fo wie 
bei gelben Flecken derfelbe Ball mit dem Schwefel wäre. Bleiben 
felbft Körner unverbrannt zurück, fo wäre e8 Folge von fchlechter 
Mengung oder von unreinem Salpeter, in welch letzterem Falle 
fie ſich nicht weiter entzünden laſſen. Auch-Löcher dürfen wicht in 
dad Papier gebrannt feyn, was nur bei feuchtem oder fonft fchlech- 
tem Pulver der Fall iſt. Soll nach dem zweiten Punfte die Menge 
des beigemengten Mehlpulvers richtig angegeben werden, fo müßte 
die Unterfuhung durch Ausfieben mittelft ded Staubſiebes ge— 
fchehen, fo wie auch durcdy die‘ beftimmten Siebe die Menge der 
verfchiedenen Korngattungen ausdgemittelt werden fönnte, um der 
Forderung sub 3 Genüge zu leiften. In Bezug der Feftigfeit iſt 
zwar fein eigentlicher Maßitab anzugeben; um jedoch mit etwas 
größerer Sicherheit, als nach der oben angegebenen Unterfuchung, 
Zerdrücken mit der Hand, vorzugehen, fo fann man eine bejtimmte 
Menge Pulver in dem Polirfaife eine beftimmte Zeit mit einer 
feftgefegten Gefchwindigfeit behandeln; das dabei feit gebliebene 
Korn, durch Staubfiebe von dem entftandenen Mehlpulver ge: 
trennt und gewogen, würde bei ftets gleichem Verfahren einen 
- fihern Ausfpruc in diefer Beziehung erlauben. 

Die Dichte des Pulvers fann in zweifachem Sinne genoms 
men werden, entweder mit Berüickfichtigung des Zwifchenraumes, 
in welchem Falle das Materielle des Pulverd im feinem’ eigenen 
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Raum und in dem der Zwiſchentaͤume gleihförmig vertheilt ges 
dacht ift, oder ohne Berüdfichtigung derfelben, nämlih von der 
Materie allein. Die Unterfuchung im erfteren Sinne gefchieht, 
indem ein Gefäß von Holz, au manchen Orten auch von Kupfer, 
einen Rubiffhuh genau haltend, mit Pulver gefüllt, abgeftri: 
chen und gewogen wird. In Dejterreich. wiegt das Musfetenpuls 
ver zwifchen 5ı und 53 Pfd., das Stüdpulver zwifhen 52 und 
54 Pfd. Bei diefer Unterfuchungsart äft richtige Körnergröße 
und Abwefenheit von Mehlpulver vorausgefegt ; eben fo muß das 
Einfüllen unter ftet gleichen Umftänden gefchehen, ald: vonder 
felben Höhe in die Mitte des Gefäßes, durch einen Trichter, in 
welchem fich ein für die Pulvergattung beflimmtes Sieb einges 
fegt befindet, ferner entiveder ohne rütteln, oder, wie andere 
wollen, fo viel als möglich zufammengefchüttelt, weil es fich auch 
in der Feuerwaffe in dieſem Zuftande befindet. 

In dem zweiten Sinne wird das fpecifiihe Gewicht oder die 
Dichte des Pulverd gefunden, wie ed unter dem XArtifel: »Ge⸗ 
wicht, fpecifilched« Band VI. Seite 554 für Körper, die in fehr 
Heinen Stüden oder Körnern vorfommen, angegeben if, Nur 
muß in diefem Falle ftatt Waſſer, Alkohol, und zwar von 0,810 
Dichtigfeit genommen werden, damit er nicht durch feinen Waffer: 
gehalt auf den Salpeter wirfen fönne. Das Pulver muß vorher 
getrodnet feyn, was am beiten unter dem Recipienten der Lufte 
pumpe gefchieht, damit dasfelbe durch Wärme nicht früher eine 
Underung erleide. 

Um den Waflergehalt des Pulvers Fennen zu lernen, wird 
eine abgewogene Menge deffelben im Waſſerbade bei der Sied⸗ 
hie des Waſſers, oder noch genauer bei einer 60° R. nicht 
überfleigenden Temperatur getrodnet. Der fich ergebende Ge: 
wichtöverluft kömmt auf Rechnung der enthaltenen Feuchtigfeit. 
Vorzuziehen ift die Trodnung des Pulverd auf einer flachen 
Schale unter dem Recipienten der Luftpumpe mittelft Schwefel: 
fäure. Das Scießpulver fann über 0,214 Beuchtigfeit aus der 
Atmofphäre anziehen; hat es nicht mehr als 0.05 aufgenommen, 
fo erhält es durch Trocknen feine vorige Wirkſamkeit wieder. Bei 
einem größern Beuchtigfeitögehalte erfolgt die Verbrennung nicht 
fo rofh; wird derlei Pulver getrocknet, fo überziehen fich die 
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einzelnen Körner mit einer Salpeterfrufte, und die Gleichförmige 
keit der Mifchung geht vorloren. Auch in Bezug der hygroſkopi⸗ 
[hen Eigenfchaft, der Fähigkeit, die Feuchtigfeit anzuziehen, kön— 
nen Pulvergattungen mit einander verglichen werden. Zu dies, 
fem Zwecke werden gleiche Quantitäten der Pulverforten in feuch— 
ten Räumen eine feftgefegte Zeit aufbewahret, z. B. in dem obern 
Raume eines zum Theil mit Wafler gefüllten und zugededten 
Bottihd. Die Gewichtjunahme wird über die Anziehungsfä- 
bigfeit des betreffenden Pulvers entfcheiden. 

Handelt es fich bei der Unterfuchung des Pulvers bloß um 
den Salpetergehalt, fo ift die vom öfterreichifchen Artillerie: Haupt⸗ 
mann Becder angegebene Methode befonders empfehlenswerth. 
400 Gr. Pulver werden in ı Pfd. heißem Brunnen oder Regen» 
waſſer, deilen Dichtigfeit früher beitimmt werden muß, aufgelö= 
fet, genauauf 4° R. abgefühlt, und der durch Verdampfen ents 
ftandene Gewichtverluft durch Waller erfegt. Die filtrirte Lö— 
fung wird mit dem Pulveraräometer unterfucht. Die Einrich> 
fung des lehteren ift von der Art, daß jeder Grad ?/, Procent 
Salpetergehalt im Pulver anzeigt, weldyes im obigen Verhaͤlt— 
niſſe im Waffer gelöfetift, fo daß man nur nöthig hat, feine Ans 
gabe mit 20 zu multipliciren, um den Procentens Gehalt des 
Pulverd an Salpeter zuerhalten. (Jahrbücher desf, f. polytechni: 
fhen Inftitute. Band XVII.) 

Das Pulver wird durch den Stoß oder durch Temperatur: 
Erhöhung entzündet. Über die Entzündlichfeit des Schießpulvers 
durch den Stoß, Schlag u. f. w. ift durch Beobachtungen als er: 
wiefen anerfannt, daß durch den Schlag von Eifen auf Eifen, 
Eifen auf Mefling, Mefling auf Meffing, nicht fo leicht von 
Kupfer auf Kupfer, die Entzündung gefchehe, und daß felbft zwi: 
ſchen nicht fehr harten Körpern, als Blei auf Blei, Blei gegen 
Holz (wenn ein bleierner Körper gegen eine hölzerne, mit Pulver 
überzogene Wand gefchoffen wird) die Erplofion erfolgen fönne. 
Wird die Temperatur des Pulvers nur allmälig über den Sied— 
punft des Waſſers erhöhet, fo baden zuerft die Körner durch den 
gefhmolzenen Schwefelan einander; zugleich beginnet der Schwes 
fel fi) zu verflüchtigen. Mit dem Steigen der Temperatur nimmt 
die Verflüchtigung des Schwefel fehr raſch zu, und gebraucht 
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man die Vorſicht, die Temperatur nicht bis zum Kochpunkt des 
Schwefels zu ſteigern, ſo kann aller Schwefel daraus verjagt 
werden, ohne daß eine Verpuffung eintritt. Iſt endlich der 
Schwefel entfernt, ſo kann die Temperatur noch weiter geſteigert 
werden, ſo daß ſelbſt der Salpeter ſchmilzt und endlich durch die 
darauf ſchwimmende Kohle zerſetzt wird. Wird aber vor der gaͤnz⸗ 
lichen Verflüchtigung des Schwefeld die Temperatur 'fchnell ver- 
mehrt, fo zeigt fich ein blaues Flämmchen von fich entzüundendem 
Schwefel, und dad Pulver verpufft, was auch dann mit der ge= 
wöhnlichen Lebhaftigfeit erfolgt, wenn die Temperatur ſchnell auf 
240 bis 250 R. gefteigert wird. Dasſelbe erfolgt, wenn auch 
nur an einem fleinen Theile einer Pulvermaſſe die nöthige Tem— 
peraturs Erhöhung bewirft wird, durh Berührung mit einem 
glühenden Körper, 5. B. der Kohle des Luntens, oder dem glüs 
henden Sückchen Stahl, das durch den Stein ded Yenerfchlaffes 
abgefchlagen wurde. Auch in diefem Falle erfolgt die Verpuffung 
durch die ganze Maife, indem die aus dem unmittelbar durch den 
glühenden Körper entzündeten Pulver entwidelten Gasarten in 
ihrem glühend heißen Zuftande die übrige Maſſe auf gleiche Weife 
nach und nach affieiren. Es ift gegenwärtig feinem Zweifel mehr 
unterworfen, daß in dem legten Balle die Kohle derjenige Be— 
ftandtheil im Pulver fey, welcher zuerft Feuer fängt, während 
im vorhergehenden Falle, wo die Erwärmung von außen anges 
bracht wird, der Schwefel es ift, welcher zuerft auf Koften der 
atmofphärifchen Luft fi entzündet, und dann die Verpuffung 
der nächiten Theile nach fich ziehet. 

Die Wirfung, welche das Pulver gegen ein Projeftil und 
gegen die Wände der Feuerwaffen ausübet, beftehetin dem Stoße 
oder Drucke, den die durch die Verbrennung defjelben entwickel⸗ 
ten Safe, mit ihrer durch Verdichtung und Temperatur : Erhöhung 
erlangten Spannung hervorbringen. Bände der Verbrennungs: 
prozeß nad) der oben angegebenen Regelmäßigfeit Statt, fo Tieße 
fich wohl die Spannung genau berechnen, welche durch die Menge 
der entwicelten und in dem Raume der Pulvermaffe verdichteten 
Safe hervorgebracht wird, keineswegs aber ift man mit der Größe 
der Zemperatur» Erhöhung eben fo im Keinen, welche auf 1550 
bis 2000? R, gefchägt wird. 
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Die Menge der Gaſe nach obiger Vorausſetzung iſt von 
100 Granen Pulver dem Raume nach 130 C’, welcher Raum 
den des Pulvers 542mal übertrifft, indem 100 Grane Schieß— 
pulver 0,4 C betragen, mithin für die entwidelten Safe nur 
0,24 C’! verbleiben, wenn man ?/, des Pulverraumes für den 
Rückſtand abrechnet. Nimmt man nun die Temperatur: Erhös 
bung auf 1560° R.= 1950 C an, fo werden diefe 130 0 Gas 
den Raum von 130 (1 + 0,00365) 1950 = 1055,60 C einzu» 
nehmen trachten; fie find demnach auf den 4400ſten Theil des 
Raumes, den fie einzunehmen ftreben,, zufammengepreßt, üben 
alfo durch ihre Erpanfivfraft den Drud’ von 4400 Atmofphären aus. 

Diefe berechnete Wirfung auf irgend ein Projeftil wäre 
aber in fo weit zu modificiren, daß in Folge der allmälichen Ver: 
brennung des Pulverd auch die Bewegung oder Fortſchiebung 
des Projeftiles ſchon beginnt, wenn fie die gerade dazu nothwen⸗ 
dige Kraft entwickelt hat, mithin der Kaum für die aus der fpds 
ter verbrennenden Portion des Pulvers entwidelten Safe ſchon 
größer geworden ift. Eben fo ift auch der nurfchwer in Rechnung 
zu bringende Verluft durch Zündloh und Spielraum, eben fo 
wie die Ableitung der Wärme durch die Wände der Feuerwaffe 
biebei nicht berüdfichtiget worden. 

Eben diefe verfchiedene Dauer der Entzündung und Verbren⸗ 
nung einer PBulvermafje hat auf die Kraftäußerung des Pulvers 
wejentlihen Einfluß. Je fchneller die Entzündung fortfchreitet, 
dejlo fchneller wird auch die Verbrennung, mithin die Gasent« 
wicklung erfolgen, defto größer ift daher auch die Spannung ded 
Pulvergafes, da auch dad Gas des fpäter zerfegten Pulvers eis 
nen nicht viel größern Raum findet und obendrein durch die Abs 
leitung der Wärme nicht viel abgefühlt: wurde, 

Übrigens darf hieraus nicht gefolgert werden, daß dasjenige 
Pulver, was am fchnellfien entzündlich ijt und in kürzeſter Zeit 
verbrennet, in der Ausübung als treibende Kraft für Projeftile 
dad anwendbarite ſey. Durch Verfuche verfchiedener Art, welche 
durd) die Behörden der Verwaltung des Schießpulvers in Frank— 
reich angeftellt worden find, ift die Irrigkeit dieſer Folgerung 
dargethban, Man unterfcheidet dafelbit unter dem Namen Poudres 
brisantes, zerfprengended Pulver, gewille Qualitäten von 
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Schießpulver, die eine ſehr ſchwache Wirkung auf die Kugel, 
ein ſehr ſtarke hingegen auf die Wände der Feuerwaffe ausüben. 
Alle Pulverforten, die fich fehr fchnell entzünden und verbrennen, 
erlangen hiedurch diefe Eigenfchaft. Sie nähern fih auf diefe 
Weife gewillen heftig verfnallenden Verbindungen, wie Knall⸗ 
quedfilber, Anallfilber, welche die damit geladenen Gewehre im 
Augenblide der Erplofion zerfprengen , ohne die Kugeln weit zu 
treiben. Derlei zerfprengendes Pulver kann mit fehr entzündli» 
cher Kohle dargeflellt werden, vorzugsweife aber durch fehr ges 
ringe Dichtigfeit. Vorzug verdienet daher für die Anwendung 
als treibende Kraft dasjenige Pulver, deffen Entzündung fhnell 
genug ift, daß fie noch innerhalb des Laufes des Beuergewehres 
vor fich gehet, aber nur indem Maße, als die Kugel fortfchreis 
tet. Es muß daher ein gewilles DVerhältniß zwifchen dem Zus 
ftande der Kohlen, der Dichte des Pulvers und der Größie feines 
Kornes beobachtet werden. Iſt man gezwungen, fich in Bezug 
der beiden erften an eine beflimmte Grenze zu halten, fo muß 
man mit dem dritten auf eine geeignete Weife wechfeln. Daraus 
ift auch die Nothweudigfeit einer verfchiedenen Körnergröße für 
Pulver, das für das Fleine Gewehr oder für Gefhüs beftimmt 
ift, erfihtlid. Der Erfahrung zu Folge enthalten die Gasarten, 
welche ſich bei der Werbrennung zumal größerer Quantitäten 
Schießpulver entwideln, außer dem fohlenfauren und Stickgas, 
gewöhnlich noch Kohlenorydgas mit einer geringen Menge ſchwe— 
fligfaurem Gas. 

Der Rüditand des Pulvers, welcher nach der Theorie in Folge 
eines vollfommenen Verbrennungsprozeffes 0,40 des verbrannten 
Pulvers betragen und bloß Schwefelfalium feyn follte, weicher 
aus derfelben Urſache davon ab, wie es bei den gasförmigen Re— 
fultaten der Fall iſt. Unterfuchungen zu Bolge beträgt er 0,5 
des Gewichtes vom verbrannten Pulver, und befteht in 100 Theis 
len aus 72 bi8 75 Schwefelfalium, 5 bis ı Theil fehwefelfaurem 
und 5 fohlenfaurem Kali, endlih aus 10 Kohle. In Feuerges 
wehren wird es größtentheild herausgeworfen, umd bildet den 
Rauch. Diefer Rüdftand, wie es auch mit den Eigenfchaften 
des Schwefelfaliumd mit eingemengter Kohle in fo fein vertheiltem: 
Zuſtande übereinftimmet, wirfet pyrophoriſch; Fraget man nämlich 
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eine Scichte diefes Ruͤckſtandes, welche noch nicht feucht gewor- 
den, im Gewichte von — ?/, Loth heraus, wickelt denfelben in 
ein etwas feuchted Papier, Werg oder derlei ſchlecht wärmeleiten« 
den Stoff, fo jteigt die Temperatur fehr rafch und bisweilen fogar 
bis zur Selbſtentzündung. Diefer Pulverrüditand ift es auch, 
der in metallenen Gefchüsen, indem eine Verbindung des Kupfers 
mit dem Schwefel vor ſich geht, die Oberfläche der Bohrung bes 
merfbar angreift. 

Da die Unterfuhung der äußeren Befchaffenbeit des Pul⸗ 
vers, eben fo wenig die Kenntniß des durch chemifche Analyfe aufs 
gefundenen Dofirungsverhältuiffes über die Stärfe des Pulvers 
und die fo nothwendige Sleichartigfeit der Wirfung Auffchluß gibt, 
fo fucht man durch eigene Maſchinen, Pulverproben, wenig» 
ſtens die Überzeugung. zu erlangen, ob eine Pulvergattung , die 
in ihren phyfifchen Eigenfchaften mit Pulver von befannter Wir- 
fung tibereinftimmt, auch in diefer Wirffamfeit gleich fey. Bon 
den gebräuchlichen Vorrichtungen diefer Art fann hier noch eine 
furze Erwähnung gefcheben. 

Bei der öfterreichifchen » Stangenprobe« hebt das in einem 
fleinen Mörferchen entzündete Pulver, ungefähr ?/, Quent., ein ges 
nau darauf gefegte® Gewicht von 5 Pfd. zwifchen zwei Stangen, 
wovon eine, mit Zähnen verfehen, den Rückfall deifelben mitteljt 
einer Sperrflinfe verhindert, wodurd die Steighöhen nach der 
Anzahl Zähne, unter dem Namen Grade abgelefen werden fönnen. 
Auf diefer Probe foll das Scheibenpulver 120 — ı50, dad Muds 
fetenpulver 70 — 90, dad Stüdpulver 60 — 65, und dad Spreng⸗ 
pulver 25— 30 Grade fchlagen. Das auf italienifchen Werken 
erzeugte Pulver fchlägt go Gr. Bei der eben dafelbft ftatt diefer 
Stangenprobe in Gebrauch gefommenen Hebelprobe gibt die 
Größe der Rückwirkung den Maßitab der Kraftäußerung des zu 
unterfuchenden Pulverd. An einem Winfelgebel, deſſen Arme 
fenfrecht auf einander ftehen, befinder fich an dem Ende des beim 
Gebrauche horizontal ftehenden ein Pöllerchen, das mit Jo Gras 
nen Pulver geladen, und fodann mittelft eines eingefegten Stu: _ 
pinenfadens angezündet wird. Durd die Wirkung des audftrö- 
‚menden Pulvergafes wird dad Pöllerchen mit feinem Arme nad) 
abwärtd gedrüdt, der andere Arm bingegen mit dem daran zur 
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Gegenwirkung befindlichen Gewichte gehoben, und dieſes deſto 
mehr, je ftärfer das Pulver ift. Ein Kleiner Steller an dem äu— 
Berften Endpunfte des erften Hebelarmes gleitet während feiner 
Bewegung nad abwärts an den Zähnen eined-vertifal dagegen 
fiehenden Bogend, und verhindert das Zurüdfehren des Hebels 
in feine alte Lage. Die Anzahl Grade, welche fih als Mittel 
von vier Schüffen ergibt, wird ald das geforderte Maß der Stärfe 
des Pulvers angefehen. Auf diefer Probe fol Scheibenpulver ı30, 
Muöfetenpulver Bo, Stüdpulver 60 und Sprengpulver 22 Grade 
ſchlagen. 

In dem franzöſiſchen Probemörſer, der, von Metall, 
auf feiner eifernen Platte unter dem Winkel von 45 Graden feſt⸗ 
geftelle ift, wird die Wurfweite, welche eine bronzene Kugel von 
89,5 Millimeter Durchmeifer und 293 Heftogramme Gewicht 
erreicht, ald das geforderte Maß angefehen, und foll bei gutem 
Pulver 250 — 260 Meter betragen. Das öfterreichifhe Musfes 
tenpulder gibt mit demfelben Mörfer eine Wurfweite von 115— 130, 
das Stüdpulver 112 — ı25 Klaftern. Der Probemörfer, der 
eigentlidy in Sranfreich für das Kriegspulver beſtimmt ift, hat faft 
in allen Ländern, wenigftend nebenbei, Anwendung erhalten. 
&o wie bier. eined Mörfers, fo hat man fich auch einer andern 
Seuerwaffe, nämlich der Kanone oder des Infanteriegewehres, 
auf gleiche Art bedient, und die Wurfweiten als Maß der Krafts 
Außerung des Pulvers angefehen. Auch die Tiefe des Eindringens 
in eine fo viel möglich homogene Maffe wurde ald Maßitab hiezu 
benügt. In Regniers Pulverprobe, welche in Sranfreich für 
Jagdpulver gebraucht wird, ift e8 die Elafticität einer Stahl» 
feder,, auf welche die Wirfung des Pulverd ausgeübt wird. Bei 
der Pendelprobe wird die Größe des Rückſtoßes in Graden 
an einem Bogen gemeffen, den eine pendelartig aufgehängte Ka— 
none beim Abfeuern zeigt; zuweilen wird auch zugleich die Wirkung 
auf ein von der Kugel getroffened Pendel in dem gleichen Sinne 
beobachtet. In der hydroſtatiſchen Pulverprobe ift ed 
die Tiefe des Eintauchend, welche an einem vertifal ins Waffer 
gefegten, oben mit einem fleinen Pöller verfehenen Schwimmer 
als Folge der Rüdwirfung bei gemachten Schujfe beobachtet wird. 

sd... 
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J. Konſtruktion der Schlöſſer im Allgemeinen. 
Mit wenigen Ausnahmen ſind als die Hauptbeſtandtheile 
eines jeden Schloſſes zu bezeichnen: der Riegel, welcher durch 
ſein Hervortreten auf die im Allgemeinen wohl bekannte Weiſe 
die Verſchließung bewirkt; und der Schlüſſel, welcher das 
Werkzeug iſt, um den Riegel in Bewegung zu ſetzen. Dazu kom—⸗ 
men noch: der Kaften oder überhaupt dad Behältniß, welches 
den Riegel einſchließt, und bei vielen Schlöffern gewilfe Neben: 
theile , durch welche man theild: eine größere Sicherheit, theils 
Zwecke der Bequemlichkeit erreicht. : Schlöjfer von ganz abweis 
chender Konftrüuftion ‚welche Feinen..eigentlichen Riegel haben, 

oder welche ohne Schlüjfel geſchloſſen und geöffnet Wr kom⸗ 
men, im Ganzen genommen, ſelten vor.. | 
Das Ende des; Riegeld, welches. aus: dem Schloſſe hewor⸗ 
tritt, um die Verſchließung unmittelbar zu bewerkſtelligen, heißt 
der Kopf; die übrige Länge deſſelben, welche beſtaͤndig im In« 
nern des Schloſſes bleibt, wird der: Schaft genannt. Der 
Riegelkopf ift faſt jedesmal dicker, oft auch breiter als der Riegel: 
ſchaft, nicht felten (befonders bei großen Schlöffern) zwei: oder 
dreifach gefpalten, f. bei A. Taf. 275, Big. ı6 u. 28; Taf. 277, 
Big. 8; Taf. 278, Fig, 13 Taf. 282, Fig. 1; Taf.283, Fig. ı. 
An dem Schlüjfel (Taf. 275, Fig. ı) unterfcheidet man: den 
Ring oder die Raute op, den Schaft oder dad Rohr xz 
(welchem Theile. der. Tegtere Name auch darin gegeben zu werden 
pflegt, wenn er nicht:hohl ift); und den Bart cd.. Gewöhn: 
lich ift zunächft an dem Ringe das Rohr mit: einer. aus verfchies 
denen Reifen u. dgl. beftehenden Verzierung wie xy verfehen, 
welche das Gefenf Heißt, und oft zugleich den Punkt angibt, 
bis zu welchem der Schlüffel beim Gebrauche eingefchoben werden 
muß.: Die Dimenfionen, aller diefer Theile follen, damit der 
Schlüffel bei gehöriger Stärke eine ‚gefällige, Geſtalt erhält, 

nicht im Mißverhältniffe zu einander. ſtehen; Doch werden die 
praftifchen Regeln, welche man hinſichtlich dieſes Umſtandes in 
den meiften Werfen über Schlofferfunft. antrifft, felten ſtreng be⸗ 
obachtet; und in: der That kann dieß nicht anders feyn, da die 
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Maßverhaͤltniſſe der Schlöffer ſelbſt, die ſich hauptſaͤchlich nach 
Beſchaffenheit der zu verſchließenden Gegenftände richten, und 
felbft wieder die Dimenfionen der Schlüffel großentheils bedin- 
gen, fo äußerft vielen Verfchiedenheiten unterliegen. Zimmerthür- 
Schlüſſel erhalten eine gute Form, wenn man fie nad) folgendem 
Schema arbeitet: Die Die ab des Nohres wird ald Einheit 
des Maßes angenommen es beträgt alddann die Breite cd des 
Bartes 2'/, ſolche Theile, deifen Höhe ef ebenfalls 2°'/, Theile, 
die Entfernung gh vom Barte. bis an das Ende des Rohres ein 
heil, die Länge ik des Rohres vom Barte bid an das Gefenfö, 
die Länge kl deö Gefenfes bis an die Raute 3, die Breite oder 
Höhe mn der Raute 3, und‘ deren Länge:op 6 Theile. Die 
Dide ded Bartes, welche man in der Figur nicht erfennen fann, 
iſt am äußern Rande. d ungefähr gleich ı Theil.(d. h. fo groß wie 
der Durchmeſſer des Rohres, auch wohl ein wenig größer), ver= 
mindert fich aber gegen das Rohr hin bis. auf etwa ?)., — Wenn 
man die verfchiedenen Schlüffel betrachtet, welche in Fig. »3 u. 20 
auf Taf. 275, Fig. ı2,' 23 auf Taf. 276, Fig. ı3, 3o, 35, 42 
auf Taf. 277, Big. 5, 8, 10,12, 13, 24, 40, 41,46 auf Xaf. 281, 
Fig. 10 u. 22 auf Taf. 282 abgebildet find, fo -wird man Gele: 
genheit genug finden, Abweichungen in den — der Di⸗ 
menſionen zu bemerken. 

Die Art, wie der Schlüffel mittelſt feines Bartes die Schie- 
bung. des Riegels zu Stande bringt, wird durch die Fig. ı bis 4 
auf Taf: 277 erläutert. Man fieht: in Fig. ı, daß an dem untern 
Rande deö Riegel AB. zwei: Zähne ab vorfpringen, welche man 
Angriffe nennt. Indem der Schlüſſel durch das Schluͤſſelloch 
eingejtedt und dann umgedreht wird, wie der Pfeil in dem punfs 
tirten Kreife angibt, faßt der Bart c, fobald er in die punktirt 
angegebene Lage c’ gefommen: ift, den Angriff a, und fchiebt den 
Riegel in der Richtung des: auf demfelben gezeichneten Pfeiles. 
Iſt diefe Schiebung gefchehen,, und kann der Schlüffelbart neben: 
dem Angriffe wieder austreten, ſo vollbringt er den Reſt feiner 
Kreisbewegung , und Fehrt in die anfängliche) Stellung c zurüd,' 
wo er alddann wieder aud dem Schlülfelloche auögezogen werben 
kann. Der Riegel hat nun die aus Fig. 2 erfihtliche Stellung 
angenommen. Um dad Schloß zu öffnen und zu diefem Zweite 
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ben Riegel in die anfängliche Lage (Fig. ı) zurüd zu verfegen, 
wird der Schlüffel in entgegengefegter Richtung umgedreht, und 
die. Bewegungen erfolgen nun fo, wie die, Pfeile in Fig. 2 auds 
drücden, wobei der Bart auf den Angriff b wirft. Mit einer eins 
jigen Umdrehung des Schlüffels (die man in der Kunſtſprache eine 
Tour nennt, weßhalb die auf einmaliges Umdrehen des Schlüfs 
ſels berechneten Schlöffer eintourige heißen) kann der Riegel 
nicht fo weit vorgefhoben werden, als es bei einiger Maßen gro—⸗ 
Ben Schlöjfern erforderlich ift, um eine genügend feite Verſchlie— 
fung hervorzubringen; wenigftens müßte man, um dieß zu erreis 
hen, dem Barte eine fo bedeutende Größe geben, daß er Dadurch 
unbequem. würde, Um lepteres zu vermeiden, macht man als— 
dann das Schloß zweitourig, wozu aber ein dritter ‚Angriff 
an dem Riegel vorhanden feyn muß. Einen zweitourigen Riegel 
jeigt Fig. 3, wo a, b, ce die drei Angriffe find. Im Zufchließen 
faßt der Schlüffelbart zuerſt den Angriff aan der rechten Seite, 
dann, bei der zweiten Tour, eben fo den Angriff b; beim Aufs 
ſchließen wirft er an der linken Seite der Angriffe, und zwar 
während der erjten Zour an c, während der zweiten Zour au b.. 
Die Abbildung stellt Riegel und Schlüjfelbart in dem Augenblide 
vor, wo die Schiebung der zweiten Tour ihren Anfang nimmt. 
Sehr gewöhnlich bildet man die Angriffe dadurch, daß man den 
Niegelraud mit einem Einſchnitte wie in Big. 4 verfieht, wenn dad 
Schloß eintourig, oder mit zwei neben einander ftehenden Ein— 
fchnitten, wenn es zweitourig ift (f. 3. B. bei a und b in Fig. 14, 
Zaf.282).. Dieß iſt dann eben fo, ald hätte man in Fig.2 oder 3 
(Zaf. 277) die durch punftirte Linien umgrenzten Theile x, x de 
Riegels voll gelaſſen. Damit der Schlüffel bei fehr rafcher Um— 
Drehung nicht den Riegel weiter, ald beabfichtigt, aus dem Schloſſe 
hinaus fchleudern fann, pflegt man das innere Ende des Riegel 
fopfeö mit einem hervorragenden Theile zu verfehen, welcher am 
innern Rande der zum Austreten des Riegeld vorhandenen Offe 
nung aufgehalten wird. Es fann dieß entweder ein zahnförmiger Anz 
fag wie ein ig.ı, 2,3, Aauf Taf. 277, Fig. 4 auf Taf. 275,. Big. b, 
24, 25, 27 u. 28auf Taf. 276, Fig.ı u. aauf Taf. 278, Fig.ıu.ıb 
auf Zaf. 281, Big. 8 auf Taf. 283 feyn; oder ein (dev Ver⸗ 
sierung wegen gefimdartig gearbeiteter) Vorfprung auf der breiten 
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Seite, wie b in Fig. i, 2 und 13, 14,15 auf Taf. 262, Fig. ı, 5 
auf Taf. 283. Bei zwei- und bdreiföpfigen Riegeln reicht ſchon 
dad Ende ded Spaltes zwifchen den Köpfen (1 in Big.ı6 auf 
Zaf. 275, Fig. 8 auf Taf. 277, Fig. ı auf Taf. 278, Fig.iug 
auf Taf. 282, Fig.ı auf 283) hin, um den in Rede anne 
Erfolg zu ſichern. 

Die fo eben befchriebenen Einrichtungen machen ed aud) un: 
möglich, daß — bei eintourigen Schlöffern nach der einen, bei 
zweitourigen nach der zweiten Umdrehung — der Schlüffel den 
Riegel noch weiter aus dem Schloſſe hervorfchiebe, wenn etwa 
aus Verfehen eine fernere Umdrehung verfucht wird, wobei z. Be 
in Big. 2 (Taf. 277) der Bart von der Seite y den Angriff b fafs 
fen würde. Daß auch beim Auffchließen eine folche ungehörige, 
zu weit gehende Verfchiebung des Riegels nicht Statt finden 
kann (wobei z. B. in Fig. ı, Taf. 277 der Bart bei z an den Ans 
griff a fäme), erreicht man dadurch, daß der Riegel entweder 
mit dem inneren Ende feines Schaftes im Schloffe anftößt, wen 
das letztere geöffnet it, oder aber an der zu feiner geraden Füh— 
rung angebrachten Vorrichtung (f. unten) ein Hinderniß findet, 
fi) weiter ald nöthig hinein zw bewegen. Bei Riegeln, deren 
Angriffe durch Einfchnitte gebildet werden, hindert fhon das Ans 
floßen des Barted an den Riegelrand (bei o oder p, Fig. 4 auf 
Taf. 277, Big. 2 auf Taf. 278) eine zu oft wiederholte Umdre- 
bung des Schlüffels. In allen diefen Fällen findet demnach der 
Schlüſſel einen unüberwindlichen Widerftand, durch welchen, wenn 
der Verfuch zur Umdrehung mit einiger Kraft gemacht wird, Teicht 
der Bart verbogen oder abgebrochen werden kann, befonders bei 
Shlöffern mit fogenannten Eingerichten, wo der Schlüffel oft 
Durch zahlreiche Einſchnitte ohnehin fehr gefhwächt ift. Gegen 
diefen Unfall gibt ed ein Vorbauungsmittel in den fogenannten 
fliegenden Angriffen. Hierunter verfteht man eine Kon- 
firuftion am Riegel, vermöge welcher der erſte und der legte An: 
griff nad) jener Richtung, in welcher mittelft derfelben der Nie: 
gel vom Schlüffelbarte. nie gefchoben werden darf, dem Drucke 
nachgeben und ausweichen, fo daß nach vollendetem Auf- oder 
Zuſchließen der Schlüffel noch ferner beliebig oft umgedreht wer: 
den kann, ohne weder auf die Stellung des Riegeld verändernd 


Konftruftion im Allgemeinen, 449 


einzuwirken, noch auch einen erheblichen -Widerftand zu erfahren. 
Unter den mannigfaltigen Einrichtungen, welche man für die flie— 
genden Angriffe anwendet, follen bier zwei ausgehoben werden, 
welche in Fig. 8 auf Taf. 277, und in Fig. ı, 5 auf Taf. 283 ab» 
gebildet find. - 

Fig. 8 (Taf. 277) flellt einen Riegel in zwei Anfichten (von 
der oberen breiten Flaͤche und von der dem Schlüffelloche zuge: 
kehrten fchmalen Seite) vor. Wie man aus der letzteren Anficht 
erfeunt, ift der gefpaltene Kopf A bedeutend dicker als der Schaft; 
dadurch entjteht auf der untern Bläche ein hinlänglicher Raum: zur 
Anbringung der fliegenden Angriffe, welche in der obern Figur 
durch punftirte Linien angegeben find. Der mittlere Angriff b 
ift mit dem Riegel aus dem Ganzen gearbeitet, a und e find die 
Enden zweier hafenförmiger Stüde ad und ce, welche fih um 
die Schrauben de drehen fönnen, und auf Fleinen, am Riegel feft 
genieteten Klögchen oo ruhen. ffift eine Beder, welche mittelit 
eines an ihr befindlichen Fußes g in den Riegel eingenieter ift, und 
mit jedem ihrer Enden ‚auf einen der Hafen ad, ce drüdt. Daher 
fuchen diefe legteren Theile ſtets die Lage, welche fie in der Ab 
bildung haben, zu behaupten, und nehmen diefelbe fogleidy wie: 
der ein, wenn fie durch eine Kraft daraus entfernt und dann fich 
felbft überlaffen werden. Wirft der Schlüffelbart auf einen der 
beweglichen Angriffe a oder c in der Richtung des beigefegten Pfei— 
les, fo weicht derfelbe aus, weil die Feder f nachgibt, und läßt 
den Schlüffel feine Umdrehung ungehindert fortfegen. Kommt 
dagegen der Bart von innen (auf der nad) b hin gefehrten Seite) 
an a oder c, fo widerftehen diefe Theile, und dienen wie gewöhn: 
liche Angriffe zur Schiebung des Riegels. 

Nach demfelben Prinzipe, aber mit abgeänderter Form und 
Lage der Beſtandtheile, ift die Einrichtung in Big. ı (Xaf. 283) 
angeordnet, wozu man die Anficht des Riegels von der fchmalen 
Seite (Fig. 5) vergleichen muß. a ift der unmittelbar am Riegel 
befindliche mittlere (fetftehende) Angriff; o und d find die flie— 
genden Angriffe, welche hier oben auf dem Riegel liegen, und 
deren Drehungspunfte durch die Schrauben oo gebildet werden. 
Sie ftellen zweiarmige Hebel dar, auf'derem furze Arme e und £ 
die doppelte, mittelft der Schraube h am Riegel befeftigte Bedergg 
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den Drud von unten nad oben ausübt. Um dieſe Angriffe auf 
die Fläche des Riegels nieder zu halten, gehen fie durch die lange, 
fhmale Öffnung einer auf legterem befindlichen Klammer nn, 
welche zugleich die Stügpunfte darbietet, um ſowohl die Wirkung 
der Beder g zu befchränfen, ald auch dad Ausweichen der Angriffe 
zu verhindern, wenn der Echlüffelbart von der nad) a hin gewens 
deten Seite gegen diefelben wirft, 

Nach der Art, wie: die Schlöffer an Thüren, Schiebladen 
u. ſ. w. angebracht werden, unterfcheidet man: sangefhlagene 
oder Raftenfchlöffer, eingelaffene oder Einlaßſchlöſ— 
fer und eingeftedte (Einſteckſchlöſſer). Es muß von 
den hieraus hervorgehenden Abweichungen im Baue nun zunächſt 
gehandelt werden, weil fich erft nachher die Anbringung einiger 
noch den Riegel und den Schlüffel betreffender Theile deutlich 
erflären laſſen wird. 

Die Raftenfchlöffer werden freiliegend mittelſt Schrau— 
ben auf der Fläche des zu verfchließenden Gegenftandes befeftigt 
(angefhlagen), und müſſen defhalb, fowohl des beiferen 
Anfehend wegen, ald damit ihre inneren Theile vor Staub ges 
fügt bleiben, mit einer ringsum gefchloffenen Hülle, dem Kaften 
(Schloßkaſten), umgeben feyn, woher fie ihren Namen füh— 
ren. Folgende auf den Kupfertafeln abgebildete Schlöffer find 
von diefer Art: Zaf. 275, Big. 16—ı9; Taf. 276, Fig. ı — 3, 
Big.19— 22; Taf. 277, Big-5u.6, Fig.2; Taf. 278, Fig. ı u.2; 
Zaf.28ı, Fig.ıb; Taf. 282, Fig. — 3 und Fig.ı3; bei welden 
allen die gleichen Bejtandtheile des Kaftend mit, übereinftimmenden 
Buchſtaben bezeichnet find. Der Kaften ift aus Eifen: oder Meſſing— 
blech zufammengefegt, manchmal im Ganzen aus Mefling gegof: 
fen, nur bei großen Schlöſſern aus Eifen gefhmiedet. Seine 
Theile find folgende: das Schloßblech C,eine vieredige Platte, 
gleihfom der Boden des Kaſtens; der Stulp D, oder diejenige 
Seitenwand, in welcher die Offnung zum Durchgange des Nies 
gelfopfes fich befindet, gewöhnlich durch redytwiuflige Aufbiegung 
des Schloßbleches felbft gebildet; der Umfhweif EEE, oder 
die Einfaflung rings um die übrigen drei Seiten, in der Regel 
niedriger. ald der Stulp; endlich der Schloßdedel, die Ded: 
platte F, eine zum Schloßbleche parallele Platte. In dem 
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Schloßbleche befinden ſich Löcher p’ für die zur Befeſtigung des 
Schloſſes an der Thür u. few. dienenden Schrauben. Zwei folche 
Löcher pflegt man auch dem Stulpe zugeben, wie man aus Big. 2a. 
(Taf. 276) und Fig. 6 (Taf. 377) erfieht. Der Umfchweif iftein 
zweimal im Winkel gebogener eiferner Streifen, der mit feinen 
Enden den Stulp von innen berührt und mit dem Schloßbleche 
auf verfchiedene, Weife verbunden wird. Gewöhnlich gefchieht dieß 
mittelft mehrerer fo genannter Umfchweifftifte i, welde 
meijt von vierfeitiger Gejtalt (felten: halbrund, wie in Fig. ı 
auf Taf. 278) find, die Höhe des Umfchweifes haben, an welchen 
fie mit einer ihrer Seitenflähen anliegen, und fowohl am ms 
ſchweife als im Schloßbleche durch Vernietung befeftigt werden. 
Zuweilen gibt man dem Umfchweif inwendig einige Anfäge von 
der Geitalt ſtarker runder Umſchweifſtifte, bohrt durch jeden der⸗ 
felben der ganzen Länge oder Höhe nad) ein Loch, und läßt durch 
diefes eine Schraube geben, deren Ende mit feinem Gewinde in 
‘ein Loch des Scloßbleches eingeichraubt wird (f. Big. ı auf 
Zaf. 284 bei a,a); allein dieſe Art der Verbindung it, der müh— 
famern Herftellung wegen, eben fo wenig häufig im Gebrauch, 
als diejenige, weldhe man in Fig. 16, 17 und ı8 (Taf. 275) 
angegeben findet; Hier find flatt der Umfchweifitifte Fleine eiferne 
Winkel k mit einem ihrer Schenfel am Umfchweife angenietet, 
und mit dem anderen Schenfel auf das Schloßblech aufgefchraubt. 
Meffingene Schloßfäften pflege man weder zuſammen zu. nieten, 
noch zufammen zu fehrauben, fondern zu löthen. Eiferne werden 
öfters äußerlich mit Meffingblech überkleidet, um ihnen ein feineres 
Anſehen zu geben. 

Der Schloßdedel F ift manchmal von ſolcher Beſchaffenheit, 
daß er das ganze Schloß bedeckt, alſo gleiche Größe mit dem 
Schloßbleche Hat, wie Fig. 22, Taf. 276, welches der zu dem 
Schloſſe Fig. ı9 gehörige Dedel ift, an welchem nur zwei Eden 
abgefchnitten find, damit fieden Durchgang der Schrauben, wos 
für die fchon erwähnten Löcher p’,p‘ vorhanden find, nicht hin 
dern. Gewöhnlicher ift der Fall, daß die Dedplatte nur über eiien 
Theil des Schloſſes reicht, von der oberen Seite des Umfchweifes 
bis zur unteren. Beifpiele hiervon fieht man in Big. ı (Taf. 278) 
Big. 16 a 281) und Big. ı und ı3 (Taf. 282). In den zu⸗ 
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legt genannten beiden Figuren ift der Dedel abgenommen, und 
feine Umgrenzung nur durch die beiden punftirten Linien yy, yy 
angedeutet. Diefe beiden Dedel find dagegen in Fig. 6 (zu Fig. 
ı gehörig) und Big. 23 (zu Fig. ı3) befonders abgebildet. Die 
Befeftigung der Dedplatte gefchieht auf verfchiedene Weife, wor» 
über die ſchon genannten Zeichnungen Ausfunft - geben. Auf 
Fig. ı9, 20 (Taf. 276) wird diefelbe fo gelegt, daß der Umfchweif 
darüber hervorragt (vergl. die Punftirung F in Fig. 20); deß— 
halb find diein Fig. 22 mit it, i, i/ bezeichneten Ausfchnitte, welche 
die Umfchweifftifte i (Fig. ı9) aufnehmen, vorhanden. n’, z’,q/ 
in Fig. 22 find andere Löcher, in welche der Stift im Mittels 
punft der Feder z, ein Zäpfchen oben auf der Klammer oder 
Studel n, und das abgefegte Ende eined im Schloßbleche anges 
nieteten breiten Stiftes qpaſſen. Die durchgehenden Enden Ddiefer 
drei Stifte oder Zapfen werden fodann außerhalb der Dedplatte 
vernietet, um diefe feſtzuhalten. Auf ähnliche Weife wird der 
Dedel in Fig. 2 (Taf. 278) befeftigt, der aber hier nicht mit abe 
gebildet ift. Die vier Umfchweifftifte i, i, i,ı, welche fih an 
den zwei langen Seiten des Schloffes befinden, endigen nämlich 
in runde Zäpfchen , welche in Löcher des Schloßdedels eintreten 
und außerhalb des Legtern vernietet werden. Es entſteht aber 
hieraus die Unbegemlichfeit, daß der Dedel nicht ohne Weitläufig- 
feit abgenommen werden fann, wenn man ind Innere des Schloffes 
gelangen will, um es zu reinigen oder eine Ausbeſſerung vorzus 
nehmen. Daher wird bei allen etwas forgfältig gearbeiteten 
‘ Schlöffern der Dedel aufgefchraubt. In Fig. ı (Taf. 278) 
find zu diefem Behufe drei Schrauben 5, 6, 7 vorhanden, welche 
ihre Muttergewinde in Löchern des Schloßbleches finden. Der 
Dedel Sig. 6 (Taf. 282) hat zwei unter doppelten. rechten Wins 
fel abgebogene Füße s, s (f. auch im Aufriffe Fig. 7), welche 
mittelft der Schrauben ı, 2 und der für leptere beftimmten Lö— 
der 17,2’ des Schloßbleched (Fig. 1) befeflige werden. In Fig“16 
(Zaf. 281) ruht der Dedel F auf drei von dem Schloßbleche in 
die Höhe ftehenden Etiften, deren Zapfen durch Fächer des Def: 
feld geben, und außerhalb mit Schraubenmuttern ı, 2, 3, vers 
fehen find. Drei folche Stifte zu gleichem Behufe find auch in 
Big. 5 (Taf. 277), bei a, 2, 3, zu ſehen, wo der Dedel nur 
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durch die punftirten Linien 4,5 und 6,7 angedeutet if. In 
Fig. ı3 (Taf. 282) endlich dienen in ähnlicher Weife die mit 
Schraubenmuttern 3°, 44, ausgerüfteten Schenfelfüße des Einges 
tichtes (wovon fpäter) , für deren Zapfen die Löcher 3, 4 im 
Dedel (Fig. 23) vorhanden find. Man muß dabei verjtehen, daß 
in Fig. ı3 zwar der Dedel abgenommen, die dabei losgemachten 
Schraubenmuttern aber wieder an ihre Stelle gefept find. 
Zuweilen ift ftatt eines eigentlihen Schloßdedeld nur ein 
fleiner Steg oder Kloben angebracht, der dad Schlüffelloch ent: 
hält und mittelft zweier Schrauben mit dem Schloßbleche verbuns» 
den wird. Beiſpiele davon bieten zwei auf Taf. 275 und 276 
abgebildete Schlölfer dar. Auf Taf. 275 fieht man Fig. ı6 den 
Kloben F grundeißweife im Zufammenhange mit den übrigen 
Theilen des Schloſſes; bei ı, 2 deffen Schrauben; ig. 21 den 
Kloben nebſt ein Paar damit verbundenen Theilen im Aufriife ; 
Big. ı8 bei 1’, 2° die Schraubenlöcher im Schloßbleche. — Der 
Kloben Fig. 2 (Taf. 276) gehört zu dem Schloife Fig. ı (der 
nämlichen Tafel), und die Stellung, welche er in demfelben ein» 
zunehmen bat, ergibt ſich leicht, wenn man berüdjichtigt, daß 
die Löcher ı,a (Fig. 2) aufdie gleichnamig bezeichneten Schraus 
benlöcher des Schloßbleches (Fig. ı) gefept werden müſſen. 
Kleine Shlöfer an Schiebladen, Kälthen u. dgl., bei 
welchen man es fich zwar gefallen läßt, daß fie auf der Holzober: 
fläche fichtbar find, die aber doch nicht wie angefchlagene Schlöffer 
aus derfelben hervorfpringen dürfen, werden als Einlaßs 
ſchlöſſer gebaut, und dergeftalt in eine ausgeſtemmte Vertie— 
fung eingefenft (eingelaffen), daß das Schloßbledy mit dem Holze 
eben ift. Schlöffer diefer Art erhalten einen Stulp und eine 
Feine Dedplatte, aber entweder feinen Umfchweif oder nur eine 
theilweife, die Stelle deffelben vertretende Einfaifung. Das legtere 
ift z. ®. der Fall bei dem Schloffe Big. ı auf Taf. 201, deſſen 
Dedel in Fig. a abgebildet iſt. CC ift hier wieder das Schloß: 
bleh, und D der Stulp ; EE die erwähnte Einfaſſung oder 
Zarge, von welcher zwei Zäpfchen n,n hervorragen, die in die 
Löcher n’,n‘ des Deckels eingenietet werden, um Alles feſt mit 
einander zu verbinden. Die Befeitigung der Zarge aufdem Schloß» 
bleche ift durch eine ganz ähnliche Vernietung bewerfitelligt, 
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p‘, p’,p‘, p find die Löcher zum Anſchrauben des Schloſſes; zwei 
dergleichen befinden ſich auch jederzeit im Stulpe — Ein ande 
red Einlapfchloß zeigt Fig. 24 auf Taf. 276, wo die Buchftaben 
C, D, p‘ die vorige Bedeutung haben. G und H find zwei auf 
dem Schloßblehe durch Nietung befefligte Stüde ald Unter: 
ftügung für die Dedplatte Fig. 26. Um die letztere leiht genau 
paſſend auflegen zu fönnen, dienen die Stifte ı,2 und die da— 
für beftimmten Löcher 1‘, 2°; die Befeſtigung gefchieht mit: 
selft drei Schrauben, wozu die Gewinde - Löcher 3, 4,5 am 
Schloſſe, und die glatten Löcher 3°, 4°, 5° am Dedel beftimmt 
find. — In Fig. 20 auf Taf. 277 (Big. 2ı Seitenanficht) be— 
deutet E abermals eine Fleine Zarge oder eine Art Umfchweif, der 
aber auf der Mitte des Schloßbleches ftatt an deffen Rande ſteht; 
n,n ein Paar Zäpfchen daran, welche in die Löcher n‘,n‘ des 
Dedeld (Fig. 22) paffen, jedoch nicht darin vernietet werden ; 
1, 2 (in beiden Figuren) die Löcher für zwei Schrauben, von weldhen 
jene im Sclofblehe (Fig. 20) dad Gewinde enthalten. — 
Fig. 3ı (Taf. 277) ift hinfichtlich der hier in Betrachtung kommen⸗ 
den Umftände übereinftimmend mit Fig. 20. — Fig. ı4 (Taf. 278) 
ift ebenfalls ein Einlaßfchloß, weldyes nah dem Worftehenden 
für jegt Feiner weitern Erflärung bedarf, da nur die Geftalt der 
ZargeE abgeändert ift, welche mittelft ihrer Löcher 1, ı durch 
zwei Schrauben mit dem (nicht gezeichneten) Deckel und zugleich 
mit dem Schloßbleche verbunden wird. 

Inn den Fällen, wo man wünfht, daß das Schloß auf bei: 
den Slächen des Holzes (z. B. an einer Thür oder Schieblade) 
nicht fihtbar fey, bedient man fihder eingefteften Schlöf: 
fer, welche von der Kante des Holzes aus in eine ausgeſtemmte 
Höhlung dejfelben eingefchoben und bloß dadurch befeftigt werden, 
daf durch den Stulp zwei, drei oder vier Schrauben ind Holz 
gehen. Um die Holzdicke nicht übermäßig zu ſchwächen, müffen 
ſolche Schlöffer fo dünn oder niedrig ald möglich feyn. Man 
gibt ihnen zwei an Geftalt und Größe einander ganz gleiche Plat- 
ten oder Bleche, und einen Stulp, der in Länge und Breite 
über das Schloß vorfpringt. Ein Umfchweif ift meift vorhanden, 
wird aber doch öfter8 (namentlich bei Fleinen Schlöffern) durd 
einige’ zwifchen die beiden Platten eingefepte und darin vernie: 
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tete Stifte vertreten. Fig. 4 (Taf. 275) gibt die Anficht eines 
eingeſteckten Thürſchloſſes. C it die eine Platte, worauf der 
Umfhweif EEE mitteljt der Umfchweifilifte i, i, i, feit anges 
nietet ift. Auf dem Rande des Umfchweifes ragen Zäpfchen 1, 
2,3, 4, 5 hervor, auf weldye die zweite Platte C’ (Fig. 5, von 
der inneren Seite dargeftellt) mit ihren Löchern 19, 27, 3, 4,5% 
gelegt wird. Eine einzige Schraube, welche durch das Loch n“ 
(Fig. 5) durchgeht und ihre Muttergewinde in dem Loche n (Fig. 4) 
findet : hält beide Platten zufammen. Der Stulp D, in wel: 
chem die Löcher p’, p! zum Anfchrauben des Schloſſes angebracht 
find, fteht hier fchräg gegen die Platten (wie aus der Seiten- 
anficht Big. 6 noch deutlicher hervorgeht), weil die Geftalt der 
Thür dieß erfordert; und ift als ein befondered Stück an die Ens 
den des Umfchweifes angenietet. 

Ein anderes eingefteiftes Thürſchloß fieht man auf Taf. 276 
in Big. 6 abgebildet, und einen Durchfchnitt desfelben in Fig. 7: 
Letztere Figurgibt durch die Punftirung A’B/A’B’ die Dide der 
Thür an, und läßt fomit die Lage deö ganzen Schloifes im Zus 
nern des Holzes erfennen. Der Stulp D (von dem Fig. 8 einen 
Theil der äußeren Anficht darſtellt) ıft Hier Dadurch befeftigt, daß 
die Platte C an der vordern Seite einen rechtwinfelig aufgebo— 
genen Rand D’ hat, welcher mitteljt dreier Niere d d’ d’ mir 
dem Stulpe D zufammenhängt. p’, p“ (Fig. 7) find wieder die 
Löcher zum Anfchrauben des Schlojfes. Die Umfchweifitifte i,i,i,i 
(Fig. 6) find bloß an dem Umfchweife E feit angenietet, und has» 
ben au beiden Enden runde Zäpfchen, mit welchen jie in paſſende 
Löcher beider Platten C und C’ eingreifen, wie man beii’, i‘,, i,ir, 
an der in Big. 9 befonders gefeichneten Platte C’ fehen fann. Zwei 
Schrauben, für weldye eine jede Platte die Löcher befigt (f.n, n 
in Sig. 6 und 9), halten die Platten unter fi und mit dem Um— 
fchweife zufammen. 

Diefe Einrichtung, daß nämlich der Umfchweif an Feine der 
Platten angenietet ift, kommt auch bei den zwei doppelten einges 
ſteckten Ihürfchlöffern vor, welche auf Taf. 283 vorgeftellt find, 
dad eine in Fig. ı und 2 (Geitenanficht Fig.3 und 4), dad ans 
dere in Fig.8. Bei Fig. ı und 2 iſt der Stulp DD an dem 
aus zwei Stüden beſtehenden Umfchweife angenieret (wie in der 
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fhon befchriebenen Big. 4, Taf. 275); in Fig. 8 dagegen iſt er 
mit der Platte C feft verbunden, ganz auf diefelbe Weife, wie 
zuvor bei Fig. 6, Taf. 276, erflärt wurde. Die Zäpfchen, 
welche in die Löcher der Platten eingreifen, um deren richtige 
Lage zu beitimmen, befinden fich bei Fig. 8 an den Umfchweif- 
ftiften i, i, i, welche an dem Umfchweife feftfigen ; bei Fig, ı,2 
hingegen (wo fie mit ı, 2, 3, 4 bezeichnet find) auf dem Rande 
des Umfchweifes felbft, weßhalb Hier Feine Umfchweifftifte nöthig 
find. Die Schraubenlöcher, wodurch die Platten mit dem Um— 
ſchweife zufammengehalten werden, find durchgehend mit n be= 
geichnet. Shre Anzahl beträgt vier in Big. ı und 2; aber in 
jedem der beiden Schlöffer von Fig. 8 ift ein einziges folches Loch. 

Fig. 29 (Taf. 275) ftellt ein Fleines Einſteckſchloß vor, nad» 
denn die eine der Platten davon weggenommen ift; Fig. 3ı dad 
felte Schloß in der Seitenanfiht; Fig. 3o die äußere Anficht 
des Stulpes; und Fig. 32 die in Fig. 29 abgenommene Platte 
C’. In p‘, p' (ig. 30) fieht man die Löcher zum Anfchrauben des 
Schloffes. Der Stulp ift an den aufgebogenen Rand der Platte C 
durch zwei Niere a, a befeſtigt. Statt eines Umfchweifes find 
nur die vier @tifte n, n, n, n vorhanden, die mit ihren Zäpf: 
chen im Löcher der beiden Platten (wie n’, Fig. 32) eingeftedt 
und darin vernietet werden, 

Endlich iſt durch Fig. 43 und 44 (Taf. 2Bı) ein ganz Fleis 
nes Einfteffchloß in zwei Anfichten dargeftellt; Fig. 43 zeigt 
dusfelbe nach Wegnahme der einen Platte, welche auf den Zäpfr 
chen der beiden Stifte m, n feitgenietet war. Das Übrige, for 
fern es für jest in Betrachtung fommt, bedarf, nad dem was 
vorausgegangen iſt, Feiner Erflärung mehr. 

Um dierichtige Einführung des Schlüffels in die Schlöffer 
zu erleichtern, bringt man, fofern letztere (wie es bei angeſchla— 
genen Ihürfchlöffern zc. der Fall ift) Hinter einer diden Schichte 
Holz liegen, eineifernes Rohr an, welches nicht nur dem Schlüffel 
beim Hineinfchieben genau feinen Weg weifet, fondern auch 
während der Umdrehung dad Schwanfen deilelben verhindert, 
Diefed Rohr wird auf dem Schloßdedfel duch Nietung oder durch 
Schrauben befeftigt. Man fiehe Beifpiele hiervon an mehreren 
der auf den Kupfertafeln abgebildeten Schlöffer. Die einfachfie, 
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aber unvollfommenfte Einrichtung diefer Art ftellen Fig. 20 und 
22 auf Taf. 276 in zwei Anfichten vor. Dad Rohr g (welches, 
wie immer, der ganzen Länge nach einen mit dem Schlüſſelloche 
forrefpondirenden Spalt befigt, um den Bart ungehindert durch: 
zulaifen) ift hier geradezu in den Freisrunden Theil des Schlüffel: 
locyes eingenietet. Hiermit ſtimmt Fig. 2 und 3 auf Taf. 276° 
überein, wo dad Rohr ebenfalld mit gbezeichnet iſt. Die beffere 
und gewöhnlichere Art erfieht man aus Fig. ı6 auf Taf. 281; Fig. 
6, 7 und B auf Taf. 282 ; dann Fig. 23 und 24 der nämlichen 
Tafel. Das Rohr g ift hier mit einem breiten Fuße h, h ver: 
‚fehen, welcher außen auf dem Schloßdeckel angefhraubt wird. 
Bei Fig. 16(Taf. 281) gefchieht dieß mittelft derfelben Muttern 
2, 3, welche zugleich den Deckel felbft fefthalten, wie oben er= 
flärt wurde. Eben fo entfprechen in Big. 23 (Taf. 282) den 
Löchern 3, 4 in h, zwei gleiche Löcher des Dedelö F; beide 
Theile werden zufammen auf die mit Schraubengewinden verfehes 
uen Zapfen z, z (Big. ı3) aufgeſteckt und durch die in der letzt⸗ 
genannten Figur angegebenen Schraubenmuttern 3°, 4°, befeftigt. 
Sn Fig. 6 (Taf. 282) dagegen find zur Verbindung des Rohres 
mit dem Schloßdecfel F zwei eigene Heine Schrauben k, k ber 
ftimmt, von welchen die Befeſtigung des Dedels felbjt unab» 
hängig iſt. 

Für Rohr-Schlüſſel, d. h. ſolche mit hohlem Rohre, iſt 
ein im Schloſſe angebrachter paſſender Stift (Dorn) dad Mits 
tel, um ihnen beim Einftefen und Herumdrehen die nöthige Füh— 
rung zu verfhaffen. Das Nöthige hierüber wird weiter unten 
vorfommen. j 

Der Riegel bedarf, nebft dem Loche im Stulp, durch wels 
ched fein Kopf in der richtigen Lage erhalten wird, noch eines 
zweiten Unterftügungspunftes im Innern des Schloffes, damit 
feine Bewegung ohne Schwanfen vor ſich geht. Die hierzu dien: 
lihen Einrichtungen find verfchieden. Die gewöhnlichite befteht 
darin, daß man dem Riegel einen langen Spalt oder Schlitz 
gibt, mit welchem er auf einem vom Schloßbleche hervorftehens 
den und daran fetgenieteten Stifte Täuft. In folgenden Abbil— 
dungen, wo man diefe Anordnung fehen fann, ift der Schlitz 
mit m, der Stift mit o bezeichnet: Taf. 275, Big. 4, Big. 29 
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und 31; Taf. 276, Fig.ı, 3 und 4, Big. 6 und 7; Taf. 277 
Big. 5, 7 und 8, Fig. ı2, Fig. 16; Taf. 282, Taf. ı, 2,3 
und 4, ig. »3, 14. Dierichtige Länge des Schliges kann zu— 
gleich benugt werden, um den Riegel am vorgefchriebenen Ende 
feiner Bewegung aufzuhalten, damir er nicht bei rafhem Auf: 
oder Zufchließen etwas zu weit ind Schloß hinein oder aus dem- 
felben Herausfährt. Wenn, wie es ſehr oft der Ball iſt, der 
Riegel nicht auf dem Schloßbleche aufliegt, fondern etwas von 
demfelben entfernt gehalten werden foll, um den zwifchen beiden 
bleibenden Raum zur Anbringung des fpäter zu erwähnenden Zu— 
baltungslappens zu benugen: fo erreichte man dieß auf ſehr ein 
fahe Weife dadurch, daß man den Stift in der gehörigen Höhe 
abfegt, damit er dort eine Unterlage für den Riegel darbietet, 
indem fein oberes, der Breite ded Schliges angrpaftes Ende 
dünner ift, als der übrige Theil. Dieß wird z. B. aus Fig. 4. 
(Taf. 275) erfihtlih, und noch deutlicher aus Fig. 9. (derfelben 
Tafel), wo der Stifto im Grundriſſe, fo wie im Aufriife nebſt 
einem Theile des Schloßbleches C abgebildet iſt; ferner aus 
Sig ı, 2,3 und 9 (Taf. 282), von welchen Zeichnungendie jur 
legt genannte drei verfchiedene Anfichten des Stiftes o (zwei Aufs 
riife und den Grundriß) enthält. 

Eine andere Art von Führung für den Riegel beiteht das 
rin, daß man dem letzteren am Ende feines Schaftes unterwärts 
einen Vorfprung oder Anfag gibt, der mit einem Einfchnitte ein 
unbeweglicyes eifernes Stäbchen umfaßt und darauf hin und her 
gleitet. So iſt z. ©. die Einrichtung in Fig. 16, ı8 auf Taf. 
275, weldhe bei Vergleihung des Durchfchnittes Fig. ı7, der 
Seitenanficht und untern Anficht des Niegeld Fig. 27, 23 und 
der Seitenanfiht ded ganzen Schloſſes Fig.19 ganz deutlich 
werden wird. A’ bedeutet in diefen Figuren der Riegel, q deu 
gabelartig eingefchnittenen Anfag deſſelben, und p das mittelft 
zweier Schrauben auf dem Schloßbleche C befeitigte Stäbchen, 
welches von q umfaßt wird. Dad Stüc p hat hier eine fhwal: 
benfhwanzförmige Geftalt, fo daß der Riegel fich nicht vom dem 
felben abheben fann, und man, um den legteren aus dem 
Schleife zu nehmen, erſt den Umſchweif E entfernen muß. Dieß 
iſt jedoch in jenen Fällen nicht angemeffen, wo der Umfchweif 
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auf dem Schloßbleche angenietet (ſtatt angefchraubt) iſt. Als: 
dann muß men die Geitenflächen des Stäbchens p parallel ma» 


chen, damit der Niegel davon lodgeht und herausgehoben wers 


den fann. Mit diefer legteren einzigen Abänderung ift die Ans 
ordnung zur Miegelführung in den beiden Schlöffern Fig. a 
und B auf Taf.283 getroffen, wo p wieder Diefelbe Bedeutung 
bat, wie vorher. In der Seitenanficht des zu Fig. ı gehörigen 
Riegels, nämlich Fig.5, bemerkt man den Anfag q. 

Zuweilen läßt man, ftatt eine der beiden fo eben befchries 
binnen Einrichtungen anzuwenden, den Schaft des Riegels nahe 
an feinem hintern Ende in einer Studel, d. 5. einer Art 
Klammer gehen, welche dejfen ganze Breite umfaßt, und an 
dem Schloßbleche angenietet oder angeſchraubt iſt. Hierher ges 
hören als Beiſpiele die Fig. i9, 24, 27 auf Taf. 276, Fig. 36 
auf Taf. 277 und Fig. 2 auf Taf. 278, wo überall die Studel 
mit n bezeichnet ift. Fig. 36 (Taf. 277) wird durch die Eudans 
fiht des Riegeld A und der Studeln (Fig. 41) mehr erläutert, 
indem man bier entnehmen kann, daß beide Theile fchwalbens 


ſchwanzförmig gearbeitet find, was bei den anderen angeführten 


Sclöjfern nicht der Fall ift. 

Wenn der Riegel ſich mit zu großer Leichtigfeir bewegt, 
fo fliegt er bei fehr ſchneller Umdrehung des Schlüjfels (wenn 
diefer die erfte Tour macht) zu weit in feinem Wege fort, und 
fommt in eine Stellung, wo der Bart den nächflen Angriff nicht 
gehörig fallen fann, wodurch alfo der Niegel unbeweglih wird. 
Dieß wird durdy folgende Betrachtnng mit Hülfe der Big. 2 auf 
Zaf. 278 deutlich werden. Hier ift der Niegel A fo vorgeitellt, 
daß er die erjte Tour gemacht hat. Wird nun der Schlüffel von 
K aus zum zweiten Male in der Richtung des Pfeild herumges 
dreht, fo geht er ohne Hinderniß neben p vorbei in den Einfchnitt 


pa, wirft gegen den Angriff a, und fchiebt den Riegel zum zweis 


ten Mole. Wäre aber bei der erften Zour der Riegel etwas zu 
weit vorgeflogen, fo daß der Angriff a etwa nach a’ gelangt fey; 
fo würde bei dem Verfuche,, die zweite Tour mit dem Schlüffel 
zu machen, der Bart neben p an den Riegelrand anſtoßen, alfo 
nicht in den Einfchnist pa gelangen und den Riegel nicht weiter 
fhieben können. Ein Gleiches träte beim Auffchließen des Schlofled 


- 
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ein, wobei der Schlüſſelbart bei o anſtoßen und ein Hinderniß 
der zweiten Tour finden würde. Iſt diefer Fehler bedeutend ‚ dann 
gefchieht es fogar, daß nach der übermäßigen erſten Schiebung _ 
der Riegel durch Zurüddrehen des Schlüjfeld nicht mehr wieder 
auf feinen alten Plag gebracht werden kann, weil der Angriff a 
ſelbſt, der nun in a’ (oder beim Auffchließen in a’) fteht, durch 
feine Stellung dem Schlüffelbarte ein nicht zu befeitigendes Hin— 
derniß wird. Man muß in einem folchen Falle, um das Schloß 
wieder in Ordnung zu bringen, ed abnehmen, oder, wenn man 
nicht dazu gelangen kann (z. B. an der Außenfeite einer Thür oder 
bei einem eingeftecdten Schlojfe), ed mühfam mit dem Sperr: 
zeuge öffnen, ja wohl gar gewaltfam auffprengen. Aber felbft 
wenn die übermäßige Schiebung nicht diefen Nachtheil mit fich 
führt, bringt fie doch einen andern, der nicht weniger wefentlich 
ift, und auf die Sicherheit des Verfchluffes Bezug hat, wie wei- 
ter unten angegeben werden wird. Man pflegt deßhalb Die Be— 
wegung des Riegels dergeflalt zu erfchweren, daß er fid nur 
‚ mit einem gewilfen (jedoch fanften) Widerftande fhiebt, ohne je: 
mals fortgefchleudert und dadurch über den vorgefchriebenen Punft 
binausgetrieben zu werden. Das Mittel hiezu ift eine auf den 
Riegel wirkende Feder (OS chleppfeder) von Eifen-, Meſſing— 
oder Stahlblech, durch welche ein mäßiger Grad von Reibung 
erzeugt wird, und die zugleich, fofern der Riegel feine Führung 
mitteljt eines Schliged an einem Stifte hat, denfelben verhindert, 
fih vom Schloßbleche zu entfernen. 

Gewöhnlich bringt man die Schleppfeder auf der inneren 
Seite des Schlofdedelsan, auf welchem fie mittelft eines Nietes 
befeftigt iſt, während jie mit ihrem freiftehenden Ende (wohl auch 
mit beiden Enden) unter angemejjenem Drude auf dem Riegel 
ruht. So it ed in Big. 5 (Taf. 275) der Fall, welche die in: 
nere Seite der zu dem Schloſſe Fig. 4 gehörigen Dedplatte C/ 
vorftellt, und wo — gleihwie in der Seitenanficht Fig. 7 — die 
Echleppfeder mit L bezeichnet erfcheint ; ferner in Fig. 9 (Taf. 
276), der zu dem Scloffe Sig. 6 beflimmten Platte, wo die 
Geder, ald auf der unteren Seite liegend, durch Punftirung an 
gegeben und ebenfalls L benannt ift; in Fig. 26 (Taf 276) der 
äußeren Auficht des Dedels zu Big. 24; in Big. 6 und 8 
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(Zaf. 282), welche ald zwei verfchiedene Anfichten des Deckels zu 
Big. ı. gehören; endlich in Big. 23, 24 (Taf. 282), wo die 
Feder LL eine doppelte, d. h. mit beiden Enden drückende, ift. 

Abweichende Methoden, die Schleppfedern anzubringen, 
fommen ebenfalld öfters vor. Ein Beifpiel davon geben Fig. ı, 
3 und 4 auf Taf. 276, ein anderes die Fig. 18 und ı9 auf Taf. 
275. In Fig. 1, Taf. 276 (womit die Seitenanficht Fig. 3 und der 
Durchſchnitt Big. 4 zu vergleichen find) ift die Feder L mit ihrem 
Mittelpunfte am obern Ende des Stiftes o feflgenietet, der zur 
Bührung des Riegel in feinem Schlige m dient; undihre beiden 
Enden lehnen ſich auf den Riegel. — Bei dem Schloſſe Fig. 16 
(Taf. 275), von welhem Fig. ı8 eine Abbildung mit Befeiti- 
gung des Riegeld und einiger anderer Theile, Fig. ı9 aber eine 
Geitenanfiht ift, Liegt die Schleppfeder L unter dem Riegel 
(weil diefer wegen der ſchon oben berührten fchwalbenfchwanzför: 
migen ©eftalt des Stäbchend p, worauf er feine Führung hat, 
nicht fteigen Fann), und ift mittelft einer Schraube auf dem 
Schloßbleche C befeftigt. 

Der unbewegliche, von dem Schloſſe getrennte Theil, in 
welchen der Kopf des Niegeld eintreten muß, wenn er die Ver: 
fhliefung zu Stande bringen fol, ift nad DBefchaffenheit der ' 
Umftände entweder ein fo genanntes Schließblech, oder ein 
Schlieffloben oder eine Schließfappe. 

Die einfachfte unter diefen Vorrichtungen ift das Schließ— 
blech. Es beſteht naͤmlich nur aus einem, wit der gehörigen 
Offnung für den Niegelfopf verfehenen, fehmalen Streifen Mef> 
fing= oder Eifenbleh, welcher ald ein verftärfender Befchlag 
mittelft Schrauben auf dem Holzkörper (3. B. des Thürſtockes, 
des zweiten Flügels einer Doppelthür, des Blattes über einer 
Schieblade :c.) befeftigt wird. Sig. 3o auf Taf. 275 kann 
ganz richtig als die Anficht eine Kleinen Schließbleches für ein 
Schrank: oder Schiebladen - Schloß gelten, obwohl fie eigentlich 
beftimmet ift, die äußere Anficht des Stulpes von dem Schloffe 
Big. 29 vorzuftellen. A wäre in jener Voraudfegung das Loc, 
in welches der Kopf des Niegeld eintritt, und p’ p’ bedeuteten 
die zwei verfenften Löcher für die Befeftigungs » Schrauben. 
Big. 24 auf Taf. 276 zeige im Durchfchnitte ein ähnliches Schließ- 
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blech OO; deſſen Schrauben p, p; dad Hol; PP, worin das 
Schließblech eingefenft und befeftigt ift ; endlich die ausgeſtemmte 
Höhlung RR hinter dem Bleche, worin der Riegelfopf Platz 
findet. Wären bier nicht die vorfpringenden Hafen z, z am 
Riegel, fo brauchte der hohle Raum R nicht fo groß zu feyn. — 
Scließblehe von abweichender Befchaffenheit fommen an Scha: 
tullen und anderen Käfichen, überhaupt bei Behältnijfen mit eis 
nem an Charnieren aufzuflappenden Dedel vor. Einige der Art, 
die in Fig. 23, 25, 31, Taf. 277 und Fig. 45 Taf. 28ı bei O ge⸗ 
zeichnet find, werden weiter unten mit den elle, ju welchen 
fie gehören, befchrieben. 

Die Schließfloben find an Thüren gebräuchlich, bei 
welchen man die Zierlichfeit außer Acht läßt, . und es alfo nicht 
anftößig findet, daß der aus dem Schlojfe hervorſtehende Riegel: 
kopf fowohl, als das Eifen, worein er fchließt, fichtbar ift. Ihre 
einfachfte Geſtalt ift wie Sig. ı7 auf Taf. aBı, nämlich eine Art 
doppelten Winfelhafend von gefchmiedetem Eifen, deffen zuges 
fpigte Schenfel QP und TU in den hölzernen Thürſtock einge- 
fhlagen werden, fo daß nur der Theil QRST hervorſteht, 
welcher eine Tängliche ‚ vieredige, auf der vierten Seite vom 
Holze begrenzte Offnung zum Eintreten des Riegels darbietet. 
Etwas zierlicher- ift der Kloben Big. ı8, welcher mit feinen zwei 
Lappen Q, T an den Thürſtock mittelt zweier Holzſchrauben ange- 
fhraubt wird. Big. 12, 13 Taf. 278 find zwei Anfichten eines größes 
ren Echließflobens zum Einfhlagen, und Fig. 8, q eines folchen 
zum Anfchrauben, welche beide den äußerlich abgefchrägten Vor: 
fprung W mit einander gemein haben. Hinter diefen legteren 
legt fich der Niegel einer hebenden Falle bei Schlöſſern, welche 
mit einer folchen verfehen find, worüber dad Nähere weiter un: 
ten- bei fpezieller Befchreibung der Thürfchlöffer vorfommen wird. 
Die mit einem Meißel eingehauenen Kerben an den Kanten der 
Scenfel in Big. ı2 und 13 befördern dad Feſthalten im Holze, 
und geftatten auch, daß ein folder Kloben durch Vergießen mit 
Blei in Stein befeſtigt wird. 

Will man bei einem mit Schließfloben verfehenen E chloffe 
den Kloben verfieden, ſo kann man dieß erreichen, indem man 
dem Schloffe einen überbansen Kaften gibt. Was hiers 
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unter zu verſtehen ſey, ergibt ſich aus Fig. 16. (Taf. 281). 
Hier iſt D der Stulp, welcher jedoch nicht am Ende des Kaſtens 
ſteht, fondern eine Scheidewand in demfelben bildet, und einge: 
nietet if. Der Umfchweif ift in E,E und das Schloßblech in 
CC über den Stulp hinaus verlängert, bis an die zum Stulp 
parallele Einfajfung Z. Eoentfteht ein Faftenförmiger Raum, der 
von D, E, Z, E ald Wänden eingeſchloſſen wird, das Schloß: 
blech C zum Boden hat, und nur an der gegen den Thuͤrſtock 
gefehrten (in der Figur fichtbaren) Seite offen it. Wenn die 
Thür gefchloffen ift, fo umgibt diefe Art Kappe den Schlieffloben 
und läßt weder diefen, noch den Kopf des Riegels fehen. Diefe 
Einrihtung iſt gegenwärtig nicht mehr fehr ftarf im Gebraud,, 
weil fie doc) nicht dahin führt, den Schließfloben zu verbergen, 
wenn die Thür in den Angeln offen fteht, und überdieß die Un: 
bequemlichfeit darbietet, daß das Schloß über den Rand der 
Zhür beraustritt und Gelegenheit gibt, ſich daran zu floßen. 
Ohne Zweifel haben die überbauten Schlöffer Veranlaffung 
zur Erfindung der Schließfappen gegeben; von welden 
man einen Begriff im Allgemeinen erhält, wenn man fidy vor: 
ftellt, eö werde von Fig. ı6 (Zaf. 281) CDEZE abgenommen 
und ald ein getrenntes Stüd an dem Thürftode mittelft Schrau— 
ben befeftigt. Es entiteht hieraus der WVortheil, daß fein Schließ: 
kloben zu fehen ift, und der Hand des Schlojfes (an der Stulps 
feite) nicht über jenen der Ihür hinaustritt. Diefe Einrichtung 
gewährt fonady die Vortheile des überbauten Kaftend, und ift 
von den Unvollfommenheiten defjelben befreit. Fig. 5, 7 und 
6 auf Zaf. 278 ift eine Schließfappe in drei Anfichten darge— 
ftellt; Fig.3 und 4 (der nämlihen Tafel) eine andere: beide 
werden fpäter, bei fpezieller Befchreibung der Thürſchlöſſer, ers 
flärt. — Um den unvermeidlichen Heinen Zwifchenraum zwifchen 
dem Stulp ded Schloffes und der Echlieffappe zu verdeden, 
wendet man meift folgendes fehr einfache Mittel an (Big. 13. 
Zaf. 282): Auf der äußeren (in der Zeichnung nicht fichtbaren) 
Flaͤche des Scloßbledyes ift ein Streifen Meſſing Soder Eifen« 
blech STUV angebracht, welcher den hervorgefchobenen Riegel 
und zum Theile die Schließfappe bededt Auch hier, wie bei den 
überbauten Schlöjfern, ift die Unbequemlichfeit des Hervorragend 
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über den Thür-Rand, wiewohl nicht in fo hohem Maße, vorhans 
den; und dad Anfehen des Schloſſes bei gefchloffener Thür ift 
faft dasfelbe, indem es den Anfchein gewinnt, ald ob Kaften und 
Schließkappe nur Eins feyen. Die Fleine Skizze Fig 55 (Taf. 280), 
welche Aufrig und horizontalen Durchfchnitt darftellt, Fann 
zur Erläuterung hierüber dienen. A bedeutet die Thür, B die 
Thürverfleidung oder (bei einer Flügelthür) dem zweiten Thür- 
flügel; ab den Schloßfaften, aa den Stulp defjelben, f den 
Schloßdeckel, edie erwähnte (in Fig. ı3, Taf. 282, mit STUYV 
benannte) Dedplatte; gg den Riegel, x, x Schrauben zur Bes 
feftigung des Schloffes; hi die Schließfappe, woran hder Stulp; 
y, y Schrauben zur Befeftigung der Schließfappe. 


I, Hauptgattungen der Schlöffer. 

“ Mac) der Art, wie der Riegel in feiner, die Verfchliefung 
bewirfenden Stellung erhalten wird, theilt man die Schlöffer 
(abgefehen von gewiffen, ganz eigenthümlichen Konftruftionen, 
die weiter unten vorfommen werden) in deutfche, franzöfifche 
und Baftard-» Schlöffer ein. Die zuerft und die zulegt genannte 
Gattung verfertigt man gegenwärtig fo felten, daß wenige Worte 
darüber genügen werden, und die Anführung mehr ald eines 
einzigen Beifpield, von jeder diefer Gattungen nicht nöthig erfcheint. 
Alles Fernere kann ſich dann ausfchlieglich auf die franzöfifchen 
Schlöffer beziehen , weldye die allgemein gebräuchlichen find. 

Das deutfhe Schloß, auch Halbtour:- Schloß 
genannt, weil dabei der Schlüffel nur etwas über eine halbe Um— 
drehung zu machen hat, it am allereinfachften gebaut, wie man 
aus Fig. ı9 (Taf. 276) erfieht, womit die Endanficht Fig. 20 
verglichen werden fann, Der Riegel AB, deffen Schaft B in 
einer Studel oder Klammer n feine Führung findet, und deſſen 
abgefröpfted Ende | den Angriff bildet, wird durch eine aus Eis 
fenbledy gewundene Federz, deren vierediger Stift im Schloß: 
bleche C eingenietet ift, dergeftalt gedrüct, daß fein Kopf A 
durch die Öffnung des Stulpes D heraustritt. Diefe Lage nimmt 
er immer ein, wenn er nicht mittelft des Schlüſſels zurücfgezos 
gen wird. Der Schlüflel (Fig. 23), deffen Bart, nachdem er 
durch das Schlüffelleht der Dedfplatte (Big. 22) eingefchoben 
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ift, die Stellung ı (Fig. ı9) hat, vollbringt beinahe eine halbe 


‚ Umdrehung, ohne auf den Riegel zu wirken; faßt, wenn er nach 


2 gefommen ift, den Angriff 1, und macht nun noch etwa ein 
Sechstel der Umdrehung, bis nad) 3, wo er an dem Umfchweif: 
flifte i ein Hinderniß findet und fliehen bleibt, indem er den Nier 
gel von 1 nach 1’ zurücgezogen hat. Das Schlofi ift jegt geöff: 
net und bleibt auch fo, wenn man den Schlüffel unangerührt 
läßt, weil 1’ dergeftalt fchief gegen den Bart 3 drüdt, daß die 
Kraft der Feder nicht hinreicht, den Schlüjfel verfehrt herumzu⸗ 
drehen. So wie man aber den legteren mit der Hand zurüds 
dreht, fpringt der Riegel fogleich wieder vor. Der deutfche 
Riegel muf demnach, damit das Schloß geöffnet bleibe, mit 
einem befonderen, mit der Hand zu bewegenden Schieber vers 
feben feyn, welcher ihn in feiner zurücgezogenen Lage fperrt; 
oder man muß den Schlüffel ſtecken laſſen. Im vorgefchobenen 
Zuftande hält ihn nur die Feder, fo daß es nicht die geringfte 
Schwierigkeit hat, ihn zurüdzutreiben und dad Schloß zu öffnen, 
wenn ed nur erft gelingt, mit einem Snftrumente vor dem Rie— 
gelfopfe anzufommen. Diefe Eigenfchaft maht dad Schloß im 
Allgemeinen wenig !fiher; dazu tritt noch die Unbequemlichfeit 
des Gebrauchs (weil man den Echlüffel immer an der Hand has 
ben muß), und der üble Umftand, daß der Riegel (weil er nicht 
zweitourig feyn kann) nicht tief in das Schließblech, den Echlich- 
kloben oder die Schließfappe einzutreten vermag. Der Kopf A des 
Niegels iſt dergeftalt abgefchrägt (f. Fig 20), daß beim Zuwer: 
fen der Thür, woran das Echloß fich befindet, die fchräge Fläche 
gegen den Schließfloben oder das Schließblech ſtößt, der Riegel 
dadurch zurücgedrängt wird, aber vermöge der Feder fogleich wies 
der vorfpringt, und fomit von felbit einfällt und fließt. 

Dad Baftard »Schlof made den Übergang von dem 


deutfchen zum franzöfifhen Schloffe, und hat wohl davon feinen 


Namen erhalten. Die Einrichtung deſſelben ift im Wefentlichen 

immer fo, wie Fig. ı (Taf. 281) angibt, und man wendet ed 

ftetönurin Meinem Formate, gewöhnlich ald Schiebladen » Schloß, 

an. Der Riegel A A enthält bei a den Einfchnitt, worin der 

Sclüffelbart angreift; bei b und e rechtiwinfelige Einferbungen ; 

beieeinen Anfag, derein zu weited Hervortreten aus dem Stulpe 
Ra 
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D verhindert. df iſt eine bei d am Riegel befeſtigte Feder, welche 
fich gegen einen auf dem Schloßbleche C unbeweglich ftehenden 
Stift g anlehnt. Wenn das Echloß geöffnet it (wie die Abbils 
dung es vorftellt), fo liegt die Kerbe b des Niegeld auf dem 
Ende des limfchweifes E; wenn der Riegel vorgefchoben, ift diefe 
mit der andern Einferbung ce der Fall. Jedes Mal wird alfo durch 
diefes Eingreifen von E in den Riegel, der Iegtere feitgehalten 
und deſſen Echiebung verhindert. Um ihn aus der einen Lage 
in die andere zu verfegen (d. h. dad offene Schloß zu verfchließen, 
oder das verfchlojjene zu öffnen), muß der Riegel feitwärts fo 
weit von E entfernt und g genähert werden, daß er ungehindert 
zwifchen beiden unbeweglichen Theilen hingehen kann. Dieß wird 
durch die Begegnung mit dem Schlüjjelbarte erreicht, indem der 
Ausfchnitt a fo feicht ift, daß der in denfelben eintretende Bart, 
um feinen Kreisgang zu verfolgen, den Niegel zum Ausweichen 
nöthigt und ihm die durch punftirte Linien angezeigte fchiefe Stel— 
lung ertheilt, worauf erft die Schiebung erfolgt. Die Feder df 
gibt hierbei anfangs nach, und drüdt alsdann, wenn der Bart 
den Riegel wieder verläßt, le&teren in die gerade Stellung zus 
rück. Diefe unvollfommene, wegen der Art der Riegelbewegung 
fehr wandelbare Konftruftion hat feine andere empfehlende Eigen 
[haft als Einfachheit, und läßt, da ihre ganze Wirfung auf 
ſchlottriges Zufammenpaffen der Theile berechnet ift, eine genaue 
und folide Ausarbeitung gar nicht zu. 

Das franzöfifhe Schloß, welches entweder eintourig 
oder zweitourig gebaut wird, heißt auh Zubaltungs: Schloß, 
weil ed als cdharafteriftifchen Beftandiheil die Zubaltung ent» 
hält, d. 5. ein bewegliches Eifenftüd, welches den Riegel in 
jeder Lage unverrücdbar macht, welche er nach einer vollbrachten 
ganzen Umdrehung befigt, möge er übrigens ganz, zur Hälfte 
oder gar nicht vorgefchoben feyn. Man nennt den mit der Zus 
haltung verfehenen Kiegel: franzöfifhen Riegel. Die 
Zuhaltung ift ald einarmiger Hebel zu betrachten, bewegt fich 
um einen in dem Schloßblehe eingenieteten Stift ald Dres 
hungspunkt, und ift mit einem bafenähnlichen Theile (Zubals 
tungshaken) verfehen, der in Einferbungen des Riegelran- 
des einfällt, weil eine Zeder (Zubaltungsfeder) ihn hin- 
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eindrücdt. Es müflen fo viele Kerben zu diefem Behufe vorhans 
den feyn, ald es fefte Stellungen für den Riegel gibt, nämlich zwei 
bei einem eintourigen Schloſſe, drei bei einem zweitourigen. Eine 
Fortfegung der Zuhaltung iſt der Zubaltungslappen, an 
den der Bart des in Umdrehung begriffenen Schlüffels ftößt, um 
dadurch den Hafen der Zuhaltung aus dem Riegel audzuheben, 
fur; bevor die Schiebung des legteren anfängt; weil diefe Schie— 
bung nicht Statt finden fann, fo lange die Zuhaltung den Riegel 
hält. Eine Gewalt, welche das Schloß durch Zurüddrängen des Rie— 
gels öffnen will, muß alfo den Hafen der Zuhaltung abfprengen. — 
Auch das VBallardfchloß hat, wie aus: dem oben darüber Geſag— 
ten hervorgeht, eine Art Zuhaltung, wenigitend einen Theil, 
welcher wie die Zuhaltung auf den Riegel wirft; es liegt jedoch 
ein höchit wefentlicher Unterfhied darin, daß beim Baſtardſchloſſe 
der Riegel, um gefchoben zu werden, der Zuhaltung aus dem 
Wege gebt, während beim franzöfifchen Schloſſe die Zuhaltung 
dem Riegel ausweicht. Nur die legtere Konitruftion ift zu fleißis 
ger, folider und dauerhafter Ausführung geeignet, weil dabei 
der Riegel, als der Hauptbeftandiheil, feine andere Bewegung, 
außer der geradlinigen in der Richtung feiner Länge, empfängt. — 
In dem Augenblide, wo der Schlüſſelbart den Angriff verläßt, 
muß fogleich die Zuhaltung in den Riegel einfallen und ibn feits 
halten. Gefchieht dieß (wegen ungenauer Bearbeitung der Schloß- 
theile oder wegen zu geringer Stärke der Zuhaltungsfeder) nicht, 
fo fann der Riegel in jenem Momente durch! eine auf feinen Kopf 
wirfende Kraft zurücigefchoben werden, was ein wefentlicyer Feh—⸗ 
ler it. Man bezeichnet die eben angeführte nothwendige Eigen: 
fchaft des Schloſſes, indem man fagt, daß es Tour halten 
müffe, und erprobt fie, indem man während der Umdrehung des 
Schlüffels mit den Fingern vorn auf den Riegel, in deſſen Läns 
genrichtung drüdt. Noch gröber it natürlich der Fehler, wenn 
die Zuhaltung, flatt nur träge und verfpätet, gar nicht in den 
Einfchnitt des Riegels fällt, fondern darneben auf dem Niegel« 
rande liegen bleibt; denn in diefem alle it die Zuhaltung wir- 
kungslos, und der vorgefchobene Riegel Fann durch einen Druck 
auf feinen Kopf (wenn man mit einem Inſtrumente zu diefem 
zu gelaugen weiß) mit ‚Leichtigkeit zurückgedraͤngt, alfo dus 
| | 30* 
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Schloß geöffnet werden. Hieran fann, beiübrigens guter Bauart 
deö Schloffes, die Anwendung einer zu ſchwachen Schleppfeder 
Urfache feyn, indem diefe geftattet, daß durch fehr raſches Um— 
deeben des Schlüſſels der Riegel zu weit fortgeworfen wird, 
und die zu feiner Feſthaltung beftimmte Kerbe außer den Bereich 
des Hafens der Zuhaltung fommt. 

| Im Einzelnen wird die Form der Zuhaltung und ihr Zus 
fammenhang mit dem Riegel auf mannichfaltige Weife abgeän- 
dert; eben fo die Geftalt und Stellung der Zuhbaltungsfeder. In 
der Regel ift die Zuhaltung an dem, dem Schlüffelloche entgegen 
gefegten Riegelrande angebracht. Der Zuhaliungslappen liege 
entweder auf oder unter dem Riegel (im legteren Falle zwifchen 
dem Riegel und dem Schloßblehe). Das Nähere ergeben die 
folgenden Beifpiele. 

Eine fehr gewöhnliche Form der Zuhaltung zeigt Fig. 4 
(Taf. 275), wo der Zuhaltungslappen unter dem Niegel liegt 
und daher größtentheild nur durch Punftirung angezeigt werden 
fonnte. Es bedeutet hier, wie in den übrigen noch anzuführene 
den Abbildungen, I. den Stift, welcher den Drehungspunft der 
Zuhaltung bildet; Il. den Hebelarm der Zuhaltung ; III. den Zahn 
oder Hafen, welcher in dem Einfchnitte a, ß oder y des Niegeld _ 
liegt, je nachdem diefer ganz zurücdgezogen, oder durch zwei 
Zouren ded Schlüffeld ganz vorgefchoben , oder durch eine Tour 
halb vorgefchoben iſt; IV. den Zuhaltungslappen. Die Geftalt 
der Theile II, IL, IV wird am deutlichiten, wenn man die von 
dem Schlüffelloche aus genommene Seitenanficht der Zuhaltung, 
Big. 10, vergleiht. — Eine andere, viel gebräuchliche Beſchaf— 
fenheit der Zuhaltung iſt in Fig. 6 (Taf. 276) und in der Geis 
tenanficht Fig. 11 vorgeftellt. Hiermit flimmt Big. 24 (Taf. 276) 
fehr nahe überein, wo, weil es ein eintouriged Schloß ift, nur 
zwei Kerben a, ß im Riegel vorhanden find; und woman auch — 
weil der punftirt angegebene Schlüſſelbart w fo gezeichnet ift, 
daß erim Begriffe fteht, die Zubaltung zu ergreifen — am deuts 
lichften erkennt, wie derfelbe früher die Zuhaltung aus dem Nie: 
gel ausheben muß, als er dahin gelangt, den Riegel felbft in 
Bewegung zu fegen. Eben diefed ift in Big.5 (Taf. 277) der 
Sal, wo die in Big. a1 abgefondert gezeichnete Zuhaltung 
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übrigens jener in Fig. 4 (Taf. 276) gleicht; mit der Ausnahme, 
daß der Drehungspunkt I nicht durch einen feſt in das Schloßblech 
eingenieteten Stift gebildet wird, fondern durch eine Schraube mit 
verfenftem Kopfe, deren Ende in das Schloßblech eingefchraubt iſt, 
und deren oberer Theil (foweit er im Loche der Zuhaltung fich bes 
findet) eine glatte zylindrifche Geſtalt hat, gleichwie in Big. 13 
(Taf. 282), womit die zwei Anfichten der Zuhaltung in Fig. ı8 
und 19 zufammenzuhalten find. — Bei allen eben genannten 
Schlöſſern iſt der Zuhaltungslappen IV ein gebogener. Streifen 
Eifen; dagegen bat er in Big. 36 (Taf. 277) die Geftalt einer 
Platte, von welcher ein in die Kerbe des Niegels A einfallender 
Stift III unter rechtem Winkel hervorfpringt (vergl. die Fig. 38 
und 40). ' 

Zubaltungen, deren Lappen auf der oberen (vom Schloß: 
bleche abgewendeten) Fläche des Riegels Tiegt, find z. B. jene von 
Big. 29, Taf. 275 (ſ. die Seitenanficht Fig. 33, II, II. IV.); 
Big. ı, Taf. 276 (Seitenanſicht Fig 5); Big. 2, Taf. 278 und 
Fig: ı, Taf. 282 (Seitenanficht Fig. 15), deren Befchaffenheit, 
übrigens, nach dem Vorausgegangenen, feiner Erflärung bedarf; 
— ferner Fig. ı6 (Taf. 275), wozu zwei abgefonderte Anfichten 
der Zubaltung, naͤmlich Fig. 24 und 25, gehören. I ift hier wies 
der. der (durch eine Schraube gebildete) Drehungspunft; IT der 
Hebelarm, an weldhem der Hafen III figt; und IV der Zuhals 
tungslappen, von einer zierlichen aber wenig gebräuchlichen Form. 
Big. 24 iſt die Anficht der Zuhaltung von der dem Schloßblehe 
zugewendeten Seite (entgegengefept Fig. ı6); Big. 25 jene von 
der Seite, welche in Fig. 24 gegen den unteren Rand der Kur 
pfertafel hin gefehrt ift. 

Die Zubaltungdfeder V, deren biöher bei den einzeln 
namhaft gemachten Zuhalrungen nicht gedacht ift, erhält man: 
cherlei Seftalten, wobei Vieles willfürlich ift, Einiges ſich nach den 
Borderungen ded Raumes im Schloffe und der mehr oder weniger 
forgfamen Bearbeitung richtet. Häufig wendet man, aus einem 
Streifen Eifenbleh gemachte, fpiralartig um einen vieredigen 
Stift r gewundene Federn an, wie Big. 4 (Taf. 275), Big. 5 
(Taf. 277), Fig. 2 (Taf. 278). In Fig. ı (Taf. 282) ill die Fe— 
der von gleicher Befchaffenheit, aber zierlicher und aus Stahl ge: 
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arbeitet; eben fo in Fig.(Taf. 283), wo die SpiralWindungen 
durch ein auf den Federftift r aufgefchraubtes rundes Plättchen 
verdedt find. Einfache, nicht gewundene Federn von werfchiedener 
Geſtalt find die bei V, in Big. ı6, Taf. 275 (Seitenanficht 
Big. 26. wo w ein in das Loch w’ des Schloßbleches, Fig. 18, 
eintretendes Zäpfchen bedeutet); Fig. 27. Taf. 2765 Fig. 36, 
Raf. 2775 Fig. 13, Taf. 282; welche fämmtlich einen, von. der 
Zuhaltung unabhängigen Befeftigungspunft (am Scloßbleche 
oder an einem anderen unbeweglichen Theile des Schloſſes) haben. 
Dagegen ift in Big. 24 (Taf, 276) die Feder V beir an der Zu- 
haltung feitgenietet; und fügt fich mit dem freien Ende gegem.die 
zur Führung ded Niegeid und zur Unterftügung des Schloßderfeld 
vorhandene Studel H. Fig ı2 auf Taf. 277 zeigt eine doppelte 
Feder V, welche einen auf dem Schloßbleche C ftehenden runden 
Stift r umfaßt, einen Schenfel auf die Zuhaltung, und den aus 
deren an den Umfchweif E lehnt. Sehr. gewöhnlich ift e8.endlich, 
daß man die Feder aus einem Ganzen mit der Zuhaltung ſchmie— 
det, wie Fig. 29 auf Taf. 275, Big. ı und 6 auf Taf. 276, 
Fig.ı aufTaf. 278, Fig.6, Taf. 281, Fig: 8 auf Taf. 283 darftellen. 
Als Stügpunft für die Feder V dient in dieſem Falle entweder der 
Umfchweif des Schloifes oder ein eigens dazu beitimmter, in das 
Schloßblech eingenieteter Stift, wie s in Fig. 6 (Taf. 276) und 
Fig. 8(Taf.283) Die ganze Anordnung fommt hinfichtlich ihrer Wirs 
fung und des Wefentlichen der Konftruftion mit derjenigen überein, 
welche in Big 24 auf Taf.276 dargeftellt und fchon erflärt worden iſt. 

Eine andere Art von Zuhaltung, welche man in der Ges 
werbfprahe die fteigende zu mennen pflegt, unterfcheidet 
fi von der gewöhnlichen nicht in der Wirfung, wohl aber in der 
Konftruftion, und wefentlich darin, daß fie nicht um eine Dres 
hungsachfe im Bogen, foudern in gerader Richtung fich bewegt, 
und unter rechtem Winfel mit der Längenabmeſſung des Riegels 
auf und nieder fleigt, welchem Umftande fie ihre Benennung vers 
danft. Sie fommt in mancherlei Abänderungen, überhaupt aber 
nicht eben häufig vor; zwei VBeifpiele (Fig. 19 und 22 auf Tas 
fel 273) werden zur Erklärung ihrer Befchaffenheit  hinreichen. 
Den eintourigen Riegel A des Schloffes, Big. 22, bewegt der 
Schlüſſel auf die ſchon befannte Weife, nachdem der Bart deifel: 


Hauptgattungen, 471 


ben den Lappen IV der Zuhaltung, bier jedoch in vollfommen 
fenfrechter Richtung, aufgehoben, den Zahn r hierdurch aus der 
Kerbe des Riegeld gebracht, und fomit diefen frei gemacht: hat. 
Diefe Zuhaltung muß mit ihrer Hinterwand immer unmittelbar 
auf dem Scloßbleche C, folglich auch unter dem Riegel liegen. 
Big. 23 ſtellt fie abgefondert, und zwar von zwei @eiten vor; 
nämlich fo wie in Big.22, und von der Vorderfeite des Niegeld 
gefehen. Won der Hinterwand gehen zwei Slächen aus, wovon 
die eine unten den zum Einfallen in die Kerben des Riegels 
beftimmten Hafen oder Zahn r trägt, auf die andere aber, i, die 
Buhaltungsfeder, V, Fig.22, die gewöhnliche Wirkung äußert. Statt 
einer Feder von diefer Geftalt kann auch eine gewundene (wie z. Bi 
Big. ı, Taf.28a oder Fig. 2 Taf. 278) mit gleichem Erfolge ange: 
wendet werden. Mit dem langen Ausfchnitt s, Fig. 23, paßt die 
Zubaltung auf ein Klögchen, Fig. 24, welched mit dem punftirt 
angedeuteten kleineren Zuße in einer für ihn im Schloßbleche vorhans 
dene Offnung eingeftecft und recht feft vernietet wird. Es dient der 
Zuhaltung zur geraden Führung, wenn der Schlüffelbart auf fie 
wirft, und muß, damit ſich diefe heben Fann, Fürzer feyn, als der 
Ausfchnitt s. Dieß erhellt aus der Vergleihung mit Fig. 22, wo 
man den Ausfchnitt und das Klögchen durch die, aus dem Früs 
beren für m fchon befannte Schlige zur Leitung des Riegels, 
das von diefem verdedte aber aus der Punftirung erkennt. Um 
die gerade Führung der Zuhaltung mit voller Sicherheit: zu bes 
wirken, und zugleich zu verhindern, daß fie, wenn der Schlüifel« 
bart angreift, nicht nach vorne zu fich vom Schloßbleche weghebt, 
und ausweicht: ift fie ober dem Niegel verlängert, und läuft uns 
ter der Studel u, welche in Fig. 25 nochmals in zwei Anfichten 
dargeftellt, gemeinfchaftlich mit dem im Schloßbleche eingenietes 
ten Klögchen (Fig. 24) die Zuhaltung von dem ihr vorgezeichneten 
Wege abzuweichen , vollfommen verhindert. — Das zweitourige, 
mit fliegenden Angriffen, a, c, verfehene Schloß, Fig. 19, Ta» 
fel 273, zeigt eine fteigende Zuhaltung mit zwei Zähnen oder Ha= 
fen, ı, 2, welche bei der gegenwärtigen ©tellung des Riegels A 
in deffen Kerben, a ß, eingefallen find. Sie fommen bei der näch— 
ſten Zour, oder der mittleren Lage des Riegels in B, y, endlich 
aber, wenn dad Schloß völlig geöffnet ift, in y, d. Bür eine 
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ſolche Zuhaltung mit zwei Zähnen bedarf folglich der Riegel, der 
auch eintourig feyn kann, eine Kerbe, oder einen Einfchnitt mehr 
als fonft. Fig. 30 flellt wieder die Zuhaltung allein nach zwei An« 
fihten, nämlid von der Flaͤche, wie in Big. 19, und der vordern 
Seitenfante dar. Sie ilt über dem Riegel nicht verlängert, fons 
dehn die Feder drüdt fogleih auf die Platte, an welcher fich die 
beiden Zähne befinden; es wird daher an Raum in der Höhe für 
die an manchen Schlöjfern noch anzubringenden Nebentheile ers 
fpart. Dafür bedarf aber die gerade Führung der Zuhaltung einer 
etwas abgeänderten Einrihtung. Die langen Seitenwände von s, 
Big. 20, find namlich. fhräg, folglich der Abfchnitt oben weiter 
ald unten. Das Klöpchen, auf welches die Zuhaltung paſſen muß, 
Big. 2ı von der Fläche und im Querdurdfchnitte, fo wie in 
Fig, 19 punftirt zu fehen, hat eine entfpredhende Geitalt, wird 
mit zwei verfenften Schrauben am Scloßbleche befeitigt, und 
geftattet demnach der. Zuhaltung feine andere Bewegung, als eine 
gerade auf: und abiteigende, Die Doppelfeder V, Fig. 19, drückt 
mit ihren freien Enden gleihförmiger auf die Zuhaltung, als 
' eine einfache. Die Stifte 3. und 4, oder an deren Stelle ähnliche, 
fogleich mit der Feder aus dem Ganzen gearbeitete, an ihrer uns 
tern Kante, gehen in das Schloßblech, und dienen ald Stüßpunfte 
gegen das Verdrehen der Feder um die in der Mitte befindliche 
Schraube Statt diefer Feder findet man auch häufig zwei ges 
wundene und abgefondert befeſtigte. — Der fteigenden Zuhaltung 
im Allgemeinen it in Vergleich mit der gewöhnlichen fein entfchies 
dener Vorzug eigen. Ihre Verferiigung bedarf mehr Mühe und 
Sorgfalt, auch hat fie, felbit mit zwei Zähnen, feine größere 
Beltigfeit, weil diefe zunächjt von dem Klögchen, an dem fie ſich 
fhiebt, abhängt, diefes aber .bei Anwendung beträchtlicher Ge: 
walt Tosgeftoßen werden fanı. Doch nimmt fie in der Breite, 
oder nach der Länge des Niegeld weniger Raum ein, und gewährt 
vermöge dieſer Eigenfchaft einigen Vortheil; nämlid dann, wo 
befonderer Umftände wegen das Schloß nur ſchmal und der Kies 
gel kurz feyn kann. Aus der Betrachtung der Fig. 22 erhellt von 
ſelbſt, daß bei der geringen Breite des Schloßbleches C eine ge« 
wöhnliche Zuhaltung nicht wohl anwendbar wäre. 

Nach andere, abweichend gebaute Zuhaltungen kommen beiden 
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Schloͤſſern Fig. 2 (Taf. 275) und 3 (Taf. 281), Fig. ı6, 20 und 3ı 
(Taf. 377), Fig. vo und ı4 (Taf. 278) vor. Sie werden fpäter, 
bei der fpeziellen Befchreibung der Schloſſer felbft, erflärt werden. 

Manchmal fügt man bei frangöjifchen Niegeln zu -einer 
ober zwei ganzen Touren noch die deutfche Halbe Tour hinzu, 
wodurch die fogenannten Anderthbalbs Tour: Schlöfs 
fer und Drittgalb-Tour-Schlöffer entitcehen. Wenn 
nämlich beim Öffnen der Schlüffel, wie gewöhnlich, einen Umgang 
oder ‚zwei Umgänge gemacht bat; fo fteht der Niegelfopf noch 
etwas höher über den Stulp hervor, und wird nicht mehr von der 
Zuhaltung, fondern von einer Feder gehalten. Man muß dann 
noch eine unvollftändige Umdrehung (halbe Tour) mit dem Schlüfe 
fel mahen, um den-Riegel gänzlich zurüdzuziehen. Es iſt eine 
hierbei oft vorfommende Abänderung, daß man für. die halbe 
Tour einen befondern. Riegel anbringt,. alfo einen frangöfifchen 
(ein: oder zweitourigen) und einen deutfchen Riegel mit einander 
verbindet, von welchen zuerft jener; dann-diefer von dem Schlüjfel 
in Bewegung gefegt wird, wenn man auffchließt. Mäheres hier 
über folgt weiter unten bei der Beſchreibung der : einzelnen 
Schlöſſer. 


IIl. Mittel zur Sicherung der Schlöſſer gegen 
widerrechtliches Öffnen. 


Wenn man die Beſtimmung eines Schloſſes theoretiſch * 
faßt, ſo müßte das Beſtreben bei dem Baue deſſelben jederzeit 
hauptſaͤchlich dahin gerichtet ſeyn, dasſelbe für jede andere Pers 
fon ald den rechtmäßigen Eigenthümer unauflperrbar zu madıen. 
Diefer Zwe würde am vollkommenſten erreicht feyn, wenn: das 
Schloß nicht nur diefer Bedingung Genüge leiitete, fondern zus 
gleich auch einfach in der Konitruftion, bequem im Gebrauche und 
— wohlfeil wäre. Vom praftifchen Standpunfte ändert. ſich die 
Rangordnung der genannten Eigeufchaften oft gar fehr, und es 
tritt hier gewöhnlich die Wohlfeilheit als eine der erften Forderun⸗ 
gen auf. Da diefelbe jedoch wefentlich von der Einfachheit der 
Konftruftion abhängt, und diefe im Ganzen genommen ſich nicht 
recht wohl mit einem hohen Grade von Sicherheit vereinigen läßt; 
fo opfert man die legtere in der Regel zum großen Theil auf, um 
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den Forderungen in Anſehung des niedrigen Preifed zu entſpre—⸗ 
chen, Hieran find eigentlich hHauptfächhlich alle Beftrebungen mehr 
oder weniger gefcheitert, welche man von jeher auf die Vervoll 
fommnung der Schlöffer, in Beziehung auf ihre Sicherheit, ges 
richtet hat. 

Die Gefahren, welche einem Schloffe Hinfichtlich des wider: 
rechtlichen Offnens drohen, find von zwei Hauptarten, indem näm: 
lich theils Gewalt, theild Lit zu fürchten ift, welche beide fo: 
mit von vorn herein Die Konitruftion des Schloffes vereiteln ſoll. 
Gegen die Gewalt, alfo gegen das Auffprengen, Zerbredyen, Abrei- 
fen des Schlojfes, fann eine hinreichend ftarfe und feite Bauart 
Gewähr leiften, und unter den Umftänden, wo jene Gefahr vor: 
handen ift, läßt fi) ihre demnach im Allgemeinen ohne befondere 
Schwierigkeit entgegenwirken, ohne daß darüber befondere Regeln 
zu geben, erforderlich wäre. Indeß ift gerade diefer Theil der 
Aufgabe der weniger wichtige. Denn die Gefahr, daß Gewalt zum 
Öffnen in Anwendung komme, ift im Ganzen genommen, weit fel« 
tener vorhanden, als die, daß auf dem Wege der Liſt, der Heim⸗ 
lichfeit, nach diefem Ziele geitrebt wird. Häufig fit die letztere 
Gefahr ausfchließ'icy zu befürchten; fo namentlich bei allen Ver— 
ſchließungen an fleinen tragbaren Behältniifen , welche der Dieb, 
wenn es ihm nicht auf Heimlichkeit anfäme, zunächit wohl ganz 
und gar entwenden würde, ftatt fich auf gewaltfames Offnen 
(Erbreden) an Ort und Stelle einzulajfen. Für folhe Fälle wird 
alfo die Feitigfeit der Schloß:Konftruftion völlig genügend feyn, 
wenn durch fie nur den Bedingungen der Dauerhaftigfeit entfpro: 
hen ift; und alle Sorgfalt wird dagegen aufwie Verhinderung des 
Offnens durch Lift Fonzentrirt werden müſſen. Umgefehrt aber 
gibt e8 Feine Art von Verſchließung, bey welcher man aus: 
fhließlich der Gewalt vorzubauen hätte; denn es Fönnte 
zu nichts führen, wenn man in diefem einfeitigen Bemühen diejes 
nigen Maßregeln verabfäunttes welche das heimliche Öffnen vers 
hindern fönnten, alfo diefen Weg nur zugänglicheer machte. Aus 
allem eben Gefagten geht unwiderfprechli hervor, daß haupt 
fächli in der Sicherung gegen ſtilles veritoplenes Öffnen durch 
Unberechtigte die Wervollfommnung der Schlöffer geſucht wer: 
den muͤſſe. Diefe Aufgabe und deren große Schwierigfeit hat ‚man 
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gu allen Zeiten fo beftimmt eingefehen, daß eine unzählige Menge 
Verſuche in diefer Richtung gemacht worden find. Allein die 
Grundfäge und Huülfsmittel der Mechanif, welche ſich fo bereits 
willig zur Errichtung ded genannten Zieled anzubieten ſchienen, 
führen — genau betrachtet — eher zu der theoretifchen und prak⸗ 
tifchen Gewißheit, daß ein gegen widerrechtliched Offnen unbe: 
dingt gefiherteö Schloß weder zur Zeit fchon erfunden ift, noch 
jemals erfunden werden wird. 

Glüdlicherweife fegen gewiffe in der Prarid vorfommende 
Werhältniffe der Gefahr eine Grenze, fo dag faum in irgend 
einem Falle ein dem theoretifchen Sdeale an Sicherheit gleichfoms» 
mendes Schloß erforderlich feyn fann. Da z. B. gewiß nur hödft 
felten dem Diebe Gelegenheit geboten ſeyn wird, fi viele Stuns 
den lang ununterbrochen mit dem Öffnen eines Schloffes zu bes 
ſchäftigen, fo darf man praftifch fchon einer folhen Konftruftion 
vollfommene Sicherheit zufchreiben, welche große Vorbereitungen 
und lange dauernde Verſuche zur Erreichung des Zieles nöthig 
macht. Dieß ift namentlich der Ball bei dem weiter unten zu bes 
fchreibenden Bramah'ſchen Schloſſe und anderen gut eingerichtes 
ten Kombinations-Schlöſſern. Da übrigens unter verfchiedenen 
Umftänden die Gefahr des verftohlenen Offnens ungleich groß ift, 
fo braucht audy die Sicherheit nur relativ zu ſeyn; und ein Schloß, 
welches für gewiſſe Verhaͤltniſſe als ganz unzulänglich erfannt 
werden würde, fann in einem anderen Falle völlig genügend ſeyn. 
Daraus ergibt fih, daß überhaupt außerordentlich viel auf eine 
zweckmäßige Wahl unter den vorhandenen: SchloßeEinrichtungen 
anfommt, damit man eine jede an dem für. fie geeigneten Plage 
anwende. Eben darıım aber ift die genaue Kenntniß der mannich« 
faltigen Konitruftionen mit ihren Vorzůgen und Mängeln von der 
größten Wichtigfeit. Ä 

Bei den meiften Schlöffern wird zum. Offnen ein Werkzeug 
(der Schlüffel) angewendet, deifen Befig der berechtigten Perfon 
Gewähr leiften foll, daß fie allein ich Stande fey, das Auffchlies 
fen zu bewerfitelligen oder bewerfitelligen zu laſſen. Der Schlüfs 
fel in jener Geſtalt, wie wir ihn betrachtet haben, und wie er in 
Big. ı (Taf. 275) abgebildet erſcheint, ift jedoch ein viel zu eins 
faches Inftrument, um jene Verficherung zu geben. Er kann mit 
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Leichtigkeit nachgemacht werden, ſelbſt ohne daß man das Original 
dabei in Händen zu haben braucht, und das zum Eintritte deſſel⸗ 
ben ins Schloß vorhandene Schlüffelloch ift jederzeit geräumig ger 
nug, um nicht nur einen Nachfchlüffel, fondern audy andere In⸗ 
firumente, die ohne genau. die Geitalt des Schlüffeld zu haben, 
deſſen Stelle vertreten können, einzulaffen. Es ift daher ein fehr 
nahe liegender Gedanfe, den Eingang in das Schlüffelloch durch 
eine beflimmte Geftalt deifelben, oder durch; Anbringung gewifler 
Hinderniffe in deffen Nähe dergeflalt zu erfchiweren, daß wo mög—⸗ 
lich fein Werfjeng, außer dem Original⸗Schlüſſel, in das Innere 
des Schloifes gelangen kann. Damit verbinder man -ferner zum 
Theile die Abfiht, dem Schlüffel eine: folche Geftalt zu geben, 
daß er nicht leicht und ſchuell, felbit wenn er kurze Zeit als Mu n-⸗ 
fter vorliegt, nachgebildet werden fönne. Drei verfchiedene Bor: 
kehrungen find für den genannten Zwed fehr üblich und werden 
bald einzeln, bald mit einander verbunden in Anwendung geſetzt; 
nämlich: 1. gefröpfte oder gefhweifte Schlüffel 
bärte, 2. hohle Saelufſelehro, 3. Eingerichte 
oder Beſatzungen. 

1. Die Kröpfung oder Schweifung de⸗ Schlüſ⸗ 
ſelbartes kann ſehr mannigfaltig ſeyn und iſt jedenfalls ſo leicht 
herzuſtellen, daß ſie fait nichts zur Vertheuerung der Schlöſſer 
beiträgt, aber auch eben darum das Nachmachen des Schlüjfels 
nicht erheblich erſchwert. Das Schlüffelloch erhält eine der Geſtalt 
des Barted angemeijene Figur, und läßt dann allerdings unmit« 
telbar nur einen ſolchen Schlüffel hindurch, deſſen Bart die gleiche 
Form und Größe hat. Erheblihe Sicherheit gegen widerrechtli« 
ches Dffnen wird aber hierdurch dennoch nicht erreicht; weil das 
Schlüſſelloch nicht nur meiſt fichtbar und zugänglich genug ift, um 
nad) Maßgabe deifelben die Verfertigung eines falfhen Schlüf: 
ſels zu geftatten, fondern auch gewaltfamer Weife fo erweitert 
werden kann, daß dann auc andere "Sperrwerfjeuge Eingang 
finden. Erivelli bat diefen Nachtheilen dadurdy zu begegnen 
gefucht, daß er über dem Schloßdedel, in welchem das gefchweifte 
Schlüſſelloch fich befindet (parallel mit demfelben und in Ent« 
fernungen, welche von der Höhe des Schlüffelbattes bedingt wer: 
den) noch zwei andere Platten anbrachte, von welchen die innere 
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ein weites nicht gefchweiftes Schlüffelloch in umgefehrter Stel. 
lung (nad) oben gerichtet), die äußere dagegen ein ähnliches Loch, 
in der gewöhnlichen Stellung enthält. Der Schlüffel muß, diefer 
Anordnung zufolge, nach dem Einjteden halb herumgedreht, ties 
fer. hineingefchoben, noch einmal halb herumgedreht, abermals 
tiefer eingefchoben werden, und befindet ſich alsdann erft an der 
Stelle, wo er durch fernere Umdrehungen auf den Riegel wirfen 
fann. Die äußere Platte verbirgt das Schlüſſelloch der inneren 
Platte, diefe das Schlüjfellody des Schloßdedeld; man kann 
alſo die Geftalt der Schweifung nicht fehen, aud) faum mit Ges 
walt diefelbe bloß legen. Zugleich ift eine fehr ſinnreich erdadhte 
Vorrichtung angebracht, um das Einbringen von Wachs u. dal., 
zu etwa beabfichtigtem Abdrucden des inneren Schlüffelloches, zu 
verhindern. Die ganze (im I. Bande der Jahrbücher des polytech- 
nifchen Snititutes in Wien, & 310 —3ı4 befchriebene und abge: 
bildete) Konftruftion erfüllt ihren Zwed, macht aber den Schloß: 
kaſten zu hoch. Diefer legtere Umftand würde ganz vorzüglic) in 
dem Falle lältig werden, wenn das Schloß als Zimmerthürfchloß 
angewendet, demnach von beiden ©eiten zu fchliegen gemacht 
und auf jeder Zeite mir den zwei ©icherungd: Platten verfehen 
werden follte. 

Verfchiedene Schweifungen der Schlüffelbärte find abgebil: 
det auf Taf. 275, in Fig. 20 (das Schlüffellod dazu in Sig. ı6, 
neben F); auf Taf 276, in Fig. ı (das Schlüffellocdy in Fig. 2)r 
Fig. 24 (das Schlüſſelloch in Fig. 26), Fig. 295 auf Taf. 277 
in Fig. 5, 13, 16; auf Taf 278 in Big. 2; auf Taf.28ı in Fig. 
16,39, 40; auf Taf. 283 in Sig. ı bei M; aufZaf 273, Fig. 22. 

2. Wenn man den Schaft oder das Rohr des Schlüjleld 
(yx, Big. ı, Taf. 275) als ein wirkliches Rohr hohl und an dem 
Bartende offen macht, fo entfteht der Rohrfchlüffel, der im 
Befonderen ein gebohrter Schlüffel genannt wird, wenn 
die Höhlung freisförmig iſt. Für den gebohrten Schlüffel muß im 
Innern des Schloffed ein zylindrifcher eiferner, in das Schloß: 
blech eingenieteter Stift (der Dorn) angebracht werden, auf 
welchen das Schlürlelrohr fich leicht, aber ohne zu großen Spiel« 
raum auffchiebt. Hierdurch wird der Eingang für jeden Schlüjfel, 
der nicht ebenfalld ein Rohr von gleichen Dimenfionen hat, un⸗— 
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möglich gemacht, und ſelbſt das Eindringen anderer Sperrwerk⸗ 
zeuge iſt durch die Enge des Raumes zwiſchen dem Dorn und 
dem Umkreiſe des runden Loches im Schloßdeckel, ſo wie durch 
die Stellung des Dorns nahe am Riegel, bedeutend erſchwert. 
Man erſieht dieß aus den Zeichnungen mehrerer auf den Kupfer: 
tafeln abgebildeten Schlöſſer. Sig. 3 (Taf. 281) jeigt bei a den 
Grundriß ded Dorns durch einen Fleinen ausgezogenen Kreis, und 
den Umfang ded Rohre Ka’, Fig. 5) durch den damit fonzentris 
ſchen punftirten Kreis. Die nämlichen Bezeichnungen find in den 
fogleich noch zu erwähnenden Abbildungen gewählt. &o fieht man 
in Big. 36, 37 (Taf. 277) den Dorn a und in Fig. 42 das Nohra, 
des dazu gehörigen Schlüſſels; dDeögleichen ferner in Fig. 20, 21 
und 30, 3ı und 35 (Taf. 277). | 

Zuweilen fegt man, weil ein einfacher gebohrter Schlüffel 
ohne große Schwierigfeit nachzumachen ift, in das Schlüffelrope 
fonzentrifch noch ein zweites Fleineres Nohr ein, oder gar (jedoch 
höchſt felten) zwei ſolche Röbte. Auf ſolche Weiſe eftftehen die 
fhon viel fchwieriger zu verfertigenden Doppelten und drei— 
fahen gebohrten Schlüffel. Für einen doppelten Schlüfs 
fel diefer Art enthält alddann das Schloß norhwendig rund um 
den Dorn ein fonzentrifches Nohr, welches in den Zwifchenraum 
der beiden Schlüjfelröhre paßt; für einen dreifachen Rohrſchlüſ— 
fel zwei foldhe Röhre. Man gibt ferner nicht felten dem Schlüfs 
felrohre und dem Dorne eine andere Querfchnittsgeftalt als die 
runde, woraus die fagonirten, figurirten oder ge 
ſchweiften Schlüffelröhre hervorgehen, welche man nad 
der dazu gewählten Form mit eigenen Namen (Kleeblatt:, 
Kreuz-, Rofen:, Rauten:, Stern-Schlüſſel ꝛe.) be 
zeichnet. 

Ein rundes Schlüffelrohr dreht fih auf feinem Dorne ohne 
Anftand herum, und legterer fann demnach unbeweglich flehen ; 
dagegen muß ein gefhweifter Dorn fich fanımt dem Schlüffel um 
feine Achfe drehen, folglich auf eine ganz verfchiedene und weni: 
ger einfache Art mit dem Schlojfe verbunden feyn. Bei den Echlöf: 
fern mit gefchweiften Rohrſchlüſſeln ſowohl, ald bei folchen mit 
doppelten und dreifachen gebohrten Schlüjfeln, läßt man den Aus 
feren Umkreis des Schlüſſelrohres nicht unmittelbar innerhalb des 
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im Schloßdeckel befindlichen Schlüſſelloches umgehen, ſowohl weil 
der Deckel, der nur eine dünne Platte iſt, zu wenig Sicherheit 
gegen gewaltſame Erweiterung des Schlüſſelloches darbietet, ald 
auch, weil der Dorn zu ſchutzlos daſtehen würde, und endlich, 
weil man gerne den Raum innerhalb des Schloſſes, in der Nähe 
des Niegeld, noch mehr verengern will, um den Zugang von 
Sperrwerfzeugen zu erfchwiren. Aus diefen Gründen bringt man 
ald Umgebung des Dorns noch ein weited und flarfes eifernes 
Rohr an, weldyes in der Geſtalt feiner Höhlung dem Außern des 
Sclüffelrohres angepaßt wird, einen Längenfpalt zur Aufnahme 
des Bartes enthält, und von diefem, zugleich mit dem Dorne, 
berumgedreht wird, wefhalb ed den Namen des umgebenden 
Rohres führt. Für einen Schlüjfel mit gefchweiftem Rohre hat 
das Äußere diefes Iegteren, fo wie das Innere des umgehenden 
Rohres ebenfalls die gefchweifte Geftalt. 

Dad in. Fig. ı6 bis 28 (Taf. 275) abgebildete Schloß ift 
mit einem doppelten gebohrten Schlüjfel verfehen. Man bemerft 
in Fig. ı6, innerhalb des runden Theiled des Schlüſſellochs bei 
F, den Dorn (der durch den kleinſten Kreis angedeuter wird), fo 
wie das mit demfelben feit verbundene Rohr (ausgedrüct durch 
den Zwifchenraum der zwei zunaͤchſt folgenden größeren Kreis— 
linien), und endlid) das umgebende Rohr (welches die zwei größ— 
ten Kreife darftellen). Diefes legtere ift, wo ed an den Neft des 
Schlüſſelloches ſtößt, unterbrochen, wodurd der Spalt angezeigt 
wird, welcher zum Eintreten des Bartes da feyn muß. Big. 20 iſt 
der Schlüffel, in deſſen Endanficht durch die fchraffirten Räume 
das Loch in der Mitte und die damit fonzentrifche Höhlung, durch 
die zwei weißen Ringe die beiden Röhre ausgedrüdt werden, von 
welchen das äufere den Bart trägt. Hiernach ift Flar, daß beim 
Einfchieben des Schlüſſels in das Schloß das doppelte Rohr des 
erfteren, der Dorn und die beiden Röhre im Schlüſſelloche fi 
gegenfeitig zu einem majliven, aus fünf konzentriſchen heilen be— 
ftehenden Zylinder ergänzen. — Die Art, wie der Dorn und die 
beiden damit feft verbundenen Röhre im Schloſſe aufgeftellt find, 
ergibt fi dur Zufammenhaltung der Fig. 16, 17, 21, 22 und 
23. In dem Durchfhnitte Fig. 17 (nach aß von Fig. ı6) er: 
kennt man das umgebende Rohr bb, das innere Rohr mn und 
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den Dorn 0, welche drei Theile am Buße bei d durch Löthung 
mit einander verbunden find. Den Aufriß diefer Vorrichtung (wo— 
bei die Anficht vom Schlüffelloche her genommen if) findet man 
in Sig. 2ı und 23, wo n fowohl den Spalt des umgebenden 
Rohres b ald den durch diefen hindurch fihtbaren Theil des in 
Big. ı7 fo benannten Rohres bezeichnet. Das umgehende Rohr 
hat nahe am unteren Ende einen dicferen Theil c, wodurch zwei 
Abfäge entitehen, mit welchen es zwifchen den beiden Platten F 
und aa (Big. 17, 21) dergeftalt eingeſchloſſen ift, daß es ſich dre— 
ben, aber feinen Plag nicht verlajfen kann. Die Platte aa, welche 
in der Mitte eine runde Öffnung (d‘ im Grundrijfe Fig. 22) 
enthält, um darin den Buß oder Zapfen d des umgebenden 
Rohres aufzunehmen, wird unmittelbar auf das Schloßbleh C 
(Big. 16, 17, 18, 21) gelegt, und fammt dem darauf gefepten 
Kloben F, worin dad Schlüſſelloch fidy befindet, mittelſt zweier 
Schrauben ı, 2 (Big. 16, 21) befeſtigt. Die Löcher für Tegtere 
find in Big. 18 mit 1°, 2’ in Fig. 22 mit 1%, 24% bezeichnet. 

Böllig in der fo eben erflärten Weife wird der Dorn nebit 
dem umgebenden Rohre bei Schlöſſern mit gefchweiften Rohr: 
fhlüffeln angebraht. Man darf daher, z. 8. für den Kleeblatt: 

fhlüffel nur an die Stelle der Theile b, c, n, d in Fig.2ı und a3 
den Dorn nebſt umgehendem Rohr, wie auf Taf. 277, Fig. ı4 
im Aufrijfe und Sig. 15 in der oberen Endanficht fie voritellt, fegen, 
um einen vollländigen Begriff der in diefem Falle erforderlichen 
Einrihtung zu haben. ig. ı3 (Taf. 277) ſtellt den zu Fig. 14 
und ı5 gehörigen Kleeblattfchlüffel vor. Nach größerem Maßſtabe 
(in der wirflihen Größe) find einige Schlüffel mit gefchwerftem 
Rohre auf Taf. 281 abgebildet; nämlich Fig. 41 mit dem Klee: 
blatte, Big. 39, 38 mit Kreuz und Rofe, ig. 37 mit der Raute 
(Spießquader), Fig. 40 mit dem Stern. 

Die geihweiften Schlüſſelröͤhre mit den dazu gehörigen 
Nebentheilen legen allerdings dem Zugange zum Riegel ein fehe 
großes, faum ohne Zerſtörung zu umgehendes Hinderniß in den 
Weg, machen aber, auf der andern Seite, durch ihre mühfame, 
ganz befondere und zahlreiche Werkzeuge erfordernde Verfertigung 
die Schlöffer Foftfpielig; außerdem it, eben wegen der nöthigen 
Werkzeuge, nicht wohl eine große Mannichfaltigfeit in die 
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Schweifungen zu bringen, und fie wiederholen fi) daher in der 
Anwendung fehr oft, wodurd ihr Werth ald Sicherungsmittel 
vermindert wird ; endlich ift am Schloffe von außen der Dorn zus 
gaͤnglich und deſſen Geftalt fihtbar, was die Nachahmung mit 
Hülfe einer aufmerffamen Befichtigung oder eines genommenen 
Abdruckes geftattet. Bei Schlöffern, die von beiden @eiten zu 
fließen feyn müffen, find fie, wie hohle Schlüſſel überhaupt, 
nicht ohne Umftände, welche von der Anbringung der Dorns 
verurfacht werden, zu benußen. 

3) Eingerichte oder Beſatzung nennt man gewille 
freiß« oder bogenförmig geftaltete Eiſenbleche, welche im Innern 
des Schloſſes, rund um das Schlüffelloch, angebracht find, und 
welche fi) der Umdrehung ded Schlüſſels entgegenfegen, wenn 
nicht der Bart entfprechend geftellte Einfchnitte befigt. Diefe Ein- 
fhnitte werden nad) den Orten, wo fie fi) befinden, mit verfchie« 
denen Namen bezeichnet, welche auch zur Benennung der für fie 
vorhandenen Theile des Eingerichtes felbft dienen. Ein langer Eins 
ſchnitt, rechtwinfelig gegen das Schlüffelrohr, welcher die Höhe 
des Bartes in zwei gleiche Theile trennt, heißt der Mittels 
bruch. Bon demfelben gehen gewöhnlich andere, verfchiedentlich 
geftellte Einfhnitte aus, wodurch die fo genannten Mittel: 
bruch-Beſatz ungen entſtehen. Einſchnitte, an den zwei mit 
dem Mittelbruche parallelen äußeren Rändern des Bartes heißen 
Reifen, und eine Beſatzung, welche bloß aus Neifen bejteht, 
wird Reifbeſatzung genannt, Sehr oft fommen beide Arten 
in Verbindung mit einander vor; dergleichen Befagungen fann 
man gemifchte nennen. | 

Eine fehr einfache Mittelbruch-Beſatzung ift die des Schlof- 
fed Sig. 4 auf Taf. 275, wozu der Schlüffel Fig. ı3 gehört. An 
dem Barte des lepteren bemerft man außer dem Mittelbruche ab 
vier Einfchnitte, von welchen zwei, nämlich c, e, rechtwinfelig 
und die zwei andern, e, e, fhief gegen den Mittelbruch ftehen. 
Die Befchaffenheit des Eingerichtes geht aus Fig. 4, verglichen 
mit Sig. 11 (Anſicht von der ©eite M in Fig. 4) und Fig. ı2 
(von der Geite N) hervor. Der Mittelbruch ift eine ovale Platte 
MNO, welche durd) zwei in denfelben und zugleich in das Schloß: 
blech C eingenietete Stifte d, d befeftigt wird, und in der fich 
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ein geraͤumiges Loch fgh (Fig. 4) von der Form des Schlüffel- 
bartes befindet, um Iegteren einzulaffen. Die etwas kleinere Off: 
nung ft, welche man innerhalb fgh bemerft, ift das Schlüffel- 
lody im Schloßbleche C. Auf den beiden Slächen des Mittelbru- 
ches find die zirfelförmig gebogenen Blechftreifen c, c und e, e, 
welche den gleichnamigen Einfchnitten des Schlüffelbartes (Fig. ı3) 
entfpredhen, mit Kupfer oder Meſſing angelöthet. Diefe Theile 
reichen zu beiden Seiten nur bis an den Rand des Schlüjlelloches 
fgh, weil fie dem Eindringen des Schlüſſels hinderlich ſeyn 
würden, wenn fie auch über das Loch Kin ſich erftrediten. e, c find 
außerdem in der Nähe des Niegeld unterbroden, um bei deſſen 
Schiebung nicht im Wege zu feyn, und beftehen demnach aus 
zwei Bruchſtücken des Kreifes, wie man in Fig. 4 deutlich fieht. — 
Das Eingerichte in Fig. 6 (Taf. 276), von welchem man die 
nıeiften Theile auch in dem Durchſchnitte Fig.7 (nad) a’ ß’ von 
Big. 6) gewahr wird, unterſcheidet fi von dem eben befchriebes 
nen ganz allein dadurd, daß auch e, e rechtwinfelig auf dem 
Mittelbruche ftehen, und ferner durch den unweſentlichen Umftand, 
daß das Schlüffelleh fgh im Mittelbruche die Geftalt eines bis 
an den Rand hinausgehenden Ausfchnittes hat. Die Buchflaben 
d und t haben die nämliche Bedeutung wie oben. Big. 12 ift der 
Schluͤſſel. 

Die Methode, das Eingericht am Schloßbleche feſtzunieten, 
erleichtert zwar durch ihre Einfachheit die Werfertigung: des 
Schloſſes, iſt jedoch in fo fern verwerflidh, als fie das vollftäns 
dige Zerlegen des Echlojjes beim Auspugen und bei Reparaturen 
erfchwert; fie wird daher bei forgfältig gearbeireten Schlöffern nicht 
häufig angewendet. Man verbindet alödann die Befagung mit dem 
Schloßbleche und Schloßdedel durch fogenannte Scheufelfüße, 
welche in beide nur lofe eingefegt werden und fomit dad Heraus: 
nehmen des Eingerichted gejtatten. Dieß wird aus Fig. 6 und 
7 (Taf. 281) erfihtlih. Fig. 6 ftellt im Grundriffe eine fehr 
einfahe Mittelbruch : Befagung vor, zu welder der Schlüffel 
Fig.8 gehört. Der Mittelbruc aa enthält zwei Ausfchnitte wieb, 
in welche die Schenkelfüße 1 eingefchoben werden, worauf man 
den Rand des Mittelbruches bier überhämmert, um durd) diefe 
Art von Vernietung eine fefte Bereinigung zu bewirfen. Es iſt in 
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Fig. 6 angenommen, einer der Schenkelfüße fey entfernt. Ihre 
Geſtalt erfennt man bei der Vergleichung von Fig. 6 mit dem 
Aufriffe der äußern Seite, Fig. 7. Jeder Schenfelfuß enthält 
zwei Spalte e, e, in welche der Mittelbruch mit den parallelen 
Kanten feines Ausfchnittes b eintritt; ferner vier Stifte o, o, o, o, 
welche in Löcher des Schloßbleches und des Schloßdedels einge: 
ftecft werden; endlich ein der Länge nach durchgehendes Lod) c, 
um eine Schraube durchzulaffen, welche außerhalb des Schloß: 
dedels ihren Kopf hat, in ein mit dem Gewinde verfehenes Loch 
des Schloßbleches eingefchraubt wird, und fo nicht nur das Ein— 
gerichte zwifchen Blech und Dedel fefthält, fondern auch zugleich 
die Verbindung diefer Tegteren beiden Theile mit einander bes 
wirft. — Das Eingerihte Fig. q auf Taf. 28ı (Grundriß und 
Durchſchnitt), wozu Fig. 10 den Schlüffel vorftellt, bedarf hier— 
nach feiner Erflärung mehr. Es it nur fünftliher zufammenge- 
fest. Die Schenfelfüße find in der Abbildung weggelaffen. Big. ı5 
enthält Zeichnungen der einzelnen Theile diefed Eingerichtes, wo— 
von unten, bei der Verfertigung der Schlöffer, das Nähere ans 
gegeben wird, 

Sind zur Befeftigung des Schloßdedels andere Schrauben 
vorhanden (wie an einer früheren Stelle, ©. 455 u. f. erflärt wurde, 
und z. B. auch in Fig. 4, Taf. 275, gleichwie Fig. 6, Taf. 276 
der Fall ift), fo bleibt das Loch und die Schraube in den Schen- 
felfüßen weg ; jeder der I egteren wird oben und unten mit einem 
einzigen Stifte oder ‚Zapfen verfehen, und damit in Löcher des 
Schloßblehes, fo wie des Dedeld eingepaßt. Won diefer Art ift 
die Konftruftion in Fig. 8 (Taf. 283), wo mit 1,1 die Schenfel- 
füße und mit z, z deren Zapfen bezeichnet find. 

Endlih ift in Fig. 13 (Taf. 282) bei P eine Mittelbruch- 
Befagung vorgeftellt, zu welcher der Schlüffel Fig. 22 gehört. 
Die Schenfelfüße find hier auf eine andere Art, als zuvor auges 
geben, zur Befeſtigung des Schloßdeckels benupt, weßhalb fie 
aber in dad Schlofbledy eingenietet feyn müflen, fo daß das Ein» 
gericht eben fo wenig herauszunehmen ift, als in Fig. 4 (Taf. 275) 
und Big. 6 (Taf. 276). Die oberen Stifte oder Zapfen z, z der 
Scenfelfüße find nämlidy mit Schraubengewinden verfehen, ges 
ben durch Löcher des kin der Abbildung weggelajfenen) Schloß— 
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deckels durch, und werden außerhalb deſſelben mit Muttern 3“, 4 
verwahrt. a 

Reifbeſatzungen find auf den Tafeln 276, 277 aBı, 
und 282 mehrere abgebildet. Die einfachfte darunter, Fig. 4 
(Taf. 281) befteht aus einem einzigen Reifen bb,der auf der untes 
ren Platte des Schloſſes angenietet ift, und für welchen der Bart 
des Echlüffıls (Fig. 5) den Einſchnitt b’ enthält. — Die Befagung 
des in Big. ı9 (Taf. 276) vorgeftellten Schloſſes ift aus zwei 
‚Reifen gebildet, von welchen der eine, bb, auf dem Schloß— 
bleche C, der andere, cc, inwendig an dem Gchloßdedel F 
(Sig. 22) ſteht. In legterer Figur bemerkt man die durch Schraf: 
firung ausgezeichneten Zäpfchen s, s. Verlängerungen des Rei— 
fens, mittelft welcher derfelbe im entfprechenden Löchern der 
Dedplatte durch Vernietung befefligt ift. Der Reifen cc ift durch 
das Schlüffellody unterbrochen, befteht alfo aus zwei Theilen, 
weil fonft der Schlüffel (Fig. 23) nicht eingebracht werden Fönnte, 
welcher für b den Einfchnitt b’ und für e den Einfchnitt c/ ent: 
hält. — Hiernach bedarf das, ebenfalld aus zwei Reifen befte: 
hende, Eingerichte in Fig. 36, Taf. 277 (Durchfchnitt, nach aß, in 
Big. 37) Feiner langen Erflärung. — Die Reifen b, e find beide 
auf, der nämlichen Schloßplatte C angebracht, und entfprecen in 
Beftalt und Stellung den Einfchnitten b’, c/ des Schlüjfelbartes 
(Fig. 42). Hieraus erfieht man, daß c eine Tförmige Geſtalt 
hat, und ganz im Kreife herumgeht, ausgenommen eine mit dem 
Schlüſſelloche correfpondirende Stelle, wo der zur Schloßplatte 
parallele Theil ausgenommen ift, damit der Schlüffel eintreten 
kann. — Diefe legtere Bemerfung gilt audy für den hafenförmig 
geftalteten Reifen bb in Big. 3ı (Taf. 277), der hier nebft dem 
nur gerade aufitehenden Fleinen Reifen c dad Eingerichte bildet, 
wozu der Schlüffel (Fig. 35) die Einfchnitte b‘, c’ enthält. — 
Das Schloß Fig. 20 (Taf. 277) hat eine Befagung von vier Rei» 
fen bb, cc, dd, ee, von welden die zuerfi genannten Drei 
auf dem Schloßbleche fliehen, die vierte aber auf der inneren 
Seite des Dedels (Fig. 22) angebracht, und dort durch Vernie— 
tung feiner drei (durch Schraffirung angedeuteten) Zäpfchen bes 
feitigt if. Den Schlüffel mit feinen Einfchnitten b’, c’, d’, e’ 
zeigt Fig. 30. — Fig. vr (Taf. 281) flellt Grundriß und Durch» 
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ſchnitt einer aus vier gefröpften (hakenförmigen) Reifen beftehen: 
den Beſatzung dar, wozu der Schlüſſel wie Big. ı2 geftaltet iſt. 
Unter ce (Fig. 11) hat man ſich das Schloßbleh, unter FF 
den Schloßdedel zu denken; beide hängen mittelft zweier Schen» 
felfüße 1, 1 und der durch diefelben gehenden Schrauben zuſam— 
men. Damit man die Art, wie legtere angebracht find, beffer er: 
fenne, ift im Durchfchnitte auch einer der Schenfelfüße durch} 
ſchnittweiſe gezeichnet. Die Reifen a und b ftehen am Dedel F, 
die beiden andern, c und d'hingegen, auf dem Bleche C. Die Ein: 
fhnitte a’, b’, c’, d im Schküjfelbarte (Fig. 12) find dem ge: 
mäß angebracht. — Das Eingerichte, welches Big. 7 (Taf. 282) 
vorftellt, gehört zu dem Schloſſe Fig. ı (der' nämlichen Tafel) 
und wird fanımt dem Schloßdedel F if. auch Fig. 6, und im 
Durchſchnitte Big. 8) mittelft der beiden Schrauben ı, a — wo» 
für die Löcher 1%, a’ in Fig. ı — befeftigt. Big. vo ift der 
Schlüſſel, an dem man den freuzförmigen Einfchnitt a‘ und zwei 
gerade Einfchnitte c’, e’ bemerkt. Für den erften ift der Reif a 
auf der Platte w angebracht; bie den Einfhnitten c’ und e’ 
entfprechenden Reifen c und e ftehen inwendig an dem Schloß: 
deckel F, der mit feinen zwei rechtwinfelig abgebogenen Füßen 
s, s (Fig. 7) in die Platte w eingenietet it. Die Enden der legte: 
ren enthalten die Löcher für die Schrauben ı, 2 (Fig. 6). 

Als Beifpiel einer gemifchten Befagung ift Fig 14, Taf. 28ı 
(Grundriß und Durchſchnitt) mit dem dazu gehörigen Schlüffel, 
Gig. 13, anzuführen. Die Mittelbruch-Befagung ift wie fonft an 
den Schenfelfüßen 1, 1 befeitigt, welche das Schloßblech C und 
den Dedfel F mit einander in Verbindung ſetzen; von den vier 
Reifen find zwei an C, zwei an F angebracht. Das Ganze 
wird nach dem Voraudgegangenen ohne Weiteres verftändlich feyn. 

Befagungen in Schlöffern, welche von beiden Seiten zu 
fließen find, müſſen fommetrifch gebaut feyn, weil die nämlis 
chen Theile derfelben bald in die Einfchnitte der einen, bald in 
jene der anderen Barthäfte aufgenommen werden, je nachdem 
man den Schlülfel durch das Schioßblech oder durch den Schloß— 
deckel einführt. Diefer fommetrifche Bau ift an folgenden der obeu 
befchriebenen Eingerichte vorhanden: Taf. 275, Big. 4 und 13; 
Taf.276,5ig.6 und 12; Taf. 281, Big.6 uud8, g und 10, 13undı4; 
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Taf. 83, Fig 13 und 22; Taf. 283, Fig. 8. Dagegen eignen 
fi die folgenden nur für Schlöffer, welche bloß von einer Seite 
zu fchließen find: Taf. 276, Fig. 19, 32 und 23; Taf. 277, Sig. 20, 
22 und 30, 3ı und35, 36, 37und 42; Taf. 281, Fig. 3 und 5, 11 
und 12; Taf. 282, Fig. 7 und 10. 

Die Eingerichte überhaupt gewähren gegen einen ernfllichen 
und beharrlichen Verſuch, das Schloß ohne den rechten Schlüffel 
zu öffnen, höchſtens dann einige (und noch dazu fehr bedingte) 
Sicherheit, wenn fie fehr fünftlich und. zufammengefegt find , fo 
daß der Schlüſſelbart zahlreiche, fo viel möglich mit einander ver⸗ 
fhränfte Einſchnitte enthält. Dieß ift jedoch ausfchlieglich mit 
Keifbefagungen und gemifchten Beſatzungen zu erreihen; denn 
alle Mittelbruch = Befagungen fegen dem Hauptfhlüffel 
(Big. 24, Taf. 281), wenn deffen Bart die richtige Breite und 
Höhe hat, Fein Hinderniß entgegen, Fönnen daher dad Schloß 
höchitend gegen einen fehr oberflählihen Anfall ficher ftellen. 
Wahrhaft gute Eingerichte verrheuern durch die Mühfamfeit ihrer 
Berfertigung die Schlöffer in hohem Grade, und die vielen dazu 
nöthigen Einfchnitte ſchwächen den Schlüffelbart, fo daß er bei 
Anwendung einiger Gewalt bricht, und unumgaͤnglich fliegende 
Angriffe am Riegel vorausfegt, welche auch ihrerſeits den Preis 
erhöhen. Die gewöhnlich vorfommenden Befagungen widerftehen 
dem Sperrzeuge, mit welchem Betrüger und Diebe in der Negel 
eben fo vertraut find, als Funiterfahrne Schloifer, durchaus 
nicht. Es gibt überdieß Mittel, von ven Eingerichten einen Abs 
druck zu nehmen, wonach ein paffender Schlüffel verfertigt wer- 
den fann. 

Aus dem, was vorftehend über die Schweifung der Schlüf 
felbärte, die runden und figurirten Schlüſſelrohre und die Einges 
richte gefagt ift, geht zur Genüge hervor, daß diefe allgemein 
gebräuchlichen Mittel keineswegs geeignet find, einem Schloffe 
Denjenigen Grad von Sicherheit zu verfchaffen, den man für wich— 
tige Verfchließungen wünfchen muß. Man bat es daher vielfäl: 
tig unternommen, eigentlihbe Sicherheits»: &Schlöffer zu 
konſtruiren, d, 5. folche, welche in der Art ihres Baues auf mög: 
lichte Sicherung vor heimlichem Eröffnen durch Nashfchlüffel und 
ſchlüſſelaͤhnliche Werkgeuge (Sperrzeug) berechnet find. Ihre Ein: 
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richtungen ftügen fi) auf mancherlei und zwar fehr verfchiedene 
Prinzipien. ı) Eine große Rolle fpielen darunter, wiewohl mit Un: 
recht, die fogenannten ® erie re, d.h. gewiſſe, nur dem Eigenthümer 
befannt feyn follende Vorrichtungen, ohne deren richtigen Ges 
brauch ein Schloß felbft mit dem dazu gehörigen Schlüffel nicht 
geöffnet werden kann; dazu gehören die Borgefperre, wo 
ein verfchloffener Schlüſſellochdeckel erft durch Verſchie— 
bung gewifler Theile geöffnet werden muß, damit dad Schlüffel- 
Ioch fichtbar und zugänglich wird; und folche Einrichtungen, wor 
bei in der Handhabung des Schlüffeld ein befonderer, dem. lin: 
eingeweihten verborgener Kunſtgriff zu beobachten ift, z. B. ‚der 
Schlüſſel nah Vollendung einer halben Tour ein wenig zurück 
und dann wieder vorwärts gedreht, oder auf einem gewiſſen Punfte 
feiner Tour nach eigenthümlicher Weife feſt angedrückt werden muß 
u.dgl.m. Alle Veriere laſſen feine allgemeine Anwendung zu, und 
find im Grunde von wenig Werth, theild weil ihre Löfung leicht 
verrathen, oder durch Verſuche ausfindig gemacht wird, theils 
weil fie meift im Dunkeln nicht geöffnet werden können, theild 
weil fie oft in Unordnung gerathen und je Fünftlicher, defto wan— 
delbarer find, theild endlich weil fie die Schlöffer beträchtlich ver: 
theuern, fofern fie nicht ganz einfach und daher ohne die beabfichtigte 
Wirkſamkeit find. Schlüjfellochdedel mit DBerieren gebraucht 
man demungenchtet häufig bei Vorlegefchlöffern, wo außerdem der 
Zugang zum Schlüjfelloche gar zu leicht feyn- würde, und zu ins 
neren fichernden Vorrichtungen meiſt zu wenig Raum vorhanden 
ift ;.ferner bei Kajfenfchlöffern, bei welchen man, wegen ihrer Wich- 
tigfeit, gern alle zu Gebote itehenden Sicherungdmittel vereinigt. 

2) Manchmal hat man durchaus von den gewöhnlichen ab⸗ 
weichende Konftruftionen des Schloſſes verfucht, wobei 5. ®. 
Schlüſſel von ganz eigenthümlicher Geftalt angewendet wurden, 
die man wohl fogar dur) einen befonderen Kunjtgriff in. das 
Schlüifelloch einführen mußte u. f. w. Solche Erfindungen eig* 
nen fich nicht zum allgemeinen Gebrauch, weil fie entweder zu 
fompfizirt, theuer und gebrechlich find : oder weil ihre Sicherheit 
auf ihrer Unbefanntheit beruht, und verfchwindet, fobald viele 
Schlöjjfer gleicher Art in Anwendung fommen. 

3) Das einzige Prinzip, weldyes nach den biöperigen Ers 
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fahrungen, ſo wie nach theoretiſchen Gründen, zur Erlangung 
moͤglichſt großer Sicherheit ſich eignet, iſt das der Kombinas 
tions⸗Schlöſſer. Das Weſentliche Hierbei iſt eine Anzahl von 
Beftandtheilen, welche, mehr oder weniger nach Art von Zuhal⸗ 
tungen wirfend, das Öffnen des Schloffes verhindern und: das= 
felbe erſt alsdann geftatten, wenn fie alle in eine bejtimmte (für 
jeden einzelnen Theil verfchiedene) Lage oder Stellung gebracht 
worden find. Man nehme an, cd fey a die Anzahl ſolcher beweglis 
cher Theile oder Zuhaltungen, und n die Anzahl möglicher Stels 
lungen für jede Zuhaltung ; fo drückt n® die Anzahl der möglichen 
Sefammt » Stellungen aus, worunter nur eine einzige ift, bei 
weldyer dad Schloß fich öffnen läßt. Diefe Zahl kann leicht fehr 
groß gemacht werden, wodurch die Wahrfcheinlichfeit, daß ein 
Unberechtigter durch blindes Verfuchen das Schloß öffnen könne, 
äufßerft gering wird. — Es gibt Kombinations:Schlöffer mit, und 
ſolche ohne Schlüffel. Bon beiden Arten findet man eine vollftäns 
dige Sammlung in ‘dem unten *) bezeichneten Werke, welches 
für die Kenntniß der Schlöffer überhaupt von großem Werthe, 
und lange nicht nach Verdienſt befannt ift. Hier follen nur einige 
Kombinations-Schlöffer als Beifpiele befchrieben werden. 

Jene, die ohne Schlüffel geöffnet werden, haben das Ger 
meinfame, daß ihre ald Zuhaltungen dienenden Theile außen 
ſichtbar und zugänglich find, eine Bezeichnung mit mehreren 
Buchftaben, Ziffern oder anderen Merkmalen tragen (daher der 
Name Buhftaben:Schlöffer, Malfchlöffer) und durd 
Veränderung mit der Hand in die zum Öffnen erforderliche Stel 
lung gebracht werden, wobei jene Zeichen ald eine nur den Eins 
geweihten leitende Richtſchnur dienen. Darunter hat das in der 
Regel ald Vorlegſchloß ausgeführte Ringſchloß am meilten 
Verbreitung gewonnen, wiewohl auch diefes jept weit feltener 
verfommt, als wohl in früheren Zeiten. 





*) Abbildungen von Sclofferwaaren. Herausgegeben von Thomas 
Hölzel. 4. Prag, 1827. 32 Hefte zufammen mit 192 Tithogras 
phirten Tafeln. Die Hefte a3 bis 32 find auch ald befonderes Werk 
unter ifolgendem Titel erfhienen: Die Kombinationd: und Sicer: 
heitg.:Schlöffer. Herausgegeben von Thomas Hö izel. 10 Hefte 
mit 60 lithographirten Tafeln, Prag, 1835, 
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Das Ringfchloß in feiner einfachften, älteren Geftalt ift auf 
Zaf. 282, Big. 25 bis 3ı, dargeftellt. Fig. 25 ift die äußere Anz 
fiht, Fig. 26 ein Durchſchnitt, Fig. 28 eine Endanficht; die 
übrigen Figuren ftelen einzelne Theile vor. Der Bügel, mittelft 
deſſen man dad Schloß an den zu verfchließenden Gegenitand an— 
hängt, wird durch zwei meflingene Platten AB, DE, und das 
mit AB aus einem Ganzen beftehende dirfe Rohr C gebildet. In 
die Höhlung des letzteren tritt der (meflingene oder eiferne) 
Grift n ein, welcher an dem Kopfe von DE durch Einfchrauben 
oder Einnieten befeftigt ift. Überdieß enthält D auf feiner innes 
ren Släche, rund um den Stiftn eine freisförmige Ausfenfung, 
um in diefelbe das aͤußerſte Ende von C aufzunehmen. Dieß geht 
aus der Punftirung zwifchenn und D in Fig. 26 hervor, und 
bat den Zwed, das gewaltfame Erbrechen des Schloſſes durch 
Einbringen eined Werkzeuges zwifchen D und die Endfläche von C 
unmöglich zu machen. 

Die Platte DE trägt im Mittelpunfte ihres unteren brel 
ten Theiles den feſt eingeſchraubten meſſingenen Zylinder tu, wel⸗ 
cher gewiſſer Maßen als der Riegel des Schloſſes angeſehen wer- 
den kann; an AB hingegen befindet ſich das meſſingene Rohrab 
mit den darüber aufgefchobenen fünf meilingenen Ringen m, 
m!,m?,m?, m®, welche wie Zuhaltungen zu betrachten find. Hiers 
über muß man mit $ig.25 und a6 die beiden daneben fiehenden 
Abbildungen Fig 27 und 29 vergleichen. Fig. 27 ift die innere 
Anſicht von AB mit den daran befindlichen Theilen; Fig. 29 die 
innere Anfiht von DE fammt dem Riegel. In diefer letzteren 
Figur bezeichnet w die fchon erwähnte Ausfenfung, in welche 
das Nohr C (Fig. 26, 27) hineinreicht. Der Riegel tu befigt 
fünf viereckige Vorfprünge oder Zähne 0, 0!, 0°, 0°, o* (Big. 26), 
deren Stellung deutlich aus Fig. 29 hervorgeht, wo man in- 
deffen nur den erjten derfelben fehen kann, weil die übrigen von 
diefem gedecft werden. In der geraden Linie, welche von der 
Zahnreihe o 0* angegeben wird, enthält fowohl die Platte E ald 
die Platte Bam Rande eine Fleine Kerbe z, durch welche dem: 
nach äußerlich an dem Schlojfe die Stellung der nicht fichtbaren 
Zähne indireft erfannt wird 

Die Platte A B nebjt allen mit ihr verbundenen Beſtand⸗ 
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theilen iſt in Big. 26 durchſchnitten. Hier zwar nicht, dagegen 
in Sig. 27, erfennt man, daß dad Rohr ab beir einen (von 
Ende zu Ende fich erſtreckenden) Spalt hat, welcher geftattet, 
daß man den Riegel t u (Fig. 26) ungeachtet feiner Zähne bins 
einfchieben Fann, fo daß beide Theile alsdann in der Art vereis 
nigt find, wie Fig. 26 angibt. Die Ringe m, m’, u.f. w. neh⸗ 
men zufammen die ganze Länge des Rohres ab ein, auf welchem 
fie mittelft eines runden Loches in ihrem Mittelpunfte drehbar 
fteden, wie auf einer Achfe. Ihre Seitalt geht zum Theile aus 
Sig. 25 und 26, noch beiler aber aus Fig. 27, 3o und 3ı her⸗ 
vor. Sie find auf einer ihrer Flaͤchen bis etwa zur halben Didfe 
fo ausgedreht, daß eine geräumige Vertiefung v x dadurch ents 
ſteht; die andere Seite ift flach. Das Loch in der Mitte paßt 
auf das Rohr ab, und hängt mit einem Ausfchnitte s zufams 
men, welcher von gleicher Breite mit dem Spalte r ded Rohres 
(Fig. 27) ift, fo daß die Zähne o, 0’, u.f.w. mit Bequemlichfeit 
bindurchgehen Fönnen. Fig. 3o zeigt einen Ring im Durdhfchnitte 
und in der Anficht der audgehöhlten Seite; Fig. 3ı (in Ver- 
gleihung mit Fig.3o um ein Viertel des Kreifes herumgedreht) 
ftellt den Durchfchnitt, und die Anficht der flachen Seite dar. Der 
äußere Umfreis ift in der Hälfte feiner Breite glatt, und bildet 
in der anderen Hälfte einen etwas vorfpringenden geferbten Rand, 
welcher durch Bearbeitung mit einem Rändelrade auf der Drebs 
banf entftanden it, und dad Anfaſſen und Drehen der Ringe mit 
den Fingern erleichtert. Auf dem glatten Theile find (wie Fig. 25 
zeigt) beliebige Buchſtaben in gleichen Entfernungen von einan- 
der eingefchlagen oder eingravirt, von welchen einer fich da bes 
findet, wo auf der Fläche des Ringes der Ausfchnitt s (Fig. 27, 
30, 3ı) angebracht ift. Bei dem gegenwärtigen Schloſſe beträgt 
die Anzahl der Buchftaben auf jedem Ringe 10. 

Die Ringe müſſen fo mit dem Rohre a b verbunden ſeyn, 
daß fie nicht von demfelben. herabgezogen werden fönnen. Dieß 
erreicht man, indem das Ende ded Rohres außerhalb des letzten 
Ringes, m*, etwa in der Art durch Hammerfchläge geftaucht 
oder vernietet wird, wie Fig. 26 beib,b fehen läßt; zu welchem 
Behufe jener Ring eine angemefjene Einfenfung rund um fein 
Loch befigt. 
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Wird nach allem bisher Angegebenen voraudgefegt, die bei- 
den Haupttheile des Schloffes (nämlich die Platten ABund DE, 
jede mit den an ihre befindlichen übrigen Beftandtheilen) jeyen noch 
von einander getrennt, fämmtliche Ringe aber fo herumgedreht, 
daß ihre Einfchnitte s mit dem Spalte r des Rohres a b forrefpon: 
diren und gleichfam Kortfegungen deffelben bilden (f. Sig. 27): 
fo wird man ohne Anftand den Riegel tu in dad Rohr einfchieben 
und hiermit dad Schloß zufammenfegen können. Bei diefer Stel: 
lung befinden fich diejenigen Buchſtaben, welche den Standort 
der Einfchnitte s bezeichnen, in der geraden Linie zwifchen den 
beiden Zeichen z, z (Fig. 25). An dem gegenwärtigen Schloffe 
find dieß die Buchftaben N, E, V, E, R, welche zufammen das 
Wort NEVER bilden. Werden hierauf die Ringe mehr oder 
weniger herumgedreht, fo Täßt fi der Riegel tu mit der Platte 
DE nicht mehr herausziehen, und das Schloß ift mithin für fo 
lange verfperrt, ald man nicht wieder die oben befchriebene Stel: ‚ 
lung der Ringe berbeiführt. Denn die Zähne o, o', 0?, 0°, 0* 
. bed Niegeld, welche in den hohlen Räumen v x der Ringe ihren 
Pag haben, werden nun von den Ringen zurücgehalten, ohne 
deren Drehung zu beeinträchtigen. Es leuchtet ein, daß das 
Schloß felbft dann noch verfchloffen bleibt, wenn auch alle Ringe 
bis auf einen einzigen in der zum Offnen erforderlichen Stellung 
fich befinden. Berner ift Flar, daß eigentlich nur ein Buchftab 
auf jedem Ringe eine Bedeutung hat, nämlich derjenige, welcher 
den Standort ded Einfchnitted s angibt; denn ed wird, um dad 
Schloß zu Öffnen, immer nur diefer nämliche Buchitab aufge 
fucht und durch Merumdrehen des Ringes in die gerade Linie zwi« 
fhen den Zeichen z, z geſtellt. Die übrigen Buchflaben find nur 
zur Täufchung des in das Geheimniß des Schloffes nicht Einges 
weihten vorhanden,. damit ein Solcher nicht die richtige Stellung 
der Ringe ausfindig mahe. Sind, wie am gegenwärtigen 
Schloſſe, 5 Ringe, jeder mit 10 Buchſtaben oder Zeichen vors 
handen; fo find überhaupt 10° = 100, 000 verfchiedene Kombis 
nationen der Ringftellungen möglich, wie - fi) durch folgende 
Betrachtungen ergibt: der ı.Ning Faun vermöge feiner 10 Buch» 
ftaben 10 verfchiedene Stellungen in Bezug auf die Merkmale 
2, 2 (Big. 25) annehmen; für jede einzelne Stellung ded ı, 
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Ringes gibt es 10 Stellungen des 2. Rieges; die beiden Ringe 
zuſammen als ein Ganzes betrachtet, laſſen demnach 100 Stels 
lungen zu. Für jede von diefen find wieder 10 Stellungen des 
3, Ringes möglich; die erften drei Ringe vereinigt geftatten dem— 
nad) 1000 verfchiedene Stellungen, u. f. w. Noch einleuchten- 
der für den Nicht » Mathematifer fann man diefes Nefultat auf 
folgende praftifhe Weife ableiten: Man nehme an, jeder Ring 
enthalte ftatt feiner 10 Buchftaben die Zahlzeichen o, ı, 2,3, 
4, 5, 6, 7, 8, 95 fo it es möglich, durch fucceffive Anderuns 
gen in der Stellung der Ningedie 100000 Zahlen von ı biß 100008 
zufammenzufegen, wobei in den Zahlen von weniger ald 5 Stel» 
len die mangelnden durch links vorgefepte Nullen vertreten wer« 
den, in der fechszifferigen Zahl 100000 aber die ı wegbleibt und 
nur 00000 gefeßt wird. Hätte man nur 4 Ringe, jeder mit 10 
Zeichen, fo betrüge die Anzahl fänımtlicher Kombinationen (dies 
ſes Wort nicht im ftreng mathematifhen Sinne genommen) 
10% = 10,000, Wollte man dagegen ein Ringſchloß fo groß 
niachen, daß auf jedem Ringe die 25 Buchſtaben des Alphabetes 
Plap finden, fo würde man mit 4 Ringen 25° — 390625, und 
mit5 Ringen gar 25° — 9765625 Kombinationen erhalten, wors 
unter immer nur Eine ift, unter welcher das Schloß fi) öffnet. 
Hiernach könnte es fcheinen, als fey die Sicherheit des 
Ringfchloffes außerordentlich groß, und mithin deſſen Anwen: 
dung unbedingter Empfehlung wertd. Man muß jedoch dagegen 
Folgendes bemerfen: 1) Das Schloß läßt fi nicht im Dunfeln 
öffnen. 2) Es läßt fich faft nur als Vorlegeſchloß gebrauchen, 
denn die — allerdings mehrfältig verfuchten — Abänderungen, wo» 
nad) ed ald angefchlagened oder eingeſtecktes Schloß mit einem 
Kiegel von gewöhnlicher Art anwendbar wird, und wobei an die 
Stelle der Ringe gewöhnlich Scheiben mit Buchitaben auf der 
breiten Flaͤche gefegt find, ergeben immer eine unbequeme, ſchwer— 
fällige Konftruftion. 3) Iſt manin dem Falle, ed in Gegenwart 
eines Anderen zu öffnen, fo wird die hierzu nöthige Stellung 
der Ringe verrathen, und das Geheimniß, worauf die Sicher: 
heit beruht, ift unrettbar verlegt, weil eine Veränderung deffel: 
ben nicht Statt finden fann. 4) Da die Ringe (oder Scheiben) 
jedes Mal frei und völlig zugänglich vorliegen müjfen, fo ift das 
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Schloß allen widerrechtlihen Verſuchen, ed zu öffnen, im höch- 
fien Grade bloß geſtellt. 5) Ungeachtet die Anzahl möglicher 
Kombinationen in der Stellung der Ringe fehr groß, und darunter 
nur eine einzige iſt, welche das Offnen des Schloffes geftattet; fo 
hängt es doch gänzlich vom Zufall ab, in wie viel Zeit ein Frem— 
der, dem dad Geheimniß unbefannt ift, dahin gelangen fann, 
durch beharrliches Verfuchen die Eröffnung zu bewirfen. Denn 
die richtige Stellung fann unter allen denen, die man verſuchs— 
weife den Ringen gibt, eben fowohl die zehnte oder zwanzigſte 
„als die fünfzigtaufendfte oder hunderttaufendfte feyn. Es ift an— 
zunehmen, daß bei fyitematifchem und fchnellem Verfahren etwa 
25 Stellungen in ı Minute verfucht werden fönnen. Um bei 
einem Scloffe mit 100000 Kombinationen diefe alle durchzu— 
machen, würden demnach zwar 4000 Minuten oder 66°), Stuns 
den ununterbrochener Arbeit nöthig feyn; allein wenn dad Glück 
die Bemühung unterftügt, fo kann vielleiht auch ſchon in der 
erften Stunde oder Viertelfiunde das Zielerreicht feyn. Eine Si— 
herheit, die auf fo fchwanfendem Grunde ruht, ift gewiß nicht 
genügend. 6) Ohne Anwendung von Gewalt, alfo ohne Vers 
letzung, können Ringfchlöffer , vorzüglich folche, bei welchen 
(wie e8 häufig der Fall ift) die Ringe eine etwas - fchlottrige 
Bewegung haben, leicht und fchnell dur einen Kunftgriff ges 
öffnet werden, den Prof. Crivelli entdeckt und befchrieben 
hat (Jahrbücher. des k. k. polytechnifchen Inſtituts in Wien, 
Band. 5, ©. 22). | | 
Einen derfo eben angeführten Mängel des Ringfchloffes — 
nämlich daß dasfelbe unabänderlich nur bei einer beftimmten Stel- 
lung der Ringe (wo die Buchftaben in der Linie zwifchen den 
Zeichen z, z, Fig. 25, ein gewiſſes Wort bilden) geöffnet wer- 
den kann, mithin das einmal verrathene Geheimniß für immer 
verratben bleibt, — hat Regnier auf eine fehr finnreich er- 
dachte und zweckmäßige Weife befeitigt. Mit der von ihm anges 
gebenen Verbefferung pflegen jept die Ringfchlöffer meiftentheils 
ausgeführt zu werden. Einen vorläufigen allgemeinen Begriff 
von diefer Einrichtung erhält man durch Folgendes. Man denfe 
fid) in Big. 25 (Taf. 282) die Buchftaben nicht auf jeden der 
Ringe m, m’, u, f. w. felbft gravirt, fondern in einen metalle: 
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nen Reifen, welcher wie ein beiderſeitig offenes zylindriſches Fut⸗ 
teral über den Ring aufgeſchoben werde. = Man wird unter dieſer 
Vorausſetzung — wenn nur aufdem Ringe äußerlich durch ein Merk⸗ 
mal der Punkt bezeichnet ift, welcher beim Öffnen in der Liniezz 
ftehen muß — das gleihfam als Schlüffel dienende Wort beliebig 
verändern und dazu unter allen möglichen Kombinationen nad) 
Befallen wählen fönnen; denn ed ift zu diefem Behufe nichts 
weiter nöthig, ald durch Herumdrehen des Reifes auf dem Ringe 
irgend einen anderen Buchitaben dorthin zu feßen, wo der Ring 
das fhon erwähnte Merkmal trägt. Es verfteht fi übrigens 
von felbft, daß die Verbindung zwifchen dem Ninge und feinem 
Reife von geeigneter Befchaffenheit feyn muß, um jede nicht be= 
abſichtigte Verrückung der beiden Umfreife gegen einander uns 
möglich zu machen. 

Ein Regnier'ſches Ringfchloß findet man in den Fig. 9 
bis 16 auf Taf. 283 abgebildet. Fig. 9 ftellt dasfelbe (mit Weg» 
laifung der einen Endplatte und zweier von den Reifen oder äußes 
ren Ringen) im Aufriffe vor; Big. 10 ift der Aufriß der von 
Big. 9 getrennten Endplatte; Fig.ıı die Anficht des vollftändis 
gen Schloſſes von der entgegengefegten Seite, worin einige 
Theile im Durchfchnitte dargeftellt find; Big. ı2 eine Endanfiht 
der ig. 9, von der Seite P aud genommen; Fig. ı3 ein hori« 
zontaler Durchſchnitt, in der Stellung der Big. 11 entfprechend, 
jedoch mit Weglajfung des Bügel und der äußeren Ringe; Big. 14 
die Anficht der inneren Fläche von Fig. 10; Fig. ı5 die Anſicht 
und der Durchfchnitt eines der inneren Ringe; endlich Fig. 16 die 
Anfiht und der Durchfchnitt eines der äußeren Ringe. Die Buch— 
ftaben » Bezeichnungen aller Figuren find fo viel möglich über« 
einftimmend mit jenen der Fig. 25 bis 3ı auf Taf. 282, damit 
beide Schlöffer defto Teichter mit einander verglichen und ihre Uns 
terfchiede erfannt werden fönnen. 

Die beiden Platten ABund DE find von Eifen oder Stahl. 
Der Bügel C ift gleichfalls aus Stahl gemadt. Er ſteckt mit 
dem einen, abgeflachten Ende in einem Spalte der Platte A B, 
und bildet bier, indem durch beide Theile ein feft vernieteter, ges 
hörig verfeilter Stift fg geht, ein’ Charnier, woran er aufgeho— 
ben werden fann, wenn man das Schloß öffnet. Dad andere 
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Ende des Bügeld trägt einen diden Stift n, welcher in ein nicht 
ganz durchgehendes Loch n’ eintritt, wenn dad Schloß zufam- 
mengefegt oder verfchloffen if. Um in der Nähe diefes Stiftes 
dVe® Bügel vor Anwendung von Gewalt zn fügen, beſitzt die 
Platte DE Auf der innern Fläche zwei Hervorragungen h,i, 
zwiſchen welchen zur Aufnahme des Bügels eine Vertiefung c 
bleibt (Big. 14). Eine ähnliche Vefchaffenheit hat auch die 
Platte AB, wie man aus Fig. ı3 erfieht, wo die beiden Platz 
ten (DE abgenommen) im Grundriffe — nicht wie die übrigen 
Theile durchfchnitten — erfcheinen. w ift hier der Spalt für das 
Charnier, und fg! dad durch Punftirung angezeigte Loch für - 
den Charnierftift fg (Big. 9, 11, ı2). Die eben erflärte Art, 
den Bügel anzubringen und einfchliefen zu laſſen, ift bequemer 
ald die in Fig. 26 (Taf. 282) angezeigte, gewährt aber eine we: 
niger vollkommene Sicherheit gegen gewaltfames Aufiprengen, 
wenn nicht der Bügel fehr dick gemacht wird. 

Der eiferne Riegeltu (Fig. ı3) wird mittelft feines Schraus 
bengewindes u‘ (f. au Fig. 9, 11, ı2) in dad Loch u’ der 
Platte DE (Fig. 10, 14) eingefchraubt, und bleibt, wenn das 
Schloß im Gebrauche ift, fletö auf diefe Weife befeftigt. a b ift 
dasin der Platte A B feſt eingenietete eiferne Rohr, in welches 
der Riegel eingefchoben wird, und auf dem drehbar die vier in: 
neren, aus Meſſing verfertigten Ringe m, mi, m? m? (vergl. 
Big. ı5) fteden, die durd) dad etwas auögebreitete Ende b des 
Rohres herabzugehen verhindert werden. Der Spalt diefed Roh— 
red ift an dem gegenwärtigen Schloffe nach unten gefehrt, daher 
nebit den Zähnen des Riegels (die fich in dem hohlen Raume vx 
der Ringe, Big. ı3, aufhalten) in Feiner der Abbildungen zu 
feben, ausgenommen Fig. ı2, wo man den legten Zahn bei o®, 
und eben fo den Spalt im Rohre, durd welchen die Zähne her⸗ 
audragen, bemerft. Die Anwendung diefer Theile ergibt ſich 
übrigens von felbft, wenn die Vefchaffenheit des oben befchriebe: 
nen einfachen Ningfchloffes (Taf. 282) richtig aufgefaßt worden 
if. Da, um den Bügel an feinem Charniere in die Höhe zu 
fhlagen, nur ein geringes Herausziehen des Niegeld tu aus dem 
Rohre ab nöthig ift; fo wird diefe Bewegung des Riegels durch 
folgende Vorrichtung auf das erforderliche Maß befchränft. Der. 
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Riegel iſt in der Gegend ſeiner Mitte etwas eingefeilt, ſo daß 
eine breite Kerbe x6 (Fig. ı3) entſteht; und in dieſe reicht das 
Ende der fleinen Schraube q hinein, welche durch dad Nohrab 
eingefchraubt wird, Die Schraube geftattet nur fo weit®bas 
Herausziehen des Riegels in der Richtung des Pfeild, bis das 
Ende s’ jener Kerbe diefelbe berührt; und erft nach Befeitigung 
von q (wozu man den Echraubenzieher durch ein Loch y des Rin— 
ges m? [vergl. Sig. 11] einführt) ift man im Stande, tu gaͤnz⸗ 
lich herauszunehmen, was beim Gebrauche ded Schloſſes nie: 
mals nöthig if. Die Einfchränfung der Verfchiebbarfeit des 
Niegeld gewährt eine doppelte Bequemlichkeit: erftend bleiben 
die zwei Haupttheile des Echlofjes immer mit einander im Zus 
fammenhange; zweitend treten, wenn der Riegel foweit heraus⸗ 
gezogen wird, ald die Fleine Schraube geftattet, deſſen Zähne 
gerade in die Ausfchnitte s der Ringe (Big. 15), wodurch Diefe 
legteren verhindert werden, fich zu drehen, und man alfo beim 
Zufchließen den Riegel ohne Aufenthalt wieder bineinfchieben 
fann, weil fein vorläufiges Zurechtftellen der Ringe erforderlich ift. 
An den Platten AB und DE find als Zeichen zu fchon be— 
Fanntem Zwede, die Kerben z, z (Big. 9, 10) angebracht. In 
eine gerade Linie, deren Richtung durch diefe Kerben vorgefchries 
ben ift, müffen durch Herumdrehen der Ringe m, m’, m, m? die 
an denfelben befindlichen ftählernen Zähnchen k,k,k,k (Fig. 9, 
12, ı3, 15) geftellt werden, wenn die Ausfchnitte s (Fig. 15) 
an fänmtlihen Ringen nad) unten gewendet feyn, mit dem Spalte 
des Rohres ab forrefpondiren und folglich das Herausziehen des 
Riegels geftatten follen. Bon den gedachten Zähnchen k ift in 
jeden Ring eind auf der äußern Oberflähe, um einen ®iertel« | 
freid von dem inneren Ausfchnitte s entfernt, feſt eingenietet 
oder eingefchraubt. Brächte man ftatt diefes Zähnchens einen Buch» 
ftaben an, und noch außerdem mehrere Buchftaben rings herum; 
fo wäre das Schloß im Wefentlichen völlig von der Einrichtung 
ded auf Taf. 282 abgebildeten und oben befchriebenen. Die 
Hauptverbejferung des Regnier'ſchen Schloſſes befieht nun 
aber in der Hinzufügung der Reifen, Hülſen oder äußeren Ringe 
M,M!,M?,M® (8ig.9, sı, 12, 16), welche gleich den inneren 
Ringen m, mt, m?, m? yon Mefling gemacht, und auf diefelben 
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aufgefshoben find. Die Verbindung zwifchen beiden erfolgt durch 
dad Eingreifen des Zaͤhnchens k am inneren Ringe in eine der 
Kerben k“, KL... ., womit die äußern Ringe verfehen find. 
Solche Kerben find in jedem diefer Ringe in beliebiger Anzahl 
angebracht, und damit Forrefpondirend find auf der äußeren 39- 
Iinderflähe eben fo viele Buchſtaben, Ziffern oder andere Zeis 
chen eingravirt. Das gegenwärtige Schloß enthält an jedem 
der äußeren Ringe 11 Kerben, und die Zahlzeichen o, ı, 2, 3, 
4, 5, 6, 7, 8, 9 nebit einem * als elfteö Zeichen. Zum bequemen 
Anfaffen beim Drehen find die Kinge M,M!,M?,M? mit einem 
gerändelten Kranze 1 verfehen; und es ift nach dem Obigen Flar, 
daß, wenn man fie umdreht, die inneren Ringe m, m', m?, m? 
vermöge der Zähuchen k diefer Bewegung folgen müffen. Hat 
man 5. B. alle vier äuferen Ninge mit derjenigen Kerbe, welche 
dem * entfpricht, auf die Zähnchen der inneren Ringe geftedt, 
fo öffnet fih das Schloß, wenn man die Ringe in folche Lage 
dreht, daß alle vier **** neben einander in der Linie z, z 
(Fig. 9, ro) fiehen. Will man an allen oder an einigen Ringen 
ftatt des * ein anderes Zeichen gebrauchen, fo bedarf ed nichts 
weiter, ald daß man die Platte DE von w abfchraubt, diefe 
Ringe abnimmt, fie in der gehörigen Stellung gegen die Zähn- 
chen wieder auffchiebt, und endlich DE von Neuem anfchraubt. 
Sollte z. B. der Geheimfchlüffel durch die Zahl 1842 gebildet wer⸗ 
den, fo hätte man die äußeren Ringe dergeftalt auf die inneren 
zu ftedfen, daß bei M dieı, bei M! dieß, bei M? die 4, bei M? 
die 2 mit dem Zähnchen k des dazu gehörigen inneren Ringes zus 
fammenfiele. E8 geht hieraus hervor, wie leicht man die als 
Sclüjfel dienende Kombination der Ringitellungen verändern fann, 
wenn man befürchtet, die bisher gebrauchte fey Jemanden befannt 
geworden. — Mit 4 Ringen und 11 Zeichen auf jedem Ringe, 
geftattet das hier befchriebene Schloß 11? — 14641 Kom 
binationen. — 

Kombinationdfhlöffer, die durch einen wirflihen Schlüſ— 
fel oder ein fchlüffelartiges Werkzeug geöffnet werden, gibt es 
eine große Menge von fehr verfchiedener Konftruftion. Um zus 
nähft die Grund: Sdee folder Schlöffer ſich deutlich zu machen, 
nehme man an: der Zuhaltung eined gewöhnlichen franzöfiichen 
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Schloffes fey eine ſolche Einrichtung gegeben, daß, um dem Nie= 
gel feine Schiebung zu geftatten, der Zuhaltungdhafen nicht nur 
aus der Kerbe des Riegels fchlichtweg ausgehoben, fondern ge= 
nau aufeine befiimmte Höhe ausgehoben werden muß, 
indem bei einer zu hohen Hebung die Zuhaltung den Riegel eben 
fo wieder fefthalte, wie fie ihn bei zu geringer Hebung nicht los— 
laßt. Berner feyen, flatt einer einzigen Zuhaltung, zwei oder 
mehrere Zubaltungen augebradt, die — obwohl in der 
Hauptform einander ähnlich) — auf verfhiedene Höhe geho— 
ben werden müffen, um den Riegel frei zu machen. Die gleich— 
jeitige und richtige Bewegung aller Zubaltungen ift alddann durch 
eine angemefjene Bildung des zum Schloſſe gehörigen Schlüjfels 
zu erzielen. Jeder andere (verfchiedene) Schlüffel, wenn gleich er 
vielleicht vermöge feiner allgemeinen Geſtalt in dad Schloß einge- 
führt zu werden geeignet feyn kann, wird doch nicht im Stande 
feyn, daöfelbe zu öffnen, weil er entweder nicht für die vorhans 
dene Anzahl von Zuhaltungen Fonftruirt ift; oder doch wenigftens 
eine davon, oder einige, oder alle auf eine unrichtige Höhe (zu 
viel oder wenig) auöhebt. In fofern es für jede Zuhaltung unter 
allen ihren möglichen Stellungen nur eine einzige genau 
beſtimmte gibt, welde das Dffnen des Schloſſes geftattet; 
alfo auch von allen möglichen Kombinationen unter den Stellun— 
gen fämmtlicher Zuhaltungen nur eine die richtige und nothwens 
dige ift: Teuchtet die Verwandtfchaft einer folchen Schloßeinrich« 
tung mit dem Ningfchloffe ohne weiters ein. Allein der Unter: 
ſchied Tiegt doc nicht allein darin, daß im gegenwärtigen Balle 
die Zuhaltungen im Innern des Schlojfes verborgen find, und 
daß die Herbeiführung ihrer zum Öffnen erforderlichen Stellung 
unter Anwendung eines Werfzeuged (des Schlüſſels) gefchieht. 
Wefentliher ift folgender Umftand: Bei dem Ringfchloffe ift die 
Anzahl von Etellungen jeder einzelnen Zuhaltung (jedes Ringes) 
durch die Anzahl der darauf angebrachten Buchftaben oder Zei— 
chen befiimmt und eingefchräuft. Anders bei einem Schloffe, wie 
wir ed oben in der Idee Hingeftellt haben. Hier fann in der Ans 
wendung jede Zuhaltung innerhalb der durch ihre größte Erhebung 
gefegten Grenze eine unendliche Menge von Stellungen annehmen 
(deren Unterſchiede aber freilich außerordentlich Fein find), und . 
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fomit ift auch die Anzahl ſaͤmmilicher möglihen Kombinationen 
unendlich groß. So erfiheint die Sache jedoch allerdings nur in 
der Theorie. Nimmt man dagegen in einem befondern praftifchen 
Falle an, jeder der Zuhaltungen ſtehe von dem Orte der Ruhe 
bis zum Punfte der größten Erhebung ein Bewegungs:Raum von 
6 Linien zu Gebote, fo wird es von der fpeziellen Konftruftion 
und namentlich von der mehr oder weniger genauen Ausarbeitung 
der Schlofitheile abhängen, wie viele praftifch verfchiedene 
Stellungen innerhalb jenes Raumes Statt finden fönnen. Der 
unvermeidliche und zu einer leichten Funktion des Mechanismus 
fogar nothwendige Spielraum, der allen beweglichen Theilen dars 
geboten werden muß, wird es 5. Be mit ſich bringen, daß im Er» 
folge Fein Unterfchied eintritt, ob eine Zubaltung, die eigentlich 
4 Rinien hoch gehoben werden follte, ſtatt deflen 3.9 oder 4.1 Li« 
nien hoch aufgehoben wird. Da fih nun das Maß der größten 
Differenzen, die auf folhe Weife noch wirfungslos bleiben, 
nicht im Allgemeinen und felbjt nicht im einzelnen Falle mit Zus 
verläßigfeit beftimmen läßt, fo hört hier jede eigentliche Berech⸗ 
nung über die Anzahl möglicher Kombinationen auf, oder wird 
zur nuglofen Spielerei. Um indefjen den Vorftellungen über dies 
fen wichtigen Gegenftand doch einigermaßen einen Anhaltpunft 
zu geben, fey willfürlich feftgefegt, die Geuauigkeit der Arbeit an 
dem Schloſſe erreiche einen folchen Grad, daß */, Linie Abwei- 
hung von der richtigen Bewegung einer Zubaltung fihon ein Hin⸗ 
derniß gegen das Dffnen des Schloffes erzeuge. Alsdann, das 
Marimum der Hebung zu 6 Linien beifpielweife angenommen, 
faun man fich diefen Weg eingetheilt denfen in lauter gleiche 
Theile von ?/, Linie Größe, und man erhält fo 24 Punfte, welche 
eben fo viele praktiſch verſchiedene Hebungshöhen oder Stand: 
orte der Zuhaltung bezeichnen. Wären nun etwa 4 Zubaltungen 
folher Art vorhanden, fo würde die Anzahl der Gefammtftelluns 
gen (Kombinationen) = 24° feyn, d. h. 3317;6, woruhter eine 
einzige it, bei welcher dad Schloß geöffnet werden fann. Wäre 
dagegen, in Folge einer weniger genauen Ausdarbeitung, ?/, Linie 
die kleinſte Abweihung, welde einen Einfluß auf das Reſultat 
bat, fo gäbe dieß für jede einzelne Zuhaltung ı8 Stellungen, 
und für alle 4 Zubaltungen in Gemeinſchaft nur 18%= 104970 Kom⸗ 
. 32 % 
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binationen. Die Sicherheit des Schloſſes würde demnach in die⸗ 
ſem Falle nicht voͤllig zum dritten Theile ſo groß anzuſchlagen 
ſeyn, als im obigen, ungeachtet die Genauigkeit der Arbeit nur 
(wenn man ſich fo ausdrücken darf) im Verhaͤltniſſe von 4:3 ges 
tinger wäre. Diefe Betrachtung erweifet hinlänglih, von wie 
großer Wichtigkeit die genauefte und ſchaͤrfſte Ausarbeitung der 
Beftandtheile bei Schlöffern ift, die nach dem im Rede ftehenden 
Prinzipe-fonftruirt find. Daß die Sicherheit unter übrigens glei« 
chen Umftänden, mit der Anzahl der Zuhaltungen waͤchſt, ift nach 
dem Angeführten kaum noch zu erwähnen nöthig. 

- Stellt man im Allgemeinen die Kombinationsfchlöffer mit 
Schlüffel den Ringfchlöffern (oder überhaupt den Buchftabenfchlöfe 
fern) vergleichend gegenüber, fo ergeben fich für erftere folgende 
Vorjüge: 1) Sie fönnen gleich allen gewöhnlichen Schlöffern im 
Dunfeln geöffnet werden; deögleichen nicht minder in Gegen 
wart fremder Perfonen, ohne daß die Sicherheit dadurch gefährs 
det wird. =) Sie geftatten die Anwendung des Prinzips auf 
Schlöffer zu faft allen Zweden und in faſt allen Größen, ohne 
unbequemer oder fchwerfälliger zu feyn, als einfache Zuhaltungds 
ſchlöſſer. 3) Da die Zuhaltungen im Innern des Schloffes verbors 
gen liegen, und der Zugang zu ihnen nur durd das Schlüjfels 
loch Statt finden kann, fo find fie vor Gewalt gefhügt, und es 
fann ihre Anzahl, Form und Stellung gewöhnlidy nicht erforfcht, 
niemals aber die Größe der einer jeden einzelnen Zuhaltung zu 
gebenden Bewegung erfannt werden, Die Verfertigung”eines 
Nachſchluͤſſels ift dadurdy Jedem unmöglich gemacht, der den 
rechten Schlüſſel nicht in Händen hat. 4) Falls der Schlüffel ver: 
Toren geht oder entwendet wird, ift e8 ein Qeichtes, denfelben zum 
Aufſchließen untauglich zu machen, indem man durch einige Beil: 
ſtriche an einer der Zuhaltungen deren nothivendige Hubhöhe verän- 
dert, oder ein Paar Zuhaltungen in unveränderter ©eftalt nur ihre 
Pläge mit einander taufchen läßt, und dadurch eine ganz neue 
Kombination herbeiführt, zu welcher auch ein anders geftalteter 
Echlüjjel erfordert wird. Dieſes Verfahren ift dem Umfegen der 
Ringe beim Regnier’fhen Buchftabenfchloffe zu vergleichen, wo⸗ 

. von oben die Rede war. 5) Jeder einzelne Verſuch zum Öffnen 
=. Shne den rechten Schlüffel, fegt die Anfertigung eined Nachs 
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fchlüffeld, oder wenigftens eine Veränderung am einem fchon vors 
handenen, voraus, und erfordert alfo viel mehr Zeit und Mühe 
als beim Ringſchloſſe, wo zu gleichem Zwecke nichts weiter als 
ein geringes Verdrehen der Ringe mit freier Hand nöthig ift. — 
Sewöhnliche Zuhaltungsfchlöffer fönnen gar nicht mit guten Kom— 
binationsfchlöffern in Parallele geitellt werden, Gegen letztere 
vermögen Hauptfchlüffel und Sperrzeug durchaus nichts. Die 
einzige Gefahr, welche ihnen (abgefehen von gewaltfamer Eröff- 
nung durch Brecheifen u. dgl.) drohen fönnte, wäre der Gebrauch 
eined Nachfchlüffeld. Die Verfertigung eines folchen zu verhin— 
dern, wenm dazu der Driginalfchlülfel auf kurze Zeit ohne Wif: 
fen des Eigentümers benügt werden kann, it. unmöglich und 
kann auch nicht gefordert werden, in fofern forgfältige Bewahrung 
des Schlüffels bei jeder Art von Schlöffern eine Grundbedingung 
der Sicherheit if. Dagegen ift fehon oben (4) das Mittel anger 
deutet , wodurch man dem unrechtlichen Gebrauche eines verloren 
gegangenen oder wiſſentlich entwendeten Schlüffeld vorbeugen, 
alſo auch deſſen Nachbildung unfhädlich machen kann. Einen 
Nachſchlüſſel aber zu Stande zw bringen, ohne dabei den Origis 
nalfchlüffel zum Mufter zu haben, iſt bei einem guten Kombis 
nationsfchloffe eine praftifch nicht zu löfende Aufgabe, Wenn 
fchon die Geftalt, Anzahl und Stellung der Zuhaltungen bei den 
meiſten Schlöffern folcher Art nicht von außen gefehen werden 
kann. within die Form des Schlüffeld im Allgemeinen durch ein 
völlig wahrfcheinfiches Errathen getroffen werden müßte; fo liegt 
eine noch größere Schwierigfeit darin, den auf die einzelnen Zu— 
baltungen wirkenden Theilen des Schlülfels die richtigen Dimen— 
ſionen zu geben. Daß dieß bei der auf Gerathewohl vorgenom« 
menen Anfertigung eines Nachſchlüſſels fogleich auf den erſten Ver: 
fuch gelinge, .ift eben fo wenig zu erwarten, . ald in einer Lotte= 
tie von mehreren Hunderttaufend Roofen das Herausfommen einer 
beftimmten Nummer auf den eriten Zug. Alle weiterhin zu verfur 
chenden Abänderungen des Schlüffel aber erfordern Arbeit und 
Zeit, und können zum großen Theile gar nicht Statt finden, ohne 
faft den ganzen Schluffel von Neuem zu verfertigen. Monatlange 
ungejlörte Arbeit wurde daher angewendet werden mülfen, um 
felbft nur ein Paar Hundert Kombinationen durchzuprobiren ; und 


502 Schloöſſer. 

es leuchtet ein, daß die Gelegenheit dazu, nebſt der erforderlichen 
Beharrlichkeit, zu den Phantaſien gehört. In der That iſt kein Fall 
bekannt, wo ein richtig und gut gebautes Kombinationsſchloß 
ohne direkte oder indirette Hülfe des Originalſchlüſſels geöffnet 
worden wäre. 

Die fpezielle Einrichtung diefer Schlöffer ſol nu nun an — 
ausgewählten Muſtern gezeigt werden. 

Ein kleines engliſches Schloß mit moglichſt — 
Kombination, nämlich mit nicht mehr als zwei Zuhaltungen, 
ftellt Fig. 3ı (Taf. 277) dar, womit man die Zeichnungen eins 
gelner Beftandtheile, Fig. 32 bis 35, vergleichen muß. Der Ries 
gel a’b’c’d’ (f. auch Fig. 32) enthält einen geraden Spalt n, 
und ſechs von demfelben ausgehende Einfchnitte 1’, 1“, a’, a’, 
3’, 3, welche paarweife einander gegenüber ftehen. -r iſt der 
Ausſchnitt, im welchem der Schlüffelbart angreift. Unter dem 
Riegel befinden fich die zwei auf einander liegenden Zuhaltungen 
h und i (f. in zwei Anfichten Fig. 33, 34), welche mit ihren Lö 
chern f, f auf einen in das Schloßbleh C eingenieteten runden 
Stift geftecft find, und fi um denfelben drehen. "Won der Zus 
haltung h ragt unter rechtem Winfel ein vierfantiger ftählerner 
Etift ı hervor, von i ein ähnlicher Stift 2. Beide diefe Stifte 
gehen durch die Öffnung des Riegels hindurch, und ruhen‘, wenn 
das Schloß zugefchloffen ift, in den Einfchnitten 1’, 2’, wie 
Big. 3ı zeigt. Der Riegel ift Dadurch, verhindert, fich zu fchieben. 
Durch die Wirfung des Schlüffele (Fig. 35), der ein gebohrtes 
Rohr a’ hat, auf den Dorn a (Fig. 31) paßt, und’ zu größerer 
Sicherung mit einem aus zwei Reifen b,c beftehenden Eingerichte 
verfehen ift, werden die zwei Zuhaltungen gehoben, und zwar 
jede in folhem Grade, daf die Stifte ı, 2 in den Schlig 
oder Spalt. n zu ftehen Fommen, wo fie. der alsdann beginnenden 
Schiebung des Riegels Fein Hinderniß in den Weg legen. Da bie 
Die diefer Stifte auf dad Genauefte der Breite jenes Schlitzes 
angepaßt ift, fo muß die Hebung der Zuhaltungen genau bis zu 
dem:angezeigten Punfte erfolgen. Wird auch nur eine von ihnen 
um dad Geringſte zu wenig gehoben, fo tritt ihr Stift ı oder 2 
nicht völlig aus dem Einfchnitte 1’ oder 2’ heraus; iſt dagegen 
die Hebung im Mindeften zu groß, fo tritt der Stift zum Theil in 
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den obern Einfchnitt 1 oder a’: im beiden Fällen bleibt der Ries 
gel unbeweglih, und das Schloß kann nicht geöffnet werden. 
Sene richtige Bewegung wird durch die genau angemeſſene Länge 
der Abfüge i‘, h/ am Schtüffelbarte (Fig. 35) hervorgebracht, wos 
von i’ für die Zuhaltung i, und h’ für die Zuhaltung h beftinme 
ift, der Theil r/ des Bartes greift den Riegel an, und erzeugt 
deifen Bewegung. Man fieht nach dem Geſagten, daß ein Nach— 
fchlüffel, wenn er auch den Dorn a und das Eingerichte bo um: 
gehen könnte, doch das Schloß nicht öffnen würde, wenn aud) 
nur einer der Abfäge i oder h’ am Barte etivas zu lang oder zu 
fur; wäre. Iſt das Schloß geöffnet, und entfernt ſich der Schlüf> 
fel wieder von den Zuhaltungen, fo werden legtere von der Zus 
haltungsfeder e herabgedrückt, und die Stifte ı, 2 fallen nun in 
die Einſchnitte 2’, 3° (Fig. 32). Hierauf bedarf der Vorgang 
beim Zufchließen Feiner Erflärung mehr. Die $eder e ift mit ihrem 
obern Ende an das Schloßblech eingenietet, und durch einen fait 
ihrer ganzen Ränge nach bingehenden Spalt in zwei Theile ges 
trennt, von welchen ein jeder, unabhängig von dem andern, auf 
der obern Kante einer der Zuhaltungen liegt. — 

Big. ı4 (Taf. 278) ftellt das von Mallet (in England) 
erfundene Kombinationsfhloß vor, und zwar ald Schranfs, 
fhloß ausgeführt. Das Schloßbleh ABCD, welches an der 
Seite BC den Stulp befigt, wird mittelft ‚vier durch die Löcher 
P, P, Pr P Hehender Schrauben an der Thür befeitigt; der (in 
der Figur abgenommene) Dedel durch zwei andere, in die Lös 
her ı, ı eintretende Schrauben mit. der Fleinen Zarge EE und 
dem Sclofbleche verbunden. Der Riegel ab, deilen Kopf b 
durch eine Öffnung des Stulpes BC heraußtritt, ift hier vorges 
fhoben ; die Zuhaltungen find aufgehoben, fo daß fie die freie 
Bewegung des Niegeld geftatten; und der Schlüffel u ift eben 
im Begriffe, die Schiebung deifelben anzufangen. In Fig. ı6 und 
17 ift nur der Riegel nebft einem Stüde des Stulpes und einigen 
anderen Beitandtheilen abgebildet; und zwar zeigt Fig. ı6 den 
Zuftand bei vorgefchobenem Riegel, bevor die Zuhaltungen vom 
Schlüffel angefaßt find; Fig. 17 dagegen den Zuftand des geöff« 
neten Schloffed. Fig. 15 iſt eine Anficht des Riegels (ohne Zuhal« 
tungen) von der obern ſchmalen Seite aus, 
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Der Riegel ab iſt an feinem Kopfe b über zweimal fo dick 
als im Schafte a, wie am deutlichften aus Fig. ı5 hervorgeht. 
Dadurd) wird, ohne der Stärfe zu fchaden, der nöthige Raum 
zur Anbringung der Zubaltungen und einiger zu diefen gehöriger 
Theile gewonnen. Zwei vierfantige eiferne Stifte g und i, welche 
an dem Schloßbleche angenietet find, und durch zwei im Riegel ans 
gebrachte Schlige o, q durchgehen, dienen nicht allein zur gera= 
den Führung deö Niegeld, fondern auch ald Anlehnungspunfte 
für die Zuhaltungen, Legtere find eigentlich gefchweifte oder aud« 
gefchnittene Platten von Eifen oder hartgefchlagenem Mefling» 
bleche, und flimmen zwar in der Hauptform mit einander übers 
ein, find aber doch nicht völlig gleich, wie ſich aldbald ergeben 
wird. Ihre Anzahl iſt beliebig; bei dem gegenwärtigen Schloſſe 
beträgt fie drei, und diefe drei Zuhbaltungen d, d’, d“ find in 
Big. 18, 20, 2ı abgefondert vorgeftellt. In Big. ı4, ı6 und 
7 ift der Einfachheit wegen, mit Abſicht nur die vorderfte Zuhal⸗ 
tung, d, angegeben, und dad Wenige, was man fireng genoms 
nıen von den beiden anderen fehen müßte, außer Acht gelaifen. 
Der untere Theil r der Zuhaltungen kann in Furchen oder Nuthen 
zwifchen zwei auf dem Riegel angebrachten Baden c, c gerade 
auf: und niedergleiten (f. in Fig. 15 diefe Nuthen bei s, s); 
außerdem bat, zu voch beſſerer Führung hierbei, jede Zuhaltung 
einen Schlig I, mit welchem fie auf dem vom Riegel hervorragen—⸗ 
den Stifte e ſteckt. Ein zweiter auf dem Riegel angenieteter 
Stift t (Big. 16, 17, 15) dient ald Befeftigungspunft einer ges 
wundenen Beder f (Fig. 14), welche in drei Zweige gefpalten ift, 
fo daf diefe, unabhängig von einander, auf die drei Zuhaltungen 
drüden, und legtere, nach beendigter Wirfung des Schlüffelbars 
tes, aus der gehobenen Stellung (Big. 14) wieder in diejenige 
Lage zurücdführen, welche Fig. 16 und 17 angeben. An jeder 
Zuhaltung befindet fi ein Ausfchnitt h und ein Zahn oder Vor⸗ 
fprung j. Mit erfterem ruhen fämmtlihe Zuhaltungen auf dem 
Stifte g, wenn dad Schloß geöffnet ift (Fig. 17); mit j dages 
gen, wenn ed verfchloffen it (Zig. 18). Die untere Kante des 
Zahnes j und die Grundlinie des Ausfchnittes h liegen deßhalb 
in einer und derfelben geraden Linie, welche mit dem oberen Rande 
des Schlitzes o zufammenfällt. Die Breite oder Höhe x iſt 
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bei allen Zuhaltungen gleih, und flimme mit dem Abftande zwi» 
fhen den Stiften g und i fehr nahe überein; aber der Theil ya 
(vom Zahne j bis an den untern Rand) ift verfchieden groß. Hier⸗ 
aus folgt anf das Klarfte: 1) daß die Zuhaltungen fo lange der 
Schiebung des Riegels ein Hinderniß feyn werden, ald fie nicht 
ſaͤmmtlich mit ihrem Theile yz über den Stift g hinaufgefchoben 
find. 2) Daß diefe Hebung gerade fo viel betragen muß und nicht 
mehr betragen darf, ald die Höhe yz; denn mur unter diefer 
Vorausfegung kann alddann der Riegel gefhoben werden, indem 
die Zuhaltungen ungehindert zwifchen den Stiften g und i hins 
durch gehen (f. Big. 14), und gleichwie bei einer etwas zu ges 
ringen Hebung, auch nur einer einzigen Zuhaltung, der Stift g 
ein Hinderniß der Niegelbewegung bleibt, eben fo fängt eine jede 
etwad zu hoch erhobene Zuhaltung ſich mit ihrer Ede x an dem 
Stifte i, und verhindert den Schub des Niegeld. 5) Daß, da 
jede der drei Zuhaltungen auf eine verfchiedene Höhe gehoben 
werden foll, dem Schluͤſſel eine zu diefem Ziele führende Beſchaf⸗ 
fenheit gegeben werden muß. | 

Die Geſtalt des Schlüffels it aus Fig. ı9 zu erfennen. Er 
bat ein gebohrted Rohr k, welches in Big. ı4 im fohraffirten 
Querdurdfchnitte, ald auf dem Dorne 3 ftedend, erfcheint. 
2, in Fig. 14, iſt ein umgehended Rohr, welches von dem Schlüf- 
felbarte mit herum genommen wird, und feinen anderen Zwed 
hat, ald den Zugang fremder Inftrumente durd das Schlüffels 
loch zum Riegel und zu den Zuhaltungen zu erfchweren; fey es, - 
daß das Schloß mit dem Sperrzeuge zu eröffnen, oder auch nur 
die Lage der Zuhaltungen auszuforfchen verfucht werden. follte. 
Der Bart ded Schlüffels (Fig. 19) enthält drei ftaffelfürmige 
Abfäge u, v, w, deren Länge dem Wege angemeifen ift, welchen 
die Zubaltungen bei ihrer Hebung durchlaufen müſſen. Der fürs 
zefte Abfag u wirft nämlich auf die Zubaltung d (Fig. 20) 
welche den geringften Hub erfordert; w auf die Zuhaltung d« 
(Big. 18); und v ald der längfte, auf die am höchſten zu hebende 
Zuhaltung d’ (Fig. 21). Der Theil v des Bartes dient zugleich, 
indem er zwifchen den beiden Baden c, ce (Big. 14), an einem 
oder dem anderen berfelben angreift, den Riegel fo weit ald nd« 
thig fortzufhieben, nachdem durch die richtige Hebung der Zuhals 
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tungen dieſe Bewegung ausführbar gemacht iſt. Da jedoch zu 
fürchten iſt, daß durch die Abnutzung, welche der den Riegel ſchie⸗ 
bende Abſatz des Bartes bei längerem Gebrauche des Schloſſes 
unvermeidlich erleidet, derſelbe zu kurz werde, um alsdann noch 
die Zuhaltung auf die richtige Höhe zu heben, ſo ſcheint es zweck⸗ 
mäßiger, zur Riegelbewegung einen eigenen, mit den Zuhaltuns 
gen nicht in Berührung fommenden Theil des Barted zu beſtim— 
“men, und in diefer Abficht den Riegelfchaft, wie bei gewöhnli« 
hen Schlöffern, mit dem erforderlichen Einfchnitte (nah Art von 
op, Big. 4, Taf. 277) zu verfehen. 

Es ergibt fih ohne Schwierigkeit, daß ein Schlüſſel, deifen 
Bartabfäge nicht genau die richtige Länge haben, dad Schloß nie» 
mals zu Öffnen vermag; wovon eine natürliche Folge iſt, daß 
man nur nöthig bat, zwei Zuhaltungen mit einander zu vertaus 
fchen (3. B. die erfte zur zweiten und die zweite zur erften zu mas 
chen), fo daß auch der rechte Schlüffel zum Auffchließen uns 
tauglich wird, falls er etwa in Verluſt gerathen oder entwendet 
wäre. Da jedoch in einem folchen Falle weder der Eigenthümer 
felbjt, noch der Schloffer mit feinem Sperrzeuge das Schloß zu 
Öffnen vermag, diefes alfo abgefprengt oder zerſtört werden müßte; 
fo ift (wie bei allen anderen Kombinationsfhlölfern ebenfalls) an 
jurathen, daß man zwei gleihe Schlüffel verfertigen lajfe und 
den einen in Referve aufbewahre. 

Als. das vollfommenite Mufter eines Kombina tionsfchlofs 
ſes, in Anfehung ſowohl feiner großen Sicherheit, als des gerin» 
gen Raumes, welchen der Mechanismus einnimmt, und endlich 
der Dauerhaftigfeit der Konfteuftion, fann das von dem berühm⸗ 
ten englifchen Mechanifer Bramah erfundene Schloß betrachs 
tet werden. Das Bramah'ſche Schloß wird in der Regel zum Vers 
fchließen kleiner Behaͤltniſſe (Schatullen, Pulte, Schiebladen, 
Portefeuilled u. dgl.) benugt, und daher in Fleinem Maßitabe 
eintourig und nur von einer Seite fchließbar, ausgeführt. Doch) 
find Auch fehr brauchbare Konftruftionen angegeben worden, Die 
ed — wenn gleich mit verhältnißmäßig bedeutenden Koſten — als 
Thürſchloß anwendbar machen *). Deögleichen wird es zuweilen 


*) M. f. das oben (5. 488) in der Anmerkung zitierte Werk von 
Hölzel; ferner in den Jahrbüchern des k. E. polytehnifhen ns 
Rifuts zu Wien, Bd. 10, ©, 33, und Bd. ı6, ©. 74. 
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als Vorlegefchloß Fonftruirt. Wir betrachten e8 hier ausſchließlich 
in: feiner einfachiten und üblichften Geftalt, mit Beihilfe der Abs 
bildungen Fig: ı.bid 19 auf Taf. 279. 

Fig. ı it die Hauptanficht ded ganzen Schloffes , Fig. a 
eine Geitenanficht,, Fig. 3 die Anficht von dem, dem Stulpe ges 
gemüberftehenden Ende, Fig. 4 ein Durchſchnitt (nah aß in 
Big. 1). 
- Es bedeutet: ABCD das Schloßbleh; E den Stulp (der 
in Big. 4, um Raum zu fparen, abgebrochen erfcheint); F, F 
zwei verfenfte runde Löcher im Stulp und G, G zwei dergleichen 
im Bleche, alle vier zum Anfchrauben des Schloſſes dienend; 
H das von Meſſing gegoſſene Gehäufe, worin der Mechanismus 
enthalten iſt; IK den Riegel, deſſen Schaft I an der Baſis des 
Gehaͤuſes H zwifchen diefem und dem Schloßbleche durchgehtz 
LL em Paar. Schrauben, mittelft welcher dad Gehäufe auf dem 
Schloßbleche befeftigt. ift. 

Die wefentlihe Eigenthümlichfeit des Schloffes ift in zwei 
Umftänden begründet, nämlich in der Art, wie die Bewegung 
bes Niegeld hervorgebracht wird, und in der Sicherungs-Vorrich⸗ 
tung, nämlich dem Apparate der Zuhaltungen mit Kombination, 
Der legtere Punft: iſt vom weit überwiegender Bedeutung, und 
eigentlich ald das Charafteriftifche und Vorzuͤgliche zu betrachten; 
denn die Niegel-Bewegung, obwohl höchſt eigener Art, Fann (wie 
dieß nicht felten gefchehen ift) durch“ andere Mittel ausgeführt 
werden, und das Schloß ift dennoch. augenblicklich als das. Bra⸗ 
mah'fhe zu erfennen an dem Zuhaltungs:Apparate, auf weldyem 
faſt allein die großen Vorzüge beruhen. Ä 

Die Schiebung des Niegeld beim Auf und Zufchließen wird 
nicht, wie bei anderen Schlöffern allgemein gebräuchlich ift, Durch 
deu Schlüffel unmittelbar, fondern vermittelit eines vom Schlüf- 
fel-umgedrehten meſſingenen Zylinders bewirft, der in dem Ges 
bäufe H eingefchlojjen ift, und mit.feiner Baſis auf der. Fläche 
des Riegels ſteht. Der Schlüffel- felbit, welcher fehr Flein ift 
(Sig. 13), wird durch das Schlüſſelloch M des Gehäuſes H 
(Big. ») eingebracht. ES foll nachher gezeigt werden, wie der 
Schlüffel auf die mit dem Zylinder verbundenen Zuhaltungen wirkt 
und die Umdrehung des Zylinders felbft hervorbringt 





508  Sclöffer. 


werde der letztere als frei um feine Achſe drehbar angenommen, 
was zur Erflärung der Riegelfchiebung genügt. Man vergleiche 
übrigens bei dem zunächft Folgenden die Fig. 11 und ı2, welche, 
nebft einem Theile des Stulpes E, bloß den Riegel darftellen, und 
zwar Sig. 11 in zurückgezogener Stellung (wie Fig. ı ebenfalld), 
Fig. ı2 aber vorgefchoben, wie ernach dem Zuſchließen des Schloſ⸗ 
fes ſteht. | 
00, $ig. 4, ift der erwähnte Zylinder, deffen Zufammens 
fegung weiterhin erflärt werden wird, und. von dem man ver« 
fchiedene Anfichten in Big. 7, 8, 9 bemerkt. Fig. 5 ijt eine Dar: 
ftellung des Gehäuſes H mit den darin befindlichen Theilen, wie 
ed erfcheint, wenn es vom Schloßbleche und Riegel abgenommen 
und umgeftürgt wird. L, L find bier Die Löcher für die gleiche 
namigen Schrauben (Big. ı und 4); defg und d’e’fig/ die 
Ausfhnitte im Rande des Gehäufes, in welchem der Riegelfchaft 
Plag findet. Bon dem Zylinder fieht man hier nichtd weiter als 
die untere Grundfläche cc, welche in der natürlichen Stellung 
des Behäufes gegen die Bläche-des Niegels gekehrt ift und diefelbe 
faft berührt. Auf diefer Grundfläche ec des Zylinders ragt nahe 
am Umfreife ein runder ſtählerner Stift a hervor (Fig. 5,7,8, 9); 
welcher den Riegel in Bewegung feßt, wenn der Zylinder um 
feine.Achfe gedreht wird. Zu diefem Behufe greift der Stift in 
einen Schlig PQRS des Riegels ein, deilen Geftalt man aus 
Big. 11 und ı2 erfieht, und den man aud) in Sig. 4 bei Q wahr: 
nehmen kann. Von P bi8Q (Fig. 11, ı2) ift diefer Schlig ges 
rade, von Q biö R halbfreisförmig, und von BR biß S wieder ge— 
trade, jedsch fo, daß RS rechtwinfelig gegen PQ ſteht. Der 
punftirte Fleine Kreis a bezeichnet den Stift des Zylinders, der 
größere Kreid aber den Weg, den diefer Stift bei einer Achfen- 
drehung des Zylinders durchläuft. N (Fig. ı, 11, 12) iſt eim 
länglich vierediger, auf dem Schloßbleche angenieteter Stift, auf 
welchem mittelft des Schliged PQ der Riegel geht, wodurd) 
nicht nur legterer eine fichere gerade Führung mit wenig Reibung 
erhält, fondern auch feiner: Bewegung im. Bor: und Zurüdgehen 
die beitinnmte Grenz? gefet wird; wie man aus der Stellung von 
N gegen den Riegel in: Fig. ıu und ı2 erfennen kann. 
Wenn, wie in Fig. aı, dad Schloß geöffnet ift, fo muß, 
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am den Riegel vorzufchieben, der Zylinder fo umgedreht werben, 
Daß der Stift a feinen Kreis in der von dem Pfeile angegebenen 
Dichtung durchläuft. Alsdann gefchieht zuerft etwas mehr als die 
Hälfte der Umdrehung, ohne daß eine Wirfung auf den Riegel 
eintritt; und nur wenn der Stift fo weit gefommen ift, daß er 
bei RS in dem geraden Theile des Schliges anftößt, nöthigt er 
Den Riegel, fich fo, wie der Pfeil y anzeigt, zu bewegen. Das Ende 
Diefer Bewegung ift erreicht, wenn der Stift, nach Vollendung 
Des Kreisweges, wieder in feiner anfänglichen Stelle a ans 
Pommt, wo er fich nunmehr Hinter den kleinen Vorfprung b des 
Schlitzes lehnt, und dadurch verhindert wird, weiter zu gehen: 
Diefe Stellung des Riegels ift nun die in ig. 12 angegebene. 
(Wäre der Vorfprung b nicht, fo Fönnte der Stift, durch eine 
zweite Umdrehung des Zylinders in derfelben Richtung, feinen 
Kreislauf wiederholen, wobei er den eben vorgefchobenen Riegel 
wieder zurüchziehen würde). — Um das Schloß zu öffnen, ift die 
verfehrte ‚in Fig. ı2 ebenfalld durch einen Pfeil angedeutete 
Drehung nothwendig, wobei der Stift a gleich nach Anfang der 
Bewegung gegen die andere Geite des geraden Schliged RS 
wirft, den Riegel in der Richtung des Pfeiles 5 fortfchiebt, und 
zulegt durd) den Halbfreid des Schlitzes wirfungslos fortgeht, 
bis er neuerdings an feinen anfänglichen Platz gefommen ift, und 
Alles die Lage wie Big. 11 bat, wo auch Feine Fortfegung der 
Umdrehung mehr Statt finden kann. -— Sowohl bei der in Gig. 11 
angegebenen, alö bei der aus Fig. ı2 erfichtlichen Stellung ded 
Riegels kann derfelbe feinen Play durchaus nicht verlaffen; denn 
in $ig. »ı verhindert N die Schiebung in der Richtung PQ, der 
Stift a aber in der Richtung QP, in Fig. ı2 ift ed umgefehrt. 
Es wird hierdurch alfo derfelbe Zwed erreicht, wie durch die Zu« 
haltung des gewöhnlichen franzöfifhen Schloffes. 

Es muß nun erflärt werden, wie der Zylinder in dem Ge— 
haͤuſe des Schlofjes angebracht ift, und. wie durch die Zuhaltuns 
gen deijen Umdrehung jedem andern Werfzeuge ald dem rechten 
Schlüſſel unthunlid gemacht wird. Hierzu vergleiche man den 
Durchfchnitt Fig. 4; ferner Big. 5, welche das Gehäufe H, nebft 
den darin enthaltenen Zheilen, von unten aus betrachtet dars 
ſtellt; endlich die verfchiedenen Anfichten des Zylinders Fig. 6, 7, 


510  Schlöffer, 


8, 9, nebft den Detailzeichnungen Big. 10, 14, 16, 17, ıB, 19 
und der zur Erflärung des Schlüjfels dienenden Figuren 13, ıd. 

An dem meilingenen Zylinder O ift außen ringd herum eine 
rechtwinflige Furche oder Nuth h eingedreht, weldhe man am 
beften in dem Aufriffe Big. 8 bemerft. Eine kreisrunde flählerne, 
aus zwei gleichen Segmenten beftehende Platte umfaßt, mitteljt 
einer paffenden Offnung in ihrer Mitte, den Zylinder innerhalb 
jener Ruth, und dient fomit demfelben ald eine Art Lager, um 
ihn, der Drehung unbefchadet, an. feiner Stelle zu erhalten. 
Fig. 7 unterfcheidet fih von Fig. 8 nur durch die Hinzufügung 
dieſer Platte, welche mit ii bezeichnet ift. Fig. 6 zeigt den Grund⸗ 
riß des Zylinders fammt der Platte; Fig. g einen Durchſchnitt 
beider Beftandtheile (nah aß in Fig.6); Fig. 19 die Platte 
allein und zwar die zwei Hälften derfelben ein wenig auseinander 
gerüct. Durch die zwei Schrauben k, k (Big. 5), wozu die Lös 
cher k k (Fig. 6, 9, 39) gehören, wird die Platte i inwendig 
im Gehaͤuſe H befefligt, fo daß fie mit demfelben gleichfam ein 
Ganzes ausmacht (f. Fig. 4), wo man indeilen die Schrauben 
nicht fehen Fann, weil die Ebene dieſes Durchfchnittes recht- 
winfelig gegen jene von Big. 9 ſteht, alfo die Schrauben nicht 
trifft. 

- Der Zylinder O ift hohl, und an jedem Ende durch eineu 
Boden verfchlojfen. Der dem Schlüffelloche M des Gehäufes H 
(Big. ı) zugewendete Boden, deſſen Anficht Fig. 6 darbietet, be: 
fteht aus einem Ganzen mit dem Zylinder felbft, und enthält im 
Mittelpunkte eine runde Öffnung, mit welcher ein zum Eintritt 
des Schlüffelbartes beftimmter Ausfchnitt 1 zufammenhängt. Der 
andere Boden, c, welcher fait den Riegel berührt, ift eine mit» 
telft zweier Feiner Schrauben m, m (Big. 5) aufgefhraubte 
Scheibe, die äußerlich den fchon oben erwähnten (eingenieteten) 
Stift a, innerlich den zylindrifchen eifernen, ebenfalls durch Ver— 
nietung befefligten Dorn n trägt (Fig. 4, 5, 6, 7, 8, 9). Letz— 
terer ift fo lang, daß er bis in das SchlüjfellodyM (Fig. ı) reicht, 
in deſſen Mittelpunft er flieht. Fig. 10 ſtellt die Grundfläche des 
Zylinders vor, welche fihtbar wird, wenn man den Boden c ab» 
nimmt. Hier find in m, m die Löcher für Die zwei eben fo be- 
nannten Schrauben (Big 5) zu bemerken. Gig. ı6 ift der Aufs 


Bramah's Kombinationsfchloß. 511 


riß und Fig. 17 der Grundriß ded Bodens c nebft dem daran ber 
findlihen Dorne n und Stifte a; die Löcher m, m (Fig. 17) 
gehören ebenfalld den erwähnten Schrauben an. Aufdem Dorne n 
ſteckt, verfchiebbar, ein zu diefem Behufe in feiner Achfe durch— 
bohrtes meflingenes Köpfchen o (Aufriß und Grundriß Fig. 18), 
welches durd) die fchraubenförmig gewundene Stahlfeder p der: 
geftalt gedrüdt wird, daß es fi, wenn diefe Feder freies Spiel 
hat, von innen an den obern (c gegenüber ftehenden) Boden des 
Zylinders anlehnt. Die Beſtimmung diefer Iheile wird nachher 
erörtert werden. 

Sn der Wand des Zylinders find, von dem innern Umfreife 
bis nahe an den äußern Umfreis reichend, fünf (oder ſechs) ſtrah⸗ 
Ienartig geftellte, von einem Ende bis zum andern fich erſtreckende 
Furchen eingefchnitten, welche man bei r, r in Fig. 10 anges 
zeigt findet. Unten werden diefelben durch den Boden c verdedt, 
wenn diefer mit dem Zylinder verbunden ift; dagegen find fie am 
obern Ende des Zylinders offen. Sie fommuniziren übrigens mit 
der Nuth hh (Fig. 8), und würden demnach durch den innern . 
Umfreis der Platte ii (Big. 7) unterbrochen werden, wenn nicht 
diefe an den bezüglihen Stellen mit Einfchnitten oder Kerben 
27, 24, 3, 4°, 5° (Big. 19) verfehen wäre. Die Höhlung des 
Zylinders ift mit einem dünnen mejlingenen Rohre qq (Fig. 4, 
9, 10) auögefüttert, welches die erwähnten Furchen r von dem 
Boden c an bid etwas über die Platte i hinauf verfchließt, weis 
ter oben aber mit fünf Zängenfpalten verfehen iſt, um bier die 
Furchen nad) dem Innern des Zylinders zu offen zu laſſen. Auch 
der Grund diefer Anordnung wird weiterhin erhellen. 

Nach dem bisher Angeführten find feine Beftandtheile des 
Zylinders ferner anzugeben, als die Zubaltungen, fünf (bei man- 
hen Sclöffern ſechs, felten vier) an der Zahl. Ihre Geftalt 
geht aus Fig. ı4 hervor, wo fie alle einzeln abgebildet, und mit 
den Nummern ı bis 5 bezeichnet find. Sie beftehen aus Stüd: 
hen dünnen, federharten Stahlbleches, welche doppelt zuſam— 
mengebogen find, fo daß am untern Ende ein geringes Klaffen 
entjteht, wie man aus der Anfiht T erfennen kann. Cine jede 
der Zuhaltungen bildet oben einen vorfpringenden Kopf oder Has 
ien s, und hat auf dem Rüden einen Ausfchnitt ı. In der Größe 
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ſind alle fünf einander gleich; eben ſo in Anſehung der Geſtalt, 
bis auf den einzigen Umſtand, daß der Ausfchnitt t bei jeder in 
einer andern Entfernung vom Ende fich befindet. 

Die eben befchriebenen Zuhaltungen werden in die Fur— 
chen r, r des Zylinders O (Fig. 10) eingefchoben, und zwar vom 
obern Ende her, wofelbft ihre Hafen s, in der Ebene der Zylin« 
der:Bafis liegend, fichtbar bleiben. Dieß ift aus Fig. 6 zu erfen= 
nen, wo die Bezeichnungen ı, 2, 3, 4, 5 und s, s, s die ſchon 
befannte Bedeutung haben. Ferner fieht man eine der Zuhaltuns 
gen (die mit ı benannte) in dem Durchfchnitte Fig. 9. Da, wie 
oben erflärt, die Furchen r des Zylinders (Fig. 10). innerlich 
durch dad Rohr qq größtentheild verfchloifen find, Außerlich aber 
nicht ganz durch die Zylinderwand durchgehen, fo befinden fich 
die Zuhaltungen in engen, fait überall eingegrenzten Räumen, 
worin fie fich nicht anders als auf und nieder (d. 5. in zur Zylins 
dersAchfe parallelen Ridytungen) verfchieben können. Das Futters 
rohr qq gibt Fein Hinderniß hiergegen ab, weil ed durch feine 
fhon oben erwähnten Spalten das Niedergehen der Hafen oder 
Vorfprünge s geftattet. Jede Stelle, an welche man durch eine 
folhe Verfhiebung die Zuhaltungen bringt, behaupten fie von 
felbft vermöge der Federkraft ihrer Flaffenden unteren Enden, mit 
welchen fie fih in den Furchen des Zylinders zu beiden Seiten 
anlehnen, fo daß fie verhindert find, in Bolge der Schwere hin— 
abzurutfhen, auch wenn fie von unten nicht unterjtügt werden. 
Wenn die Zuhaltungen in ihrer gewöhnlichen Stellung find, wo- 
bei (wie fchon erwähnt) die oberen Ränder ihrer Hafen s in glei— 
her Ebene mit der obern Grundfläde des Zylinders liegen; fo 
ruhen die unteren Ränder jener Hafen auf dem Köpfchen o 
(. Big. 9). Ungeachtet nun die Feder p ein Beftreben hat, dies 
fes Köpfchen noch weiter zu erheben, fo ift fie doch daran verhins 
dert, weil o durch den obern Boden des Bylinderd aufgehalten 
wird. Mithin können auch die Zuhaltungen nicht aus dem Zylins 
der herausfteigen. Wird aber o gegen den Boden c hin niederger 
drückt (wobei die Feder fih zufammenpreßt), fo kann hernach eine 
fehr geringe Kraft einige oder alle Zuhaltungen in der nämlichen 
Richtung mehr oder weniger weit fortfchieben. Läßt alsdann der 
Drud auf dad Köpfchen o nad), fo wird diefes von der ſich aus: 
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dehnenden Feder gehoben, und treibt fämmtliche Zuhaltungen vor 
fi) her, biß fie wieder an ihren urfprünglichen Ort gelangt find, 
Es ift ein wefentlicher Umftand, daß an allen Zuhaltungen, 

bei deren gewöhnlicher Stellung, der Ausfchnitt t (Fig. 9 und 
- 24) ſich höher oben (d; h weiter von dem Zylinderboden c ent: 
fent) befinde, ald die Platte ii. Daher fieht in den Kerben ı/, 
2“, 3°, 4“, 5° diefer legtern (Fig. 19) ein Theil von den Rüden 
der Zuhaltungen zwifchen t und dem untern Ende; der Zylinder 
fann fi demgemäß nicht um feine Achfe drehen, und der Riegel 
des Schloffes nicht gehoben werden, weil die Bewegung des leg: 
tern von jener des Zylinders abhängig ift. Hierüber wird man 
durch Betrachtung der Fig. 8 Far werden, wo die Zuhaltungen 
ı, 2 und 5 ald die Nuth hh des Zylinders gleichfam abfperrend 
fihtbar find. Will man den Zylinder frei machen, fo kann dieß nur 
geſchehen, indem man fämmtlihe Zuhaltungen fo weit gegen den 
Boden c herunter fchiebt, daß ihre Ausfchnitte t genau in die 
Ebene der Platte ii zu fliehen fommen, und fie fomıt feine Uns 
terbrechung der Nuth hh mehr bilden. Iſt die Schiebung — auch 
nur einer einzigen der Zuhaltungen und nur um fehr wenig — zu 
flein oder zu groß, fo reicht dDieß hin, die Drehung des Zylinders 
zu verhindern; vorausgefegt, daß die Höhe der Ausfchnitte t 
recht. genaunad) der Dice der Platte ii abgemeſſen ift, was ala 
eine böchit wefentlihe Bedingung hervorgehoben werden muß, 
- Die erwähnte Zurechtfchiebung der Zuhaltungen zu bewirfen, ift 
die Aufgabe des Schlüffeld, der zugleich dienen muß, die Ums 
drehung des frei gemachten Zylinders zu bewirken, Auf die Grunds 
bedingungen feiner Konftruftion wird man durch die Betrachtung 
geführt, daß die Zuhaltungen — weil eine jede den Ausfchnitt t 
an einer andern Stelle enthält (Fig. 14), in ungleihem Maße 
verfchoben werden müffer®, um die Audfchnitte fämmelich in eine 
gemeinfchaftliche Ebene, nämlich jene der Nuth hh (Fig. 8) oder 
der Platte ii (Fig. 4, 7, 9), zu verfegen. Indem nun die Stel: 
lung des Ausfchnittes t fchon am jeder einzelnen Zuhaltung 
fehr verfchieden feyn Ffann, noch mehr Abänderungen aber durch 
die willtürlihe Zufammenordnung der fünf Zuhaltungen entfte: 
ben; fo ergibt ſich von felbit, wie es äußerft unwahrfcheinlich, ja 
praftifh unmöglich fey, daß durch Verfuchen auf Gerathewopt 
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ein Schluͤſſel dargeſtellt werde, der das Schloß oͤffnen kann. Aus 
Folgendem wird dieß deutlicher werden: Wenn man von den fünf 
Zuhaltungen, welche in Fig. 14 abgebildet ſind, auch nur eine 
einzige fo verändert, daß der Ausfchnitt t einen anderen Platz ers 
bält, fo wird der vorher zum Schloffe gebrauchte Schlüffel nicht 
mehr zu öffnen vermögen. Eine Veränderung diefer Art fann aber 
mit allen Zuhaltungen leicht vorgenommen werden. Aber felbft 
in dem Balle, daß man alle fünf Zuhaltungen fo beibehalten 
wollte, wie die Abbildung fie daritellt ; laſſen ſich durch Verſetzung 
derfelben zahlreihe Kombinationen (mathematifch geſprochen: 
Permutationen) erreichen, von welchen jede einen anders befchaf- 
fenen Schlüjfel erfordert. Für fünf Zuhaltungen z. B. find 
ı20 Verfegungen ausführbar, für ſechs Zubaltungen aber 720 
(da, aufer der Keihenfolge im Kreife herum, auch die Stellung 
gegen den Schlüſſelbart — gleichſam als Anfangs- oder Außs 
_ gangspunft der Reihe — Verſchiedenheiten begründet). Hieraus 
ergibt fich zur Genüge, daß unter Taufenden von Schlöjfern nicht 
leicht zwei vorfommen werden, die durch den nämlichen Edhlüf» 
fel geöffnet werden können; ed müßte denn jeyn, daß die Übers 
einftimmung abfichtlich hervorgebracht wäre. 

Der Schlüjfel zum Bramah'ſchen Schloffe ift fehr Flein, und 
fann ed aus dem Grunde feyn, weil der beim Auf» und Zufchlies 
Ben eintretende Widerftand fich auf die zwifchen den Beſtand— 
theilen des Schloſſes Statt findende Reibung befchränft, welche 
bei forgfältiger Ausarbeitung höchſt gering ift. Ein Heiner Schlüf- 
fel, der ſchon der Bequemlichfeit halber fhäpbar ift, erfordert 
aber auch nur ein Fleined Schlüffelloch , und ed geht daraus der 
wichtige Nugen hervor, daß wenig Raum zum etwa verfuchten 
Einbringen von Sperrzeug vorhanden iſt, zumal ein großer Theil 
des Schlüffelloches durch den Dorn n (Fig. ı) ausgefüllt wird. 
Der Schlüſſel (Big. ı3) hat, um auf diefen Dorn aufgeſteckt zu 
werden, ein gebohrted Rohr, und befigt nur einen kleinen Bart u 
ohne alle Einfchnitte, Schweifungen oder dgl. Dagegen hat das Rohr 
am Ende fünf Cängeneinfchnitte ı, 2, 3, 4, 5 (oder überhaupt fo 
viele, ald Zuhaltungen vorhanden find). Jeder diefer Einjchnitte 
greift über eine der Zuhaltungen, und drüdt fie nieder: mehr 
oder weniger weit, je nachdem feine Ziefe oder Länge ifl. Beim 
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Einfchieben des Schlüſſels durch das Schlüffello M (Fig. 1) 
muß er etwas hineingedrüdt werden, um die Feder p (Big. 4, 9) 
mittelft des Köpfchens o zu überwinden und zufammenzudrüden, 
Indem folchergeitalt zuerft das Schlüjfelrohr die Theile o und p 
unter den Zuhaltungen entfernt, fommen hernach fogleicd die 
Einfhnitte 1, 2, 3, 4, 5 des Schlüffel8 auf die Zuhaltungen 
1, 2, 3, 4, 5 (ig. 6), fallen fie an den Enden ihrer Hafen, und 
fchieben fie fo weit als nöthig im Zylinder hinab. Wenn der Bart 
in die für ihn beftimmte DVertiefung des Zylinders (1, Fig. 6) 
ganz eingetreten ift, und wegen ded Futterrohres qq (Fig. 4, 9) 
auf welches er aufitößt, nicht weiter gehen fann : wird der 
Schlüffel umgedreht, wodurd die Drehung des nicht mehr von 
den Zuhaltungen gehinderten Zylinders, mithin die Schiebung des 
Niegeld erfolgt. Man hat während dem nicht weiter nöthig, auf 
den Schlüffel zu drüden; denn, obwohl die Feder p denfelben zu 
heben trachtet, kann er doch nicht herausfpringen, weil fein Bart 
innerhalb des obern Bodens des Gehaͤuſes H fi befindet. Erit 
nach Vollendung der Umdrehung, wo der Bart wieder unter dad 
Schlüſſelloch gelangt, fpringt der Schlüjfel von felbfi heraus; ſo 
daß man nicht in Gefahr kommen fann, aus Verfehen zu weit 
herum zu drehen, und — fofern dieß etwa mit Gewalt gefchähe 
— irgend einem zarten Theile des Schloſſes Schaden zuzufügen. 
Mit dem von der Feder p bewirften Herausfleigen des Schlüfs 
ſels erheben ſich auch die Zuhaltungen wieder, und ftellen den 
Zylinder fo wie den Niegel feit. 

Man fieht nach dem ſchon Angeführten, daß das richtige 
Maß in der Verfchiebung der Zuhaltyngen erreicht wird, indem 
man den Einfchnitten des Schlüffelrohres eine genau beftimmte 
Ziefe oder Länge gibt. Mit Hülfe von Big. ı4 wird fich ergeben, 
wie man hierin zum Ziele fommt. Es ftelle in der genannten Fis 
gur die Doppelte punftirte Linie ii die Dicke der mit ii bezeich— 
neten Platte des Schloffes (Fig. 4, 6, 7, 9) vor: und die Zus 
baltungen ı, 2, 3, 4, 5 feyen in folcher Stellung, daß die oberen 
Ränder ihrer Köpfe in gleicher Ebene s’ s’ ſich befinden Kerner 
fey vw die ganze Ziefe, auf welche der Schlüffel in den Zylinder 
eintritt. Würden nun fogleich beim Anfange diefes Eintretens die 
Zuhaltungen ergriffen und mitgenommen (wie es der Fall ſeyn 
33 * 
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würde, wenn der Schlüffel Feine Einfchnitte am Rohre hätte), fo 
müßten diefelben fämmtlich einen gleichen Weg durchlaufen, der 
fo groß wie vw wäre. Die Aufgabe ift aber, die Zuhaltungen in 
verfchiedenem Maße zu verfchieben, und zwar eine jede genau fo 
weit, daß ihr Ausfchnitt t mit der Dicfe der Platte ii zufams 
menfällt. Daher muß jede Zuhaltung um fa viel fortbewegt wer— 
den, als der obere Rand ihres Ausfchnittes t über der oberen 
Ebene der Platte ii (oder der untere Rand ded Ausfchnittes 
- über der untern Ebene der Platte) fieht. Da diefer Abitand bei 
allen Zuhaltungen Fleiner ift ald vw (der gefammte Bewegungs: 
raum des Schlüffels), fo muß für jede Zuhaltung das Schlüffel: 
rohr einen Einfchnitt enthalten, damit die Zuhaltung nicht gleich 
anfangs, fondern erft fpäter, wenn der Schlüſſel ſchon einen 
gewillen Theil feines Weges gemacht hat, ergriffen wird. Wenn 
demnach in den über den Zuhaltungen gezeichneten fenfrechten 
Linien xz (fämmlid = vw) der punftirte Theil xy den Weg 
bedeutet, welchen die Zuhaltung machen muß, fo gibt der Neft 
yz die Tiefe des bezüglichen Einfchnittes im Schlüjfelrohre. Nach 
diefer Andentung ift Fig. 15 Fonftruirt, welche man als eine Zeich— 
nung des abgewicdelten oder flach ausgebreiteten Schlüffelrohres 
anfehen fann, In der praftifchen Ausführung ijt ed mit ziemlicher 
Scwierigfeit verbunden, die Einfchnitte des Echlüffeld genau 
nach Vorfchrift der Zubaltungen anzufertigen, weil faſt ein ein. 
ziger Beilftrich zu viel, da8 Ganze verdirbt. Man wählt daher lies 
ber den weit bequemern umgefehrten Weg; d. h. man macht den 
Schlüffel mit willkürlich tiefen Einfchnitten fertig, ſetzt die Zus 
baltungen, welchen noch der Einfchnitt t (Big. 14) fehlt, in den 
Zylinder ein, fchiebt fie durch Anwendung des Schlüffels zurecht, 
bemerft an einer jeden den Theil, der alddann in der Nuth hh 
(Big. 8) fihtbar ift, und feilt endlich die Herausgenommenen Zus 
baltungen nach diefer Vorfchrift ein. | 


IV. Spezielle Befhreibung der Schlöffer für 
verfhiedene Zwecke. 

Nach Art und Größe derjenigen Räume oder Behältniffe, 

welche durch Schlöffer verfperrt werden, fo wie nach dem Zwecke 

der Verfchließung und nad) Befchaffenheit mehrerer hierbei ein- 
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tretender Nebenumftände, gehen mannichfache Verfchiedenheiten 
der Schlöffer hervor, zu deren Vermehrung noch die Willfür ein 
Großes beiträgt. Man fann, um in diefer Beziehung die Schlöfs 
fer zu Flaflifiziren, hauptfächlich folgende Gattungen unterfcheis 
den: A, Haudthür: und Zimmerthür-Schlöffer, welche von bei» 
den Seiten fehließbar find; B, Schranffchlöffer und andere, nur 
von einer Seite fchließbare Thürſchlöſſer; C, Sciebladeus 
Schlöſſer; D, Kaften: und Schatullen-Schlöffer; E, Geldki— 
fien: Schlöffer; F, Vorlegſchlöſſer. Won jeder diefer Gattun— 
gen werden im Nachftehenden einige charafteriftifch verfchiedene 
Mufter befchrieben, jedoch mit Übergehung oder bloßer Andeu: 
tung desjenigen, was bereits in der vorausgegangenen allgemeis 
nen Darftellung der Schloß - Konftruftionen vorgetragen ift. 


A, Haus: und Zimmer : Thürfchlöffer. 

An Haus: und Zimmerthüren gebraucht man in der Regel 
zweitourige franzöfifhe Schlöffer (zuweilen aber auch dritthalbs 
tourige, felten anderhalbtourige) , und richtet diefelben fo ein, 
daß fie fowohl an der äußern als der innern Seite der Thür 
mit dem Schlüffel verfchloifen werden. Fälle, wo der Schlüjfel 
nur von außen gebraucht werden fann, und die Verfchließung 
von innen durch Vorfchieben eines fo genannten Nachtriegels bes 
werfftelligt werden muß , find dagegen nur Ausnahmen. 

Die meiften Zimmerfhlöffer (fowohl an einfachen Thüren 
ale an Slügelthüren) pflegt man jegt einzufteden, weil man die— 
felben der Zierlichfeit wegen zu verbergen trachtet. Kaſtenſchlöſſer 
(die auf der Innenfeite der Thüren angefchlagen, d. h. mittelft 
Schrauben befeitigt werden) find in Zimmern viel weniger ald 
ehemals, jedoch an Hausthüren (wo man die Schwächung der 
Holzdicke gerne vermeidet, und die innere Zierlichfeit nicht fo 
fehr beachtet, wo überdieß auch das Schloß, dermörhigen Stärfe 
wegen, mehr Höhe oder Die haben muß) häufiger als die Ein— 
ſteckſchlöſſer gebräuhlih. Ein Schloß, welches nur den Riegel 
mit den unumgänglich dazu gehörenden Beſtandtheilen enthält, 
wird Niegelfchloß genannt. Die meiſten Thürfchlöffer enthal- 
ten aber außerdem gewiſſe Nebenvorrichtungen, die zur Bequem: 
Tichfeit dienen; diefe find: die Falle und der Nachtriegel. 
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Letzterer ift ein einfacher, zum Schieben mittelſt eines Knopfes 
oder eined kleinen Drehgriffes eingerichteter Riegel ohne Zuhal: 
tung, durch den man die Thür von innen verſchließt, und der 
von außen unzuganglich iſt. Unter Falle verſteht man Die von 
dem Schloßriegel unabhängige Vorrichtung, vermittelſt wel⸗ 
cher die Thür zugehalten wird, auch wenn fie nicht mittelſt des 
Schlüſſels und Schlofriegeld verſchloſſen iſt. Man unterfchei- 
det bebende und fhließende oder fhießende Ballen, 
von beiden wieder maicherlei Abänderungen in Anfehung der in; 
nern Konftruftion. Diefe Klajlififation ftügt fi) auf die Art, 
wie der Ballenriegel bewegt wird. Die bebende Falle 
beiteht aus einem Niegel, der ftetd aus dem Stulp des Schloſſes 
hervorragend bleibt, und, wenn man öffnen will, in Die Höhe 
gehoben werden muß. Die einfahfte, an feinen Schlöjfern nicht 
gebräuchliche ‚Art Hiervon ijt die fo genannte Klinfe, ein win 
Felförmiges Eifen, welches fih um einen Stift dreht, und deſſen 
horizontaler, durch eine Feder niedergehaltener Theil mit feinem 
Kopfe von oben her hinter den hafenartigen Vorſprung eines 
Schließklobens einfällt; während dad andere Eude den Drüder 
bildet, womit die Zalle geöffnet wird. Diefe Konfteuftion findet 
man befanntlich oft (an Garten- und Hofthüren ıc.) als felbft« 
ftändige Verfchliefung ohne Scloßriegel. Wenn man fich der 
bebenden Falle bei feineren Schlöjferh bedient, fo läßt man fie 
unter Befeitigung des Drückers auf ähnliche Art durch einen ziers 
licher geformten Griff oder einen Drebfnopf in Bewegung fepen, 

wie die [hiefende Falle. Diefe hat einen Riegel, der fi 

in einer Öffnung des Stulpes, parallel mit dem Schlofriegel, 

aus und ein fchiebt und in feinem Wefen mit einem deutfchen 

Schloßriegel völlig übereinftimmt, da er gleich legterem durch 

eine Feder vorgefchoben erhalten wird. Um ihn zurückzuziehen, 

dient ein gewöhnlich mit zwei Lappen oder Bärten verfehener Theil 

(die Ruß), welcher mittelft eines zum Drehen eingerichteten mer 
tallenen Knopfes (Olive nach der eiförmigen Geftalt benannt) 

in Bewegung gefegt wird. Zweilappig ift die Nuß, damit der 
Ballenriegel zurückgezogen werde, ohne Unterfchied ob man rechts 

oder links umdreht. Manchmal ift jedoch itatt der Dlive ein ber 

belartiger hölzerner oder metallener Drücerangebracht , der nad 
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Der Art, wie er angefaßt wird, nur ſtets in einer Richtung 
bewegt werden fann; in diefem Balle hat auch die Nuß nur eis 
nen Lappen. — Anderthalb: und dritthalb» Tour: Schlöfler vers 
fieht man nie mit einer Falle, indem der Schloßriegel felbit, mit« 
telft feiner halben Tour, itatt eines Fallenriegels dient. 
i Bei ordindren Thürfchlöffern an einfachen Thüren läßt 
man den Riegel (und die Falle, wenn eine folche vorhanden iſt) 
in einen am Thürſtocke befeftigten Schließfloben eingreifen, fo: 
fern dad Schloß mit einem Kalten verfehen und angefchlagen ill. 
Wird dad Schloß in die Thür eingeftecft, fo it am Thürftode 
ein Schließblech mit den nöthigen Offnungen für Schloßriegel, 
Ballenriegel und Nachtriegel angefchraubt, und hinter deſſen 
Dffnungen find im Holze die erforderlichen Vertiefungen ausge: 
ftemmt. Die Befchaffenheit der auf Taf. 278 und 281 abgebildeten 
Schließkloben ift bereits oben erflärt worden. fig. ı7 und 18 
Taf. 2Bı find zwei verfchiedene Echließfloben für Thürfchlöffer 
mit ſchießender Falle und allenfalld mit einem Nachtriegel. 
Alle sorhandenen Riegel treten hier in die nämliche Offnung ab 
des Klobens ein. Fig. 8,9 und ı2, 13 Taf.278 gehören zu Schlöſſern 
‚mit hebender Kalle, und hierbei nimmt die Offnung cd den 
Schloßriegel und Nachtriegel auf, wogegen fidy der Fallenriegel 
hinter den Vorfprung VV legt. Die Abfchrägung diefed Testen 
Theils Hat den Nugen, daß beim Zuwerfen der Thür der Ballen» 
riegel von felbit über die fchräge Fläche hinaufgleitet und einfällt. 
Die Schließfappen, welhe man bei Kaftenichlöffern 
von feinerer Art anwendet, haben eine verfchiedene Befchaffen« 
beit, je nachdem eine fchießende oder eine hebende Falle vor: 


handen if. #ig.5, 6 und 7 (Taf. 278) find drei Anfichten 


einer Schließfappe zu einem Schloſſe mit fchießender Falle, deren 
Riegel in die Öffnung B eingreift, während A den Schloßriegel 
und C den Nachtriegel aufnimmt. Die verfenften Löcher x,x 
im Stulpe dienen zum Anfchrauben der Kappe an den Thürſtock. 
Die Kappe Big.3 4 (Taf.278) ift zu einer hebenden Falle ein- 
gerichtet, gehört zu dem Schloſſe Fig. 2, und wird weiter unten 
mit Diefem befchrieben werden. | 

Bei Slügelthüren mit Kaftenfhlöffern wird an dem zweiten 
Flügel eine Schließfappe, bei folchen mit eingeftedtem Schloſſe 


. 
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aber ein Schließblech angebracht. Bei Saal: und Hausthüren 
ift e8 fehr gewöhnlich, Doppelte Schlöffer anzubringen ; näm= 
li an dem einen Slügel das gewöhnliche Schloß mit Schloß: 
riegel und Falle (wozu allenfalld noch der Nachtriegel kommt); 
am zweiten Flügel aber ein befonderes Schloß für die fenfrechten, 
oben in die Thürverfleidung, unten in die Gchwelle eintrerenden 
Zugriegel (Badfülen- Riegel), weldhe alddann mittelft 
eines Griffes oder Drüders (flatt wie fonft durch Schieben mit 
der Hand) bewegt werden; Der Stulp diefes Baskülen-Schloſſes 
dient bier zugleich als Schließbleh für die Riegel ded andern 
Schloſſes. 

Nach dieſen allgemeinen Vorbemerkungen wird zur naͤhe⸗ 
ren Befchreibung einiger beifpielweife ausgewählten Schlöffer über» 
gegangen, welche auf den Kupfertafeln abgebildet find. 

a) Taf.2dı, Fig. ı6: Zweitonriges Riegelſchloß 
in Kaſten. — Diefed Schloß bietet in der Bauart feines Kar 
ſtens eine Eigenthümlichfeit dar, welche jegt nicht mehr fehr oft 
‚angetroffen wird: es ift nämlich ein fo genanntes überbautes 
Kaftenfhloß, an weldhem der hervorgetretene Niegelfopf 
fammt dem Schließfloben durch einen Theil CZC des Kaftens - 
verdeckt wird. Übrigens haben die Buchftaben folgende Bedeu⸗ 
tung: D der Stulp; EEEE der Umfchweif; F der Schloßs 
deckel; e der Anfag des Riegels, welcher denfelben vor zu weis 
tem Heraudtreten fihert; g das Rohr zur Einführung des Schlüfs 
ſels; hh der Buß diefes Rohre; i,i,i,i,i,i die Umfchweifftifte; 
p‘, pP’, p/, p’ die Löcher im Echloßblehe zum Anfchrauben des 
Schloſſes an die Ihür ; V die Zuhaltungsfeder; ı, 2,3 die 
Schraubenmuttern zur Befeftigung des Schloßdedels, und 2,3 - 
zugleich zur Befefligung von hhaufdem Dedel. — Der Schließs 
Hoben zu diefem Schloſſe kann wie Fig. 17 oder wie. Big. ı8 ber 
fhaffen feyn; erfterer wird mit feinen zugefpigten Schenkeln in 
den hölzernen Thürſtock eingefchlagen ; letzterer angefchraubt. 

2). Taf. 278, Biga: Zweitouriges Kaſtenſchloß 
mit Klinfe — A der Schloßriegel; CC das Schloßblech; Der 
©tulp; EEE der Umfchweif; K das Sclüffelloh im Schloß 
blehe. TIL TE IV die Zubaltung; V die Zuhaltungdfeder; aop 
die Angriffe ded Niegeld; n die Studel zur Führung. ded Rie— 
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geld; e der Anſatz des Riegelkopfes, durch welchen das zu weit 
gehende Hinaustreten deſſelben verhindert wird; i,i.... Um: 
ſchweifſtifte; p/, p‘, p’,p‘ Löcher zum Anfchrauben des Schloffes. 

Der Sallenriegel B, welcher in der Offnung des Umfchweie 
fes D über fi fo viel Raum haben muß, daß er fich gehörig 
heben fann, befist zwei runde Zapfen wieG, von denen der eine 
in einem Roche des Schloßbleches, der andere in einem Roche des 
Scloßdedels ſteckt, fo daß hierdurch eine Drehungsachfe entiteht. 
HM ift der Drüder, deffen fenfrechter Theil in der Öffnung des 
Umfchweifes, durch welche er geht, genügenden Spielraum zur 
Bewegung findet; VV die Sallenfeder , welche den Riegel B her: 
abdrücdt, wenn er mittelft des Drüders gehoben war und wieder 
losgelajfen wird. Der Drüder HM befindet fih, wie man ohne 
Weiteres fieht, auf der innern Seite der Thür. Um aud von 
außen die Klinfe bewegen zu können, fehiebt man in daß vier— 
efige Loch F derfelben einen zweiten Drüder NP (Fig. im 
Grundriſſe) mit feinem vierfantigen Schafte N ein, deilen 
Schraube w durch ein Loch des Schloßbleches geht und jenfeitd 
deilelben durch eine vorgefchraubte Mutter z verwahrt find. 

Fig. 3 und 4 ftellen die zu dem Schloffe gehörige Schließ: 
fappe vor, und zwar ift Fig. 3 die Anficht der innern (gegen die 
Thürverfleidung gewendeten) ©eite; Big. 4 aber die Anficht der 
fhmalen Seite, welche dem Stulpe des Scloffes gegenüber 
ſteht, wenn dieſes fo wie die Kappe angeſchlagen ift. Die Schließe 
fappe iſt auf ganz ähnliche Weife wie ein Schloßfaften zufammens 
gefegt. Sie befteht nämlich aus einer Platte C’, welche vermits 
teljt der vier Löcher p’,p/‘,p’, p‘ an die- Thürverfleidung feflges 
fhraubt wird; einem durch Aufbiegen derfelben gebildeten Stulpe 
OR, und einem Umfhweife QSTR, welcher mittelft der Ums 
fchweifftifte i, i, i, an der Platte C’ angenietet ift. In dem 
Stulpe OR befindet fi das Loch A‘, Durch welches der Kopf des 
Schloßriegeld eintritt, und eine ffnung s für den Fallriegel, 
welcher letztere über die Abſchraͤgung v hinaufſteigt, und dann, 
vermöge feiner Feder, hinter v in den rechtwinkeligen Ausſchnitt 
u einfällt. Zur Verftärfung ift hinter v und u ein (in Fig.4 
durch Punftirung angezeigtes) Eifenftü t eingenietet. Um die 
Fuge zwifchen dem Schloffe und der Schließfappe, fo wie die 


\ 


522 | Schloͤſſer. 


Offnung s der letztern zu verbergen, kann man an den Schloß 
kaſten eine vorfpringende Platte anbringen, wie in Fig.2 durch 
die Punftirung ı 2 3 4 bezeichnet ift und fchon oben (8. 463) 
erflärt wurde. Den Stulp OR der Sclieffappe, welder in 
Fig. 3 und 4 nur gleiche Höhe mit dem Umfhweife QSTR hat, 
macht man oft höher oder breiter, um ihm mitteljt zweier durch 
ihn gehender Schrauben zu befefligen. In diefem Falle fünnen 
die Löcher p’ (Fig. 3) mit ihren Schrauben weggelaffen werden, 
wodurch alsdann die Kappe, rüdjichtlih ihrer Anbringung, 
mit jener in Fig.5, 6, 7, übereinftlimmend wird. 

Wollte man ftatt der Schließfappe einen offenen Schließfloben 
"anwenden (wie etwa Fig. 12,13); fo würde dem Fallenriegel B 
die größere Lange zu geben feyn, welche in Fig. 2 mittelſt Punks» 
tirung ausgedrückt iſt; weil der Scließfloben, um gehörig in 
dem Thürſtocke befeftigt zu werden, dem Schlojfe nicht fo nahe 
ſtehen kann, als der Stulp einer Schließfappe. 

3) Taf. 275. Fig. 4 bis 15: Zweitouriged eingefte d« 
te8 Schloß mit Befagung und hebender Kalle — 
Es ift Fig. 4 die Hauptanficht des Schloſſes ohne die vordere 

# Platte, welche in Big. 5und 7abgefondert vorgeftellt wird (Fig. 5 
Anficht der innern Flähe, Fig.7 Profil); — Fig.b Seitenan⸗ 
ficht des ganzen Schloſſes (gleich Fig. 4 ohne die vordere Platte) ; 
Big. 8 Geitenanfiht des Schloßriegeld ; Fig.g ein Theil des 
Schloßblehes fammt dem Stifte, welcher zur Führung des Nies 
geld dient; Fig. 10 Seitenanficht der Zuhaltung; Fig ıı und 12 
zwei Anfichten des Eingerichtes oder der Befapung; Fig. ı3 der 
Schlüſſel; Fig. ı4 Seitenanfiht des die Fig. 15 die 
Muß der Falle. 

Alle Theile diefed Schloifes, mit Ausnahme der Falle, find 
bereitö in den vorausgegangenen allgemeinen Auseinanderfeguns 
gen erflärt worden, weßhalb hier die namentliche Anführung 
derjelben, nad) den zur Bezeichnung gewählten Buchſtaben ge: 
nügen wird, um einen Überbli® zu gewähren: A der Schloß» 
tiegel; CC das Schloßbleh; D der Stulp; p‘,p’ die Löcher 
zum Anfchrauben des Stulpes; EEE der Umfchweif; i, i, i Um« 
ſchweifſtifte; C’ das zweite Schloßblech oder die Dedplatte; ı,2, 
3,4,5 Zapfen am Umfchweife, auf welche die Platte C’ mits 
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telft ihrer Loͤcher 1’, 2’, 3,47, 5* aufgelegt wird; n, n’ Löcher für 
eine Schraube zur Befeftigung der Platte C’; mm der Schlig 
des Niegeld, womit derfelbe fich auf dem Führungsftifte o bes 
wegt; L die Schleppfeder des Riegels; 1, II, III, IV die Zus 
haltung; V die Zuhaltungsfeder, welche um den auf der Platte 
C ftehenden Stift r gewunden ift; a, 8, y Einfchnitte des Ries 
geld, in weldhe der Zuhaltungshafen III fällt; MNO,cc,ee 
das Eingericht, d, d die Stifte, mittelft welcher der Mittelbruc) 
an der Platte C feitgenietet it; fgh das Schlüffelloh im Mits 
telbruche ; ft das Schlüffellody in der Platte C. ’ 
Die hebende Falle des gegenwärtigen Schloſſes befteht aus 
einem Riegel FG (Big. 4 und ı4), deifen Kopf F fich in der Off: 
nung xy des Etulpes D auf und nieder bewegt, wenn die Dres 
bung um den auf dem Schloßbleche C angenieteten Stift s er- 
folgt. Die Sallenfeder H drüdt den Riegel herab, fobald er fich 
felbft überlaifen wird, uv, Fig.4 (ſ. auch Fig. 15) ift die Nuf, 
ein Stüd Eiſen, welches zwei kurze, dicke Zapfen u, u befigt, 
und ein durchgehendes viereckiges Loch ı7 enthält. Einer der 
Zapfen befindet ſich in einem paflenden Loche der Platte C, der 


andere tritt im ein gleiches Loch u“ der Platte C’ (Fig.5) ein. ı 


Der Lappen v liegt zwifchen dem Fallenriegel F G und einem 
eifernen Hebel PK, der mittelft feines Loches auf den unbes 
weglichen Stift w geftedt und um den lepteren drehbar ijt. Durch 
das Loch t’ der Nuß wird ein vierfantiges Eifenitäbchen einges 
fhhoben , welches an beiden Enden aus dem Schloſſe fo wie aus 
dem Holze der Thür hervorragt, und hölzerne oder meilingene 
Griffe trägt. Mittelſt diefer legteren fann fonach die Nuß ums 
gedreht werden. Erfolgt diefe Drehung in der durch den Pfeil 
angegebenen Richtung, fo hebt der Lappen v unmittelbar den 
Ballenriegel ; findet fie in der entgegengefegten Richtung Statt, 
fo drüdt;v den Arm K des Hebel PK nieder, und es wird alfo 
von.dem Arme P der Riegel gehoben. 

4) Taf. 276 Fig. 6bis ı8: Zweitourigeß eingefteds 
te8 Schloß mit Befagung, fhießender Falle und ' 
Nachtriegel. — Fig.b gibt die Hauptanficht des ganzen 
Schloſſes nach Befeitigung der vordern Platte, welche in Fig. 9 
befonders vorgeftelle ift. Fig. 7 it ein Durchfchnitt nad, a’ ß' iu 
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Fig.b, mit Andeutung der Thürdicke durch die punktirten Linien 
A', At, B/,B’, und mit Hinzufügung aller Theile des auf beiden 
Seiten der Thür angebrachten Beſchlages. Fig. 8 ftellt ein Stüd 
aus der Mitte des Stulpes, von außen angefehen, vor. Fig. 10 
ift die Seitenanfiht des Schloßriegels; Fig. 11 die Seitenan— 
fiht der Zuhaltung; Fig. ı2 der Schlüſſel; Fig. ı3 die Slächen- 
anficht, Fig. ı4 die Seitenanficht und Fig. ı5 die Endanficht des 
Fallenriegeld; Fig. ı6 die Nuß der Falle, in zwei Anfichten; 
Big. ı7 der Nachtriegel in der Seitenanficht; emdli Fig. 18 die 
Nuß deffelben. 

Die Buchftaben C,C/,D,E,L,c,d,e,f,g,h,i,m, 
o,p',t, a,ß,y, und die Zahlen I, 11, III, IV, V haben bier 
die nämliche Bedeutung wie in der Abbildung des vorbergehen- 
den Schloſſes (Taf. 275, Fig. 4 u.f.w.); fie find auch bereits bei 
Gelegenheit früherer Auseinanderfegungen erflärt worden, wel: 
ches leßtere auch mit den Buchftaben D’, d’ i, n, s der Fall iſt. 
Es bleibt mithin nurnoch die Befchreibung der Falle, des Nacht» 
riegeld, und des zum Schloſſe gehörigen Thürbefchlages übrig. 

Der Fallenriegel 1, 2, 3 (vergl. Big. 13, ı4, 15) geht 
durch ein für ihn paſſendes Loch des Stulpes D (f. auch Fig. 8) 
und ſchiebt fih, um eine völlig geradlinige Bewegung zu erhal: 
ten, mitteljt eined Ausfchnittes 4Jauf einem Eifenjtäbchen 5, wel: 
ches an der Schloßplatte C durch ein Paar Miete befeftigt ift. 
Am Kopfe ı it er abgefchrägt, damit er von felbft zurüctritt, 
wenn die Thür zugeworfen oder felbit nur mit einiger Kraft zus 
gedrüdt wird. Gegen das hintere Ende zu befigt er einen großen 
Ausfchnitt, in welchem die Nuß 7 Raum findet. 6 ift die Fals 
Ienfeder, welche den Riegel beitändig vorwärts zu treiben ftrebt, 
und ihn daher wieder herauszutreten nöthigt, wenn er beim Aufs 
oder Zumachen der Thür (fey e8 durch Umdrehung der Nuß oder 
durch Drud auf den Kopf ı) zurücgedrängt worden ift. Diefe 
durch die Feder veranlafte Bewegung des Fallentiegels findet das 
durch die beitimmte Grenze, daß der Riegel nur fo weit gehen 
fann, bis er an die Nuß anfteht, wie Fig.6 zeigt. Die Nuß-7 
(vergl. Fig. 16) enthält zwei kurze und dicke Zapfen, womit fie 
in runden Löchern der Schloßplatten (wie 7’, Fig. 9) liegt, und ein 
viereckiges Loch, um die Angel F der GriffeG, H ($ig. 7.) auf⸗ 
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zunehmen. Aus einer Vergleihung der verfchiedenen Abbildungen 
erfieht man leicht, daß die beiden (unter dem Ballenriegel liegen: 
den) Lappen 8 und g der Nuß den Riegel jedenfalls zurüdziehen, 
gleich viel ob man die Nuß mittelft ihrer Griffe G,H recht oder 
links umdreht; denn in einem Falle greift der Lappen 8, und in 
dem andern der Lappen 9 an. 

Der Nachtriegel 10, 11 (vergl. Big. ı7), welcher ſich mit 
feinem Ausfchnitte » 4 in einem gabelartigen Anfage ı3 des Schloß: 
bleches C fchiebt (wodurch zugleich feine Bewegung aus und ein 
befchränft wird), hat weder eine Zuhaltung noch eine Feder, 
welche ihn vorwärts treibt; Dagegen aber eine an der Platte C/ 
befeftigte Schleppfeder 12 (Fig. 9), welche in Geftalt und Wir: 
fung mit der Schleppfeder L des Schloßriegels übereinftimmt, und 
eine gar zu leichte, fchlotternde Bewegung verhindert, indem fie 
etwas Neibung und ein ſtetes Anfchließen des Niegeld an die 
Platte C hervorbringt. Zur Bewegung ded Nachtriegeld dient 
eine Fleine Nuß ı7 (vergl. Fig. 18), deren Lappen ı6 in einen 
Ausfchnitt 15 (Fig. ı7) eingreift, und welche nur auf der innern 
Seite der Thür mit einem Griffe zum Drehen verfehen ift (P, 
Fig.7). Die Zapfen diefer Nuß fteden in Löchern der Schloß: 
platten, von welchen das eine bei 17’ in Fig.g bemerfbar ift. 
18 in Big. 6 ift ein auf der Platte C angenieteter Stift, welcher 
einerfeits dazu dient, eine zu weit gehende Umdrehung der Nuß 
beim Zurüdziehen des Nachtriegelö zu verhindern (indem der Laps 
pen ı6 fic) Dagegen lehnt), und anderfeits den Nugen hat, daß 
die Fallenfeder 6 nicht zu weit vorfchlägt, wenn beim Zerlegen 
der Schlofjes der Fallenriegel herausgenommen wird. 

Die Befchaffenheit des zum Schloſſe gehörigen Beſchlages 
der Thür geht aus Big. 7 hervor. Er befteht aus den mejlingenen 
Schlüſſelloch-Schildern A, A, deren jedes mittelft zweier Holz: 
fhrauben befeftigt ift; den Griffen G, H der Falle und dem Nacht: 
tiegel: Griffe P, einfchließlicy mehrerer zu diefen Griffen gehöris 
ger Theile. Die Griffe G und H find von Meiling gegoifen. und 
drehen fih, an ihren die Thür berührenden Enden, mittelft.furs 
zer runder , zapfenartiger Theile in paflenden Löchern der aufges 
fhraubten meſſingenen Schilder KK,MM. Die gefchmiedere 
eiferne Angel oder Achfe BF ift mit G durch den Guß verbunden, 
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geht mit ihrem zylindriſchen Theile B durch ein rundes Loch im - 
Holje, hat aber in F eine vierfantige Geftalt und paßt hiermit. 
in das Loch der Nuß 7. Ihr verjüngtes Ende ift in eine vier- 
Ffantige Vertiefung von H eingefchoben, und wird hier mittelft 
eined quer dDurchgeftecften eifernen Stiftes vz befeftige. — N ift 
die vierfantige eiferne Angel des mejlingenen Nachtriegel: Griffe 
P, welche in dem Loche der Nuß ı7 ſteckt und mittelft der Hei- 
nen Meflingplatte OO an ihrem Plage erhalten wird. Diefe 
Platte ift mit vier Echrauben ander Thür befeitigt, und enthält 
in der Mitte ein rundes Loch, durch welches das zylindrifche Ende 
des Griffes P geht. Außerhalb. OO bildet der Griff einen fcheir 
benartigen Anfag x; innerhalb ijt ein meſſingenes oder eifernes 
Plättchen ww vorgelegt, hinter welchem auf der Angel N durch 
Einhauen mit dem Meißel oder Aufjtauchen mitteljt des Hammers 
ein Wuljt y erzeugt ift. Somit fann fih NP zwar drehen, aber 
nicht von OO trennen. j 

5) Taf. 282, Fig. 13 bis 24. Zweitouriged Haus— 
tbürfchloß in Kaften, mit Eingericht, ſchließender 
Galle und Nachtriegel. — Fig. ı3 ift die Anficht des gan— 
zen Schlöſſes von der innern Seite, nach Hinwegnahme des 
Dedeld, deifen Stelle durch die punftirte Einfajfung yyyy ans 
gezeigt wird, und den man in Fig.23,24 (Flächenanficht und 
Profil) befonders abgebildet findet. Fig ı4, 15 find zwei Anjichs 
ten des Schloßriegeld; Fig. ı6, 17 zwei des Fallenriegeld. Die 
Zuhaltung iftin Big. 18, 19, die Nuß der Ballein Fig. 20,21, ges 
zeichnet, jeder diefer Beftandtheile ebenfalls in doppelter Anficht. 
Endlich ftellt Big. 22 den Schlüffel vor. 

Der Kaſten diefed Schloffes ift ein meſſingener; und es 
fann demnach daran gezeigt werden, wie man überhaupt beim 
Baue und bei der Anwendung eines mellingenen Kaftens verfährt, 
Da man den mejlingenen Schloßfaiten, des Preifes wegen, gern 
ziemlidy dünn macht, fo gewährt er ohne eine eiferne Unterlage 
nicht genug Feſtigkeit; ohnehin würde es nicht angehen, die 
durch Mieten oder Schrauben zu befeftigenden inneren Theile an 
dem Mefling anzubringen, weil die Spuren davon äußerlich zu 
fehen und durch die WVerfchiedenheit der Farbe von Eifen und 
Meiling fehr auffallend erfenubar wären. Man baut defhalb 
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das Schloß auf einem mit Stulp verfehenen eifernen Schloß« 
bleche, und legt ed alddann in den ganz abgefondert verfertige 
ten meflingenen Kaften ein. Bodenplatte, Stulp und Umfchweif 
des Kaftens werden gewöhnlich aus Meffingbleh gemacht und 
durch Löthung mittelft Schlagloth vereinigt. Nicht ganz felten 
aber ift es auch, daß man ten Kaften im Ganzen aus Meffing 
gießt. In Fig ı3 bezeichnet CC daß eiferne Schloßbleh ; D den 
Stulp deifelben; D’ den Stulp und EEE den Umfchweif des 

Kaſtens; STUV einen auf der äußern Seite des Kaſtens ans 
gelötheten oder angenieteten Blechflreifen, der zum Theil über 

‚ die. zu dem Schloife gehörige (nicht mit abgebildete) Schließfappe 

 binübergreift, und die Fuge zwifchen beiden verdedt (8. 463). 

In dem Kaften erhält das Schloß feine Befeftigung ı) durd eine 

Schraube 7, weldye beide Stulpe mit einander verbindet, und 

23) durch zwei in den Umfchweif hineingefchraubte Stifte 5,5, die 

auf dem Schloßbleche C liegen und dasfelbe verhindern, ſich vom 

Boden des Kaftens zu entfernen. Der eiferne Schloßdedel F 

(Fig. 23,24), am welchem ſich inwendig die Schleppfeder LL 

des Schloßriegeld , und auswendig das zur Einführung des 
Schlüſſels beftimmte Nohr g befindet, erhält feine Befeitigung 

auf den mit Schraubenzapfen z,z (Fig. ı3) verfehenen Schen⸗ 

felfüßen des Eingerichtes P mittelft der Schraubenmurtern 3°, 4. 

Sene Zapfen z,zgehen auch durch die Löcher 3, 4 (Fig. 23) in 

dem Fuße hh des Rohres g, und legtereö wird dadurch zugleich 

wit dem Dedel befefligt. Um dem Dedel aber eine feftere Lage 

zu geben, als ihm die zwei Schraubenmuttern ohne Beihülfe vers 

fhaffen fönnten, verfieht man ihn an dem von g am weiteften 

entfernten Rande mit zwei Zäpfchen 6,6, welche in Löcher 6, 67, 

des Umfchweifes (Fig. 13) eingefchoben werden, bever man. die 

Löcher 3, 4 (Fig.23) auf die Schrauben z,z (Fig. 13) aufpaft, 

um nachher die Muttern 3°, 4° vorzulegen. 

Der Scloßriegel A mit feinem Schlige m und Führungs« 
flifte o, fo wie die Zuhaltung I, II, IL, IV nebft der Zuhal» 
tungöfeder V find bereitö früher erflärt worden. Leptere hat ihren 
Vefeiligungspunft an dem unbeweglichen eifernen Winfelftüde 
8, 9, welches bei 8 an dem Schloßblehe angefchraubt ift und 
jur Führung des Fallenriegeld 10, 11 dient, indem deſſen breis 
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ter Schaft 11 zwiſchen dem Stücke 8, 9 und dem obern Um: 
ſchweife E eingefchloffen ift. Die Nuß ı3 (vergl. Fig. 20, 21) bes 
findet fid) in dem Ausfchnitte 12 des Ballenriegeld, und ihre Laps 
pen ı5, 16 liegen hinter diefem Riegel, gegen deſſen gefröpften 
Theil 19, 20 (Big. 16, ı7) fie ſich anlehnen. Mit ı4 ift ein 
mejlingened oder kupfernes Plättchen bezeichnet, welches durch 
eine Schraube an den Fallenriegel befeitigt ift, und deifen Zurück— 
weichen ind Schloß befchränft, indem ed gegen den Arm 9 des 
Winkelſtückes 8, 9 ſtößt und daran ein Hinderniß findet. 17, 16 
endlich ift die Ballenfeder. Die ganze Einrichtung und Wirfung 
der Falle muß ohne Weiteres verftändlich feyn, da fie nicht wefent- 
lih von der des Schloſſes Nr.4 (Taf. 276, Fig. 6) verfdies 
den ift. 

Der Nachtriegel KM ift zum Schieben mit der Hand eins 
gerichtet und deßhalb mit dem Knopfe N verfehen, deilen Stiel 
oder Schaft durch einen Hinreihend langen Schlig im untern Um— 
fhweife E durchgeht. Eine mit dem Knopfe feit verbundene 
Platte OO verdedt diefen Schlig, fowohl um der Bewegung des 
Knopfes mehr Negelmäßigfeit zu geben, ald um das Eindringen 
des Staubes in das Schloß abzuhalten. Die Feder w w iſt ber 
flimmt, das Schlottern des Riegels KM — durch Hervorbrin: 
gung einer fanften Reibung bei deifen Bewegung — zu befeitigen, 
und ihm eine gerade Führung mitteljt der Platte OO zu ver: 
fhaffen; fie ſteckt mit einem Loche in ihrer Mitte auf dem Schafte 
des Anopfes N, und flügt fich mit beiden Enden gegen den Umfchweif. 

6) Zaf. 283, FBig.,d: Eingeftedtes doppelte 
Saalthürſchloß mit [hießender Falle und Ba 
fülenriege lm. — Die beiden Schlöfjfer, von welchen in. jeden 
Flügel der Thür eines eingefteckt wird, find im äußern Bau völlig 
mit einander übereinftimmend. Es bejteht nämlich das eine wie 
dad andere aus zwei Platten (von denen nur die hintere, C, ficht: 
bar, die vordere dagegen abgenommen ijt), einem Stulpe D und 
einem Umfchweife, welcher mitteljt der Umfchweifitifte i, i, i mit 
den Platten verbunden ift. Eine einzige Schraube (für welche die 
Platte C dad mit dem Gewinde verfehene Loch n, die andere 
Platte ein glatted Loch befigt) halt die Platten nebft dem Um: 
fhweife zufammen. In den Schlojfe zur rechten Hand befindet 
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fih der Schloßriegel A mit feiner Zuhalturg MH (deren Feder V- 
fich gegen einen an der Platte C angenieteten Stift s fügt) und 
dem Eingerihte E; ferner Die alle, deren Riegel BF am in» 
nern Ende mit einer rumden Kröpfung ghk endigt, und fich hier 
auf dem eifernen Stäbdyen m in gerader Linie ſchiebt. G ift die 
Ballenfeder; H die Nuß, an welcher der eine Lappen, t, gleiche 
Höhe mit dem Riegel hat, der andere, u, aber niedriger ift, und 
unter einem Ausfchnitte des Riegels durchgeht. Der Lappen u ers 
greift den Riegel an feinem Anfage g, wenn die Nuß nad) der 
Richtung des Pfeild herumgedreht wird; t wirft, bei umgekehr— 
ter Drehung, auf den Anfap k. Man fieht, daß die Vefchaffen: 
heit der Zalle im Wefentlichen hier eben fo ift, ‚mie bei den fchon 
befchriebenen Schlöffern Nr. 4 und 5, befonders bei dem erften 
(Taf. 276, Fig. 6). 

Das Basfülen: Schloß (Zugriegel-Schloß), — den lins 
fen Iheil der Abbildung (Taf. 283, Fig. 8) ausmacht, enthält einen 
fehr einfachen Mechanismus zur Bewegung der zwei gefröpften 
Eifenftangen KLM und NOP, welde durch Offnungen des 
Umſchweifes heraustreten, und woran die Zugriegel ſelbſt mittelſt 
der Schrauben w, w, w, w befefligt werden, damit man das 
Schloß weguehmen fann, ohne die Niegel nebſt dem dazu gehö— 
rigen Befchlage von der Thür Tosmachen zu müſſen. Sene Stans 
gen fchieben fi in Klammern Q, Q, welche auf der Platte C 
angenietet find, und find bei N und RK mit Zähnen verfehen, in 
welche ein Getrieb R eingreift. Letzteres ift auf die nämliche Weife 
wie die Nuß einer Falle zwifchen die Echloßplatten eingefegt, in 
der Mitte mit einem Loche verfehen, und wird eben fo vermits 
telſt eined Griffes oder Drücerd umgedreht, wodurch man tie 
Baskülen-Riegel nad) Belieben aus- oder einfchiebt. | 

7) Zaf. 283, Fig.ı bis 7: Eingeſtecktes doppeltes 
Haustbürfhloß mit fliegenden Angriffen, ſchie— 
Bender Falle, Nacdhtriegel und Basfülen- Nie 
geln. — Fig.ı ift die Hauptanficht des eigentlichen Schloffes und 
Sig. 2 jene des Baskülen-Schloſſes, beide nad) Entfernung der 
vordern Platte ; Fig. 3 ift die Anficht der untern Seite von Fig. ı, 
Big. 4 jene der untern Eeite von Fig.2; Fig. 5 die Sritenanficht 
des Niegeld A aus dem Schloſſe Fig. ı; Fig. 6 die Zuhaltung in 
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zwei Anſichten; Fig.7 endlich das Rad zur Bewegung der Badfü- 
len Riegel im Schlofle Fig. 2. 

Was den Hauptriegel A (Big. ı) und die an demfelben be 
findlichen fliegenden Angriffe betrifft, fo ift dem [hon früher (S.449) 
darüber VBorgefommenen hier nichtö weiter beizufügen. Der zu dem 
Schloſſe gehörige Schlüffel hat einen gefchweiften Bart, deſſen 
Geftalt das bei M fihtbare Schlüjfelloch der Hintern Platte ans 
jeigt. 

Der Sallenriegel BEF findet feine Führung zwifchen dem 
Umfchweife und einem unbewegli an der hintern Echloßplatte 
angefchraubten Winfelftüde G; er fann durch die Feder L nicht 
weiter als nöthig vorgefchoben werden, indem feine Kröpfung F 
an den Cappen K der Nuß H flößt, welde ihrerfeits einen 
Stützpunkt an dem Stücke G findet. Die Nuß hat einen einzigen 
Lappen, weil zur Bewegung derfelben ein Drüder beſtimmt ijt, 
durch den die Umdrehung fletd nur in der Richtung des Pfeils be: 
werfftelligt werden kann. Übrigens ift die Befchaffenheit und Wir 
fung der Nuß die ſchon aus den vorfiehenden Befchreibungen bes 
Fannte. 

Zum Vor⸗ und Zurüdfhieben des Nachtriegels NOP, 
welcher unter einer Klammer Q bin und ber geht, dient eine 
Feine Nuß R mit einem daran fißenden Lappen oder Barte s, 
welcher zwifchen zwei Anfägen i, i des Niegels fich befindet, und 
—. je nach der Richtung der Umdrehung — den einen oder den 
anderen anfaßt. Die Bewegung diefer Nuß geſchieht Durch einen 
Drehgriff. Man erfennt hiernach die Ähnlichkeit des Mechanis⸗ 
mus mit jenem des Nachtriegeld an dem er Nr. 4 ( Taf. 276, 
Big. 6). 

An dem Baskülen⸗ :Schloffe Fig.2 bemerft man zuerft bie 
durch Punftirung angegebenen Öffnungen im Stulpe D, nämlich) 
B’ für den Fallenriegel (B, Big.ı); A’, A’, A’ für die drei 
Köpfe des Schloßriegeld (A); und. N’ für den Nachtriegel (N). 
Da der Kopf des Fallenriegeld dicker ift, ald das ganze Baskü— 
len:Schloß, und demnach nicht ohne Weiteres zwifchen die zwei 
Platten deffelben eintreten Fönnte; fo verfieht man jede der lektes 
ren mit einem Auöfchnitte wie fghi, wobei fid) denn von felbfl 
verfteht, daß die Öffnung B im Stulp die dem Fallenriegel ent: 
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fprechende Größe hat, und demnach fowohl vorn ald hinten über 
die Schloßplatten hinaus fich erſtreckt. — Die Basfülen:Riegel 
ST, ST fhieben fich jeder mit einem Schlige vw auf einem. 
unbeweglichen Stifte x, deffen rundes Zäpfchen mit einem Schraus 
bengewinde verfehen ift. Eine flach bogenförmige, in der Mitte 
mit einem Loche verfehene Schleppfeder V V wird, die fonvere 
Seite nad) oben gefehrt, auf den Riegel gelegt, den fie daher 
nur mit ihren beiden Enden berührt, während das Loch auf dem 
Zapfen des Stiftes ftedt ; dann ſchraubt man eine Mutter y vor, 
welche, im erforderlihen Maße angezogen, die Feder in der 
Mitte niederdrückt, und eine angemeſſene Reibung derfelben an 
dem’ Riegel hervorbringt. Legterer wird dadurch verhindert, fich 
von der hintern Schloßplatte zu entfernen, oder in feiner Bewes 
gung zu fchlottern. Zur Erläuterung des eben Gefagten ift in der 
Abbildung die Eichleppfeder des einen Riegeld abgenommen, und 
fo der Schlig nebſt dem Führungsitifte ſichtbar gemacht. Die 
Schiebung der Riegel erfolgt auch hier durch Umdrehung eines 
Getriebes oder Zahnrades, U (vergl. Big. 7), welches mittelft 
feiner Zapfen r, r in Löcher der beiden Schloßplatten eingelegt 
if. Durch das vieredige Toch in der Mitte geht eine eiferne Achfe, 
an welcher man einen Griff oder Drüder anbringt. Wird diefed 
Schloß ald Kaftenfchloß gebaut und an die Thür angefchlagen, 
fo pflegt man dem Drüder die Form eines Hebels zu ‚geben, ihn 
innerhalb des Schloffes anzubringen und durch eine Dffnung ded 
Umfchweifes in der Gegend von W heraustreten zu Taffen, weil 
er dann näher an der Fläche der Thür fich befindet, und dadurch 
eine weniger unbequeme Stellung hat. 

B) Schranffhlöffer und anderenur von Einer 
Seite zu [hliefende Thürfchlöffer. — Ze nad) der 
Größe des für ſolche Schlöffer vorhandenen Raumes macht man 
diefelben entweder ein: oder zweitourig; anderthalb: und drittes 
balbtourige fommen ebenfalls vor, wovon hier einige ald Bei: 
fpiele ausgewählt werden follen, die ohne wefentliche Veränderung 
auch als Zimmerthür:-Schlöffer Anwendung finden fönnen, fobald 
fie zum Schließen von beiden Seiten eingerichtet werden. Da 
Sronkiatlff im Allgemeinen Heiner find ge —— 
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Dicke haben, fo verfieht man fie felten mit Befagungen; dagegen 
gebraucht man als Sicherungsmittel fehr gewöhnlid) eine Schweis 
fung des Schlüffelbartes, und zuweilen ein figurirtes Schlüffel: 
rohr. In manchen Schrankſchlöſſern bringt man Basfülen:Niegel 
nebft dem Schloßriegel, ja fogar ohne diefen an, in welchem leg» 
tern Falle das Schloß zu einem bloßen Baskülen-Schloſſe wird. 
Ein Nachtriegel Fommt bei einfeitig zu fchließenden Schlöffern nur 
in fo fern vor, als man diefelben bei Nebenthüren in Zimmern 
gebraucht und fich Hinfichtlich der Innern Verfchliefungen mit dem 
Nachtriegel begnügt. 

8) Taf. 276, Big. 19 biß 23: Kleines deutſches 
Schrankſchloß. — Obſchon die deutſchen oder Hall tour Schloöſ— 
fer gegenwärtig nur in feltenen Faͤllen verfertigt werden, iſt doch 
das gegenwärtige ald Veifpiel ausgewählt worden, um dieſe 
Schloßeinrihtung überhaupt zu erläutern. In dieſer Abſicht iſt 
dasfelbe auch bereits an einer früheren Stelle (©. 464) befchrieben 
worden; fo daß bier nur noch Folgendes zur Erleichterung der 
Überficht bemerft zu werden braucht. 

Fig. 19 Hauptanficht des Schloſſes nach Befeitigung der 
Dedplatte; Fig. 20 Endanfiht; Big. 21 Anficht von der äußern 
Seite des Stulpes; Fig. 22 die Dedplatte abgefondert, in der 
Lage wie fie auf Fig. ı9 paffen würde; Fig. 23 der Schlüjfel. 

ABI der Niegel, woran ) der Angriff für den Schlüffel- 
bart; C das Schloßblech, D der Stulp, E der Umfchweif, F der 
Dedel; bb, ce zwei Reifen, woraus die Befagung des Schlof- 
feö befteht; s, s die Zäpfchen, mit welchen die Reifen ce an 
der Deckplatte vernietet ift; b/, ec’ die Einfchnitte des Schlüffels 
bartes, welche jenen beiden Keifen entfprechen ; gdas Rohr zur Eins 
führung des Echlüffels in das Schlüjfelloch t; u das runde Loch 
des Schloßbleches, in welches das Ende des Schlüſſelſchaftes ein— 
tritt; i, i, i Umſchweifſtifte, auf welche die Ausfchnitte i“, i“, i⸗ 
des Schloßdeckels paſſen; n die Studel oder Klammer zur geras 
den Führung des Niegels, für deren Zapfen das Loch n, im Des 
el beſtimmt iſt; p‘, p‘, p‘, p‘ Löcher für die Schrauben, mit- 
telft welcher das Schloß an der Schranfthür befefligt wird, in- 
dem die Köpfe der Schrauben auf das Schloßblech und den Stulp 
zu liegen Fommen, die Gewinde aber in das Holz eingefchraubt 
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werden; q ein zur Befeſtigung des Schloßdedeld dienender brei— 
ter Stift, deffen Zapfen man in dem Loche q’ vernietet; z die Fer 
der des Niegeld; z’ das Loch für den Zapfen des Federitiftes, der 
darin vernietet wird, und fo den Deckel befeftigen hilft. 

9) Taf. 276, Fig. ı bi8 5: Eintouriged Schranf: 
ſchloß in Kaften mit gefhweiftem Schlüffel. — 
Big. ı die Hauptanfiht nah Entfernung des Dedeld, der in 
Big. 2 abgefondert vorgeftellt it; Fig. 3 Durchfchnitt des ganzen 
Schloſſes nad) aß in Fig. ı und 2; Fig.4 Durchfchnitt des Nies 
gels nad yö in Fig.ı; Fig. 4, B, der Sclüjfel; Fig.5 Sei— 
tenanficht der Zuhaltung. 

Die Kouftruftion des Schloffeß ift eine der einfachiten und aus 
Früherem bereitd befannt; Daher wird es genügen, die Bezeich— 
nung der Bejtandtheile überjichtlih zufammenzuftellen: C das 
Schloßbleh, D der Stulp, EEE der Umfchweif; F die Deck— 
platte; L die Schleppfeder des Riegels; I, II, III, IV die Zus 
haltung; V die Zuhaltungdfeder; ı, 2 die Löcher für zwei 
Schrauben, womit die Füße des Dedeld F an dem Schloßbledhe 
befeitigt werden; e das Schlüſſelloch; f das Loh, in welches 
das Ende des Schlüſſelſchaftes eintritt; g das Rohr zur Einfühs 
rung des Schlüſſels; i, i, i, i Umfchweifitifte; m der Schlig 
des Niegeld, womit derfelbe auf dem Stifte o hin und her glei» 
tet; p’, p’, p’, p’ die Löher zum Anfchlagen (Anfhrauben) 
des Schloſſes. 

10) Taf. 275, Fig. i6 bis 28: Zweitouriges großes 
Schrankſchloß in Kaſten, mit doppeltem Rohr— 
ſchläſſel und geſchweiften Barte. — Fig. 16 Haupt— 
anſicht des ganzen Schloſſes; Fig. ı7 Durchſchnitt nah aß; 
Fig. ı8 der Schloßfaiten allein, in einer der Fig. 16 entfprechens 
den Anfiht; Fig. 19 Seitenanfiht von Fig. 18; Fig. 20 der Schlüf- 
fel; Sig. 21 der Aufriß des umgehenden Rohres nebit dem Klo: 
ben F und einem Theile des Shloßblehes; Fig. 22 Grundriß 
der Platte a aus voriger Figur; Fig. 23 das umgebende Rohr 
ohne den Kioben; Fig. 24, 25, zwei Anfihten der Zuhaltung; 
Sig. 26 die Zuhaltungsfeder; Fig. 27, 28 zwei aunaıen ! des 
Riegels. Rn 
Da bereitd an früheren Stellen J sl 
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461, 479) alle Theile des gegenwärtigen Schloſſes vollſtaͤndig er⸗ 
Pärt worden find, fo ift hier nichts mehr zu befchreiben. 

11) Taf. 277, Big. ı2: Anderthalbtourigesd Zim- 
mertbürfhloß in Kaften, mit Nadtriegel. — Der 
Kaften, beftehend aus dem Bleche C, dem Stulpe D und dem 
Umfchweife E, nebft den Umfchweifftiften i und den zum Anfchraus 
ben des Schloffes dienenden Löchern p’, bedarf hier Feiner Erfläs 
rung mehr. Der Riegel AB geht mit feiner hinteren Berlänges 
zung durch eine Offnung des Umfchweifes, und trägt bei B einen 
rechtwinfelig daran figenden Knopf, der nur durch einen punftirs 
ten Kreis angezeigt iſt, weil er ſich auf der in der Zeichnung nicht 
fihtbaren Fläche befindet. m ift der Schlig des Riegels, mitteljt 
deſſen Tegterer fih auf dem Stifte o verfchiebt. Für den Hafen IM 
der Zuhaltung enthält der Niegelrand eine fchmale Kerbe d und 
einen breiten Ausfchnitt ce b. Die Zuhaltungsfeder bietet hier eine 
unwefentliche Eigenthümlichfeit der Form dar, indem fie aus 
zwei Schenfeln befteht, die fich in einem den Stift r umfaffen- 
den Öhre vereinigen. Die Feder e ift für die halbe Tour beflimmt, 
bei welcher der Riegel die Rolle eines deutfchen Riegels fpielt ; fie 
lehnt fih gegen den unbeweglichen Stift £ fo lange, als der 
Riegel nicht gegen fie anflößt und fie zurüddrüdt. g ift dad runde 
Loch des Schloßbleches, worin das Ende des Schlüffelfchaftes 
aufgenommen wird. 

Wenn der Riegel ganz vorgefhoben, alfo dad Schloß zuge- 
ſchloſſen ift, fo liegt der Zuhaltungshafen IH in der Kerbe d, und 
die Feder e ift außer Berührung mit dem Riegel. Wird nun der 
Schlüffel eingebracht und einmal umgedreht, fo fchiebt er den 
Riegel, der Zuhaltungshaken fällt bei b ein, und der Riegel tritt 
in Berührung mit der Feder e; kurz alle Theile haben alddann 
die aus der Abbildung erfichtliche Lage. Laͤßt man ferner den Schlüffel 
die zweite Umdrehung in der Richtung des Pfeild antreten, fo 
hebt er die Zuhaltung abermald aus, faßt den Angriff a, und 
zieht (die Feder e überwindend) den Riegel gänzlich ind Schloß 
zurüc, ohne jedoch eine volle Umdrehung ausführen zu fönnen, 
weil der Stift o den Riegel am Ende des Schliped m aufhält. 
Man muß daher den Schlüffel zurüddrehen, damit der Riegel: 
fopf wieder vorfpringt und in den Schließfloben oder dad Schließ— 
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blech eintrete. E8 dient alfo der Riegel in der Stellung, welche 
die Zeichnung angibt, flatt einer fchießenden Falle, welche dur 
fein anderes Inſtrument ald den Schlüjfel felbit gehandhabt wird. 
Dieß gefchieht an der äußern Seite der Thür; von innen faßt 
man, um zu Öffnen, den Knopf bei B, und zieht daran unmit— 
telbar den Riegel zurüd, der diefe Bewegung ohne Hinderniß 
machen fann, weil der breite Ausfchnitt be des Riegels fie ger 
ftattet, felbit wenn die Zuhaltung nicht ausgehoben it. 

Die Einrichtung des Nachtriegeld N, der an dem Knopfe O 
gefaßt und mitteljt deffelben vor= oder zurückgeſchoben wird, iſt 
ohne Weiteres verſtaͤndlich. 

12) Taf. 282, Fig. bis 1a: Dritthalbtour-Schloß 
als Schrankſchloß, in Kaſten, mit Eingerichte. — 
Die Haupteigenthümlichkeit dieſes Schloſſes, wodurch es ſich na» 
mentlich von dem vorhergehenden weſentlich unterſcheidet, beſteht 
darin, daß zur halben Tour ein befonderer zweiter Riegel vorhans 
den ift, alfo dad Ganze thatſaͤchlich als die Vereinigung eined 
franzöfifchen und eines deutfchen Schloffes betrachtet werden kann, 
oder — wenn man fo will — als ein franzöfifches Schloß mit 
einer fchließenden Falle, worin der Sallenriegel durch den Schlüf: 
fel ftatt mitteljt eines eigenen Griffes bewegt wird. 

Fig. ı ftellt dad ganze Schloß, nach Abnahme des Dedeld, 
in der Hauptanficht vor; Fig. 2 einen Durchfchnitt nach a ß. in 
Fig. ı;5 Big.3 den Kajten nebft dem deutfchen Riegel und einis 
gen Nebentheilen; Fig. 4,5 zwei Anfichten des zweitourigen fran- 
zöfiihen Niegeld; Fig. 6, 7 zwei Anfichten und Fig. 8 einen 
Durchſchnitt des Schloßdedels nebft dem daran befindlichen Ein: 
gerichte; Fig.9 drei Anfichten des Stiftes, welcher zur Führung 
des franzöfifchen Niegels dient; Fig. ıo den Schlüffel ; Fig. 11 
die Zuhaltung; Fig. ı2 den deutfchen Riegel. 

Der Kalten und der Schloßdedel nebit dem Eingerichte 
find bereit oben (8.450, 453, 458,485) hinlänglich befchrieben wor: 
den, und kommen demnach bier nicht neuerdings in Betrachtung. 
Es ijt nur zu bemerfen, daß das Schloßblech C auswendig, des bef: 
fern Anfehens wegen, mit einer Meflingplatte belegt ift, was 
in Sig. a durch den Unterfchied der Schraffirung bemerflich wird. 
Eben fo bietet der franzöfifche Riegel A B ſammt feine ⸗ 
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nicht8 bemerfenswerthed dar, was nicht fchon aus bem früher 
Vorgefommenen genugfam verftändlich wäre. Die folgende Erör— 
terung bat fid) mithin auf den deutfchen Riegel GH und deifen 
Verbindung mit dem franzöfifchen Riegel zu befchränfen. Diefer 


Riegel. GH geht mit feinem Ende H. in einer Klammer M, und 


wird von der Feder HR vorwärts getrieben, in welcher Stellung 
er fo lauge bleibt, als er nicht durch die indirefte Einwirfung des 
Schlüſſels zurüdgezogen wird. Den Schlüffel zeigt Fig. ı ald im 
Schloſſe ſteckend (den Schaft quer durchfchnitten) ; der franzöfifche 
Riegel AB iſt in diefer Zeichnung in der Lage abgebildet, welche 
er hat, wenn das Schloß mittelft zweier Touren des Schlüffels 
geöffnet ift. Unter diefen Umftänden findet der Verfhluß nur noch 
vermöge des deutſchen Riegels GH Statt. Drebt man nun den 
Schlüjfel in der Richtung des Pfeiles ferner herum, fo Pann er 
nicht weiter gehen als bis zur Berührung mit dem Angriffe t, wobei 
er zwar die Zuhaltung ein wenig hebt, jedoch ohne den Riegel AB 
zu fchieben, weil diefes fowohl durch den Umſchweif E (an der 
dem Stulpe D entgegengefeßten Seite) ald durch den Stift o im 
Schlitze m verhindert wird. Bevor aber der Schlüjfelbare an den 
Angriff t gelangt, findet er das Ende Q eined am Riegel AB 
befindlichen zweiarmigen Hebel QP in feinem Wege, und nös 
thigt denfelben auszuweichen. Dadurch wirft der Hebelarm P auf 


einen anderen zweiarmigen Hebel ON, deſſen entgegegenfegtes 


Ende N in einem Ausfchnitte N’ des Riegeld GH (Fig. ı2) liegt; 
legterer muß ſich daher ind Schloß zurüdziehen, und in diefer 
Lage fo lange verweilen, als man den Schlüſſel nicht zurüddreht. 
Zu bejferer Erläuterung dieſes Vorganges ift in Fig.3 der He» 
bel PQ ebenfall$ angegeben, ungeachtet er hier eigentlich nicht 
zu fehen feyn dürfte, da er, wie gefagt, an dem franzöfifchen 
Riegel fich befindet und mit demfelben herausgenommen wird, 
Man bemerkt in Fig.3 ferner einen Stift S, der unbeweglicy 
auf dem Schloßbleche C ftebt, und daß Überfchlagen des He= 
bels PQ nad) der rechten Seite hin verhindert. Die aufrechte 
Stellung, welche diefer Hebel in Fig. ı und 3 hat, kann er nur 
behaupten, fo fange der Riegel A B zurüdigezogen, d. 5. das 
Schloſt offen if. Wird AB (auf gewöhnliche Weife mitteljt des 
Schlüſſels) vorgefhoben, fo geht der Hebel PQ, ald ein Bes 
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ſtandtheil deffelben, mit, und entfernt ſich alſo von dem Stifte S, 
ftößt aber zugleich bei P dergeftalt an den Arm O des Hebel N O, 
Daß daraus die Lage hervorgeht, welche in 3 bei P/Q’ durd) 
punftirte Linien angegeben ift. Auf diefe Weife hindert NO nicht 
die Bewegung von AB. Zieht aber beim Öffnen des Schloſſes 
der Riegel AB ſich wieder ind Innere zurüd, fo tritt ein Zeit: 
punft ein, wo PQ durch Anftoßen an den Stift S von Neuem 
Die aufrechte Stellung annimmt. | 
13) Zaf. 277, Big.5 bis 11: Dritthalbtouriges 
Schrankſchloß mit gefhweiftem Schlüffel und 
fliegenden Angriffen. — Aud hier, wie beim vorigen 
Schloife, it ein eigener deutfcher Niegel für die halbe Tour anges 
bracht; allein er liegt nicht (wie dort) an der Stelle, welche 
fonft der Fallenriegel einzunehmen pflegt, fondern zwifchen dem 
Schloßbleche und dem franzöfifchen Riegel, fo daß er von legte» 
rem größtentheild bedeckt wird. Ferner ift die Einrichtung fo ges 
troffen, daß, wenn das Schloß geöffnet wird, bei der erſten 
: Tour ded Schlüffeld bloß der franzöfifche Riegel gefihoben wird, 
bei der zweiten Tour beide Riegel mit einander gehen, und 
fhlieglih bei der halben Tour allein der deutfche Riegel ſich bes 
wegt. Im Zufchließen ift ed natürlich umgefehrt, d. h. es fchies 
ben fich bei der erften Tour beide Riegel gemeinfchaftlich, wähs 
. rend bei der zweiten Tour bloß der franzöfifche Niegel noch 
weiter vorwärtd geht. Der Riegel, welcher hier, der Kürze und 
leichteren Unterfcheidung wegen, ein deutfcher genannt wird, 
verdient demnach diefen Namen eigentlich nicht, fondern ift in 
der That ein Riegel von.ı'/, Touren. Diefe Anordnungen bes 
gründen einige andere Eigenthümlicykeiten, welche fich weiterhin 
ergeben werden. 

Big.5 ift die Anficht .des Schlojfed nach Entfernung ‚der 
Deckplatte, deren Plaß durch die punftirten Linien 4,5, 6,7 anges 
deutet wird; Fig. 6 die Außenfeite des Stulpes; Fig. 7 ein Durchs 
fchnitt beider Riegel und der Zuhaltung, nad) aß in Fig.5u.g 
Fig.8 der franzöſiſche Riegel in zwei Anfichten: Fig. 9, vo, der 
deutfche Riegel, ebenfalls in zwei Anfichten; Fig. 11 die Zus 
haltung. 

Fig.5 ftellt den Zuſtand vor, in dem das Schloß nach voll 


538 | Sclöffer. 


brachter erfter Tour des Schlüffels (beim Auf: oder Zufchließen) 
fid) befindet, d. 5. wenn der frangöfifche Niegel A B Halb, der 
deutfhe GH aber gar nicht zuruͤckgezogen ift. Der franzöfifche 
Riegel AB iſt zweiföpfig und mit fliegenden Angriffen verfehen, 
deren (aus Fig. 8 zu entnehmende) Bauart ſchon oben (©. 449) 
befchrieben wurde, daher jebt ald befannt vorausgefegt werden 
kann. r,s, t find daran die drei Kerben zur Aufnahme des Zus 
haltungshafens II; und mm ift der Schlig, mit welchem diefer 
Riegel auf dem oberften, dünnften Theile des Stiftes o fi 
ſchiebt (vergl. Fig. 5 mit 7). Der Zuhaltungslappen IV (Sig. 5, 
7, 11) liegt zwifchen beiden Riegeln. Der deutfche Riegel GH 
befindet fih unmittelbar auf dem Schloßbleche C, hat einen ein» 
zigen und zwar feften Angriff q (Fig. 7, 9), einen Schlitz m’, 
welcher den untern, dien Theil des Führungsftiftes o umfaßt, 
und eine Kerbe u für die Zuhaltung, fo wie einen Abfag oder 
Ausfchnitt vw, welcher den Riegel der Wirfung der Zuhaltung 
entzieht, und alfo denfelben Dienjt Teijtet, wie der Ausfchnitt be 
an dem Riegel des in Fig. ı2 abgebildeten, uuter Nr. ıı bes 
fohriebenen Anderthalbtour-Schloifes. Des Lappen oder Angriff q 
fann man in Fig.s nicht fehen, weil er durch den Angriff a des 
Riegels AB verdedt if. Wird der Schlüjfel, deifen Bart man 
punftirt angegeben findet, in der Richtung des Pfeild herumge— 
dreht (welches feine zweite Zour it, nachdem er bei der erjten 
Zour allein den Riegel AB mitteljt des Angriffe c gefchoben 
hat), fo faßt er zwar unmittelbar wieder nur den Riegel AB 
(an dem Angriffe b); aber diefer nimmt mittelit feines Abfages y 
' (Sig. 8), welcher bei w und x (Fig.g, 10) an den Riegel GH 
ftöße, den legteren mit fich, wodurd) die ſchon erwähnte gemein 
fhaftlihe Bewegung beider Riegel erfolgt. Vor der erften Tour 
(alfo wenn das Schloß gänzlich zugefchloffen ift und alle drei 
Kiegelföpfe gleich weit aus dem Stulpe D, Fig. 5, 9, hervorſte⸗ 
ben) liegt der Zuhaltungshafen HIT in der Kerbe r von AB, und 
in der Kerbe-u von GH. Nach der erften Tour fällt derfelbe in die 
Kerbe s und zugleich wieder in die Kerbe u ein (weil der Rie— 
gel GH feinen Ort nicht verändert hat). Nach der zweiten Tour 
befindet fich der Zuhaltungshafen in der Kerbe t des Riegels AB 
und vor dem Abfage v des Riegels GH. Wenn endlich die halbe 
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Zour mit dem Schlüjfel gemacht wird, fo ergreift der Bart den 
nunmehr in feinem Wirfungsfreife befindlichen Lappen q, und 
zieht mittelſt dejfelben den Riegel GH gänzlih in das Schloß 
zurüd, wobei das ſchon durch die zweite Tour ganz nahe an die 
Feder K gefommene Ende H diefed Riegeld die eben genannte 
Feder zum Ausweichen nöthigt. Die Zuhaltung wird bei der hals 
ben Zour zwar aufgehoben, aber der Riegel AB nicht ge— 
fchoben: eben. fowohl darum, weil er nicht weiter zurücktreten 
kann, ald darum, weil der Schlürfelbart den nicht widerftehenden 
fliegenden Angriff a faßt. Wird, wenn das Schloß mit zwei 
Touren geöffnet it (und aljo der Riegel AB garnicht, GH nur 
mit der halben Länge feined Kopfes G aud dem Stulpe bervors 
fleht), die Thür, woran dad Schloß fich befindet, zugeworfen 
oder zugedrüct, fo weicht der Riegel GH vermöge der Abfchräs 
gung.bei G (Fig. 10) von felbft zurüd und fpringt durch die Kraft 
der Feder MR (Big.5) wieder vor, wobei die Kante vw (Fig. 9) 
unter dem nicht auögehobenen Zuhaltungshafen hingleitet, fo daß 
legterer den erwähnten Bewegungen nicht im Wege fleht. Die 
Feder wird an zu weit gehendem Vorwärtsfchnellen durch den 
Stift L (Fig.5) gehindert, an den fie fich anlehnt, wenn fie den 
Riegel GH fo weit aus dem Schloffe hervorgefchoben hat, daß 
der Abſatz v (Fig. 9) wieder an dem Zuhaltungshafen jteht. 

Was beim Zufchließen des Schloffes vorgeht, wird nad) dem 
Bisherigen leicht zu verftehen feyn. Bei der erften Tour des Schlüfs 
ſels faßt deffen Bart, nachdem er die Zuhaltung ausgehoben hat, 
die Angriffe q und a, wodurch beide Riegel mit einander vorges 
fhoben werden, und der Zuhaltungshafen in die Kerben s, u 
einfällt. Bei der zweiten Zour bleibt GH (welcher nun dem 
Barte feinen Angriff darbietet) in Ruhe, und ed wird nur AB 
vermittelft deö Angriffes b weiter bewegt, worauf der Zubaltungds 
hafen ſich in die Kerbe r des Riegels AB und wieder in die Kerbe u 
des Riegeld GH legt. Fernere Drehungen des Schlüffeld bleiben , 
(obfhon dadurch die Zuhaltung vorübergehend ausgehoben wird) 
ohne Wirfung auf die Riegel, weil GH feifen Angriff enthält, 
der nun im Wirfungsfreife des Bartes fände, und %B (der ſich 
nicht noch weiter vorfchieben kann) nur den nachgiebigen fies 
genden Angriff o darbietet, 
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14) Taf. 278, Fig. ı:- Zweitouriges Schrank— 
ſchloß in Kaſten, mit Schloßriegel und Baskülen— 
Riegeln. — Die innere Einrichtung dieſes Schloſſes, welche 
durch die Deckplatte F verjteft wird, gleicht völlig der eines ge— 
wöhnlichen zweitourigen franzöfifchen Schloſſes Der Mechanid- 
mus zur Bewegung der Zug: oder Badfülen:Riegel befindet fich 
auf der äußern Fläche de3 Dedeld, und ift der einzige hier in 
Betrahtung zu ziehende Gegenftand. 

Auf dem Schloßriegel AB fteht ein runder Stift n, wels 
her in einem Einfchnitte no des Schloßdedels F fid) ungehin— 
dert bin und her bewegen fann. Zwei Winfelhebel abc und 
dfg, welde in b und f ihre Drehungspunfte haben, umfaſſen 
wit ihren breiten aufgefchligten Enden einerfeitö den Stift n, ans 
derfeitö die Stifte r, s an den Zugriegeln Q@, P. Bewegt fich 
beim Zufchließen der Riegel AB hinaus, und folglich deſſen 
Stift von n nad) 0; fo gelangen die Hebel in die durch punftirte 
Linien angedeuteten Stellungen obs’, ofr‘, wodurd die Nies 
‚gel P und Q in der Richtung der ihnen beigefegten Pfeile um die 
Länge rr‘ oder ss‘ verfchoben werden. Das Entgegengefegte er: 
folgt, d. 5. die Hebel und durch fie die Zugriegel werden wieder 
in die von der Figur dargeftellte Cage gebracht, wenn der Schloß: 
riegel A B mitteljt des Schlüffels hineingefchoben wird. 

15) Taf. 275, Fig. 3: Kleines eintouriges Schranf: 
[bloß mit Schloßriegel und Zugriegeln.— Diefes 
Schloß unterfcheidet fi) von dem vorigen nicht allein dadurch, 
daß es eintourig it, fondern auch Dadurch, daß der Mechanismus zur 
Bewegung der Zugriegel ein ganz anderer ift, daß derfelbe im 
Innern des Schloßfaftens liegt, und daß der Schlüſſel direft nicht 
- auf den Schloßriegel, fondern auf einen der Zugriegel wirft, wels 
cher letztere deßhalb auch mit der Zuhaltung verfehen iſt. 

Ungefähr in der Mitte des Schlojfes befindet ſich eine kreis— 
runde eiferne Scheibe A, deren Drehungsachſe durch einen auf 
dem Schloßbleche unbeweglich ftehenden Stift gebildet wird, und 
welche nahe am Rande zwei Schlige d, g,. nebjt einem angenie: 
teten Stifte e enthält. Letzterer ftedt in einem Schlige des Schloß: 
riegels B, während in die Schlige d und g zwei an den Zugrie— 
geln aa und £ befeftigte Stifte eingehängt find. b ıjt die Zuhal— 
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tung des Riegels aa, und x die Zuhaltungsfeder. Wird der Schlüſ— 
fel, deifen Bart bei p durch Punftirung angegeben ift, in der 
Richtung des Pfeiles umgedreht, fo hebt er die Zuhaltung aus, 
und fchiebt den Riegel aa, der mittelft des Stiftes bei d der 
Scheibe A eine drehende Bewegung ertheilt. Die Folge hiervon 
ift, daß aud) die Riegel f und B mitteljt der Stifte beig und e 
fi) bewegen, wie man durch Betrachtung der Figur mit Rückſicht 
‚auf die Pfeile Teicht erfennt. Alle diefe Bewegungen findene in 
umgefehrter Richtung Statt, wenn in dem offenen Schloffe der 
Schlüffel verkehrt umgedreht wird. Diefes Prinzip der fogenannten 
Scheibenfhlöffer wird überhaupt oft angewendet, wenn 
mehrere Riegel gleichzeitig in verfchiedenen Richtungen durch einen 
einzigen Riegel gefhoben werden müffen, wovon ein zweites Bei— 
fpiel noch weiter unten bei den Geldfiftenfchlöffern vorfommt. 
16) Taf. 275, Big. 2: Kleines zweitouriged 
Schranffhloß mit Basfülen-KRiegeln ohne Schloß 
riegel. — Man wendet folhe Schlöffer bei Schränfen mit Glas» 
thüren an, wo wegen geringer Breite des Holzes das Schloß ſo ſchmal 
feyn muß, daß ed nicht genug Raum zur bequemen Anbringung 
eines horizontal liegenden Scylofriegeld darbietet. In dem Ka: 
ftien AB befinden fich zwei eiferne Scheidewände a und b, welde 
durch WVernietung auf dem Schloßbleche befeftigt find. Der obere 
Zugriegel de fit, wenn dad Schloß geöffnet it (wie die Abbil: 
dung dasfelbe darftellt) vermittelt feiner rechtwinfeligen Kröpfung 
auf der Wand a auf; b dient ald ein unbeweglicher Theil zur ges 
hörigen Wirffamfeit der Zuhaltung hi. Letztere hat hier eine von 
der fonft gewöhnlichen fehr abweichende Befchaffenheit. Ihr durch 
einen Stift h gebildeter Drehungspunft befindet ſich nämlich 
auf dem Riegel de, an welchem auch die Zuhaltungsfeder k mit- 
teljt eines vernieteten Schwalbenfchwanzes befeftigt iſt. Statt des 
Hafens befipt die Zuhaltung drei Kerben oder Einfchnitte ı, 2,3, 
von denen jeweilig einer das Ende der Scheidewand b umfaßt, 
wodurch die Niegel unbeweglich gemacht werden, bis vermöge der 
Einwirfung des Schlüjfels die Zuhaltung ausgehoben wird, d.h. 
fih von b entfernt. o, p find die Einfchnitte des Riegels de, in 
welchen der (punftirt angegebene) Schlüffelbart angreift, e ift im 
Schloßbleche das runde Loch, welcdes das Ende des Echlüffel: 
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ſchaftes aufnimmt. Der untere Riegel Eg hängt mit de durch 
einen zweiarmigen Hebel 11 zufammen, der in m auf dem Schloß« 
bleche feinen Drehungspunft hat, und an den Enden zwei 
Schlitze 1, 1 enthält, in welche die Riegel, jeder mittelft eined an 
ihm feftgenieteten Stiftes, eingehängt find. Vermöge diefed Hes 
bels pflanzt fich die mittelft des Schlüffels dem obern Riegel er- 
theilte Bewegung auf den untern Riegel, jedoch in umgefehrter 
Rihtung, fort. Die Pfeile bei c, d und g zeigen an, wie die 
Bewegungen beim Zufchließen Statt finden ; beim Auffchließen 
treten fie in entgegengefeßter Richtung ein. Es geht zwar aus der 
Zeichnung nicht geradezu hervor, verfteht fich aber von felbft, daß . 
die Scheidewand b am Ende hinterwärts (d.h. gegen dad Schloß« 
blech zu) einen Ausfchnitt Haben muß, um den Riegel de unges 
hindert durchzulaffen. 

C) Schiebladen-Shlöffer; fat ohne Andnahnie eins 
tourig ; fletd nur von einer Seite zu fchließen ; gewöhnlich von 
einer folhen Größe und Befchaffenheit, daß fie auch als Fleine 
Schranffchlöffer gebraucht werden fönnen, wenn man fie fo an+ 
fhlägt, einläßt oder einftedt, daß der Stulp an der Seite flatt 
nad oben gefehrt fteht, und folglich der Riegel eine horizontale 
ftatt der vertifalen Lage hat. 

17) Taf. adı, Big. ı, 2: Eingelaffened Bas 
ftardfhloß. — Fig. ı ift die Anficht des ganzen Schloffes 
mit Ausnahme der Deckplatte, weldye in Big. 2 befonderd ge— 
zeichnet erſcheint und mittelft ihrer Löcher n’, n’ auf den Zäpf- 
chen n, n des Umfchweifes EE durch Vernietung befeftigt wird. 
Die Beſchaffenheit des Niegeld und die Art feiner Bewegung ift 
bereit (©. 465) erflärt worden. | 

18) Taf. 275, Fig.29 bis 33: Eingeſtecktes franzö— 
ſiſches Schiebladenſchloß, und zwar: Fig.29 Hauptan⸗ 
ſicht nach Entfernung der vordern Platte, welche in Fig. 32 ab» 
gefondert dargeftellt iſt; Big.3o Anficht der aͤußern Seite des 
Stulped; Fig. 3ı Eeitenanfiht des ganzen Schloffes; Fig. 33 
Seitenanficht des Niegeld und der Zuhaltung. 

Bon den Schloßplatten ijt die eine, C, an ihrem obern 
Rande rechtwinfelig aufgebogen und hier an dem Stulpe D mit: 
teljt zweier Niete 'a, a befeftigt. Die Verbindung diefer Platte 
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mit der anderen, C’, erfolgt durch vier flache Stifte oder Stügen 
n,n,n,n, deren Zäpfchen in Löcher der Platten (wie n‘, Fig. 32) 
eingenietet werden. p’ p’ (Fig 30) find Löcher des Stulpes, zum 
Auffchrauben dejlelben an das Holz der Schieblade. Der Riegel A 
mit feinem Schlige mm und dem zur Führung dienenden Stifte o, 
fo wie die Zuhaltung I, II, II, IV nebft ihrer Beder V haben 
die ſchon befannte Einrichtung. In das Loch b der Hintern Platte 
(Big. 29) tritt, wie gewöhnlich bei einfeitig zu ſchließenden Schlöſ⸗ 
fern, dad Ende des Schlüffelfchaftes ein; das Schlüſſelloch in 
der vordern Platte ift bei den fabrifmäßig zum Kauf verfertigten 
Schlöſſern doppelt, wie c, d, Fig. 32, damit man nad) Gefallen 
das Schloß ald Schiebladenfdloß oder ald Schranffchloß gebraus 
chen kann: im erſten Falle wird d gebraucht, im legtern hinge— 
gen c. Das zu diefem Schloſſe gehörige Schloßblech ftimmt in der 
Anfiht völlig mit Fig.3o überein, indem es eine länglicy vier 
edige Öffnung A zum Eintreten des Kiegelfopfes und zwei ver= 
fenfte runde Löcher p’, p’ befist, welche lepteren die Köpfe der 
zur Befeſtigung dienenden Schrauben aufnehmen, 

ı9) Taf. 276, Big. 24 bis 26: Eingelaffenes Schieb- 
 Tadenfhloß mit vorfpringenden Hafen am Nie 
gelkopfe (fogenanntes Schnapperſchloß). — Die gewöhn: 
lihen Schiebladenfchlöffer, welche den Verfchluß auf die Weife 
bewirfen, daß der gerade, mit feiner Art von Vorfprung verfes 
bene Riegelkopf durch die Offnung des Schloßbleches in eine Vers 
tiefung des über dem Schloſſe befindlichen Holzkörpers eintritt, 
gewähren fehr häufig Feine große Eicherheit, felbft wenn ihre ins 
nere Konjtruftion zur Erreichung derfelben geeignet wäre. Daman 
nämlich, wegen des mangelnden Raumes, in den meilten Bällen 
genöthigt ift, den Riegel eintourig zu machen und noch überdieß 
das Ganze in Fleinem Maßſtabe auszuführen, fo tritt der Riegel 
nur zu geringer Tiefe in dad Hol; hinein. Gelingt e8 nun, irgend 
ein Peilartiged Inftrument zwifchen den Stulp und das Schließ« 
blech einzutreiben und mittelft deffelben das obere Hol;, woran 
dad Schließblech figt, aufzuheben; fo wird der Niegelfopf frei, 
und man fann die Schieblade, ohne das Schloß felbft zu öffnen, 
herausziehen. Diefe Gefahr findet vorzüglich bei Schiebladen in 
Zifhen Statt, wo das Tifchblatt einem ſolchen Verfuche felten 


544 Schloͤſſer. 


widerſteht; weniger bei Kommoden, Pulten, Sekretären u. dal, 
wo eine ſtaͤrkere Holzmaſſe über dem Schloſſe ſich befindet, wie 
wohl fie auch hier nicht völlig beſeitigt iſt. 

Das Schloß, deſſen Befchreibung folgt, hat den eben be: 
rührten großen Fehler nicht. In der Hatıpteinrichtung ftimmt das: 
felbe mit einem gewöhnlichen eintourigen franzöfifhen Schloſſe 
überein, wie man aus Fig. 24 erfieht, wo alle Theile vereinigt 
vorgeftellt find, mit Ausnahme der Deckplatte. Legtere iſt abge 
nommen ımd im Fig.26 gezeichnet. Der Riegel AB, der dürd 
feinen Anſatz e*yerhindert wird, mehr ald nöthig herauszutreten, 
fchiebt fi mit oem Ende B in einer Vertiefung n des auf dem 
Schloßblehe C eingenieteten Stüdes HH. Ein Stift 2, auf die 
fem Stüce, und ein anderer, ı, auf dem Auffage G des Schloßble— 
ches greifen in die Löcher 1°, 2° ein, um die richtige Lage des 
Dedeld F zu beftimmen. Wermittelft dreier Schrauben, welde 
durch die Löcher 37, 4,597 durchgeftecft werden, und in den Löchern 
3, 4, 5 ihre‘ Murtergewinde finden, wird der Dedel befefligt, 
L ift die Schleppfeder, S das Schlüffelloh, DD der Stulp, in 
welchem zwei Löcher, gleich jenen p/, p! des Schloßbleches 
zum Anfchrauben des Schloffes vorhanden find, PP zeigt, im 
Durchſchnitte, einen Theil des über der Schieblade befindlichen 
Holzes, OO das hieran mittelft zweier Schrauben p, p befe: 
ftigte Schließbleh; RR die Aushöhlung, in welche der Riegel: 
Fopf eintritt. Die Zubaltung I, II, IH, IV, welche durch den 
Drucd ihrer Feder V mit dem Hafen III in die Kerben «, ß des 
Riegels einfällt, ift von gewöhnlicher Befchaffenheit. 

Das Eigenthümliche des Schlojfes, wodurd feine Sicher: 
heit begründet wird , befteht in der Zugabe eines Mechanismus, 
welcher fi an den Riegel, und zwar auf der dem Schlofbleche 
zugewendeten Släche'deifelben befindet, mithin in Fig. 24 verſteckt 
liegt. Aus diefem Grunde hat man Fig.25 hinzugefügt, eine 
Abbildung des Niegels, nachdem derfelbe umgewendet worden ift. 
Man fieht Hier die vier zweiarmigen Hebel f, f, g, h, deren 
Drehungspunfte durch Schrauben gebildet werden, und in Fig. 24 
bei fr, fr, g', h’ angezeigt worden-find. Die oberen Enden der 
Hebel f, f liegen in zwei durch die Scheidewand k getrennten 
Aushöhlungen des Niegelfopfes A, und haben die Gejtalt von 
Haken z, z, welche auch in Fig. 24 fichtbar find. 
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So lange der Riegel im Innern des Schloſſes zurücgefchos 
ben bleibt, find die Hafen gänzlich in den Aushöhlungen des Kos 
pfeö A verborgen, und fie werden in dieſer znrücgedrängten Lage 
dadurch erhalten, daß ihre oberiten Spigen im die Dffnung des 
Stulpes DD hineinreichen. In dem Augenblicke jedoch, wo beim 
Vorſchieben des Riegeld, mittelft des Schlüffels, die Hafen z,z 
durh das Schließbleh OO Hindurchgegangen find, tritt eine 
jwifchen den MHebeln f, £ liegende Feder 11 in Wirffamfeit, und 
treibt fie aus einander, fo daß die Hafen aus dem Riegelkopfe 
bervorfpringen, und nun dad Emporheben von P und O verhin- 
dern (Fig. 24). 

Beim Offnen des Schlojfes müſſen die Hafen, bevor der 
Riegel feine Schiebung anfängt, wieder hinein gehen. Diefe Bes 
wegung empfangen fie vom Schlüffelbarte mittelft der Hülfshebel 
g und h, Indem nämlich der Bart w in den Ausfchnitt t des Ries 
gels tritt, kommt er nicht nur mit dem Zubaltungslappen IV, 
fondern auch mit dem, in gleicher Lage befindlichen, Arme des 
Hebels h in Berührung, und drüdt ihn nad) der Richtung, welche 
der Pfeil neben t in Fig. 25 bezeichnet. Hierdurch erfolgen au« 
genbliklich die Bewegungen, wie fie durch die übrigen Pfeile ans 
gezeigt find. Der Kleine, in den Riegel eingenietete Stift i, 
Fig. 25, ift beftimme, die beim Zufchließen des Schloffes Statt 
findende verfehrte Bewegung ded Hebeld g (welche, als von der 
Feder 11 veranlaßt, fehr raſch von Statten geht) zu befchränfen, 
und fomit das Hinausfchnellen jenes Fleinen Hebels über den 
obern Arm von h (wodurd Alles in Unordnung fommen würde) 
gu verhindern. 

20) Taf. 276, Big.27,28: Schnapperfhloß von 
einfaherer Bauart. — Stellt man ſich die Hebel zf,z£, 
an welchen die Hafen z,z fipen, fo wie in Big. 28 gebaut vor, 
nämlich die Drehungspunfte f,f an ihren unteren Enden ange: 
bracht, und den Zwifchenraum bei o eng zufammenlaufend ; fo 
wird ein Stift m, den man aus feiner jegigen Cage nach o fin- 
fchiebt, die Hebel von einander entfernen, und das Hervortre— 
ten ihrer hafenförmigen Köpfe veranlaifen. Das Nämliche wird 
erfolgen, wenn der Stift an feinem Plage bleibt, und die Hebel 


fanımt. dem Riegel in der Richtung ded Pfeild gegen denfelben 
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geſchoben werden. Dieſe letztere Anordnung iſt bei dem gegen— 
waͤrtigen Schloſſe ausgeführt. Der Stift m ift nämlich auf dem 
Schloßbleche angenietet, und vertritt binfichtlich feines Zwedes 
die Feder bei dem vorhergehenden Schloſſe. Zwei andere, eben: 
falls auf dem Schloßbleche befeftigte, aber runde, Etifte r,r 
bewirken das Zurüdtreten der Hebel, und leilten alfo das, was 
vorher die Hülfshebel g, h (Big. 25) thun mußten. 

Man fieht in Big. 27 das Schloß mit allen feinen Theilen 
(abgerechnet die Dectplatte) in derjenigen Stellung abgebildet, 
welche fie nach dem Hinausfchieben des Niegeld einnehmen. Fig. 28 
zeigt der Niegel allein, und zwar umgewendet, fo daß die auf 
der hintern Släche deffelben befindlichen Theile unmitrelbar gefe: 
ben werden fönnen. Die Hebel zf,zf haben ihre Drebungs: 
punfte in f; ihre Köpfe z find, wenn das Schloß geöffnet iſt, in 
Aushöhlungen des Niegeld verborgen (Big. 28). Die Stifte m, 
r,r find, obſchon nicht in unmittelbarem Zufammenhange mit 
dem Miegel, in Fig. 28 dennoch gezeichnet, um ihre Wirfung, fo 
wie die Stellung der Hebel gegen diefelben nad) Offnung des 
Schloſſes zu zeigen. 

Dad Aus: und Eintreten der Hebel muß in einem Augen: 
blicke vollbracht werden. Ihre Köpfe z,z müjlen erft in dem Mo« 
mente bervorfpringen,, in welhem das Hinausfchieben des Nie: 
geld (dad Zuſchließen des Schloffes) beendigt iftz und fie müffen 
beim Offnen des Schloſſes wieder völlig in den Riegel zurückge— 
hen, wenn dieſer ſeine einwärts gehende Bewegung nur eben 
angefangen hat. Ohne dieſe Bedingung würde der Riegel nicht 
durch Das Schließblech gehen können, da die Offnung des letzte⸗ 
ren nicht breiter iſt als der Riegel. 

Angenommen, das Schloß ſey, wie in Fig. 27, verſchloſſen. 
Wenn nun der Schlüſſelbart die Zuhaltung aushebt und den 
Riegel hereinzuſchieben anfängt, fo können die Hebel zf, deren 
abgerundete Eden u,u fih an die Stifte, r, r lehnen, jener 
Bewegung nicht folgen, ohne zugleich in das Innere des Kies 
geld zurüdzutreten. Diefe Zurechtitellung ift in einem Augen» 
blicke vollbradyt, und dann gleiten die Hebel an den Stiftenr, r 
bin, ohne eine fernere Einwirkung derfelben zu erfahren. ig. 28 
zeigt den Riegel und die Stellung ter Etifte nad) vollbradhter 
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- Bewegung , alfo wenn das Schloß geöffnet iſt. Soll nun der 
Riegel neuerdings vorgefchoben werden, fo müſſen die Hebel von 
felbft wieder hinausgehen, aber, wie gefagt, erft in dem Aus 
genblicde, wo die Schiebung des Niegels ihr Ende erreicht. Aus 
diefem Grunde ift der innere Raum zwifchen beiden Hebeln von 
m bis o (Big. 28) gleich) breit ; er verengt fich aber beio plötzlich, 
indem bier jeder Hebel eine Art fchiefer Fläche bilder. Daher 
ftreifen die Hebel an den abgerundeten Kanten des Stiftes m ruhig 
vorbei, bis die erwähnten fchiefen Slächen bei o gegen den Etift 
ftoßen.und hierdurch unverweilt das Heraustreten der Hebel ver: 
anlaffen (ſ. Fig. 27). Das Auseinandergehen der Hebel wird von 
den Stiftenr,r nicht gehindert, weil diefe in demfelben Aus 
genblide unter die abgerundeten Eden u,u gelangen. 
Fiür die Ausführung iſt zu bemerken, daß alle drei Stifte 
(m,r,r), deögleihen die Hebel, von Stahl und federhart_ ger 
macht werden müjjen. Bei Beobachtung diefer Vorſicht ijt die 
Abnugung höchſt unbedeutend und der Mechanismus fehr dauerz 
baft, wie denn ein Schloß von der hier befchriebenen Konſtruk— 
tion, an einer fehr viel gebrauchten Schieblade länger als zehn 
Jahre ausgehalten hat, ohne der geringfien Reparatur zu ber 
dürfen. 

21) Taf. 278, Fig. 14 bis 20: Eingelaſſenes Schieb— 
laden-Schloß mit der vonMallet erfundenenKom— 
bination. — Die Befchreibung hiervon ift oben, S. 503 — 506, 
nachzufehen. 

22) Taf. 279, Big. ı bis ıg: Bramah's Patent: 
Schloß zum Gebrauche an Sciebladen u. dgl. — 
Die vollitändige Befchreibung deffelben ijtauf ©. 506 — 516 vor» 
gefommen. Hier darf nur etwa noch bemerft werden, daß nad 
dem Einlaffen des Schlojjes die Kreisfläche y 5 des Sebäufes H 
(Big. 1, 2, 3) mit der äußern Oberfläche der Schieblade eben iſt. 
Man muß daher jedes Mal die Höhe des Gehäufes fo groß ma: 
hen, daß fie, zufammengenommen mit der Die des Schloß— 
blehe8 ABCD, der Holzdide gleich wird. 

D. Saiten: und Schatullen« Schlöffer. — Ale 
folhen Behaͤltniſſe, bei welchen ein an Charnieren aufzufchlas 
gender Dedel auf der dem Eharniere gegenüber liegenden Seite 
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zu verfchließen ift, erfordern, wenn dad Schloß in der Seiten: 
wand des Kaftend und nicht im Dedel angebracht wird, eine 
eigenthümliche Befchaffenheit des Niegeld, weil der Verichluß 
bier nicht auf diefelbe Art bewerfftelige werden fann wie bei 
Schiebladen; e8 müßte denn feyn, daß man fich eines Schnaps 
perfchloffes (gleich Nr. ı9 oder 20) bedienen wollte, bei welchem 
die aus dem Riegelkopfe hervortretenden Hafen den Dedel der= 
geftalt fefihalten, daß er nicht aufgehoben werden fanın. 

Das gewöhnlihe Mittel zum Verfchließen von Käftchen, 
Schatullen ꝛc. ift die Anwendung fo genannter Katzenköpfe 
am Riegel, naͤmlich Hafenartiger Anfäge, welche in ein am 
Scließbleche des Deckels befindliches, durch den Stulp in das 
Schloß hineinragendes Ohr eingreifen. Der Riegel, welcher 
horizontal liegt und in horizontaler Richtung bewegt wird, hat 
entweder nur einen Kagenfopf oder auch zwei dergleichen. Dad 
Legtere ift immer vorzuziehen, weil dadurch der Deckel an zwei 
Punften gehalten wird. Übrigens reicht ed in der Regel bin, 
wenn folhe Schlöffer (die bald eingelaffen, bald eingeftedt wer» 
den) eintourig find. Folgende. drei Beifpiele werden den Gegens 
fland zur Genüge erläutern. 

23) Zaf.277, Big. 20 bis 30: Eingelaſſenes Scha— 
tullen- Schloß mit Eingerihte. — Fig. 20 ſtellt das⸗ 
felbe in der Hauptanficht vor, jedoch ohne den Dedel, der in 
Sig. 23 für ſich allein gezeichnet iſt; Big. 2ı ift die GSeitenanficht, 
ebenfalld ohne die Dedplatte; Fig. 23, 24 find zwei Anfichten 
des Schließbleches, in der Ztellung den Fig. 20 und 2ı entfpre« 
hend; Fig.25 gibt noch eine Anficht des Schließbleches, naͤm⸗ 
lich die der obern, am Dedel der Schatulle liegenden Fläche; 
Big.26, 27 der Riegel und Fig. 28, 29 die Zuhaltung, beide 
Beftandtheile in Aufriß und Grundriß; Fig. 30 der Schlüffel. 

Das Ecjloßblech C , welches mitteljt der vier Löcher p’ ans 
geihraubt wird, und der Etulp D bedürfen feiner Erflärung. 
Ein Feiner UmfchweifEE ift vorhanden, um dem Riegel fghik 
(der in zwei Ausfchnitten deffelben liget), zur Unterflügung zu 
dienen, und den Schloßdedel zu tragen, welcher mittelft feiner 
Löcher n’,n’ auf die Zäpfchen n,n gelegt, dann mittelft andes 
rer Löcher 1, 2 (in Dedel und Scloßbled) durch zwei Schrau⸗ 
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ben befeftigt wird, a ift der Dorn für das gebohrte Rohr a’ des 
Schlüffeld, deſſen Bart mit vier Einfchnitten b/,c’,d’,e’ für 
das aus vier Reifen b,c,d,e beitehende Eingericht verfehen ift. 
Der Riegel hat beikden Ausfchnitt, in welchem er vom Schlüfs 
felbarte angegriffen wird, und bei h einen fleinen Abſatz, wel: 
cher, indem er von ınnen gegen den Umfchweif anitößt, der Bes 
wegung des Niegeld beim Offnen des Schloſſes die gehörige 
Grenze fept. fund g find die Köpfe des Niegeld (Kagenföpfe), 
Durch welche derfelbe den Verfchluß bewirft.e Wird nämlich der 
Dedel, woran das Schließbleh O mittelft der Löcher v,v,v 
durch drei Holzfchrauben befeitigt ift, aufden Kaften niedergelegt: 
fo treten die zwei (dur) eine ftarfe Vernietung mit O verbundenen) 
Ohre s,t durch: Offnungen 1,1 des Stulpes in das Schloß ein, 
und der alddann vorgefchobene Riegel geht mit f und g durd) 
die Löcher jener Ohre. u, u find zwei fcharfe Spigen am Schließ- 
bleche, die in das Holz des Schatullendedels eingeftuchen wer: 
den, und die richtige Lage des Schließbleches beftimmen. Die Zus 
haltung og ift zwifchen dem Riegel und dem Schloßbleche C, auf 
der innern Fläche des legtern, angebracht, hat ihren Drehungde 
punft bei 0; bei q dagegen einen Abſatz, mit welchem fie auf 
einem unbeweglichen Stiftem des Schloßbleches zu ruhen fommt, 
um nicht zu weit berabzufinfen; und bei r einen rechtwinklig vor» 
fpringenden Zahn. Lepterer ſteht, wenn das Schloß geöffnet ift 
(wie in Sig. 20), links neben einem von der hintern Fläche des 
Riegels hervorragenden Stiftei, nad) dem Zufchließen aber rechts 
neben demfelben; und in beiden Fällen it durh r die Verſchie— 
bung des Riegels in der einen Richtung gehindert, während der» 
felbe in der andern Nichtang nicht vom Plage weichen fann, 
weil er an dem Umfchweife anfteht. Die Zubaltungsfeder ift 
in Fig. 20 bei y dur Punftirung angegeben , und befteht aus 
einem einfachen Streifhen Stahl oder hartgehämmertem Meſ— 
fing, weldyes am obern (zugleich dickern) Ende an dem Schloß» 
bleche C angenietet ift, 

24) Taf.277, Big. 3ı bis 35: Eingelaffenes Schar 
tullen- Schloß mit Eingeridhte und zwei Zuhal— 
tungen. — Fig.3ı die Anficht des ganzen Schloffes (im zur 
geſchloſſenen Zuftande) nach Befeitigung der Dedfplatte, zuderen 


550 Schloͤſſer. | F 


Anbringung die Zäpfchen m, m des Umfchweifed und die Schraus- 
benlöcher w, w des Schloßbleches C dienen; Fig. 32 der Riegel; 
$ig.33,34 die beiden Zuhaltungen, jede in zwei Anfichten vors 
geitellt; Fig.35 der Schlüſſel. Mit Ausnahme des Schließ- 
bleches O, welches dem des vorigen Schloffes (Fig. 23,24, 25) 
gleicht, ift dad gegenwärtige Schloß Eis oben befchrieben wor⸗ 
den. (©. 502). 

25) Taf. 281, Fig.42 bis 46: Eingeftedted Schas 
tullen- Schloß der fleinften Art. — Fig. 43 Hauptans 
fiht, nach Entfernung der vordern Platte, welche an Geftalt 
der fichtbaren hinteren Platte gleich ift, nur daß fie dad Schlüf- 
felloch enthält; Fig. 44 Seitenanſicht des vollitändigen Schloffes 
(mit beiden Platten) ; ig. 45 das Schließblech; Fig. 42 die 
äußere (obere) Anficht des Dtulpes; Fig. 46 der Schlüifel. 

Die Platte A figt feft an dem Stulpe C; die Platte B hin» 
gegen wird bloß mit A durch zwei Stifte m,n (deren Fleine runde 
Zäpfchen in Löchern der Platten vernietet werden) verbunden. 
Der Stulp enthält zwei Löcher q, q zum Anfchrauben des Schlofe 
fes, und ein Zoch h in der Mitte, welchem ein Ausfchnitt gleich 
g in jeder der Platten entfpricht. Durch diefes Loch h tritt das 
quer durchbohrte Kuöpfchen y des Schließblehes OO ein, deifen 
Offnung den Kapenfopf b aufnimmt, wenn das Schloß zuges 
Ihoffen wird. Die untere Anficht des Schließbleches gleicht der 
519.42, wenn man fich an die Stelle des Loches h das Knöpfe 
chen ’y gefegt denkt; denn die Löcher q,q find in dem Schließbleche 
ebenfalld vorhanden, um dasfelbe mittelft zweier Schrauben an 
dem Dedel der Echatulle befeftigen zu fönnen. 

Der geringe Raum, welden diefes Schloß darbietet, ges 
ftattet nicht eine Zuhaltung von gewöhnlicher Art anzubringen. 
Es ift demnach nur eine Feder vorhanden, welche zugleich als 
Zuhaltungsfeder und als Zuhaltung dient. Diefe Feder, kI, 
it zweifchenfelig, umfchließt mit ihrer ringartigen Biegung den 
auf der Platte A feitftehenden Stift i, und lehnt ſich oben an 
den-Stulp, unten auf die Kante des Riegels. Letzterer, abc, 
befigt zu diefem Behufe zwei flachrunde Ausfchnitte o,p, ſchiebt 
ſich übrigens mit feinem untern Rande an dem Stifteen, und 
nit feinem Schlige de auf dem Stifte m, um die nöthige ge— 
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rade Fuͤhrung zu erhalten. Iſt das Schlaf geöffnet (wie Big. 43 
es darſtellt), fo liegt dad Ende 1 der Feder kl in dem Ausschnitte 
o des Riegels, der dadurch feitgehalten wird. Beim Umdrehen 
des Schlüſſels, deſſen Schaft mit feinem äußerften Ende von dem 
Lodye.f, der hiutern Platte A aufgenommen wird, wirft der Bart 
unmittelbar wur auf den Riegel, fchiebt denſelben in der. Rich 
tung des Pfeildö, und nöthigt Dadurch die Feder, fich etwas ju 
erheben, damit fie über: die gerundete Erhöhung zwifchen o und p 
wegrutfchen und in den Ausſchnitt p einfallen kann, worauf fie 
deu Riegel in. der vorgefchobenen Lage abermals unbeweglich 
hält, bis der Schlülfel-von Neuem gebracht wird. Diefe Eins 
richtung aiſt ſehr unvollfommen,-und daher jedenfalld nur bei fo 
Kleinen Schlöſſern zufällig. 

— B.Kaffenſchlöſſer (Geldkiſten-Schlöſſer). — 
Die Geldkiſten find zwar ebenfalls, wie die Schatullen u.dgl., 
kaſtenförmige Behältniffe mit einem an Charnieren aufzufchlagens 
Den Deckel. Man verfchließt fi fie aber, dem Zwede gemäß, auf 
eine gegen. gewaltſames Dffuen weit beifer fihernde Weife, in- 
dem, man das Schloß auf die innere Fläche des Deckels (feſt mit 
demſelben verbunden). anbringt, es beinahe fo groß macht, als 
der Deckel ſelbſt iſt, und auf allen vier (oder wenigftens auf drei) 
Seiten mehrere. Riegel hervorgehen läßt, welche unter den hori« 
zpntalzüberitehenden Rand. der Kite hineintreten. Das Charnier 
des Derfels hört, hierdurch auf, zur Verſchließung wefentlich beis 
zutragen, und dient allein zur Bequemlichkeit ; denn der Dedel 
bleibt ,— fobald nur die Riegel vorgefhoben find — auch danu 
noch feft ae wenn ‚das Charnier weggefprengt, oder * 
telſt ‚eines a Schläfels. alle Riegel gleichzeitig in Bewes 
gung: gefegt werden, befindet fih mitten auf der äußern Fläche 
des Deckels, und wird inder Regel mit einem Vorgefperre (Schlüſ⸗ 
ſelloch⸗Deckel mit Berier) verfehen. Die innere Einrichtung der 
Kaſſen ſchlöſſer iſt außerordentlich verfchieden und oft fehr Fünftlich 
zjufammengefest, was deſto mehr der Fall feyn muß, je mehr 
Riegel.vorhanden find. Zuweilen verfieht man nur den Haupt 
ziegel, d. h. den einzigen, auf weldyen der Schlüffelbart unmits 
telbar wirft, mit einer Zuhaltung; andere Male befommt jeder 
— 
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einzelne Riegel feine eigene Zuhaltung. Die Übertragung der 
Bewegung vom Hauptriegel auf die übrigen Riegel gefchieht ent= 
weder durch Hebel oder durch drehbare Scheiben mit Stiften 
(eine Art Kurbelfcheiben, wie an dem Schranffchloffe Nr. 15), 
oder mittelft Verzahnung. Endlich ift das Schloß‘ bald ein 
tourig, bald zweitourig. Don allen diefen Verfchiedenpeiten ges 
ben die hier folgenden drei Schlöffer erläuternde Beifpiele 

26) Taf.278, Fig. 22 bis 25: Kleines eintouriges 
Kaffenfhloß mit drei Riegelmund Scheibe. — 
Big. 22 ift die Hauptanficht deffelben, nach Beſeitigung der Deds 
platte; Fig. 23 eine Seitenanſicht; Fig. 24 und 25 flellen einzelne 
Veftandtheile vor, von welchen nachher die Rede ſeyn wird. 

Es it ABCD eine ftarfe Eifenplatte, welche dem ganzen 
Schloffe zur Grundlage dient, und mittelft fieben Schrauben 
(deren Köpfe in die verfenften Löcher G zu liegen kommen) an 
der innern Fläche des Geldfiften: Deckeld fo befeftigt wird, daß’ 
die in Fig. 22 fihtbare Seite des Schloffes der Kifte felbft zuges 
fehrt ift; EE ein niedriger, auf der genannten Platte feſt vers 
nieteter Umſchweif, durch welchen die Köpfe der Niegel geben. 
Sunerhalb des Umfchweifes wird die Deckplatte eingelegt, welche 
deffen innern Raum völlig ausfüllt, und auf vier Stiften Fruht. 
Diefe Stifte find in die Platte ABCD eingenietet ; fie haben 
runde Zapfen mit Schraubengewinden, welche durch Löcher der 
Dedplatte hindurch reihen, und außerhalb derfelben mit’ un 
benmuttern wie a,a (ig. 23) verfehen werden. u 

Die Platte ABCD enthält das Schluͤſſelloch H, welches 
bier mit der Einrichtung zu einem figurirten-Schlüffelroßre aus⸗ 
geftattet iſt. Es bezeichnet nämlich (wobei man nicht vergeſſen 
muß, daß der Schlüſſel von der Nückfeite der Fig. 22 eingebracht 
wird) o’ den Fuß des umgehenden Rohrs, deifen Zapfen indem 
Loche c eines Klobens K fich dreht. Legterer ift aus Fig 22 weg⸗ 
genommen, dagegen in Fig. 24 nach zwei Anfichten gezeichnet, 
und wird mittelft zweier Löcher in den Lappen b,b fo wie mittelft 
der Löcher b’, b’ in der Schloßplatte‘, durch zwei Schrauben an 
diefer Platte befeftigt. Die der Schloßplafte zugewendete Flaͤche 
von RK trägt eine einfache, bloß aus einem Bm d ai 
Beſatzung. 
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Die drei Riegel find LL, MM, NN, von welchen der zus 
erft genannte drei Köpfe (l,1,1), jeder der übrigen aber zwei 
Köpfe (m,m; n,n) hat. Außer dem, daß die Niegelföpfe durch 
Paflende Löcher der Umfchweiles E gehen, erhält noch jeder Nies 
gel die nöthige Führung durch einen Schlitz f, mit dem er auf 
einem Stifte i der Schloßplatte ABCD gleitet. 

Der Hauptriegel MM befigt eine gewöhnliche Zuhaltung 
OP und Zuhaltungsfeder Q, und wird von dem durch H einge: 
brachten Schlüffel fo wie jeder andere eintourige franzöfiiche Riegel 
in Bewegung geſetzt. Rift die Scheibe (f. Fig. 25 in zwei Ans 
fihten), welche, mittelft eines Loches in ihrem -Mittelpunfte, 
auf der in die Platte ABCD eingenieteten Achfe g fich drehen 
fan. Von ihr ragen: (gegen die eben genannte Schloßplatte 
bin) die drei Stiftee,h,k hervor, von welchen e, wegen der 
Lage des Niegeld LL unter MM, länger ijt, als die beiden ans 
deren. Jeder diefer Stifte befindet fi in einem Schlige p eines 
der drei Riegel. Wenn daher MM fo wie der Pfeil angibt ge- 
fhoben wird, fo erfolgt die Drehung der Scheibe R und die 
Schiebung der anderen Riegel LL,NN ebenfalls nach der Richs 
tung der diefen Bejtandtheilen beigefegten Pfeile. Das Schloß 
wird auf folche Weife geöffnet. Beim Zufchließen erfolgen die 
Bewegungen in umgefehrter Richtung. 

27) Tafı284, Fig. ı bis 7:3 weitouriged Kaffen 
ſchloß mit Verzahnung. Diefes Schloß, von welchem 
Fig. ı die innere Anficht nach Entfernung der Dedfplatte darftellt, 
enthält: zwölf zweiföpfige franzöfifche Riegel, deren’ jeder mit feis 
ner eigenen Zubaltung und Zuhaltungdfeder verfehen ift. A A be- 
zeichnet die eiferne Hauptplatte (dad Schloßbleh) , in deren Mite 
telpunft fi) dad Schlüffelloch befindet. Auf ihr ftehen ſechs nie 
drige meffingene Säulen B, auf deren, mit Schraubengewinden 
verfehenen, Zapfen die (nicht vorgejtellte) Dedfplatte mittelft ent: 
fprechender Löcher gelegt wird, wonach man diefelbe durch aͤußer⸗ 
lich vorgefchraubte Schraubenmuttern befeftigt.: CCCC ift der 
Umfchweif, welcher mittelft fechzehn Anfägen wie a,a,a und 
durch diefe gehender Schrauben mit der "Schloßplatte A verbuns 
den wird. Die vier langen Riegel b’, welche an den fchmalen 
Seiten des Umfchweifes heraustretem, unterfcheiden ſich in der 
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Bauart etwas von den kurzen, b, welche auf den breiten Seiten 
ſich beſinden. Erſtere haben zur Führung jeder ein meſſingenes, auf 
dem Schloßbleche A eingeſchraubtes Stäbchen c; letztere dagegen 
ſchieben ſich mittelſt ihres Schlitzes d auf einem Stifte, der in 
das Schloßblech eingeſchraubt iſt, wobei der breite Kopf e jenes 
Stiftes den Riegel verhindert, fih vom Schloßbleche wegzubeben, 
während ein unbewegliches flaches Meſſingſtück f, auf welchem der 
Riegel liegt, denjelben in der gehörigen Entfernung vom Schloßs 
bleche erhält. Unter jedem Riegel (d. h. zwifchen ihm und dem 
Schloßbleche A) liegt eine ſchwache Schleppfeder. Übrigens geht 
die Seftalt der Riegel genauer aus Fig. 4 und 5 hervor, wo von 
jeder der beiden Arten ein Stüd abgefondert, nad) zwei. Anfichten, 
dargejtellt ift. Die Zuhaltungen 1 find von allgemein üblicher und 
ſchon befannter Befchaffenheit, fo wie auch die Zukaltungsfedern k 
ohne Weiteres verfändlidy feyn werden. ‚Bei den. Niegeln b’ lies 
gen die Zuhaltungslappen auf, bei b aber unter dem Riegels 
ſchafte. I. | 

Der gemeinfchaftlihe Ausgangspunft für die gleichzeitigen 
Bewegungen aller Riegel iſt das Schlüſſelloch, welches. nebſt dem 
Eingeridhte, dem Dorne und dem umgebenden Rohre (zu einem 
Schlüſſel mit Doppeltem gebohrten Rohre) unter dem Deckel oder 
der Büchfe D verborgen liegt. Der Beitandtheil ,. welchen, der 
Schlüſſelbart unmittelbar in Bewegung -fegt, iſt ein großer, eigen» 
thümlich geftalteter Riegel E, welcher fid) mit feinen Anfägen g, g 
auf den Führungsftäbchen h, h fchiebt, feinen Kopf, wohl aber 
eine Zuhaltung- hat, und an vier Stellen mit Zähnen. verfehen 
if, ‚Diefer Haupt: oder Mittelriegel (ſ. Fig. 2, 3 zwei verfchiedene 
Anfichten deſſelben) iſt mit fliegenden Angriffen i, i audgeftattet, 
zwifchen welchen der dritte, feite Angriff. m. fich befindet. Seiue 
Zuhaltung- liegt gänzlich unter ihm verborgen. (daher fie in Big a 
nicht gefehen werden fann), und deren Haken greift in die Kers 
ben 0, 0, o (Big: 3) ein, welche ſich in. dem rechtwinfelig gefröpfe 
ten Rande n befinden. Durch Offnungen diefes Randes ragen, zu⸗ 
gleich Die fliegenden Angrıffe gegen das. Schlüffelloch, hin hervor. 
Man fann den fliegenden Angriffen eine der fhon (S. 448) befchries 
benen Einrichtungen geben, weßhalb bier nicht weiter bei denfel« 
ben verweilt wird. Das Wichtigfte, worauf hier geachtet werden 
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muß, weil es die Eigenthümlichfeit des gegenwärtigen Schloſſes 
bauptfächlich begründet, ift die Übertragung der Bewegung von 
dem Mittelriegel E auf die äußeren Riegel b,b . . . und b/, br 
0. 0. Hierzu dienen acht meilingene Fleine Zähnräder oder Ges 
triebe I, II, II, IV, V, VI, VIE, VIII, von welchen je. zwei 
und zwei in einander eingreifen. Die Räder I, IH, V, VII 
werden von den Zähnen des Mittelriegeld E in Umdrehung ge— 
fegt, und theilen diefe Bewegung den anderen mit, welche daher 
nie mit E in Eingriff fommen fönnen und dürfen. Um dieß zu 
erreichen, nehmen an II, IV, VI, VII die Zähne nur einen 
folhen Theil der Länge am obern Ende ein, der oberhalb der 
Ebene von E ſich befindet, während die Zähne von I, II, V, VI 
tiefer hinab bis in die Ebene von E reihen. Man fieht diefen 
Unterfchied aus Fig.6 und 7, wo die Getriebe I und IL im Auf: 
rijfe vorgeftellt find. Die Richtung der Bewegungen beim Öffnen 
des Scyloffes ift in Fig. ı durch Pfeile angezeigt. Jedes der Ges 
triebe I, IV, V, VIII trägt an feinem dien, glatt zylindrifchen 
Theile vier VBorfprünge oder Bärte p (vergl. Fig.7), einem ganz 
einfahen Schlüffelbart an Geſtalt völlig ähnlich: zwei in der 
Ebene eined der Riegel b’, und zwei etwas näher beim Schloß— 
bleche, in der Ebene eined der Riegel b. Diefe Bärte bewegen 
bei. der Umdrehung der Betriebe die genannten beiden Riegel, 
nachdem fie deren Zuhaltungen ausgehoben haben , eben fo, wie 
der Schlülfelbart den Riegel eines gewöhnlichen Thürfchloffes bei 
zwei auf einander folgenden Touren bewegt. Zwei Bärte find 
für jeden Niegel vorhanden, weil die Getriebe nicht völlig eine 
halbe Umdrehung vollbringen (von 18 Zähnen, die ein jedes entr 
hält, werden 7 durch eben fo viel Zähne des Mittelriegeld E fort- 
geführt), und dennoch jeder Riegel b oder b’ zwei Mal gefchos 
ben werden foll. Die Getriebe II, II, VI, VII haben jedes nur 
einen der Riegel b in Gang zu bringen, und find daher nur mit 
zwei Bärten p, p verfehen (vergl. Big. 6), welche in der Ebene 
jener Riegel, d. h. am untern Ende des zylindrifchen Körpers, 
alfo ganz in der Nähe des Schloßbleches ſich befinden. 

Die hier fo eben. dargeftellte Konftruftion des Kaflenfchlofe 
ſes wird gegenwärtig felten angewendet, weil fie ſehr zuſammen⸗ 
gefegt und fchwierig auszuführen ift. Weit mehr find die Scheis 
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benſchloͤſſer nach dem Prinzipe von Nr. 26 (mit einer, zwei oder 
vier Scheiben, je nach der Anzahl vorhandener Riegel) und die 
Schlöffer mit Hebelwerf, wie das nun folgende, im Gebrauch, 
Aus diefem Grunde find die Einzelheiten des Schloffes mit Ver— 
zahnung größtentheild nur angedeutet, einige fogar völlig über: 
gangen worden. 

28) Taf. 284, Fig. 8 bis 10: Eintouriged Kaffen 
fhloß mit deutfhen Riegeln und Hebel-Mecha— 
niömus. — Fig. 8 ift die Anſicht des vollftändigen Schloſſes 
(jedoch ohne die Dedfplatte); Fig. g zeigt den größten Theil des 
Schloſſes, nachdem die Riegel herausgenommen find; Fig. 10 
bietet vier Anfichten eined Riegels dar, nämlich: obere Anfiht A; 
Seitenanfiht B; Anfiht vom vordern vder Kopfende C; und 
Anficht vom bintern Ende D. Alle vierzehn Riegel find gänzlich 
einander gleih, und haben feine Zuhaltung, fondern bloß Bes 
dern a, welche fich Hinter die Niegelföpfe lehnen und völlig in 
der Art wirfen wie die Feder eined deutfchen oder Halbtours 
Schloſſes. Die Spiral:Windungen diefer Federn find durch ein 
eifernes, auf das Ende des Federftiftes aufgefchraubtes Scheib- 
chen verdeft, wodurd man hauptfächlich den Staub abhalten 
und eine gewiffe Zierlichfeit erreichen will. b, bb,.... find 
fleine, am Schloßbleche angefchraubte Stäbchen oder Leiften von 
fhwalbenfhwanzartiger Querfchnittögeftalt, auf welchen ſich die 
Riegel mittelft ihres entfprechenden Einfchnitteds co (Fig. 10) 
ſchieben. 

Der Schlüſſel (für welchen unter der Büchſe A ein Einge—⸗ 
richte angebracht ift) wirkt unmittelbar nur auf den Mittelriegel 
BC, der in den Klammern D, E feine Führung findet, und ein 
eintouriger franzöfifcher Riegel mit Zuhaltung F und Zuhaltungs⸗ 
feder H ift. Die legtere hat man aus Fig. 9 weggelaffen, wo nur 
ihr Stift G gefehen werden fann, wie auch mit den Federn der 
deutfchen Riegel der Ball if. BC ift an dem Ende B mit einer 
Leifte IK feſt verbunden, welche (bei der Bewegung in der Rich— 
tung des Pfeils, Fig.8) die drei Niegel ı, 2, 3 in das Schloß 
zurückzieht, indem fie diefelben vorderhalb ihrer gefröpften Enden e 
(Big. 10) faßt. Das Hereinziehen der übrigen Riegel gefchieht 
durch Vermittlung mehrerer Hebel, wie aus den Zeichnungen faſt 
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ohne Erklaͤrung deutlich wird. Der Mittelriegel oder Hauptrie⸗ 
gel BC dreht vermöge feined Zahnes d den zweiarmigen Hebel P, 
und zieht dadurch die Stange LM in entgegengefegter Richtung. 
Diefe bewegt mittelt NO die Riegel 4, 5, 6. Die Riegel 7, 8, 
9, 10 empfangen ihre Bewegung von der Stange oder Leijte 
QR, welde in Leitungen xx geht, und von den Anfägen f, f 
des Hauptriegeld mittelit der Winfelhebel T, T getrieben wird. 
Eben fo ift im Wefentlichen der Mechanismus £, f/, Q'R‘, T' T’ 
für die Riegel 11, ı2, 13, 14 befchaffen. Es fpringt in die Aus 
gen, daß dad Hebelwerf auf mancherlei Weife abgeändert wer« 
den fann, wie es in der That fehr oft gefchieht. 

Aus dem Obigen ergibt fich, zumal bei einer etwas aufmerf« 
famen Betrachtung der Figuren,a) daß jeder einzelne der Riegel 
1, 2, 3, 2... 14 durch nichtd Anderes als feine Feder a vor- 
gefchoben erhalten wird, und demnach völlig unabhängig von 
allen übrigen Riegeln ift, indem durch das etwaige Zurüdfchieben 
deffelben, mittelit eines auf den Kopf ausgeübten Drudes, wes 
der einer der andern mitgenommen, noch felbft diefen andern ir— 
gend eine Gewalt angethban wird; b) daß dagegen beim Dffnen 
des Schloffes alle Riegel gleichzeitig ſich zurückziehen, indem ihre 
Verbindung mit dem Haupt: oder Mittelriegel BC dieß nothwen— 
dig mit ſich bringt, fobald Tegterer mittelft des Schlüſſels gefcho- 
ben wird; c) daß die Zuhaltung des Mittelriegeld, obfchon fie 
die äußeren Riegel felbft nicht fefthält, doch den WVortheil hat, 
die Federn diefer legtern für beliebige Zeit umwirffam und das 
Schloß offen zu erhalten. Die erwähnte Zuhaltung wirft demnach, 
in Beziehung zu den äußern Riegeln betrachtet, nicht fowohl wie 
eine eigentliche Zuhaltung, als vielmehr wie die (©. 465.) bei der 
Belchreibung des deutfchen Echloffed erwähnte Sperrung , welche 
das Heraudziehen ded Schlüſſels geftartet, ohne daß die Kiegel 
wieder vorfpringen. 

F. Borlegfhlöffer (Vorhbängfhlöffer, Häng; 
fhlöffer). — Sie werden mittelft eines Bügels auf be— 
fannte Weife an die zu verfchließenden Gegenftände angehängt, 
und find ſtets nur von einer Seite zu verfchließen ; fofern man 
nicht etwa (wie dieß als Künftelei gefchieht) zwei Riegel an« 
bringt, die alddann getrennte Schlüffellöcher auf beiden Seiten 
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des Schloifes Haben. Der Schloffaften befleht in der Regel aus 
zwei vieredigen , runden, dreiedigen oder verfchiedentlid, auöge- 
fhweiften Eifenplatten, zwifchen welchen, am Rande ringsherum, 
ein Umfchweif eingefegt und durch Vernietung befeftigt wird. Zu 
diefem Zwede dienen entweder eigene Umfchweifitifte, wie bei ande— 
sen Schlöffern, oder kurze Zäpfchen, welche durch Ausfeilen des 
Randes am Umfchweife felbit gebildet find. Die einen wie die ane 
deren werden in Löcher der Platten eingeftedt und am durchge 
benden Ende vernietet. Der Bügel ift gewönnlid an einem Ende 
um einen durch ihn felbit und durch beide Platten geitedten, vers 
nieteten Stift wie mittelft eines Charniers beweglich, tritt mit 
dem andern Ende durch eine Offnung des Umfchweifes in das 
Innere des Schloſſes, und befigt an diefem alddaun verborgenen 
Ende ein Loch, in welches der Kopf des Niegeld beim DVerfchlies 
fen ſich einfchiebt. Manchmal (jedoch nur bei großen Schlöffern) 
kommt es auch vor, daß man den Bügel nicht, wie eben befchries 
ben, zum Umdrehen um einen Charnierftift einrichtet, fondern 
beide Enden deffelben durch den Umfchweif hineingehen und durch 
Riegel im Schloſſe feſthalten läßt. Dieſe Anordnung iſt, weil der 
Bügel beim Offnen ganz von dem Schloſſe getrennt wird, unbe⸗ 
quem, gewährt aber infofern größere Sicherheit gegen Aufbres 
hen, ald fonjt der Charnierftift zuweilen der Gefahr unterliegt, 
berausgeichlagen zu werden. Doch ift diefe Unvollfommenheit der 
gewöhnlichen Einridtung , unter VBorausfegung einer zwecmäßie 
gen und gehörig feſten Bauart, von feiner erheblichen Bedeutung, 
wie weiter unten gezeigt werden wird. Da die Vorlegfchlöffer, 
wegen ihrer völligen Zugänglichkeit, mehr ald andere Schlöffer 
den Verſuchen zu widerrechtlihem Offnen bloßgeftellt find und 
alfo einer Sicherung des Schlüffelloches bedürfen: fo verfieht man 
fie in der Regel mit einem Dorne und dem gemäß den Schlüffel 
mit einem gebohrten Rohre ; ja die beifern erhalten nicht felten 
einen Schlüffel mit figurirtem Rohre, und ebenfalls fehr häufig 
find hier Veriere an den Schlüffellohdedeln im Gebrauch. Zu 
Mittelbruch-⸗Beſatzungen bieter meift die geringe Höhe oder Dice 
des Schloſſes nicht genügenden Raum, daher das Eingerichte 
entweder ganz fehlt, oder fich auf eine Neifbefagung befchränft. 
Übrigens macht man manche Vorlegſchlöſſer eintourig, andere 
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hingegen (namentlich große) zweitourig. Da, beſonders im letzte⸗ 
ren Falle, oft der Raum für die Bewegung eines geraden Nies 
geld nicht groß genug ift, fo gibt man bei vielen ſolchen Schlöſ— 
fern dem Riegel die Geftalt einer um ihre Achfe ſich drehenden 
Scheibe, woran ein in den Bügel eintretender Haken ſich befins 
det. Mit diefer Abänderung können felbft fehr Fleine Vorlegfchlöfs 
fer zweitourig hergeftellt werden, was zu fefterer Verfchließung 
beiträgt, Die wichtigften der fo eben angedeuteten Verfchiedens 
heiten geben verftändlicher aus folgenden Beifpielen hervor. 

29) Taf.277, Fig.36 bis 42: Eintouriges Vorleg» 
fhloß mit geradem Riegel.— Fig. 36 ftellt diefes Schloß 
in der Hauptanficht vor, nachdem die vordere Platte davon abge: 
nommen ift; Sig. 37 gibt einen Längendurchfchnitt durch die Mitte 
(nad aß in Fig. 36); Fig. 38 zeigt den Riegel und die Zuhals 
tung in der obern Anfiht; Fig. 3g den Riegel allein in der Flä— 
chenanficht (übereinftimmend mit Fig. 36); Fig.4o die Zuhaltung 
in der Blächenanficht ; Big. 4ı den Riegel nebft einem Theile der 
hintern Platte, in der Anficht vom re — Big. 4a den 
Schlüſſel. 

In Fig. 36 erkennt man die Seflatt der beiden Schloßplat⸗ 
ten vollftändig an der hier fichtbaren hinteren Platte C; die vors 
dere B (Big. 37), in weldyer das Schlüſſelloch o ſich befindet, ift, 
hiervon abgefehen, jener ganz gleih. Der Schlüffellochdedel D’ 
dreht fi) um einen vernieteten Stift d, kann alfo ohne Weiteres 
bei Seite gefchoben werden, wenn man den Schlüjfel einbringen 
will, und dient in diefer einfachen Beltalt nur dazu, Staub und 
andere Unreinigfeit von den inneren Theilen abzuhalten. Der Um— 
fhweif E ijt mittelft der vier Umfchweifftifte 1 befeftigt, und ums 
faßt den ganzen Rand der Platten bis auf die einzige Unterbres 
hung bei k (Fig. 36), welche den Bügel D einläßt. Diefer hat 
bei.g das Loch zur Aufnahme des Riegelkopfes, bei hi den ihm 
ald Drehungspunft dienenden Stift. Zede der Platten enthält 
oben zwei Vorfprünge e, f, von welchen e, e zu beſſerem Schutze 
des Bügeld an feinem fchwächften Ende, f, £ aber zur Anbringung 
des Charnierftiftes dienen. Lepterer ift am beften fo zu machen, 
daß er, fo weit er durch den Bügel geht, die von dem Kreife h 
angezeigte Stärfe hat, dagegen an beiden Enden einen dünnen 
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Zapfen wie i beſitzt. Dieſe Zapfen gehen dann durch paſſende 
Löcher der Plattenanſätze f, und find außen auf denſelben vernie— 
tet. Bei diefer Befchaffenheit des Stiftes kann derfelbe nicht mits 
telft einer Punze herausgefchlagen werden, wie der Ball feyn 
würde, wenn er in feiner ganzen Länge gleiche Dicke hätte, folg« 
lich die Löcher in f eben fo groß wären ald das Loch im Bügel, 


Übrigens ift es zwar angemeifen, den ©tift auf die eben ange 


deutete Weife zu formen, ed würde jedoch auch ohne diefe Bors 
fiht die Befeitigung des Charnierjtiftes nicht ſogleich die Aufs 
bebung des Bügeld möglich machen, weil die durch den Riegel 
bewirfte Befeftigung am vordern Ende hiergegen ein Hinderniß 
ift, wenn nur der Bügel bei k ordentlich in die Öffnung des Ums 
fchweifes paßt und auch auf dem Riegel nicht bedeutend fchlottert. 

Der Riegel A fchiebt fich einerfeits mit dem ſchwalbenſchwanz⸗ 
förmigen Ende feines Schaftes in der Klammer oder Studel n, 
welche mittelft zweier Zäpfchen in die Platte C eingenietet ift 
(Sig. 41); anderfeits mit feinem gefröpften und dickern Kopfe m 
in einem paflenden Loche des eben fo befeitigten Stückes F 
(ig. 36, 37). a ift der an der Platte C feftgenietete und bis in 
das Schlüffelloch der Platte B reichende Dorn für das Rohr a’ 
des Schlüffels (Fig. 42); be das Eingerichte, wozu der Schlüf- 
felbart die Einfchnitte b’, ce’ enthält. Die Zuhaltung I, IL, III, IV 
dreht fich bei I um einen runden unbeweglichen Stift, und trägt 
einen vierfantigen Zahn oder Zapfen III, welcher in die Kerben 
pP, q des Riegels einfällt, und alfo hier das ift, was bei Zuhal: 
tungen von gewöhnlicher Form der Zuhaltungs: Hafen. V ijt die 
Zuhaltungöfeder, welche ihre Befeſtigung bloß dadurch erhält, 
daß fie zwifchen den Umfchweif E und einen der Umfchweifftifte 
eingeflemmt wird. 

30) Taf. 277, Big. 16 bis 19: Eintsnriges Vorleg- 
fhloß mit geradem Riegel und abgeänderter Zur 
baltung.— Fig.ı6 Anficht des ganzen Schloffes nach Befeiti- 
gung der vordern Platte; Fig. 17 Blächenanficht des Niegels; 
Fig. 18, 19 zwei Endanfichten des Niegels, nämlich Fig. ı8 vom 
Kopfende, und Fig. ı9 vom Ende des Schaftes. — Zur Befeſti⸗ 
gung des Umſchweifes an den Platten ift hier der erftere ſowohl 
vorn als hinten mit fechd Zäpfchen r verfehen, wodurch eigene, 
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an dem Umfchweife angenietete Umfchweifftifte erfpart werden. 
Diefe Einrichtung gewährt jedoch bei großen Schlöjfern nicht die 
genügende Feftigfeit. Der Schlüffel zudem gegenwärtigen Schloife 
hat einen mailiven Schaft, deifen Ende von dem Roche u der 
hinteren Platte aufgenommen wird; dieſes Loch ift von außen 
durch ein aufgenietetes, die Symmetrie mit dem Schlüjfelloch- 
deckel der vordern Platte herjtellendes Plättchen zugededt. Der 
Schlüffelbart hat die in Fig. ı6 punftirt angegebene Schweifung ; 
das Eingericht befteht aus einem einzigen ‚auf der Hinterplatte 
angebrachten Reifen ww. nn und 11 find die Vorfprünge der 
bintern Platte, welchen zwei gleiche der vordern Platte gegenüber 
‚ftehen, um den Bügel zwifchen fi zu nehmen; e ift der Char— 
nierftift ded Bügels; i das mit dem Loche verfehene Ende, in 
welches der Kopf b des Niegeld A eingreift; s die Führung des 
Kiegelfopfes, ein auf der Hinterplatte angenietetes, mit einem 
palfenden Roche verfehenes Eiſenſtück; m ein Schlig im Riegel— 
fhafte, mit welchem derfelbe auf dem unbeweglichen Stifte o 
gleitet. Das Schaftende des Riegels bilder einen rechtwinfelig 
aufitehenden Rand a, von welchem der untere Theil c als eine 
Art Zahn weiter hervorfpringt. Auf diefen Zahn e legt fid) die Zu: 
haltung B mit ihren Kerben t und v. Die Zuhaltungsfeder £ iſt 
aus einem Ganzen mit der Zuhaltung felbit gearbeitet, was zur 
Vereinfachung beiträgt, aber bei großen Schlöffern eine zu uns 
vollfommene Einrichtung feyn würde, 

3ı) Taf. 28ı, Fig.3 bis 5: Kleines zweitourigeß 
Borlegfhloß mit Scheibenriegel. — Fig. 3 Haupt: 
anfiht, mit Weglaffung der vordern Platte; Fig.4 Seitenan: 
fiht ; Fig.5 zwei Anfichten des Schlüſſels. 

Der Umriß der Schloßplatten iſt in Fig.3 durch die Buch— 
ftaben edefghic angegeben, von welchen einige auch in Big. 4 
vorfommen; der Umfchweif hat die aus der erjtgenannten Abbils 
dung erfichtliche Freisförinige Geftalt. k iſt der Bügel mit feinem 
Charnierftifte 1. mn (Big. 4) bezeichnet den Schlüffellochdedel, 
und op ein gleiches, aber feft angenieteted Stück auf der hintern 
Platte, welches nur der Symmetrie wegen vorhanden if. Der 
Kiegel, deffen Hafen qr in das Loch des Bügels eingreift, wie 
Big. 3 zeigt, dreht fich um einen auf der KHinterplatte unbeweg- 
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lich ftehenden Stift s, und ift von diefer Platte fo weit entfernt, 
daß in dem Zwifchenraume ein Arm vw der Zubaltung vw: 
Platz hat. Leptere ift ein zweiarmiger Hebel, deffen Drehungs: 
punft bei w durch einen in die Hinterplatte eingenieteten Stift 
gebildet wird. x bedeutet den Zuhaltungshafen, für welchen der 
Rand des Riegels die Kerben ı, 2, 3 enthält. Die Zuhalfungs: 
feder yz umfaßt den Stift w, lehnt fih mit y an den Umfchweif 
und mit z an den Zubaltungähafen. Die Ausfchnitte t, u am 
Riegel dienen ald Angriffe für den Echlüffelbart, der Dem Kiegel 
eine drehende Bewegung um s ertheilt, nachdem er den im feir 
nen Wege liegenden Arm v w der Zuhaltung aufwärts gedrüdt 
und dadurd den Hafen x auögehoben hat. Der Schlüffel hat ein 
hohles Rohr a’, welches auf den Dorn a paßt, wie die Punkti⸗ 
rung in Big. 3 andeutetz bb ift dad aus einen einzigen Reifen 
beitebende Eingericht, wozu der Einfchnitt b> im Schlüffelbarte 
(Big. 5) paßt. 

32) Taf. 278, Fig. 10: Größered zweitouriges 
Vorlegſchloß mit Scheibenriegel.— Die, im Vergleih 
mit dem vorhergehenden Schloffe etwas abgeänderte Geftalt und 
Stellung ded Niegels, der Zuhaltung und der Zuhaltungsfeder 
ergibt fich ohne Erklärung aus der Zeichnung felbf. Auf dem 
vierfantigen Ende des Stiftes, welcher dem Riegel ald Drehung 
achfe dient, ſteckt eine Spreipfeder r, s, welche fich mit ihren beiden 
Enden gegen die (hier weggenommene) vordere Schloßplatte flügt, 
und dadurch denfelben Dienft leiftet, wie die Schleppfeder an ger 
wöhnlichen Schlöjlern mit geraden Riegel. 

33) Taf. 282, Big. 25 bis 3ı: Ringfhloß nad älte 
rer Konitruftion; und 

34) Taf. 283, Fig. y bis 16: Ringſchloß nah Reg 
nierd Bauart find bereits volltändig befchrieben worden 
(8. 489 bis 497). 


V. Berfertigung der Schlöffer. 


Die Arbeiten, welche bei der Verfertigung der Schlöffer 
vorfallen, flimmen dem größten Theile nach mit jenen zur Her 
ftelung anderer Gegenftände aus Eifen überein, und ihre Bes 
ſchreibung Fann in fo fern hier nicht beabfichtigt werden. Nament- 
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lich bei ben meiften Beftandtheilen der gewöhnlichen Schlöjfer be: 
fhränfen ſich die Operationen, durch welche fie dargejtellt werden, 
bauptfählih auf dad Schmieden und Ausfeilen, wozu noch bei 
befferer Arbeit das Abfchmirgeln fommt, während anderfeits bei 
den ordinärften Schlöffern felbft die Zeile fehr wenig angewendet 
wird. Manche Beftandtheile, insbefondere bei Fleinen Schlöjfern, 
werden aud Blech zugefchnitten und nad Erforderniß gebogen. 
Die im Handel vorfommenden, fabrifmäßig verfertigten Fleinen 
Sciebladen: und Schranffchlöffer (wie 5.8. Fig.29, Taf. 275) 
werden zum Theil mittelft Mafchinen erzeugt. Man fchneidet näm« 
lih die Schloßplatten , ja zuweilen ſelbſt die Riegel aus Eifen- 
blech mittelft des Durchfchnittö, wobei zugleich alle nöthigen Lö— 
cher in diefen Theilen entfliehen; macht auch die Zuhaltungen mit 
ihren Sedern, und fo viel möglich alle übrigen Beftandtheile, aus 
Blech: wodurd dad Schmieden gun; oder faft ganz, das Feilen 
großentheild erfpart, und die Herftellung ungemein befchleunigt 
wird. Freilich befriedigen folhe Schlöffer oft nicht einmal die 
mäßigften Anforderungen binfihtlid der Güte und Dauers 
baftigfeit. 

Wenn fo auf der einen Seite die Schlofferarbeit fi) manch» 
mal den geringften der Metallmaaren anfchließt, reicht fie dagegen 
auf der andern Seite in gewiffen Fällen den feineren mechanifchen 
Kunftwerfen die Hand, wie denn ſchop forgfältig ausgeführte, 
übrigens nach allgemein gewöhnlicher Art Eonftruirte franzöfifche 
Schlöſſer eine ziemliche Kunftfertigkeit erfordern, und dieß noch 
mehr mit den Kombinationsfchlöffern der Sal ift, unter denen 
dad Bramah’fhe wegen der Zartheit einiger feiner Theile fogar 
für den Uhrmacher eine nicht unwürdige Aufgabe darbietet. 

Dei einer fo unendlich großen Verfchiedenheit im Baue und 
in der mehr oder weniger vollendeten Ausführung der Schlöffer 
ift ed nicht möglich alle vorfallenden Arbeiten im Einzelnen genau 
auseinander zu fegen, ohne in eine dem Zwecke dieſes Artifels 
widerfprechende Weitläufigfeit zu gerathen. Man müßte einen 
fehr großen Theil deifen hier anführen, was an Werkzeugen und 
Verfahrungsarten in faft allen Metallarbeiter: ken. vor⸗ 
kommt und ſchon in anderen Artikeln der Enchklopädie erörte 
ift. Deßhalb beſchraͤnkt fi fi) die folgende Darftellung a 
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genſtaͤnde, welche der Schloſſerkunſt eigenthümlich ſind, und durch 
die beſondere Form oder Beſchaffenheit gewiſſer Schloßtheile be— 
dingt werden. 

Die Schloßfäften werden, wie ſchon früher erwähnt, 
entweder aus Eifen oder aus Meſſing verfertigt. Eiferne fegt man 
in der Regel aus drei Theilen zufammen, nämlih dem Echlof: 
blehe, woran durch rechtwinfelige Aufbiegung der einen Seite 
der Stulp gebildet wird; dem Umfchweife, welcher ein in Form 
eines LI gebogener ©treifen ift, und mittelſt der ſchon befann 
ten Umfchweifitifte auf den übrigen drei Geiten des Bleches an: 
genietet wird; endlich dem Schloßdedel, über deifen Geſtalt und 
Anbringung bereit das Nöthige vorgefommen it. Diefe drei 
 Kauptbeitandtheile des Kaftend werden bei Schlöſſern von nit 
bedeutender Größe gewöhnlid aus Eifenbledy gemacht, bei gro 
ben Schlöffern dagegen, wo fie eine beträchtlichere Dicfe Haben 
müflen, aus Stabeifen gefchmiedet. Ein feltenes Kunſtſtück, wel: 
ches nur unnöthige und nuglofe Arbeit verurfacht, ift ed, wenn 
man den Kaften von Kausthürfchlöjfern im Ganzen fchmiedet, 
wobei noch der Machtheil entfteht, daß die Ausfeilung des Innern 

weit mühfamer wird. Meilingene Schloßfäften werden zuweilen 
in einem Stücke gegoffen (in weldyem Felle man auf eine faubere 
Ausarbeitung der inneren Fläche faft nothwendig verzichten muß); 
meift aber ans Schloßbledy. Stulp und Umſchweif, die man einzeln 
von Meſſingblech macht, mitteljt Schlagloth zufammengelöthet. 

Die äußere Vollendung des Echloßfaftens gefchieht in jedem 
Falle (auögenommen wenn man’ denfelben mit einem undurchfich- 
tigen Qade überzieht, oder wenn das Schloß zu der allergering» 
ften Corte gehört) durch Abfeilen und Schmirgeln; meflingene 
Käften werden fogar polirt, da man fie nie in anderer Abficht, als 
der Zierlichfeit halber den eifernen vorzieht. Beim Abfeilen (Be 
fioßen) des Umfchweifes und Stulpes auf den dufern Flächen 
muß der ganze fchon zufammengefegte Kaften in den Schraubftod 

eingefpannt werden. Hierzu bedarf man, um ihm eine gehörig 
fefte Lage zu geben, eines Hülfsmittels, weil zwar der eine Ba: 
den ded Schraubftocmaules hinlängliche Stüßpunfte auf dem 
Schlefibleche findet, dagegen aber der andere Baden an dem 
ſchmalen Rande des Umfchweifes nicht feft genug faffen fann. Dier 
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ſes Hulfsmittel it der Beftogwinfet-(Taf. 280, Fig-r und a 
in zwei Anfihten; Fläche und Kante), ein dicker eiferner Winkel, 
den man mit einer feiner breiten Flächen auf zwei an einander - 
floßende Ränder des Umfchweifes (3. B: VWY oder WYZ in 
Big. ı, Taf. 276) legt, wonach man Kalten und Beftößwinfel 
gleichfam wie ein Ganzes in den Schraubitod ſetzt. Es verfteht 
fich Hierbei von felbft, daß die Kante des Bejtoßwinfels nicht über 
die Kläche des Umfchweifes nach oben hervorſtehen darf, um der 
Seile nicht im Wege zu ſeyn; und daß man Beftoßwinfel von 
verfchicdenen Größen haben muß, 

Die Schlüſſellöcher in den Schloßdeceln (und bei zweifeitig 
zu fchließenden Schlöffern auch im Schloßbleche) werden, wenn 
der Bart feine Schweifung hat, gewöhnlich mitteljt einer Schlüfs 
fellohfcheibe und des dazu gehörigen Durchſchlages ausge— 
ſchlagen; bei gefchweiften Schlüffellöchern wird nur der runde 
Theil (mittelft eines gewöhnlichen runden Durchfchlages) gelocht, 
die Schweifung aber eingefeilt, wozu man nöthigen Falls eigene 
Schweiffeilen (Bd. V. S. 576) anwendet. Die Schlüffel- 
lohfcheibe bietet, wenn fienebft dom Schlüffellohdurd: 
fhlage die im Artifel Durhfchlag (Bd. IV..©. 480) bes 
fhriebene Einrichtung hat, zwei Unbequemlichfeiten dar. Zuerft 
fällt in die Augen, dab, wenn das Blech auf der Lochicheibe 
liegt, folglid die Offnung der legtern dadurch verdeft iſt, man 
nicht fehen kann, ob der Durchſchlag genau auf diefe Offnung 
trifft. Thut er dieß nicht, fo mißlingt die Arbeit, und ed wird 
entweder die Rochfcheibe oder der Durchfchlag befchädigt. Berner 
gefhieht e8 aud) leicht, daß Durch rafches, Fräftiges Schlagen 
mit dem Hammer der Durchichlag tiefer als gerade nöthig in die 
Lochfcheibe eindringt, ſich darin feit einflemmt, und nur mit Mühe 
und Zeitverluft wieder daraus loszumachen ift. Diefen beiden Uns 
vollfommenheiten wird dadurch abgeholfen, daß man den Werks 
zeuge die auf Taf. 280 abgebildete Geitalt gibt. Fig. 44 iſt der 
Aufriß des Durchſchlages, Fig. 45 die Anficht feiner untern Ends» 
fläche, Big. 46 der Grundriß und Fig. 47 der Aufriß der Loch» 
fheibe. Vermöge der vieredigen Geſtalt des Zapfend x, welcher 
in die gleichgeftaltete Dffnung x’ paßt und mit feinen Winfeln 
den Umkreis des im Bleche fchoh vorhandenen runden Loches bes 


566 Schloſſer. 


rührt, kann der Durchſchnitt gar nicht anders als richtig aufge» 
fegt werden; und indem nur der unterfte Theil mı des Durchfchlas 
ges die Größe der Öffnung m’ hat, der obere Theil hingegen 
dicfer ift und dadurch einen rechtwinfeligen Abfag a a bildet, 
wird ein zu tiefed Eindringen in die Lochfcheibe verhindert. 

Die Verfertigung des Niegels, ald eines im Allgemei— 
nen fehr einfachen Eiſenſtücks, erfordert feine Erläuterung, da 
derfelbe feine Geſtalt fajt vollftändig fchon durch das Schmieden 
erhält, und mittelit der Feile gänzlich ausgebildet wird. Nur zur 
Hervorbringung des Schlitzes, womit ber Riegel gewöhnlich auf 
einem vom Schloßbleche hervorragenden Stifte hin und her glei 
tet (z. ®. m in Fig. 4 und ı4, Taf. 282), fommt ein eigenthümli— 
ched Werkzeug in Anwendung, nämlich der Sternfeil (Bd. IV, 
©. 480), deſſen Epige man in ein Fleines, vorläufig mittelft eines 
flachen Durdfchlages gemachtes Loch einfegt, worauf man ihn 
vermittelt Hammerfchlägen fo weit als nöthig durchtreibt. 

Die Zubhaltung wird in der Negel aus Eifen gefhmies 
det, nur bei Fleinen und ſchwachen Schlöjfern aus Eiſenblech ges 
Schnitten und gebogen oder (in einzelnen feltenen Fällen) gar aus 
Meſſing gemacht, welches Ieptere jedoch, der zu geringen Feſtig— 
feit wegen, verwerflich ift. Wie bei der Verfertigung der Zuhal— 
tung zu Werfe gegangen wird, fofern diefelbe eine der am meis 
ften gebräuchlichen Geſtalten befigt, erhellet aus den Abbildungen 
auf Taf. 28 ı (Fig. 25 bid 29). Fig. 28 und 29 find zwei Anfichten 
der Geftalt, in welcher eine Zuhaltung wie die des Schloffes’ Fig. 6, 
Taf. 276 (vergl. auch Fig. ıı derfelben Zafel) ausgefchmiedet 
wird. Der Hafen cb ift durch Anfegen gebildet; der dünne und 
fhmale Theil ba ſtellt, nachdem er zwedmäßig gebogen ijt, den 
e Lappen IV dar, der dünne und breite Theil de dagegen die Fe— 
der V. Leichter und ſchneller, aber weniger gut, gefchieht die 
Hervorbringung des Zuhaltungshafen auf folgende Weife (Fig. 25, 
‘ 26, 27). Man ſchmiedet dad Eifenftüd Fig. 36 von a bis b ſchmal 
aus, um den zum Lappen beflimmten Theil zu erhalten; haut 
dann mit dem Meißel nach der Linie be durch die ganze 
Dide ein, und biegt diefen Theil bc rechtwinfelig um, wie 
Big. 27 und 25 in zwei Anfichten zeigen. Diefe Methode ift darum 

nicht empfehlenswerth, weil das Eifen beim Biegen unter rechtens 
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Winfel Leicht einen Bruch befommt, der dem Zuhaltungshafen 
alle Verläßlichfeit und Dauerhaftigfeit raubt. 

Beim Schmieden eined Schlüffels wird zuerjt dad Ende 
des flachen Eifenftabes zur rohen Geftalt des Rohres oder Schaf: 
tes ausgeſtreckt, der aͤußerſte Theil davon breit gefchlagen, an 
beiden Seiten auf der Amboßfante angefegt, der fo gebildete Lap⸗ 
pen an. den Eden durch Haͤmmern abgerundet, der Bart aber 
durch Anfegen und durch Einhauen mit dem Schrotmeißel vorge: 
bildet. Es geht auf diefe Weife die Geftalt hervor, welche Fig. 31 
auf Taf. 28ı darſtellt. Man fieht hier in A einen Theil des Ei— 
fenftabes ; bei a den Meinen Lappen, welder die Grundlage des 
Ringes oder der Raute iſt; bei b den Schaft, der in der Nähe 
des Lappend etwas dicker gelaſſen iſt; bei c den Anfag zur Bil« 
dung des Bartes; bei d endlich den mit dem Schrotmeißel ge: 
machten fchrägen Einfchnitt. Die weitere flufenweife Bearbeitung 
wird durch die Fig. 32 bis 36 erläutert. Zunaͤchſt wird mittelft 
eines runden Durchfchlages (Bd. IV. &.478) der Lappen a ges 
locht (F19.32); dann diefe Öffnung durch Auftreiben auf den 
ſchlank verjüngten fählernen Schlüffeldorn(Taf. 279, Big. 20 
Anfiht, Big. 21 Querdurchfchnitt) gehörig erweitert, und der 
Schlüffel an der eingehauenen Stelle von dem Eifen abgebrochen 
(Taf.281,%ig.33). Man fchreitet nun zum Ausfchmieden des Bartes, 
welches entweder ganz allein mit dem Hammer auf dem Amboße, 
oder anfangs fo und zuletzt in einem Gefenfe verrichtet wird. Der 
Schlüſſel erfheint nun in der Geſtalt von Fig. 34. Um dem Schafte, 
der bisher nur fehr unvollfommen rund war, genauer die erfors 
derliche zylindrifche Geftalt zu geben, und zugleich auf dem dickern 
heile deifelben, in der Mähe des Riegels, die gebräuchlichen 
Reifen (wie x oder ähnlich) hervorzubringen, wird ein Gefenf ans 
gewendet, aus welchem der Schlüſſel fo hervorgeht, wie Fig. 35 
ihn zeigt. Endlich gibt man dem Ringe durch abermaliged Haͤm⸗ 
mern auf dem fchon erwähnten Schlüjfeldorne die längliche Ge: 
ftalt (ſ. Fig.36); und manchmal gefchieht auch die völlige Ausbildung 
deö Ringes noch durch Anwendung eines Gefenfed. Ein befonderd 
geſchickter und fchneller Arbeiter kann den Schlüffel in zwei Higen 
fertig ſchmieden, namentlich wenn er Peine Gefenfe zu Hülfe nimmt, 
wodurd freilich die Ausbildung weniger volltommen ift und der 
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Seile mehr Arbeit übrig gelaffen wird; gewöhnlicdy aber find 3 
oder 4, zuweilen fogar 5 oder 6 Hitzen erforderlich. 

Die Schlüffel:Sefenfe, deren Gebrauch fehon ange— 
deutet wurde , find auf Taf. 279, Fig. 22 bid 37, abgebildet. 
Es fommen:dergleichen, wie aus dem Obigen hervorgeht, von 
dreierlei Art vor, nämlich zum Scafte oder Rohre (welche am 
allgemeinften üblich find), zum Barte und zur Raute (welche letz⸗ 
teren beiden nicht fo häufig gebraucht werden, weil wegen der 
‚großen WVerfchiedenheit der Schlüffel man fehr viele ſolche Ger 
fenfe haben müßte). Alle diefe Gefenfe find als zweitheilige ver— 
tiefte Formen zu betrachten, zwiſchen welche das glühende Eifen 
gelegt wird, um durch Hammerfchläge, welche auf das Ober— 
theil geführt werden, die Öeftalt der Vertiefungen anzunehmen. 
. ie beftehen aus Schmiedeifen, find aber mit aufgefchweißtem 

. Stahle belegt, und diefe Stahlbekleidung ift gehärter.. Näheres 
von Gefenfen überhaupt, welche beim Schmieden vieler eiferner 
Gegenftände angewendet werden, Fommt im nächiten Band Ars 
tifel Schmieden vor. 

Fig. 28 bis 32 dienen zur Erläuterung des Gefenfes, wo— 
mit der Schlüffelfchaft fertig ausgefchmiedet wird. Es bezeichnet 
Big. 28 den Grundriß des Untertheils, Fig. 29 den Aufriß deifel- 
ben von der breiten und Fig. 3o den Aufriß von der fchmaleu 
Seite. a ift hieran ein vierfantiger Zapfen, womit das Gefent 
in dad Loch der Amboßbahn eingejtedtwird, fo daf die in Fig. 28 
abgebildete Fläche in horizontaler Ebene obenauf ſich befindet. 
Big. 31 ftellt das Obertheil im Aufriffe und Fig. 32 deffen untere 
Släche vor. Es ift von hammerähnlicher Geftalt und Hat einen 
hölzernen, etwa 20 Zolllangen Stiel A, der aber, um Raum zu 
erfparen, in beiden Figuren nicht ganz zu fehen it. Das Obertheil 
wie das Untertheil enthält zwei faft halbrunde Rinnen oder Aus: 
böhlungen m und n, von welchen m sur, Hervorbringung der 
Reifen x (Taf. 28ı, Fig.35) oder einer Ähnlichen Verzierung 
befiimmt, daher entfprechend geftaltet iſt; hingegen zur Aus— 
bildung des glatten Iheiles am Schlüffelfchafte dient. Beim Ges 
brauch wird der Schlüffel in das feftitehende Untertheil gelegt, 
dad DObertheil paſſend darauf gefegt, und auf Legtered mit dem 
Schmiedehammer gefchlagen, während man den Schlüffel nad 
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und nach um feine Achfe dreht, in dem Ausfchnitte n auch fo viel 
nöthig nach der Richtung feiner Länge verfchiebt, damit er überall 
‚gehörig rund wird, 

Das Gefenf zum Barte befteht ebenfalls aus Ober und Uns 
tertbeil, aber der Natur der Sache nach darf darin der Schlüffel 
weder gedreht noch fortgerüct werden. Big. 22 ift der Grundriß 
des Untertheild, Fig.23 ein fenfrechter Durchfchnitt deifelben 
nah MN, Big. 24 ein anderer fenfrechter Durchſchnitt nah OP 
in Fig. 23. Diefes Stück ift auf allen vier Seiten mit einem 
fenfrecht aufitehenden Rande f verfehen , wodurd das richtige 
und feſte Auffegen des Obertheild erleichtert wird; im Boden ſei⸗ 
ned hohlen Raumes enthält ed zum Einlegen des Schlüſſels eine 


. „faft Halbzylindrifche Rinnebc, welder ein Ausfchnitt e des Randes 


f entfpricht, und eine mit be zufammenhängende Vertiefung d 
von der vollen Fänge und Breite aber nur der halben Dice des 
Schtüffelbartes. Man kann diefem Untertheile einen Zapfen (wie 
a in ig. 29,30) geben, um es in dad Loch des Amboßes einzu- 
ſtecken, oder aud) den Zapfen weglaffen, und dad Gefenf geras 
dezu nur auf den Amboß ftelen. Das legtere ift in Fig. 23 und 
24 angenommen. — Das Obertheil mit feinem hölzernen Stiele 
AB (deffen Querfchnitts = Geftalt aus Fig. 27 hervorgeht) ift 
Fig 25 im Aufriffe oder in der Seitenanficht, Big. 26 in der Ans 
fiht von unten abgebildet. Seine Grundfläche ift ebenfalls mit 
einer rinnenartigen Ausböhlung für den Schlüffelfchaft und mit 
einer vierecfigen DBertiefung für den Bart verfehen; erftere fin« 
der man mit b’c‘, fegtere mit d’ bezeichnet, und es ergibt ſich 
hiernach von felbft die Art, wie das Obertheil richtig auf das 
Untertheil aufzufegen ift, fo wie auch der Gebrauch, und die Wirs 
fung diefes Gefenfes nun Feiner weiteren Erflärung bedarf, 

| Das Gefenf zur Raute iſt in Big.33 bis 37 vorgeftellt. 
Das Untertheil (Fig. 33 Grundriß, Fig. 34 Aufriß) ift ringsum 
mit einem Rande verfehen, und enthält in demfelben einen Aus— 
fhnitt e, um den Echlüffel-einzulaffen,, im Boden aber eine Vers 
tiefung dd für die halbe Diefe der Echlüffelraute, von welcher 
fi eine halbzylindrifhe Rinne g bis an den Ausfchnitt e erſtreckt. 
Big. 35 zeigt das Obertheil in der Seitenanſicht, Fig. 36 dasfelbe 
von vorn angefehen (wo C das Ende des durchgehenden Stiels 
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bezeichnet), Fig. 27 die Anſicht von unten. Die in der lehtern 
Figur bemerfbare Vertiefung d’d’/g’ ift jener des Untertheiles 
gleih. Auch Hier wird, wie ſich von felbft ergibt, der zwifchen 
Ober⸗ und Unterteil liegende Schlüffel nicht gedreht und nicht 
fortgerüdt, während man auf das Obertheil mit dem Hammer 
ſchlaͤgt. 

Die ausgeſchmiedeten Schlüſſel unterliegen einer mehr oder 
weniger bedeutenden nachträglichen Bearbeitung, je nachdem man 
größern oder geringern Bleiß darauf verwenden will, und Die 
Schlöffer, wozu fie gehören, von verfchiedener Art find. 

Schlüffel der ordinärften Art werden bloß blanfgefeilt, et= 
was beifere nachher mit Schmirgel, den man mit Öl auf ein 
Stück Holz aufträgt (auch wohl bloß mit zerriebenem Hammer⸗ 
ſchlag) geglättet (abgefchmirgelt), die feinften am Schafte auf der 
Drehbank abgedreht, übrigens gefeilt, dann in allen Theilen ge- 
fhmirgelt, endlich mit Kalk polirt, zuweilen fogar an der Raute 
mit Öravirung verziert. Dad Schmirgeln des Schaftes gefchirht bei 
gedrehten Schlüffeln gleich auf der Drehbank, bei gefeilten bins 
gegen gewöhnlich zwifchen zwei halbrund ausgefchnittenen, im 
Schraubftode zufammengepreßten Holzftüden, in welchen man den 
Schlüſſel mittelft der Bruftleier (Bd. II. S. 547) und eines Schlüf- 
feldrehers herumbdreht. Der Schlüffeldrehber ift von Eifen 
gefchmiedet, und hat eine der in Fig.38,39 (Taf 279) und 
Sig. 43 (Taf.280) abgebildeten Beftalten. Fig. 38 ift die Seiten: 
anfiht, Fig. 39 die Endanficht der erfien Art. Das Werkzeug. 
wird mittelſt feined etwas verjüngten vierfantigen Zapfens a wie 
ein Bohrer in die Bruftleier eingeftedt; der Doppelte, S = förmige 
Hafen wird durch den Ring des Schlüſſels gefchoben, und dreht 
den ganzen Schlüffel um feine Achſe, wehn man die Bruftleier 
wie beim Bohren in Bewegung fegt. Die Kröpfung b am Schlüf: 
feldreher muß vorhanden feyn, damit der Stiel diefes Werfzeu: 
ges nicht der Schlüffelraute im Wege fteht, vielmehr der Schlüf- 
felfchaft eine Stellung annehmen kaun, bei welcher feine Achſe 
giemlih genau mit der Drehungsachſe der Bruftleier zuſam⸗ 
menfält. — Hiernach erflärt ſich der andere Schlüffeldreher 
(Taf. 280, Fig. 43 in zwei Aufichten) fait von felbft. Hier ift 
wieder a der Zapfen, welcher in die Bruftleier geſteckt wird, b 
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Die Kröpfung. Der Theil c liegt in der Öffnung der Raute, und 
Das breite Ende d führt die Iegtere mit fi im Kreife herum. 

Iſt die Aufgabe, mehrere Schlüffel beim Ausfeilen einan» 
der völlig gleidy zu machen, fo erreicht man dieß durch Anwen» 
Dung einer Schlüffellebre, worüber im XArtifel Lehre 
(Bd. IX. ©. 340 — 341) alles Nöthige angeführt if; 

Geſchweifte Bärte erhalten die Schweifung immer erſt durch 
Das Ausfeilen, wobei nöthigen Falls die ſchon oben erwähnten 
Schweiffeilen in Anwendung fommen. 

Sclüffel zu Eingerichten müſſen mit den hierzu, erforderli- 
chen Einfhnitten im Barte verfehen werden. Der Mittelbruch 
(wie ab, Big. ı3, Zaf.275), welcher breit und gerade ift, wird 
mit der Säge eingefchnitten; eben dieß fann auch mit ein- 
fachen geraden Einfchnitten zu Reifbefagungen gefchehen (wie 
1,2, 3, 4, Big. ı3, Zaf.28ı; oder b/,c’, Fig.23 Taf. 276), zu⸗ 
mal wein der Bart dünn ifl. Die regelmäßige Verfahrungsdart 
aber zur Hervorbringung aller Einfchnitte mit Ausnahme des 
Mittelbruches befteht darin, diefelben mittelft Meißel (Kreup 
meißel) auszubauen. Man beräuchert den Schlüffelbart an eis 
ner Kerzen: oder Lampenflamme, fo daß er von Ruß fchwarz 
wird, zeichnet dann mit einer Nadel alle Einfchnitte genau dar» 
auf vor, und fpannt nun, zur Arbeit felbft, den Schlüjjel in die 
Bartfluppeein, welde durch Fig.4o bis 42 auf Taf. 280 
vergeftellt wird. Fig. 40 iſt ein Aufriß von der breiten, %ig.42 
ein Aufriß von der fchmalen Seite, Fig. 4ı der Grundriß. Die 
Bartfluppe befteht aus zwei Eifenftüden abe und cde, welde 
bei c durdy ein Charnier mit einander zufammenhängen,, und 
zwifhen fih eine, wmittelft der Schraube £ befeftigte,- ftählerne 
Feder gh haben, fo daß die Kluppe ſich von felbit öffnet, wenn 
die fie zufammendrüdende Kraft nachläßt. Man bringt b und d 
zwifchen die Baden des Schraubftodd, wobei die vorfpringenden 
Theile a und e oben auf dem legtern ruhen, legt den Schlüffel, 
wie die Punftirung bei im in Big. 40 anzeigt, mit dem Schafte 
in die flahrunde Rinne i, während der Bart von k unterſtützt 
wied, und fchraubt nun zu, wodurd der Schlüffel unbeweglich 
gehalten wird, indem die fenfrechte Flaͤche neben k fich gegen 
dad Ende ded Bartes anlehnt. 1,1 find zwei Grübchen, worein 
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man ohl gibt, um dieſes, in welches die Meißel fleißig eingetaucht 
werden müffen, nahe an der Hand zu haben. Die Kreuzmeißel 
find von der Beftalt, welche Fig.50,51 (doppelte Anfichten von 
einem Kleinen und einem großen Exemplare) darftellen; ihre bei 
x befindliche Schneide ift, wie man ſieht, fehr ſchmal. Die Art, 
wie diefe Meißel gebraucht werden, ergibt ſich von felbf. Man 
haut die Einfchnitte zuerft von der einen Flaͤche des Bartes bis in 
die Mitte feiner Die, dann von der andern Bläche ebenfalls bis 
in die Mitteein, und forgt dafür daß diefe beiden Hälften nicht 
nur genau"auf einander treffen, fondern fic) auch unter einem 
fumpfen Winfel begegnen, deffen Spige von dem Schlüſſelrohre 
abgewendet fteht; etwo fo, wie beifpielweife die Punktirung zwis 
+ fhen' m und’ n-in Fig.4o andeutet. Es ift nämlich die Abſicht 
«bei fauber gearbeiteten Eingeriht« Schlüffeln), daß die Ein- 
ſchnitte in ihrem Durchgange durch die Dice des Bartes einen 
Kreisbogen beſchreiben follen, deſſen Mittelpunft in der Achfe 
des Schlüffelrohres Tiegt (man fehe 5. B. b/,c’ in Big. 43, 
Taf. 277, oder r in Fig. 41, Taf. 281); und hierzu bildet 
der erwähnte ftumpfe Winfel die Grundlage. Es handele fich 
nachher darum , die Winfel-Bejtalt wirklich in die bogenför— 
mige umzuändern; und dieß gefchieht mittelſt einer andern Art 
Meißel, der fogenannten Hohlhauer, womit die Einfchnitte 
nachgearbeitet werden. Fig. 5a2.und 53 (Taf. 280) ftellen einen 
‚großen und einen Heinen Hohlhauer, jeden in zwei Anfichten, vor. 
Man fieht, daß diefe Werkzeuge in ihrer untern Hälfte fehr dünu 
(daher biegfam und elaftifch) find , und flatt einer fcharfen 
Schneide eine fchmale Kante bei o,o haben. Indem man fie in 
die Einfchnitte einbringt (denen fie ſich vermöge ihrer Federfraft 
anfchmiegen), fie zweckmäßig führt, und mit einem Fleinen Ham— 
mer wie die Kreuzjmeißel fchlägt, arbeiten fie nach und nad, 
durch Wegnahme feiner Späne fowohl ald durch Druck, den ſtum—⸗ 
pfen Winfel zu einem Bogen aus. Der Erfolg davon ift, daf 


die Einſchnitte mit Leichtigkeit auf den gefrümmten Vlechfireifen 


bed Eingerichtes fich bewegen, ohne merflich breiter zu feyn, als 
jene Di find. Sorgſame Arbeiter pflegen die Sauberfeit des 
Schlüſſels dadurd noch zu erhöhen, daß fie, nachdem alle Eins 
ſchnitte vollendet find, den Bart auf beiden breiten Bächen etwas 


— 


Verfertigung der Schlöffer. 573 


überhämmern und dadurch die Einfchnitte ein wenig fließen, dann 
abes den Schlüffel in das mit Ohl und feinem Schmirgel verfehene 
Eingericht ſtecken und darin eine Weile bin und ber drehen, 
Die Ausgänge der Einfchnitte öffnen ſich dadurch zu beiden Geis 
ten wieder mehr, aber gerade nur fo viel, als die Dide der Be. 
ftandtheile des Eingerichted erfordert. Das Abfchmirgeln des 
Schlüffeld auf dem Eingerichte (allenfalld ohne vorhergegangenes 
Hämmern des Bartes) wird überhaupt unerläßlih, um ein ges 
naued Zufammenpaffen Beider und eine ſanfte Bewegung des 
Schlüſſels zu erreichen; wenn nicht letzterer Bedingung durch eine 
(jederzeit tadelnswerthe) überflüffige Weite der Einfchnitte 
fhon vom Urfprung an Genüge geleitet ift. 

Schlüffel, welche ein hohles Rohr erhalten, verurfa- 
chen durch diefen Umftand einige, und manchmal fehr viel, Ars 
beit mehr. Einfache runde Röhre werden, bevor man fie äußer- 
lich abfeilt oder abdreht, mit gewöhnlichen Bohrern fo tief ald 
nöthig ausgebohrt, müjfen aber, um hierbei nicht zu plagen, beim 
Schmieden etwas dicker gehalten werden, als ſolche, die mafliv 
bleiben. Um ein doppeltes rundes Rohr (©. 479, und Taf. 275, 
Fig. 20) herzuftellen, wird in das gebohrte äußere Mohr ein Flei« 
nered, aus Eifenblech gebogenes, mit Meflingloth oder Kupfer 
gelöthetes, Fonzentrifch eingefegt, und durch Löthung mittelft ei« 
nes ähnlichen harten Lothes befeftigt. Hierbei wird jedoch, der 
Bequemlichfeit und der faubern Arbeit wegen, in der Regel in 
fo fern ein eigenthümliches Verfahren beobachtet, ald man den 
Schlüffel nicht wie fonft aus dem Ganzen verfertigt. Man macht 
nämlich (Taf. 275, Fig. 20) den majliven Theil wx des Schaf- 
tes nebft der Raute x y ald ein Stüd für fi, und bereitet auch 
die beiden Röhre in der Länge vw abgefondert. Dann werden 
durch eine Löthung bei w die Röhre fowohl mit einander als mit 
dem andern Theile des Schlüffeld verbunden. 

Auch Schlüffel mit figurirtem (wenn gleich nicht doppeltem) 
Rohre werden auf die eben angezeigte Weife durch Zufammens- 
Töthen aus zwei Theilen bergeftellt, indem ohne diefe Methode 
die gute und faubere Ausarbeitung des Nohred entweder gar 
nicht, oder nur mit unverhältnigmäßig großem Aufwande von 
Mühe Statt finden könnte. Übrigens erfordert die Verfertigung 
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der figurirten Schlüffelröhre einige befondere Werkzeuge und Ars 
beitömethoden, zu welchen auch noch diejenigen kommen, welche 
nöthig find, um die in, dad Schloß zu fehenden Forrefpondirene 
den NMebentheile, nämlich den Dorn und das umgehende Rohr 
darzuftellen. 

Was zunächft dad Schlüffeleohr felbft betrifft, fo fol, um 
deffen WVerfertigung zu erläutern, ein Kleeblatt: Schlüffel 
als Veifpiel gewählt werden, wie erin Fig. ı3, Taf 277, abges 
bilder ift. Wie fchon oben erwähnt, wird diefer Schlüffel aus 
zwei Theilen ab und bed zufammengefegt, welche bei b durch 
Löthung mittelft Schlagloth mit einander verbunden werden. Der 
Theil bed, von dem allein bier die Rede feyn muß, w.rd aus 
dem Rohen maffiv gefchmiedet; dann bohrt man, bevor nody der 
Bart d und das Außere des Kohresbe gefeilt ift, durch letzteres 
von einem Ende bis zum andern ein enges Loch, und bildet diefes 
durch Eintreibung gehärteter Hählerner Dorme zu der Form des 
Kleeblattes aud. Die Dorne wirfen durch Wegfchneiden Fleiner 
Späne, alfo mehr nad) Art der Durchſchlaͤge, und man bedarf 
deren ı2 von fleigender Größe in ziemlich Fleinen Abftufungen. 
Der Hleinfte verändert das runde Loch nur wenig; aber jeder fol- 
gende vergrößert ed, und nähert feine Geftalt der Vollfommens 
heit, welche der größte Dorn endlid ganz zu Stande bringt. 
- Nachher erft wird das Rohr auch Außerlich nach der Kleeblatt- 
form genau befeilt und ebenfalls der Bart durch Feilen ausgebil« 
det. Die Seftalt der erwähnten Dorne geht aus Fig. 21,22,23 
(Taf. 281) hervor, von welchen Fig. 2ı den erften, Fig. 22 den 
zweiten und Fig. 23 den zwölften (größten) im Aufriffe und in 
der Anficht der flach abgefchliffenen Endfläche vorftellt. Fig. 3o 
enthält eine Abbildung der ganzen Reihe von Dornen (von jedem 
nur die Anficht der Endfläche), in der wirflichen Größe gezeichnet, 
woraud man die fiufenweife fortfchreitende Ausbildung des Roh— 
red deutlich erfennt. Der Dorn Nr. ı ift vierfantig und erzeugt, 
durch dad runde Loch mit vorfichtigen Hammerfchlägen hindurch 
getrieben, in demfelben vier Kerben an den Stellen, wo nachher 
die drei Blaͤttchen und der Etiel des Kleeblattes entftehen; Nr. a 
bid 7 find rofenförmig oder vielmehr von der Geſtalt eines Areus 
sed mit zugerundeten Armen; Nr, 8 bis ı2 endlich haben wirk— 
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lich die Kleeblattgeftalt. Fig. 20 zeigt in zwei Anfichten eine 
Lehre zur richtigen Herftellung der Dorne. Es ift dieß eine ges 
bärtete Stahlplatte, in welcher auf den beiden langen Seiten 
zwölf Einfchnitte 1,2,3 ... 11,12 von flufenweife zunehmender 
Breite angebracht find. Die Weite oder Breite diefer Einfchnitte 
dient ald Maß für die Dorne, welche man bei ihrer Verfertie 
gung danach zurecht feilt, um eine genaue Abftufung in deren 
Die zu erhalten, welche nach dem Augenmaße nicht wohl zu erhalten 
und mit dem Zirfel unbequem zu meflen feyn würde. Es verfteht 
fi) hiernach von felbft, daß der Dorn Nr. ı in den Einfchnitt Nr. ı, 
der Dorn Nr. 2 inden Einfchnitt Ir. 2 paffend gemacht wird u. f. w. 
Außerdem ensgätt die Lehre zwei Fleeblattförmige Löcher ı ı und ı2, 
welche ein wenig Fonifch (auf der einen Seite weiter ald auf deran« 
dern) find, und alfo auf der engern Seite fpigwinfelige Ränder has 
ben. Diefe beiden Löcher haben die Geftalt und Größe, welche die 
Dorne Nr. 11 und ı2 aufihrer Endfläche befigen müffen, und dienen 
zur richtigen Vollendung der genannten beiden Dorne. Da es 
nämlich bei denfelben mehr als bei den vorausgehenden Feineren 
auf eine völlig genaue Geftalt anfommt, fo begnügt man ſich 
nicht damit, fie nach dem Augenmafe auszufeilen, fondern man 
ſchlaͤgt fie zulegt mit dem Hammer in die gedachten Löcher, von 
der engen Seite her, ein, wodurd noch Feine Spaͤne davon 
weggenommen, und fie fowohl an Geſtalt ald an Größe auf das 
Schnellfte und Sicherfte berichtigt werden. 

Das in dem Schlüffellodhe des Schloſſes anzubringende 
umgebende Rohr, und der innerhalb deilelben flebende 
Dorn, welche beide man vereinigt auf Taf. 277 (Big. ı4 Aufriß, 
Fig. »5 Querdurchfchnitt) abgebildet fieht, werden auf folgende 
Weife verfertigt. Das umgebende Rohr ift äußerlich rund; man 
biegt und fchlägt ed aus einem flachen Eiſenſtücke im Rundgefenfe 
über einem ftählernen Dorne, der die Geſtalt wie Fig. 19, Taf. 281 
(Anfiht und Querdurdhfchnitt) hat. ab ift der Stiel, woran man 
den Dorn hält; der Körper be deffelben ift verjüngt, fowohl um 
ihn für engere und weitere Röhre gebrauchen zu fönnen, ald auch 
um ihn aus dem darüber zufammengebogenen Rohre leicht her⸗ 
ansbringen zu fönnen. Die QAuerfchnittögeitale ift nur annähernd 
Hleeblattförmig, weil der Dorn nur dienen foll, dad Innere des 
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Rohres vorzubilden, und die Vollendung durch Ausfeilen (um 
das umgehende Rohr völlig zur äußern Geſtalt des Schluüſſelroh— 
res pafjend zu machen) doch nie entbehrlich machen fann. Man 
nimmt eine gefchmiedete Eifenplatte von der Länge, welche das 
umgebende Rohr erhalten fol, und vonfolcher Breite, daß fie — 
zu einem Rohre gebogen — faft ganz rund um den Dorn herum 
reicht; fchlägt fie, glühend, mit dem Hammer um den Dorn 
zur Rohrgeſtalt; legt dann Rohr und Dorn mit einander zwifchen 
dad Ober und Untertheil eines Rundgefenfes, und fchmiedet da« 
rin, unter drehender Bewegung ded Dornd, das Rohr völlig 
fertig, wobei ed äußerlich eine zylindrifhe Form und innerlicy 
die Geftalt des Dorns erhält. Letzterer wird alsdann herausge⸗ 
zogen, und das Rohr fowohl von innen ald von außen durch 
Zeilen fertig gemacht. Dadurch wird auch der doppelte Abfag 
bei mm und nn (Big. ı4, Taf. 277) gebildet. Die Volendung 
von außen fann, wenn man will, auch durch Abdrehen auf der 
Drebbanf gefchehen. Das erwähnte Gefenf ijt ein foldhes, wie 
man überhaupt zum Schmieden zylindrifcher Eifenftücfe gebraucht. 
Auf Taf. 99 iftin Big. 35 und 36 ein Gefenf diefer Art in zwei Ane 
fichten abgebildet, und Gebrauh und Wirfung dejjelben wird. 
aus dem deutlich feyn, was darüber im V. Bande, S. 583 gejagt 
it; nur bat man ſich an der Stelle des mafliven Stabes m in 
jenen beiden Figuren das eiferne Rohr mit dem darin fledenden 
Dorne vorzuftellen. 

Der in dad umgehende Rohr zu fegende und am Buße durch 
Schlagloth damit zu verbindende eiferne Dorn wird anfangs ge- 
feilt, erhält aber feine völlige Ausbildung durch Einfchlagen in 
dad fcharfrandige Fleeblattförmige Loch ı2 der ftählernen Lehre 
Fig. 20 (Taf. 281), welche fhon oben befchrieben worden ift. Da 
eben diefes Loch zur Ausbildung desjenigen Dorns gedient hat, 
womit das Innere ded Schlüffelrohres vollendet wurde, fo folgt 
von felbft, daß das Gchlüffelrohr genau auf den Dorn des 
Schloſſes paffen muß. Übrigens pflegt man, der leichtern Aus: 
arbeitung wegen, dem Dorne nicht feiner ganzen Länge nach die 
Kleeblattgeftalt zu geben, fondern nur am äußerten freiftehenden 
Ende auf einem Fleinen Theile feiner Länge, weil die hinreicht, 
um das gehörige faubere Anfehen, hervorzubringen, und um dem 
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Eintritt jedes andern Schlüſſels als eines ſolchen, deſſen Rohr 
die vorgefchriebene Geftalt hat, zu verhindern. Nach dem Fuße 
bin ift der Dorn viel dünner und fogar nicht einmal zu einer re« 
gelmäßigen Geſtalt befeilt. 

.‚Eingerichte werden aus dünnem Eiſenbleche in einzel⸗ 
nen Theilen verfertigt, welche man nachher mit Meſſing oder 
Kupfer in ein Ganzes zufammenlöthet. Nur fehr einfache Reif: 
befagungen werden mittelft fleiner Zäpfchen, die man. an den 
einzelnen Reifen bei deren Ausarbeitung ftehen läßt, in entfpre- 
chende Löcher des Schloßbleches oder Schloßdeckels eingenietet. 
Nachdem über die Anbringung der Eingerichte in den Echlöjfern 
das Nöthige [don (S. 481 bis 486) vorgefommen ift, fo Handelt ed 
fih bier nur noch um die Mittel zur Daritellung der einzelnen. 
Beftandtheile und um deren Vereinigung zu einem Ganzen durch 
die Löthung. Früherhin, wo fehr Fünftliche Eingerichte weit mehr 
an der Tagesordnung waren, als fie es jest find, mußte man 
zu deren Verfertigung mancherlei. zum Theil ſehr mühfame und 
weitläufige Methoden nebit entfprehenden Werfzeugen anwenden. 
Bon diefen Hilfsmitteln find mehrere gegenwärtig fait ganz ver— 
altet, und aus den Werfitätten verfhiwunden, da man mit Necht 
aufgehört hat, zufammengefegte und theure Befagungen als eins 
der vorzüglichiten Sicherungsmittel der Schlöffer zu betrachten. 
Die jegt noch mehr oder weniger vorfommenden Merhoden zur 
Herftellung der Beitandtheile für Eingerichte find folgende: a) das 
Biegen mit dem Hammer aud freier Hand auf einem Fleinen Sperrs 
borne; b) das Schlagen mit ftählernen Stangen und Stempeln ; 
- ©) das Preifen und Schlagen zwifchen flählernen Ringen ; d) das 
Biegen über Dornen oder in Kluppen, mit Hilfe des Hammers. 
Diefe Bearbeitungen gefchehen an dem Falten (nicht glühenden) 
Bleche, aber fehr oft.ijt es nöthig, daslegtere ein oder ein Paar. 
Mal durch Ausglühen wieder weich zu machen, um die Arbeit zu 
Ende zu führen, ohne daß Brüche entſtehen. 

a) Die Verfertigung mit dem Hammer aud freier Hand ift 
faft nur bei fehr einfachen Beftandtheilen anwendbar, welche. aus 
nicht3 weiter ald im gehöriger Breite zugefchnittenen und -dann 
jirfelförmig gebogenen Blechflreifen beitehen, wiez. B. auf Taf.275, 
ceund ee in Fig.4, bb in Fig. 3 Taf. 281; auf Taf. 277, 
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bb, ce und dd in Fig. 20; u. f. w. In diefem Falle, wocd 
fih nur um das Nundbiegen der Stücke handelt, bewirkt man 
dadfelbe durch Haͤmmern auf dem fegelförmigen Horne eines Fleis 
nen Amboßes oder auf einem eigenen Sperrhorne, weldyes wie 
Big. ı8 auf Zaf.28 oder ähnlich befchaffen ift, und woran der 
fonifche Theil a Belegenheit zu Biegungen nach einem kleinern 
oder größern Halbmeſſer darbieter. 

b) Etanzen und Stempel find das am meiften gebraͤuch⸗ 
lichef Hilfömittel, fofern es fi um Herftellung folder Beftand: 
theile Handelt , die eine weniger einfache Geftalt haben. - Bei— 
fpielweife find einige Werkzeuge diefer Art auf Taf. 280 abgebil- 
det. Fig. 3 iſt der Aufriß und Fig.4 der ſenkrechte Durchſchnitt 
einer Stange B und des dazu gehörigen Obertheiles oder Stem— 
pels A ; Sig. 5 der Grundriß der Stanze. Beide find aus Stahl 
gemacht und gehärtet, und der Stempel paßt mit den Erhöhungen 
feiner Grundfläche in die Vertiefungen der Stanze. Wird eine 

kreisrunde, in der Mitte mit einem gehörig großen Loche ver: 
fehene Eifenblechfcheibe auf die Stanze gelegt, der Stempel dar— 
auf gefegt und dann auf den Stiel des Iepteren mit dem Sams 
mer gefchlagen, fo nimmt allmählig das Blech die Geftalt an, 
welche E in Fig. »5 (Taf. 281) durchfchnittweife darftellt. Die 
Vertiefung a im Mittelpunfte des Stempels und das Loch b in 
der Stanze find bloß bei der Verfertigung diefer beiden Stüde 
erforderlih. Nachdem nämlich diefelben geſchmiedet und vorge: 
feilt, aud) mit dem erwähnten Loche verfehen find, bildet man 
ihre runden Orundflächen mittelft einer Sräfe aus, welde eine 
Art Senfer ift, und in dem gewöhnlichen Vohrinftrumente der 
Schloſſer, der Bruſtleier, gebraucht wird. Die Fräſe zu dem 
Dbertheile A, Bıg.4 (Taf. 280) ift Fig. 8 volljländig im Aufriffe, 
und Big.g in der Anficht von unten abgebildet, und befteht aus 
drei Theilen: demeifernen Schafte abc, der ftählernen Schneid— 
platte oder eigentlichen Bräfe f, und dem zur Befefligung der 
legtern dienenden eifernen Keile h., Der Schaft (den Fig. 10, 
11,12 abgefondert in drei verfchiedenen Anfichten darftellen) ift 
oben mit einer vierfantigen Angel a zum Behuf des Einftedens 
in die Bruftleier verfehen, trägt unten einen zylindrifchen Za— 
pfen co, und enthält in feinem mittleren vierfantigen Theile b 
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einen langen Spalt. de (Big. 11). Die Bräfe f jeigt Fig. ı3 in 
. ber Slächenanficht und im Profile, Fig. ı4in der Anficht von uns 
ten; fie hat nebſt einem vieredigen Ausfchnitte k, deifen Breite dem 
Durchmeffer des Zapfens c entfpricht, bei g, g die Geſtalt, welche 
zur richtigen Ausarbeitung ded Stempels nöthig if. Die Kanı 
ten diefer Auszackungen find von einer Seite ber mittelft einer 
fchrägen Bacette zugefchärft, um nach Art eines Metallhobeleifens 
fohneidend zu wirfen. Man legt die Gräfe f in den Spalt de 
des Schaftes (fo daß ihre Ausfchnitt k den Zapfen c umfaßt), 
und macht fie durch Eintreiben des Keiles unbeweglid. Dann, 
dad Inftrument mittelft der Angel a mit der Brujtleier verbuns 
den, ſteckt man den Zapfen c in die dazu paffende Vertiefung a 
(Sig.4), und dreht, unter Anwendung des nöthigen Druckes, 
die Bruftleier fo lange um, bis die Schneiden gg der Fraͤſe 
(Big.8, 13) die Fläche des Stempeld A völlig fo ausgearbeitet 
haben, wie fie in Fig. 4 erfcheint. Die Stange B wird auf gleiche 
Weife,nur mit einer andern Fraͤſe (Big. ı5), deren Auszak—⸗ 
fungg’ jener von f entgegengefegt iſt, gebildet. Diefe zweite 
Fräfe f’ past wiefinden Schaft abc, und wird an deren Stelle 
darin befeftigt. 

Nah dem Worftehenden erflärt fich die Stanze und der 
Stempel A,B, Fig. 6,7, fo wie die Verfertigung beider, von 
felbt. Im diefer Stanze erzeugt man einen nach einfacher Wins 
felgeftalt aufgetieften Blechring, wie F, Fig. ı5 (Taf. 281), im 
Durchſchnitte vorftellt. E8 ergibt fich ohne Weiteres, wie man 
durch Abänderung in der Geitalt der Stangen noch mannichfals 
tige andere Formen hervorbringen fann. 

Eine andere Art Stanzen und Stempel, die ebenfalls vieler 
Modififation fähig ijt, wird durch die Big. ı6 bis 22 erläutert. 
Während bei der vorhergehenden Art ein ebener Reif oder eine 
runde Platte von Blech auf der Släche vertieft und aufgetrieben 
wird, befteht das Eigenthümliche Hier nun darin, daf die Aufs 
gabe ijt, einen geraden flachen Streifen in Ringgejtalt zu biegen 
und zugleich feine Fläche zu wölben oder zu vertiefen. Fig. ı6 
zeigt (in der Anficht und im Durchfchnitte) die Form, welche 


mittelſt der als Beiſpiel gewählten Stanze hervorgebracht — 


Sowohl die ringföͤrmige Biegung als die Bauchung der Fläche 
x 37 * 
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wird zuerſt durch den Hammer vorgebildet, ſo daß dem Stempel 
nur die Vollendung zu geben übrig bleibt. Die Stanze oder das 
Untertheil das Werkzeuges (Fig. 20 im Aufriß, Fig. 21 Endanſicht, 
Fig. 22 Grundriß) ift ein zylindriſches Stahlſtück II, welches man 
an den Enden von unten her, auf die Hälfte abgefegt und in der 
Mitte von oben nad) der dem Bleche zu gebenden Geſtalt auöges 
feilt hat, wie n zeigt. Mitm,m wird dasfelbe in das Maul 
des Schraubſtocks gebracht, ſo daß die Iheilel,1 oben auf dem 
legtern ruhen. Die Art, wie der ſchon gebogene und etwas vor: 
gehbämmerte Ring von Eifenblech auf die Stanze gelegt, und nach 
und nach darauf herumgedreht wird, um allmälig auf feinem 
ganzen Umfreife die Bearbeitung zu erleiden, ergibt ſich ohne 
Meiteres, befonders wenn man noch den Stempel oder dad Obers 
theil op (Big. 17, 18 zwei Aufriffe, Big. 29 Anficht der untern 
Fläche) betrachtet, welcher eine der Hervorragung n (ig. 20, 32) 
entfprehende Vertiefung bei p befist. Dabei ift nur zu bemerfen, 
daß die fonfave Grundfläche p ded DObertheiled (Fig. ı8) nad) et- 
was größerem KHalbmeffer gefrümmt feyn muß, als die Konverität 
des Untertheils (Fig. 21). 

c) Das Preffen und Schlagen zwifchen Ringen, welches zur 
Formung vieler Beftandtheile zu Eingerichten angewendet wird, 
hält gleihfam die Mitte zwifchen der Anwendung der beiden fo 
eben erflärten Hauptarten von Etanzen. Die Natur deſſelben 
wird aus einigen Beifpielen fi ergeben, wohei die Abbilduns 
gen auf Taf. 280 zu Hülfe genommen werden müffen, und wos 
nah man leicht einfehen wird, welcher zahlreihen Modififae 
tionen im Einzelnen auch diefe Methode fähig ift. Fig. 25 (Grund» 7 
riß), Fig. 26 (Aufriß) und Fig. 27 (Durhfchnitt) ftellen einen 
zweitheiligen Ring dar, nebft dem darin fertig gearbeiteten Blech: 
‚ringe e, deifen Geftalt befonders deutlich aus Fig. 27, durch die 
dunfle Schraffirung, hervorgeht. a ift ein Ring von gehärtetem 
Stahle, b eine Scheibe mit einen runden Zapfen c, welder 
legtere mit etwas Epielraum (für die zwifchen beide Theile zu 
Iegende Blechdicke) in die Öffnung von a paßt. Man fängt da= 
mit an, daß man einen geraden, in gehöriger Breite und Länge 
zugefchnittenen Eifenblechftreifen reifartig biegt; fchiebt ihn dann 
zwiſchen o und a ein, und Hämmert den oben hervorftehenden Theil 
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ringsum über den (gleichfam ald Form oder Modell dienenden) 
Umfreid von a nieder. Er erhält, wenn dieß nach Ausweis der 
Zeihnungen gefchieht, eine zweimalige Winfelbiegung ; wäre 
aber der hervorftehende Theil fo fchmal, daß er den äußern Rand 
der Oberfläche von a nicht erreichte, folglich auch nicht über den» 
felben Herabgebogen werden könnte, fo bliebe es bei einer einfa> 
chen Winfelbiegung. Aus diefer Andeutung erfieht man , mit 
Hilfe von etwas Nachdenfen, fehr leicht, daß mehr als eine Ges 
ftalt durch die nämlichen Ringe hervorgebracht werden fann ,-in 
welcher Beziehung natürlich der Gewandtheit des Arbeiters Vieles 
überlaifen bleibt. 

Die Ringe, weldye in Fig 28, 29, 3o und in Fig.3ı, 32,33 
„vorgeftellt find, bedürfen nach dem eben Befagten fait feiner Er: 
FHärung mehr, indem fie beide zweitheilig find, und auf die näms 
liche Weife gebraucht werden, wie %ig.25,26,27. Nur ergibt 
fi von felbit, daß hier das Blech, um zwifchen die Ringe ein: 
gelegt zu werden, fchon mehr durch Hämmern aus freier Hand 
vorgebildet fegn muß. Indeſſen braucht die Winfelbiegung bei 
u,u (Fig. 30, 33), welche ihm auf diefe Art vorläufig gegeben 
wird, nicht völlig fcharf und genau zu feyn, weil fie in den Rin— 
gen felbft vollendet werden kann, indem man diefe, nach dem Eins 
legen des Bleche, mit dem Hammer gegen einander fchlägt oder 
dur Einpreffen im Shraubjtode gegen einander drüdt. 

Fig. 34, 35, 36 ift ein dreitheiliger Ring, bei deifen Ans 
wendung eine, in der Mitte gelochte, Freisrunde Blechſcheibe 
zuerſt durh Hämmern fo viel möglich vorgebilder (aufgetieft), 
Dann zwifchen die Ringe v,w,x gelegt, und ſammt diefen im 
Schraubſiocke fcharfeingepreft wird ; worauf man nody ihre Rän— 
der (dem innern durch einen in die Offuung von x eingetriebenen 
runden Dorn, den äußern durch Hammerfchläge) rechtwinfelig 
umlegt. 

d) Zuweilen werden Blechſtreifen im geraden Zuſtande der 
Breite nach verſchiedentlich gebogen, denen man erſt nachher 
durch vorſichtiges Hämmern die Zirkelkrümmung gibt. Man be— 
dient ſich bei dieſer unvollkommenen und mühſamen Verfahrungs— 
art ſo genannter Kluppen, die mit mancherlei Abaͤnderungen 

ausgeführte werden können. Als Beiſpiel iſt eine ſolche Kluppe 
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auf Taf. 260, Fig. 37 und 38, abgebildet. Fig. 37 zeigt dieſelbe 
(in der Slächenanficht und zwei Endanfichten) zufammengefept, 
nebft dem darin liegenden fchon fertig gebogenen Bleche abcde; 
Fig. 38 aber aus einander genommen, ohne das Blech, welches 
hingegen in Sig. 39 (Flächenanficht und Profil) befonders gezeich— 
net it. Die Kluppe befteht aus drei vierfantigen ftählernen Stäb- 
chen A,B,C,von welchen an dem einen Ende A zwei Anfäge 
(£, g), B einen Spalt (1) und C ebenfalld einen Spalt (t) be- 
figt; während am andern Ende A und B mit dem Spalte(i, 1) 
und C mit einem Anfage (u) verfehen ift. Die Zufammenfegung 
diefer drei Theile zu einem Ganzen ergibt fich hiernach von felbft, 
indem man flieht, daß u in die Spalte i, 1/, Dagegen f, g in die 
Spalte l, t eingefchoben wird. Man fängt die Arbeit damit an, 
daß man dem flachen Eifenblechflreifen Durch Hämmern die recht: 
winfeligen Biegungen c und d ertheilt; legt ihn dann ‘in die 
Kluppe, die man wie Fig. 37 zufammenfegt, und fchlägt ihn end» 
lih über B und C herum, wodurd die Biegungen a,b und e 
entſtehen. 

Ein dem vorſtehenden verwandtes, jetzt ſehr ſelten gebraͤuch— 
liches Verfahren beſteht darin, ſtatt der Kluppen fo genannte 
Dorne (runde, ovale, viereckige, dreieckige, 3 bis 6 Zoll lange 
Stäbchen) anzuwenden, das Blech um dieſelben herum zu häm« 
mern, und ed dann fogleich, ſammt den eingefchlojfenen Dornen, 
duch Hämmern auf den Sperrhorne indie Zirfelgeftalt zu Prüm: 
men. Da nad) Diefer Behandlung die Dorne nicht mehr unver« 
fehrt befeitigt werden fönnen, fo gebraucht man den Kunftgriff, 
fie entweder zu zerfchlagen und ſtückweiſe herauszufchaffen,, oder 
fie auszufchmelzen, Zu erfterem Behufe müllen fie aus Stahl 
beftehen und nad) vollbrachter Wiegung gehärtet werden (indem 
man dad Ganze glühend macht und in Waſſer ablöfcht) ; im zwei— 
ten Falle find fie von Meſſing gemacht, Nach der einen wie nach 
der andern Methode ijt jedoch die Arbeit mühſam und in fo fern 
gefährlih, ald durch das Glühen leicht das dünne Eifenblech ver= 
brennt, befonders aber bei Anwendung ftählerner Dorne eine Bes 
Ihädigung durch die Hammerfchläge entftehen fann', weldye zur 
Zertrümmerung der Dorne nöthig find. 

Viel Aufmerffamfeit und Sorgfalt erfordert dad Zuſam⸗ 
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menfegen der Eingerichte zum Behufe des Löthens und das Lös 
then felbft. Um in erfierer Beziehung gleich an einem Beiſpiele 
das Verfahren zu erläutern, foll die in Big.9 auf Taf. 281 ab» 
gebildete Mittelbruch » Befagung gewählt werden, deren einzelne 
Deftandtheile in Fig. 16 dargeftellt find. Da diefe Befabung (wie 
die Mittelbrud) » Befagungen in der Regel) fymmetrifch. gebaut ift, 
D.5. auf jeder Seite des Mittelbruchs die nämlichen Theile, nur 
in entgegengefegter Stellung vorfommen; fo ift jeder der gleichen 
Beftandtheile nurein Mal, überhaupt alfo (vom Mittelbruche ab» 
gefehen) nur die Hälfte fämmtlicher Theile gezeichnet. In dem 
Durchſchnitte, welcher die obere Hälfte der Fig. 9 ausmacht, 
find Diefelben mit A,B,C,D,E,F benannt; in ig. 15 führen 
die Durchfchnitte der einzelnen Beftandtheile eben diefe Buchita« 
ben, während ihre Grundriffe mit A’, Be, C/,D’/,E’/,F/ bezeich⸗ 
net erfcheinen. A ift der Mittelbruch; B ein auf demfelben ftes 
heuder, auswärts geneigter großer Reifen; C ein Fleinerer , nach 
innen überhängender Reifen; D (bei D’’ im Aufriffe) ein zwifchen 
B und fenfrecht ſich erhebender Reifen; E ein W förmiger Theil, 
der mit feinem mittlern, von unten her einfpringenden Winfel auf 
dem obern Rande von D figt; F endlich ein V förmiger Theil, 
deſſen Winfel fih an den mittleren Winfel von E anfchließt. 

Die Verfertigung aller diefer Theile gefchieht auf folgende 
Weife. Der Mittelbruh A, A’ wird als eine vierecfige Platte 
ausgearbeitet, welcher manım Mittelpunfte mittelft eines Durch« 
fihlages ein rundes Loch a-gibt, und welche außerdem auf jeder 
ihrer Slächen bei bb und cc, drei fonzentrifche Kreisfurchen, 
zum Einfegen der Räuder von B,C,D, erhält. Das Werkzeug 
zum Einreißen diefer Furchen iftder fogenannte Sräfelbohrer, 
welchen man im II. Bande, S. 548 befchrieben und auf Taf. 34, 
Fig. 36, abgebildet finde. — B,B’ und C, C/ find aus Blech 
flach ausgefchnittene und nachher durh Haͤmmern auf dem Sperr- 
horne koniſch oder trichterartig außgefchweifte Reifen. — D, D/, D“ 
wird aus einem graden Streifen Eifenbleh nur zur Ringform 
gebogen, wobei man die Enden nicht mit einander vereinigt. 
Diefer Theil befommt am obern Rande vier Zäpfchen 1,2,3,4 
die man, fo wie die richtige Breite des ganzen Stüdes, dadurch) 
erzeugt, daß nıan dem noch geraden Blechitreifen in einer eifers 
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nen oder ſtählernen Lehre, Fig.23 und 24 auf Taf. 200, zus 
recht feilt. Diefed Inftrument ift eine Art Fleiner Kluppe, aus 
zwei geraden, durch einen elaftifchen Bügelrverbundenen Schens 
teln st, ur heftehend, und an legtern die Hervorragungen 
1,2, 3, 4 tragend. Man legt einen Streifen Blech von er- 
forderlicher Länge zwifchen die Schenkel, klemmt ihn darin feft, 
indem man dad Werkzeug in dem Schraubftode einfpannt, und 
feilt nun alles Überftehende , namentlich auch zwifchen den Zäh- 
nen 2, 2,3,4, weg. — E,E/ ift in der fhon oben befchrie: 
benen, in $ig.3,4,5 (Taf. 280) abgebildeten Stanze gefchlagen, 
und F,F’ in einer ähnlichen, welche durch Fig.6,7 auf Taf. 260 
vorgeflellt wird. Diefe beiden Beftandtheile E und F erhalten 
vier kleine längliche Löcher (f. ı, 2, 3,4 in E’ und F’, Big. 15), 
womit fie auf die Zäpfchen von D, D’,D’ geftedt werden, und 
welche man mittelft der Spige eines Fleinen Sternfeils (Taf. 
280, Fig. 54, zwei Anfichten) durchfchlägt. 

Wenn auf die im Vorſtehenden angezeigte Weife alle Ber 
ftandtheile des Eingerichtes verfertigt, genau auf einander gepaft 
und loſe zufammengefegt find, bindet man das Ganze mit her: 
umgewideltem ausgeglühtem Eifendrahte, damit beim Löthen 
Feine Verrüdung Statt finden fann, legt an die Fugen fchmale, 
kurze Schnitzel von Meſſingblech, die man durch eingeftopftes 
Löfchpapier aus ihrem Plabe zu weichen verhindert; umfnetet das 
Eingerichte mit Lehm, der durch Waffer zu einem Zeige anger 
macht und mit etwas Eifenhammerfchlag verfegt ift; und bringt 
ed, nach völligem Trocknen dieſes überzuges, in das Effenfeuer, 
wo man ed durch mäßiged Ziehen des Blasbalges und unter öfter 
rem Ummwenden bis zur Weißgluth erhigt. Das Meiling fchmilzt 
hierbei und löthet die VBeftandtheile zufammen , während der 
Lehmbefchlag die Luft abhält, und folglich) dad Verbrennen des 
Eifens verhindert. Der Zuſatz von Hammerihlag zum Lehm 
macht legtern ein wenig fchmelzbar, fo daß er im Feuer dicht zur 
fammenbadft und nicht durch Bildung flarfer Riffe undicht wird, 
oder gar abfällt. Nach Vollendung des Löthens läßt man das 
Ganze erfalten, bricht dann den Lehm heruuter; pußt da3 Ein: 
gerichte fauber ab, hilft, wo es etwa nöthig ift, mit der Feile 
pder durch Abfragen nach; macht mit Säge und Zeile den großen 
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Ausfchnitt wxy, fo wie die Meinen Ausfchnitte z, 2 im Mittels 
bruche (Taf. 28ı, Fig. 9), und runder endlih auch die Eden 
diefed letztern ab. In die Ausfchnitte z, z werden die Schenkel⸗ 
füße (welche zur Vefeſtigung des Eingerichtes im Schloffe dienen) 
eingenietet, wie ſchon (8.482) erwähnt wurde. Um hierbei das 
Eingerichte ohne Gefahr einer Befhädigung im Schraubftode 
einfpannen zu fönnen, nimmt man die Mittelbruch-Kluppe 
zu Hülfe. Diefe (Taf. 280, Fig. 48, 4g in zwei Anfichten) ift von 
Stahl gemacht, aus zwei durch den elaftifchen Bogen c verbun: 
denen Scenfeln a,b gebildet, und auf der innern Fläche der 
Mänder mn,op feilenartig vaub gehauen. Man legt den Mits 
telbruch der Beſatzung zwifchen a und b, bringt fodann die Kluppe 
in das Maul des Schraubſtocks und fchraubt legteren zu. Don 
dem Abfchmirgeln der Befagung mitteljt des Schlüjfels ift fhon 
(8.573) die Rede gewefen. 
8. Karmarſch. 
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